I 


Digitized  by  <^ 


J  a  h  r  L  ü  c  Ii  e  r 


des 


kaiserlichen  königlichen 

r  • 

•  t 

polytechnischen  Institutes 

•  *  ■ 

i  n  W  i  e  n. 


In  Verbindung  mit  den  Professoren  des  Institutes 

•     ■   r         ■  , 

h  e  r  a  u  s  g  ß*^  trir.ji  n'   '  . 


»  • 


Johann  Joseph. PrecEtt^ 


»•  -« " 


k.  wirkl.  niei,  öat*  RegieruBgsratlie  •  Mitfli'd'de  der  b.  k.  LaA(lWirt^sch«ft8  •  Gesell« 
•  chaft  in  Wien  und  in  Grätt ,  der  k.  k.  Gesellschaft  des  Ackerbaues,  der  Natur« 
und  Landeskunde  in  Brünn ,  korrespond.  Mitglieds  der  königl.  baier.  Akadf^inia 
der  Wissenschaften,  der  Gesellschaft  cur  Beförderung  <ier  nützlichen  Künste 
und  ihrer  Hiilfswisstnschaften  su  Frankfurt  am  Main  ,  und  der  hais.  pharmaceut, 
Gesellschaft  tu  St.  Petersburg,  aaswärtigeoi  lUtgliedt  des  polyteckaischen  Vereint 
für  Büern,  und  ordsatl.  Mitglied«  dtv  OMcIlMluifl  sar  Beförderung  d^r 
gaMMAtm  SatwwitMOMlMft  *«  Ihrtayf . 


Zweitor  Band. 


MitTi^r  Kupfertafela. 


W  i  o  n,  1820* 

OedruclLt  und  rtrle^  bei  Carl  Gerold» 


Digitized  by  Google 


-      «■  • 
W  fc 


t,  fc  "  .  fc  * 

»    «>         V  •> 


Digitized  by  Google 


Inhalt. 


8«it« 

I,    Geschichte  des  kaiserl«  hönigl.  polytechnischen  Instituts 

(Fortsetzung)   l 

II»   Beschreibung  des  im  Itaiserl.  königl.  polytechnischen 
Institute  befindlichen  CompArj^tors,.  als  Norroalmalses 

   '  •  '•    *     •    ,  o  

der  Wiener  Klafter.   Voii  J(j(/iann,\ffrtffe^ger^  Professor 

der  Maschinenlehre  am  h.      jiotytechnisclien  Institute  xxn 

•  .  '*  •  • ' .  >  i 
^  -  w  \  .    ' ' 

A bhan dl ungeii.'  •  •  • 

•    •'.  .**  .'  •  ' 
ni.  Uebersicht  der  Steinkohlenbildtlfigfn  iti'dpr  österreichi- 
schen Monarchie  und  der  gegenwärtigen  ^cnütcung  der- 


selben. Von  Franz  Riepel^  prov.  Professor  der  Natur- 
geschichte und  Waarenkunde  am  k.  k.  polytechnischen 
Institute  «  »i 

Das  böhmische  Steinkohlengebirge    •       •      •       •  4 

Das  böhmische  Schwarzkohlengebirge       ,       ,       •  lo 

Das  böhmische  Braunkohlengebirge  ....  35 

Verbrauch  der  Steinkohlen  in  Böhmen     •       •       •  49 

.  Steinkohlengebilde  in  Mähren    .       «      .       •       •  da 

in  Oesterreich     .       .       .      .  6i 

in  den  österr.  Alpenländern       .  71 

l.    Im  Ennsthale ,  dem  Salskammergute  u.  Salzburg  73 

II.  Ln  Innthale       .......  7^ 

III.  Im  Murthale      •      .      •      •       >      .       •  7^ 

IV.  Im  Märzthale    .   83 

V.  Im  Grätzer  und  Marburger  Kreise       -  •     -  •  84 

VI.  In  Kärntben  .    .       •       .       .       .       .  .89 

VII.  Im  Cillyer  Kreise  und  in  lllyricn    .       •  .98 
VIII.  In  Istrien  und  Dalmatien  95 

IX.   Im  lombardisch' venetianischen  Königreiche    •  96 

Uebersicht  der  Steiukohlenausbeuten   .      .      «      .  100 


8  eil* 


IV.  ücber  den  Zustand  der  Industrie  und  des  Handels  im 
Königreiche  Dalmatien.  Aus  amtlichen  Quellen  bear- 
beitet von  Michael  Härtel^  Professor  des  Geschäfts« 
und  Handelsstyls  am      lt.  polytechnischen  Institute     .  io6 

V»    tJeber  das  Glaswesen  und  seine  Vervollkommnung  in 

den  neuesten  Zeiten,  vorzüglich  in  der  österreichischen 
Monarchie.  Von  Benjamin  Scholz ,  M«  D.  Professor 
der  allgemeinen  technischen  Chemie  am  k.  Ii»  polytech« 

mischen  Institute  .  .  ,  .  ,  *  *  *  lJö 

A.  Allgemeine  Grundsätze  der  Olasmacherei  .  «  i3a 
B«  Veränderungen  und  Verbesserungen,  welche  die 

Olasmacherei  in  den  neueren  Zeiten  erfahren  hat  i8i 
£rste  Geschichte  der  Verwendung  des  Glaubersal- 
*•   :  zes  '^um  GläLSs'cbm6li«n     •.      •       •      ,«       «  188 

•*  ^erVotlkommhung'der  daubersalzglas- Erzeugung 

>      »  ••  •• 

in  *£l[eslecr6bclf  19« 

•  *  *     #  •  * 

Privircgrum'deS  Herrn  Dr.  OesUrreicker  auf  eine 

^  ,gl^jyijae'fXhi>«  PoWasche  und  Soda  ...      »  19^ 

JSaac^rs  VoVBc'r^ilung  auf  nassem  Wege    .       «  aoi 
Leithnefs  Versuche  auf  dem  k,  k.  Blaufarbcwerke 
SU  Schlegelmtlhl       •       •       •       •       •       •  ai3 

Nieeiermayer's  ^  Gehlerts  und  Jorif  Verdienste  um 

.  die  Glaubersalz^^las- Erzeugung      .       .       .  ai7 
Bewerbungen  um  den  auf  die  Erzeugung  von  far« 

beloseni  Glaubersalzglase  gesetzten  Preis       «  a3o 

VI.  Zusammenstellung  mehrerer  Vorrichtungen  für  gerad» 
linige  Bewegung  nebst  ihren  Theorien.  Von  Mathias 
Reinscher  ^  Assistenten  des  Lehrfaches  der  Mechanik  am 

k.  k.  polytechnischen  Institute.   Mit  der  Kupfertafel  I.  3S6 

VII.  Darstellung  des  gegenwärtigen  Zustandes  der  Bierbrau- 
erei   in   England.     Aus  dem   Englischen    von  Karl 
Stghlberger  ^    M.  P.  ^    Professor   an  der  Realschule 
in  L)t  udy  ,    früher  Assistenten  der  Physik   am  k.  k« 
polytechnischen  Institute       ,      .      .       .      •  .256 

A.  Von   den  zum  Brauen  gebräuchlichen  Getreide- 

arten   ,  ^  ^  ,  ,  j  ^  «  a57 

B»  Vom  Malgea  ,      ♦      >      »      ♦      »      «      *  a6a 


C.  Vom  Brauen  ,       .    '   .  /  , 

•  • 

• 

Seit« 

.  275 

D.  Von  Ale  und  Bier 

•  • 

1  ■ 

Eflilärung  der  liupfertafeln 

>       •  < 

•  • 

•  3o5 

VIII.  Ueber  die  Zubereitung  des  Flachses  upd  Hanfes  olinc 
Rösten,  mittelst  Maschinen»  Von  Karl  Kar  marsch  ^  As« 
sistenten  des  Lehrfaches  der  Techpologie  am  k.  po- 
lytechnischen Institute  Sao 

IX.  Mis7/e11en. 

1«  Das  Bergöhl  in  Galligien    *  »       r     *       *       >  355 

a.  Technologische  Notizen  aus  Siebenbürgen    .       ,  343 

3»  Die  Walltererde  gu  Rcife^^gtoin  in  Steiermark  _  ,  347 

4.  Verzeichnifs  der  im  H^ni^reicl^c  Illyripn'  'g^ljß^e- 
nen  Bleibergwerke,  und  ihrer  Erzeugnisse,  in  den 
Jahren  i8i5,  1Ö16,  1817  uüä  184^-  .       •  35o  ^ 

5.  lieber  die  Fabrikation  der  St2ck:;)adaltt  «iit  ange- 
gossenen Köpfentzu  Aachijt,  t  Von  Kart  J^af  Marsch^ 
Assistenten  der  Technol.  am  k.  k.  polyt  Institute  35  c 

6«  üeber  einige  Verbesserungen  in  d.  Buchbrnderkunst» 

Von  Karl  Karmasch ,  Assist,  etc.  .       «  ■    .       ,  354- 

7.  Ein  überall  und  leicht  zu  bereitender  wasserhalti- 
ger Mörtel.    Vom  Herausgeber     .       ,       .       .  358 


X.    Verzeichnifs  der  in  der  österreichischen  Monarchie  er- 

theilten,  und  noch  bestehenden  Erfinduagsprivilegien  36o 

XI«  Wissenschaftliche  und  technologische  Notizen,  ausgezo- 

g<yn  aus  englischen  und  französischen  Zeitschriften    .  36^ 
(Von  Kr.    1    bis  Nr.  11  von  Karl  Karmarsch  ^ 
Assistenten  des  Lehrfaches  der  Technologie  am 

✓  k,  k.  polytechnischen  Institute;  —   von  Nr.  n  

bis  Nro.  61  von  P,  Kreit  ^  Assistenten  des  Lehr« 
faches  der  Physik  am  k»  k.  polytechnischen  Insti- 
tnte  'y  —  von  Nr«  6a  bi»  Nr.  89  von  L.  A,  Krause^ 
Assistentien  des  Lehrfaches  der  allgemeinen  techni- 
tchen  Chemie  am  k.  k.  polytechn.  Institute.)  — 
Üeber  die  Einführung  der  Kachemir  -  Ziegen  in  Frankreich^ 
und  der  Fabrikation  der  Shawls ,  S.  364.  —  Beschreibung  eines 
Stuhles  zur  Verfertigung  von  Schläuchen  ohne  Naht>  erfunden  voa 


# 


Herrn  Serrt  ^  IJnterpräfekten  ru  Embrun^  S.  369.  —  Anwendung  j 
der  Flamme  des  WasserstofTgases  xum  Sengen  der  Baumwollen« 
«enge,  S.  375.  —  Fabrikation  derSchreibfedem  su  Vettfi  im  ehe» 
mabligen  Ab#)r- Departement,  8.  378.* —  Bariow*i  yerbeMerter  | 
Se^ranbenseblüasel,  8.  379.       DesiEnglSnders  Thüma»  Ma^Ps 
Ringsäge,  8.  38o« ^  Verbesserte  Violin*  und  Guitarrwirbel ^  8. 
38«.  —  LuftofC»  Flaschen  mit  emaillirten  Aufschriften ,  386.  — 
üeber  die  Fabrikation  der  englischen  Feilen ,  S.  387.  —  Ueber 
die  t'^erfertigung  der  Fässer  mittelst  Maschinen,  S.  391.  —  Be- 
schreibung neuer  Roste  mit  hohlen  Stangen  für  Ocfen  und  Feuer- 
herde« S.  395.  —  Herrn  Turne fs  Plattirungt  S.  397.  —  Verbes- 
serung im  Bleichen.  8«  398  —  Tiamon*/ .Verbesserutag  im  Ver- 
fahren der  Zitsdrueher«  8»  399«  —  8treche  für  Wollenvrebert 
$;  4<><>**T^.^ii^^^^^^o^c/ *(l]p^;Pctroleiimf  so  wie  auch  einigen 
andernp'mtnbi^Ksohenc'Öehlni  alien  widrigen  Geruch  bu. nehmen«  ' 
von  T.  de  Satüt^ä-e^  »S.'iö  i ;      Herrn  Ormrocts  verbesserte  Methode, 
die  Metall  -  Zi^*lfciMl<Si'«i'irr  Zifzdruckerei  zu  verfertigen,  S.  4^3.  — 
Maurice  Stf  fLc£er^s\'^H^%i[e-.f  Kalk  zu  machen,  S.  4o4-  —  Tan»  \ 
nefi  AufbcM'ahrnng  rcJlrep  liimte ,  S.  4o5.  —  Anwendung  des  Dam- 
pfes aur  Erhitzung  der  Kupferplatten  beim  Kupferdrucken.  S*  4<>6. 
«-^ /Herrn  JSmgk^s  Patent -8pitsen,  8.  406.  —  Verbesserter  Ap- 
parat für  Beinignng  von  Flüssigkeiten ,  8.  407.  —  SjrmpMomeier 
(]>rue]une8ser)  des  Herrn  jidi€ ,  —  8.  408.  —  Eine  fdr  alle  Falle  1 
anwendbare.  Komposition ,  wo  Farbe ,  Fimifs  oder  Theer  als  Er« 
haltungs-  oder  Verschönerungsmittel  üblich  sind,  S.  4i>«  —  Herrn 
JLowder's  Werkzeuge  zur  Bearbeitung  faseriger  Pflanzenstofte  ,  S. 
4i3.  —  Neue  Art  Lichtscheren »    S.  4>4*  —  Wirkung  des  BerJi- 
nerblau  auf  Stärke,  S.  416«  —  Neue  gelbe  Farbe,  S.  4^^* 
Französischer  Firnifs  9  S«4i6«  —  Blaues  das  durch  Eisen,  8.417« 
—  GuTseisen  hlbimerbar  gemacht 9  8«  4>8«  *^  Methode,  das  Glan 
weniger  aerbrechlieh  an  machen  ^  8.  419*  —  Treiben  der  SchiAb 
durch  WindmOhlflUgel ,  S.  419.  — -  Purpur --Oehlfarbe,  8.  4ao.  ~ 
•  Methode ,  auf  der  See  das  Wasser  sich  au  erhalten ,  8.  43** 

Instrument  zur  Unterscheidung  der  Edelsteine,  S.  l^ii.  —  Stärk« 
%  Zucker,  S,  423.  —  Saat-Koru,  $.4^3.  —  Neue  bewegende  Kraft., 
S.  423.  —  Sichere  Wägen ,  S.  434.      Beschreibung  des  amerika- 
nischen Theei*-  und  Wasser  -  Verbrennungsapparates ,  erfunden  , 
▼on  Herrn  Samuel  M^fy^  In  den  ▼ereinigtea  Staaten«  8.  4^4*      • ' 
Von  der  Wirkung  des  Dampfes  auf  die  Flamme,  S.  4*5*  I>r. 
Car/S9ri^ilf#*Fed«motiv  ^  Maschine,  8.  427.       Vermehrung  deri 


Digitized  by  Google 


Rrift  des  Pnlym  ram  Sprcn^n  der  Felsen«  S,  4*7«  Mittel, 
MundTorretb  undGftter  aufirabewalireii«  S.4s8.  —  Tragbare  GAs- 
h'chter ,  4^8.  —  Ben  Brand  des  Weitsens  an  yerhfiten ,  8v  i^B^ 
Den  Mehlthau  im  Getreide  an  ireriiütlien,  S.  43o.  —  Neue  Me- 
thode, zu  pfropfen,  S.  4^0.  —  Flache  Seile,  S.  43i.  —  Neue  Art, 
ia  Kupfer  zu  steclien  ,  S.  432.  —  Glas  aus  Stroh  ,  S.  432.  —  Pas- 
sage  •  Boot  von  geschmiedetem  Eisen «  S.  433.  —  Ueber  den 
Bodeasata  des  Wassers-,  -welchen  man  in  Kesseln  von  Dampfma- 
seliiaea  gefunden  bat,  8.  433-  —  Metbode,  das  Eis  au  sprengen, 
8.  434.  —  Cine  Art  Wein  an  verbessern ,  8.  43^«  Verbütung 
der  Besehidigung  der  Pflanaen  dorcb  Inaebtan ,  8*  43$*  —  Zwirn 
und  Leinwand  ans  Nesseln ,  435.  —  Verbesserung  an  Seberen , 
S.  436.  —  Neues  musikalisches  Instrument,  S.  436.  —  Wirkung 
des  gemeinen  SaW.es  auf  die  Auflöslichkeil  des  Salpeters  in  Was- 
ser, S.  436.  —  Anwendung  des  Holzes  des  Kastanienbaumes  zum 
Garben  und  Farben,  S.  438.  —  Platinlegirungen,  438.  —  Vergif- 
tete Tbeeblatler,  8.  439*  Vertuebe  über  8teinkob]engas ,  rpr» 
aigKcb  nüt  Rüaksicbt  auf  dessen  Anwendung,  8. 439«  —  Reinigung 
desFIatins,  441.  —  Reinigung  dealViebela,  44>«  —  Ueber  die  Wir- 
bong  des  Rnlkea  auf  org^uiiscbe  8ubstansen ,  S.  44^-  ~~  Bildung 
von  Kupferprotoxyd  auf  trockenem  Wege  ,  S.  443»  Daniel  Wil' 
son's  verbessertes  Verfahren,  Zucker  zu  raflfiniren  und  einzukochen, 
S.  443.  —  Hydrogenirtes  Kohlenox)  dgas ,  S.  44^.  —  Thierischc 
Kohle ,  S.  44^*  —  Surrogat  für  Borax ,  S.  447*  Knall gasgebläse, 
S.  447*  —  Zersetzung  des  Glaubersalzes  durch  Eisen,  S.  448. 
Beduktion  dea  8ilb«ra,  8.  44&  —  Hj^osebwefelige  •  und  Hypo- 
sdiwefelsSure ,  8«  449*  Herrn  Dr.  Marskdll  Haiti  Verauebe, 
Iber  die  Oxydation  dea  Eisens  im  Waaser,  45 1.  Ueber  eine 
neue  4  bei  der  Destillation  des  8leinkoblentbeer8  erbahene  Sub- 
stanz ,  453.  —  Trennung  des  Nickels  vom  Hobalt ,  S.  454.  —  Na- 
tronalaun  ,  S.  4^5.  —  Gewicht  des  Wassers  und  der  atmosphäri- 
schen Luft ,  S.  /^55,  —  Bildung  von  Alkohol  bei  Einwirkung  des 
kohlensauren  Gases  auf  Früchte,  8«  ^B5,  —  Ausscheidung  dea 
Spiefsglanxes ,  S.  456*  —  Käsesaura  und  Käseoxyd,  S.  456.  — 
Analyse  einer  Mengung  von  Halium*  und  Natroniumehlorid  (sala* 
sturem  Bali  und  Natron),  8.  458.  —  Reagens  auf  Olivendbl ,  8. 
459.  -T  Starksucker  aus  Faimtoff ,  8.  46o.  —  Braunea  koblti^ 
teures  Kupferoxyd,  S.  460. 


Ml« 

Anieige  einer  für.  die  Chronometrie  sehr  interessanten  Erfin- 

dang  des  Herrn  Joseph  Geist  ^  Ubrmaelwrs  in,  GräU  Ifii 

W»  Veneiclinifr  der  Patente ,  welche  in  F^amkreich  im 
Jahre  1818  auf  Erfindungen  ,  Verbesserungen  und 
BinfOlirungcn  sind  erlheilt  worden     •      •      •      •  463 


XIU*  Verzeichnifs  der  Patente ,  welche  in  Frankreich  \m 
Jahre  1819  auf  Erfindungen,  Verbesserungen  und- 
Einführungen  sind  ertheilt  worden      •      •      •      .  478 

SIV«  Veneichnifs  der  Patente  ,  welche  in  Mt^giämd  im  Jahre 
;  1819  auf  Erfindung^,  Verbesserungen  oder  EinAh« 
rungen  sind  erteilt  worden  *     ^     •     •      •     •  491 


*  * 


Digitized  by  Google 


t 

« 

.  ■  •  t 

Geschichte  " 

des  kaiserl.  königl.  %  .  . 

polytechnischen  Instituts. 

(FortMbnmg.) 

dem  Aii£mge  Notembers  y6i8  iRrurde^ 
tam  ersten  Mahl  volktandig^   der  Studienkurs  im 

neuen  Hauptgebäude  des  k.  k.  polytechnischen  Insti- 
tutes eröflhel.  Am  4-  November  wurde  ein  feierh- 
ches  Hochamt  in  der  dem  Institutsgebäude  zunächst  * 
fiegenden  St«  Karlskirche^  diirch  den  Herrn  Hofirath 
nnd  infidirten  Probst  Ritter  von  Jüstely  celebrirt» 
"welchem  die  Professoren  und  der  gröfste  Theil  der 
Zuhörer  beiwohnten.  Am  S'*"  wurden  die  Vorlesun- 
gen in  sänuntlichen  Lehrfächern  angefangen.  Dicf 
Aniahi  der  ordentlich, eingeschriebenen  Zuhörer  be- 
trog in  diesem  Jahre  5i5« 

•Mit  Ausnahme  des  Lehrfachs  der  Land-  und 
Wasserhaukunde  >  der  praktischen  Geometrie ,  der 
Naturgeschichte  und  Waarenktmde,  dann  der  Manu- 
fakturseichnung  waren  alle  übrigen  Lehrkanaeln  bis 
jetzt  definitiv  besetzt  worden.  Das  Lehrfach  der  prak- 
tischen Geometrie  wurde  mit  all  erhöchster  Entschlies- 
simg  vom Juni  1819  dem  Herrn  Frtmz  Ritter  von 
Cer^^/ier  Terliehen,  welcher  dieses  Lehramt  bereits 
fai  yorigen  Jahre  promoriscb  versehen  hatte;  und 
Welcher  in  dieser  Eigenschaft  am  August  itjig  den 
Diensteid  ablegte.      •  -      ,  ...  . 
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Zur  dcfiniiiven  Besetzung  des-  Lehrnnte»  der 
Land-  und  Wasserbaukunst,  welches  bisLer  von  dem 
lu  L.  n.  ö.  Wasserbauamts -Direktor  von  Kudriaffskjr 
provisorisch  versehen  wird,  war  auf  den  aS.l^ai  18210 
ein  neuer  Konkurs  ausgeschrieben  worden. 

Von  den  Assistenten  der  einzelnen  Lehrfächer 
wurden  der  Assistent  und  Kepetitoi^  der  Mathematik, 
Herr  Joseph  Salomoh ,  und  der  Assistent  des  Lehr-  ' 
fachs  der  Maschinenlehre  j  Tittr  Mathias  Metrischer, 
auf  weitere  zwei  Jahre  bestätiget.  An'  die  Stelle  des 
Herrn  Karl  Stahlberger ,  welcher  als  Professor -der 
Waturg^schichte  und  Physik,  an  die  Realschule  nach 
Brodj  befördert  worden  war,  wurde  Herr  J.P.Kretz^ 
zum  Assistenten  des  Lehr£ichs  der  Physik  ernannt. 

Der  Professor  der  Maschinenlehre,  H^r  JoJi. 
jirzber§er y  hielt  auch  in  diesem  Jahre  unentgeldli- 
che  aufserordentliche  Vorlesungen  an  Sonntagen,  über 
popufiure  Mechanik^  wejbhe  zahlreich  besucht  wur- 
den« 

In  Gem'afsheit  des  Lchrplanes  werden  mit  den 
Schülern  der  praktischen  Geometrie  im  Laufe  des 
Jahres,  gleichlaafend  mit  dem  theoretischen  Vortrage^ 
praktische  Uebungen  Yorgenommen.  Diesem  gemäfs 
wurde  im  Jahre  18 18  mit  zwei  Mefs tischen  die  Do-* 
naugegend  zwischen  dem  Bisamberge,  dem  Leopolds- 
berge  und  der  Stadt  Klosterneuburg  im  Detail,,  im 
Mafsstabe  i  Zoll  zu  60 Klafter,  aufgenommen,  deren 
Flücheninhalt  3fa^o  n.  ö.  Joche  betrug,  ffebstdem 
wurden  einige  Njivellirungen  angestellt. 

Mit  hphem  Dekrete  der  k.  k.  n.  ö.  Landesregie- 
rung vom  9. -September  18 18  wurde  dem  ((amals  sup- 
pUrenden ,  nunmehr  wirklichen  Professor  der  prak- 
tischen Geometrie  y  R.  von  Gerstner y  auf  sein  ge- 
machtes iknsuchen  die  Aufnahme  £um  J^ei^ufe  d^r 
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Reguliriing  des  Donaugfabens  im  V.U.  M.B.  über- 
tragen. Dieser  Graben  nimmt  das  zusammengelaufene 
Wasser  von  den  nordwestlich  über  der  Kreisstadt 
J^omnen^urg*  gelegenen  y  ungefähr  ^ine  Quadrattneile 
haltenden- Gebirgen  >  sowohl  im  Anfange  des  Früh« 
.  jahrs  bei  dem  Schmelzen  des  Schnees,  als  hei  anhal-  ' 
tenden  Regengüssen  auf ,  und  führt  es  der  Donau  zu. 
Da  der  unlere  Theil  desselben  ein  äufserst  geringes 
Gefall  hat^  und  mehrere  Serpentinen  bildet^  so  tritt  * 
das  Wasser  aus  Mangel  an  Geschwindigkeit  alljährig 
auÄ,  überschwemmt  eine  Fläche  von  vielen  hundert 
\   Jochen  der  besten  Wiesengründe  und  bleibt  oft  das 
ganze  Jahr  darauf  stehen  ^  so  dafs  bereits  seit  länge-^ 
rer  Zeit  nichts  als  Sqhilf  von  diesen  an  sich  frucht;« 
baren  Gründen  bezogen  wird«    Zur  gründlichen  Un* 
tersQc^üng  dieses  Gegenstandes  wurde  die  Aufhah-* 
me  und  Nivellirung  der  ganzen  Umgegend  des  Do-» 
^  naugrabens  angeordnet.    Diese  Arbeit  wurde  wäh- 
I »  rend  den  Schulferien  in  fünfzig  Tagen ^  nänüich  vom 
a5.  September  bis  1 3.  November  i8i8^  vorgeitfommenj 
\  and  hierzu  der  absolvirte  Hörer  der  praktischen  Geo^ 
I  metrie,  Joseph  Rischanek ,  durch  die  ganze  Zeit| 
^  die  absolvirten  Hörer:   Karl  Edler  von  Garhpert, 
'  l.  k.  Oberlieutenant^  Franz  Piringer  und  Georg 
I  f^Usch  aber  später  zur  Aushülfe  verwendet.   Die  - 
'  anftonehmende  Gegend  v?urde  ürüher  aus  einer  looo 
JUafter  langen^  an  der  Korneuhurger  Chausse'e  gemes- 
senen Grundlinie  triangulirl,  und  sodann  in  Sektionen  . 
,  von  3o  Zoll  Länge  und  20  Zoll  Höhe  eingetkeilt,  die 
in  dem  Mafsstabe  von  i  2äM  zu  5o  Klafter  nach  Kut 
I  turmassen  aufgenommen  wurden.    Die  Anzahl  dieser 
Sektionen  betrug  i4,  die  aufgenommene  Fläche  an 
12000  Joch,  ^velche  nehstdem  in  der  ganzen  Inun- 
dationsflache  nivellirt,  sodann  53  Profile  gemessen 
I  ^  alle  nöthigen  Lokalerhebungen  gemacht  wurden« 
Die  Kosten  dieser  Arbeit  betrugen  an  Diäten^  fiand* 
langern,  Zetchenmaterialien  etc.  ioo4fl<  58 kr.  W.  W., 
,  Worunter  jedoch  keine  Diäten  für  den  damaligen  Sup*« 
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plenten  von  Gerstner  'gerechnet  sind,  welcher  sich 
imeutgeldlich  hiezu  auhou 


^Nachdem  Se.'  k.  k«  Majestät  mit  allerhöchstem 
Patente  yomaS.Dezemb»  1817  die  Ausführung  einer 
neuen  Grunds teuerregulirung  und  hiezu  die  parzel- 

larmafsige  Vermessung  in  deu  sämmtlichen  deulsclien 
und  italienischen  Provinzen  anzuordnen  geruhet  haben^ 
so  yrurde  es  nothwendig,  dafs  hierauf  hei  den  von 
Seite  der  Institutszuglinge  vorzunehmenden  prakti- 
schen Vermessungen  Besondere  Rüeksicht  genommen 
werde ,  um  dieselben  für  eine  Verwendung  Lei  der 
Katastralvermessiing  gehörig  auszubilden.  Aus  die- 
sem Grunde  wurden  von  den  auf  vier  Mefstische  ver- 
theUten  Hörem  der  praktischen  Gieometrie  im  Schul- 
jahre- 18 19  9  nachdem  mehrere  kleinere  Vermesstin- 
gen  vorangegaiii^en  waren,  im  Frühjahre  drei  bei 
Wien  gelegene  Gemeinden,  Hetzendorf y  Speising 
und  Ldim^  d^ren  Flächeninhalt  nur  gSo  n.  ö.  Joche 
beträgt^  katastralmäfsig  aufgenommen»  .  Für  eine 
noch  gröfsere  Aufiiahme  wurden  die  Ferienmonathe 
bestimmt. 

Die  k.  k.  Grundsteuerregulirungs  -  Hofkommis- 
sion  bev^illigte  einverständlich  init  der  k.  k.  Studien- 
Hofkommission  laut  Dekret  vom  it.  August  18 19,  dafs 
von  dem  Professor  Ritter  von  Oerstner  mit  den  vor- 
züglichsten seiner  in  diesem  Jahre  absol  vir  enden  Hö- 
rer während  den  Ferien  einige.Gemeinden  zum  Kata- 
.straUbehufe  aufgenommen  würden.   Die  hiezu  ange- 
wiesene Gegend  war  das  am  linken  Donauufer  gde- 
.  gene  Marchfeld  im  V.  U.  M.  B.  y  da  die  am  rechten 
Donauufer  in  den  Umgebungen  Wiens  liegenden  Ge- 
meinden von  Seite  der  Katastralindividuen  bereits  ver- 
messen, waren;    Zum  Behufe  der  trigonometrischea 
.  Xrian'giäirungen  wurden  zwei  D^eiecksseiten  des  im 
'  Jahre  1818  bis  an  das  rechte  Dönauufer  gezogenen 
JXeizQä  alß  Basen  angenonunen^  deren  Coordinaten 
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und  Azimuthc  von  dem  Katastraltriangulirangs- Direk- 
tor^ Uemt  Obersten  Lu€lwig  j^ugust  Bitxev  von  JFal' 
Ion,  dem  Professor  von  Gerstner  angegeben  wur- 
den.  Diefs  waren  die  Seiten:  Wien^  Leopoldsberg  ' 
und  TFien  ,  Kaiser  Ebersdorf ;  welche  in  Verbin- 
dung mit  den  Kirchibürmen  von  Aspem  und  Grofs^  * . 
enzersdorf  und  zwei  an  der  Gränze  von  Ledppldsaa 
und  EfsUngen  erbauten  Pyramiden  eine  Kette  von- 
sechs  Dreiecken  gaben,    die  mit  einem  zehnzöUigen 
Reicheiib ach' sehen  Tlieodoliten  gemessen  und  bei 
der  Berechnung  auf  den  Hauptmeridian,  der  durch, 
den  St.  Stephansthurm  gezogen  ist,  «leduzirt  wurdeii.  - 
Diese  Dreiecke  schlössen  eine  Fläche  von  vie^  n^Ä, 
Quadratmeilen  ein,   in  deren  jeder   drei  oder  vier 
Punkte  zur  graphischen  Triangulirung  beniizt  wer- 
den konnten  ^  um  hieraus  für  jede  Dctailsektion  von 
5oo  n.  5;  Jochen  drei  oder  vier  graphische  Punkte  zit 
bestimmen.    Nachdem  diöses  beendigt  war^  wurde 
die  Begränzung  der  Gemeinden ,  ihre  zvireckmäfsige  - 
Einiheihmg  in  Sektionen  und  endlich  die  Parzellar- 
aufnabme  in  dem  vorgeschriebenen  Malsstabe  von 
I  W.  Zoll  zu  4o  W.  Klaflern  vorgenommen.  Hiezu 
wurden  drei  ^efstische  aufgestellt^  womit  Jedoch 
weisen  den  vielfaltigen  Vorarbeiten  erst  mit  Ende  Sep-  ' 
lember  die  Detailaufhahme  begonnen  werden  konnte^ 
so  dafs  das  Resultat  derselben  auch  nur  366o  n.  ö. 
Joch  mit  2195  Parzellen  war«    Hierunter  ist  die  Ge* 
meinde  Kagran  mit  den  zugeschlagenen  Wiener 
BoTf^erspitalsgründen,  die-  Gemeinde  Hirschstetten 
und  ohngefähr  die  Hälfte  der  GemoinAc  Efs Ii Jigen  be- 
griffen,  welche  in  den  Ferien  des  gegenwärtigen  ' 
Schuljahres  beendigt  und  nebstbei  die  Arbeit  in  ei- 
nem grdfsem  Um&nge  fortgesetzt  wird  ^  da  hiezu  im  . 
vorigen  Jahre  884o  n.  0.  Joch  graphisch  triangulirt 
tmd  be^jränzt  wurden.    Ein ,  über  diese  Aufnahme  in 
dem  Mafsstabe  i  Zoll  zu  l^oo  W.  Klaftern  gezeichne- 
tes und  lithographirtes  Blatt  enthält  die  Uebersicht 
der  ganzen  in  die  Arbeit  genommenen  Flache. 
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Znm  Bebufe  der  ZcichniinesubtiDgen  derr  Hörer 
der  pr<iktiselieii  Geometrie  wurden  md^ere  der  Do« 
vangrabeiis*  und  der  Katastralanfnahms  nnd  Triangu- 

lirun^s- Sektionen  von  den  gescliicktesten  Zöi^lnii^cn 
abgezeichnet^  und  in  dem  Hörsäle  hinter  Glasrahmen 
aufgescelh.  Zu  gleichem  Zwecke  dienen  die  von  der 
Katastral «lithographirungsdireküon  dem  polytecbni« 
adien  Institute  ütberiassenen  Abdrücke  Yon  Mhn  be» 
r^ts  Termessenen  Gemeinden, 

Als  Assistent  dieses  Lehrfaches  wurde  der  absol« 
?irte  Hörer  von  vorigem  Jahre ,  j^MStasius  Stoi* 
schics,  angestellt. 

Von  den  andern  Hörern  dieses  Gegenstandes 
wurden  der  bereits  erwähnte  Kofi  Edler  von  Garn" 
perty  k,  k,  OberUeutenant^  dann  Joseph  Rischanek 
und  jinton  Neunumn  y  bei  dem  Lk,  Kataster  sogleich 
als  Geometery  mit  dem  hiefiir  bestimmten  Gehalte 
pr.  ^5  fl.  Conv.  Münze  monalhlicli,  angestellt;  \^'cit 
mehrere  wurden  jedoch  als  Adjunkten  aufgenommen^ 
wovon  bereits  einige  za  Geometern  befördert  wor« 
den  sind« 

An  der  kommerziellen  Abiheilung  des  Instituts 
jnachte  die  zunehmende  Anzahl  der  Schüler  und  die 
Handhabung  der  bestehenden  Disziplinareinrichtun- 

Sen  eine  unmittelbare  Detailaufsicht  nöthig^  wefshalb 
er  Direktor  am  Schlüsse  dieses  Schuljahres  den  be« 
gründeten  Antrag  machte.  Mit  allerhöchster  Ent- 
fichliefsiing  vom  9.  Februar  183O  wurde  der  Pi  üfessor 
der  Geographie  und  Geschichte ,  Herr  Franz  Michael 
Meissen  y  welcher  an  dieser  Abtheilung  die  Handels« 
gescfaichte  und  Geographie  vorträgt^  sum  Yicedirek* 
tor  dei'selben  mit  Beibehaltung  seines  Lehramtes  ei> 
nannt. 

3eii  den  drei  Jahren^  als  die  Lehrkurse  am  po*  * 

> 
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lytecbnischen  Institute  begonnen  hatten,  hMt  die. 
Erfahrung  gezeigt,  dafs  nicht  alle  Schüler,  welche^ 
die  Vorlesiuigen  über  die  reine  und  höherie  Mailie- 
matik  frequenurien^  diejenige  'Vorbereilung  -  hatten^ 
welche  einem'  schnellertiir.  Fortsöhr jeitea*  ia  diesem 
wichtigen  Lehrgegenstande  .  aöthig  war.  Ein  Theil 
dieser  Schüler  war  nämlich  aus  der  Realschule,  als 
den  Yorbereitungsklassen  des  Instituts,  übergetreten^ 
welche  sonach  einen  gründlich,  und  unmittelbar  9or* 
bereitenden  Untel'richt  genoi^sen  Jiätten  i  ei»  anderer 
Theil  aber  war  aus  anderen  Unterrichtsanstalten,  oder 
aus  dem  Privatunterrichte  gekommen.  Den  letzteren 
feiiile  es  gröfstentheils  an  den  gründUchen  Vorkennt- 
nissen. Auf  der  anderen  Seile' war  es  nicht  möglich^ 
dafs  alle^  welche  aich  dem  inaihematiseben  Suidium 
an  der  technischen  Abtheilung  t  des  polyteduliaehen 
Institutes  widmen  wollten,  erst  den  mafcliematischen 
Elementarunterricht  an  der  Realschule  desselben  ire- 
quentiren  konnten,  besonders,  da  die  beiden  R^akchul- 
Uassen  bereits  über  die  Getbuhr  mit  Schüleiria  über* 
iullt  sind«  Unter  diesen  Umstanden  wurde  es«notiiwen<- 
dig,  die  Elementarmathematik  in  demselben  Umfange, 
wie  sie  in  den  beiden  Klassen  der  Realschule  gelehrt 
Tv  ird,  auch  noch  abgesondert  an  der  technischen  Ab« 
theUung  des  Instituts  vortragen  n  lassen^  um  dadurcji 
Jedcfmann^  der  bereits,  dbs  gehörige  Alter:  erlangt 
hat,  die  Gelegenheit  zu  vcrschafl'en,  die  Elemente 
der  Mathematik,  tlieils  als  Grundlage  des  fern'eren  , 
Studiums  am  Institute^  theils  für  andere  Zwecke  für 
sichy  sich  eigen  zii  machen,  ilücksichtlicht^  dieser 
Gründe  wurde  mit  allerhöchster  EntschUeisung  vom 
14.  August  1819  die  Errichtung  dieser  zweiten  Xehir- 
kanzel  der  Elementarmathematik  am  polytechnischen 
Institute  genehmiget»  Seit  dem  Anfange  des  gegen- 
wärtigen Schuljahres  vrird  dieses  Lehrfach^  und  zwat 
bis  zur  definttiven  Besetaung>  von  dem  Rep^titör  Hm« 
Joseph  Salomon  provisorisch  vorgetragen  ;  >unä  die- 
ser Unterficht  wird  sch^  jet^t'  you  mehr  als  funlzi|; 
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geeigneten  Schülern  besafdit^  Der  Gegenstand  die* 
9es  Lehifacbes  begreift^  gant  gleichförmig  mit  depk 
■ttthMiatiseheii  UnteiTidite  an  der  Realachule  dea 

Instituts,  die  Arithmciik  mit  den  vortheilhaftesten  Ab- 
kümungsmetboden,  die  ebene  Geometpie,  die  Stereo- 
pieirie,  die  Algebra  mit  Einschlufs  der  Lehre  von 
4er  Aufloaiüig  der  Aufgaben  ^  welche  anl  bestimmte 
deklran^en  dea  sweiten  Grades'  fahren^  die  Ele« 
niente  der  Logarithraenrechnung.  Diese  Gegenstände 
\vei  den  in  einem  Jahre  taghch  mit  zwei  Stunden  vor- 
^tragen. 

•     •  ,  ....  • 

An  der  Realschule  zeigte  sich  übrigMs  noch  daa 
Bedür£m&  »ir  Beischaffung  besserer  Zeichnungsori«- 
ginalien  izum  Behufc  des  Zeichnungsunterrichtes. 
Diese  Bei&chaffung  wi^d  nunalhndhlich  mit  Hülfe  ei- 
nes Beitrages  bewerkstelligt^  welchen  der  Professoi: 
vnd  nuiimehrige  Vieedixieuor,  Herr  j&onz  Michael 
Reisser^y  der  Anstalt  dadurch  zugewendet  hfit ,  daf» 
er  die  Hälfte  des  Gewinnstantheiles  an  dem  Verkaufe 
des  von  ihm  zum  Gebrauche  für  seine  Vorlesungen 
itt-Drack  gelegten  Lehrbuchs  der  Geschichte  als 
GescheidL  fm  diese  Lehranstalt  bestinnivt  hat*  Der 
Bisher  ««at&llende  Beirag  wurde  mit  836  fl.  W.  W. 
erlio])cu,  und  mit  hoher  Genehmigung  für  die  An- 

.  ^ftchaffung  besserer  Zeiplmungsoriginalien  bestimnvt. 

»''■'•• 

'  Die  l>eid,en  an  der  Realschule  abgehaltenen  ö€- 
fendttohsen  Semestralprüiungen  erwiesen  vollkcwnmen 
eben  sowohl  die  lobenswerthen  Bemiihungeii  der 
{jehr^r^  als  den  Fleifs.  der  Schüler. 

•w»  ,  ■  • 

Im  August  des  Schuljahres  1819  wurden  die 
Finalprüfungen  aus  den  einzelnen  Lehrfächemi  der 
technischen  und  kommerziellen  Abtheilung  in  Gegen- 
wart der  Herren  Prüfungskommissäre  vorgenommen. 
Mit  allerhöchster  Entschlieisung  vom  2.  November. 
iSiä^wareii  alsPcüfttng^jpnBMssäce  die'tecfaiüscl^e^ 
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Abtbeilung :  der  Herr  Hofkommissionftriith  und  Hof- 
baurathsdirekior  Ritter  von  Schemerlj  der  Herr 
HofkommissionsKalli  f  reiherr  Emchtersleben, 
und  der  Herr  Oberst  yom  L  k.  General -Qnaruemiei- 

sterstabe  und  Katastral- Tiiangulirungsdirektor  Ritter 
von  Fallon,  dann  fiir  die  kommerzielle  Abtheilung: 
der  k.  k.  privilegirte  Grofshändjer  Edler  von  WaynOf 
und  der  k.  L  pri^»  Fahriksiphaber,  H^rr  Ch*  Üeorg 
Hortnbostelj  ernannt  worden.  In  d^  technischen 
Abtheilung  unterzogen  sich  hundert,  in  der  kommer- 
ziellen sechzig  Zuhörer  diesen  Prüfungen.  Am  23. 
24-  ^5.  und  :26.  August  wurden  die  öffentlichen  Ten- 
tamina  aus  den.  Lelurfiichem  diieser  beiden  Abtheilun- 
gen abgehalten,  welchen  sich  mehrere JSuhör er 
aus  den  verschiedenen  Fächern  erboten  hatten.  In 
dieser  feierlichen  Prüfung  erörterten  und  vertheidig- 
teu  nachfolgende  Zuhörer  die  in  einem,  eigenen  Pro^ 
grattim  gearuckten  Lehrsätze^  nändich : 

In  der  technischen  Ahtheilung.      .  ^ . 

Aus  der  Physik. 

Herr  JJbert^  Joseph  y  von  München. 

»    Heller  Eduard  ^  von  Wien, 
»    Memel  Joseph von.  fVien.  , 

Aus  d er  Chemie. 

Herr  Joseph  Fürst  von  {tobkowiU,  ypn  fflen^ 
»   Edmund  Fürst*  yön  Schwärzenherg ,  von 

^»    Ferdinand  ^GtdS  YOn  ,  TrauUmansdorff^ 

von  Wien^  *    .  * 

.  »    Karmarsch  Karlj  Tpn  Wißng^ 
V   Krause  August  y  von  Himnover. 

»  Reuter  Jakob ,  von  Isdebnik  in  Gallizien. 
?    Schreinzer  Karl,  von  Troppau^ 


.Aus  <ler  Mathematik. 

Herr  Burg  Adam,  yon  fFimt 


Herr  Fichtner  Johann^  Ton  Neutitsehein  iu 
Mähren. 

i   Krause  August^  von  Hannos>er, 
»   Rodlberger  Joseph^  von  NeusiedeL 
^    ühtircz  jF)ranz,  von  Fetdsperg^ 

■*  Aus  der  Itf-aschinenlehre. 

HeiT  JBurg  Adaniy  von  /iPem. 

^  »   ZotA/  Leopöldy  von  Grofsinzersdorf. 

»  Lindner  Anton  y  von  Montana  in  Italien^ 
»    Wächter  Ernest^  von  Wien. 

A.us  der.  praktischen  Geometrie. 

Herr  Klandinger  Daniel  ^  von  Wien. 

'  »    Kochel  Friedrich,  von  Stein.  * 
»  .  Linpökh  Franz  y  von  'Wien, 
9  von  Martens  Karl,  von  HerzogenbüPg. 

Aus  der  Technologie. 

Herr  Bartsch  F^anz,  von  Jägßmdorf  in  Sohle* 
sien. 

»   Karmarsch  Karl,  von  Wien. 

0  * 

In  der  kommerziellen  Abtheilung» 

Aus  der  Handclswissenschaft.  ' 

Herr  Echsler  Anton  ,  von  ÄPIcä. 

7  « 

'    »    Hartmann  Anton y  von  Wien, 
,   »    von  Schmutterm ajr er  Moritz ,  von  Prag»  ' 
9    Stenzel  Wilhelm,  von  Leipnik. 

ns  dem  Handels*  und  Wechselrechte« 

Herr  Geiger  Heinrich,  von  Wien* 
y   CrtfrA  Eduard  f  von  ^ien» 

Aus  der  Herkantf Irechnung* 

Herr  JEchslev  Anton,  von  ^^n. 
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Herr  Gurk  Eduard,  yon  fPten. 
9   Stemel  fFilhelm,  von  Leipnik» , 

9    Treid  Joseph ,  von  PFien, 

AusderBuchhaltung. 

Herr  Echsler  ^änton,  von  IFieru 
9    Gurk  Eduard j  von  Wien, 

9    Hartmann  Anton  ^  von  Wien.        '  ^ 
9    Stenzel  fVUhebn,  von  Leipnik.  ^ 

Aus  der  Mater ial-Waarenkunde«  . 

H.err  Dieling  Friedrich  ^  von  Wien. 

9    Gurk  Eduard  y  von  Wien, 

9    Mayer  Joseph  y  von  TVien,   

9   Pickel  Wilhelm  9  vöa  Wien. 

Diese  feierlichen 'Prufiingen,  welche  Se,  kaiserl, 

Hoheit  der  Erzherzog  Franz,  der  Herr  Fürstbischof 
von  Wien,  Graf  von  Hohenwarth,  Se.  Durchlaucht  * 
der  Herr  Fürst  von  Trautmaniisdorf ,  Obersihofmei- 
ster  Sr«  k.  k.  Majestät^  Se.  Exzellenz  der  Herr  Minw 
ster  des. Innern  und  oberster  Kanzler^  (iraf  von  Sau^ 
raUy  Se.  Exzellenz  der  Herr  Präsident  der  k.  k.  Koiki- 
merzhofkommission  ^  Ritler  von  Stahl,  Se.  Exzellenz 
der  Herr  Regierungspräsident,  Freiherr  von  Reich- 
mann,  der  Merr  Staats-  und  Konferenzrath  Freiherr 
vou  Stiffty  und  mehrere  hohe  Staatsbeamte  mit  ihrer 
Gegenwart  beehret  hatten ,  erhielten  allgemeinen  Bei-» 
fall ,  und  bewiesen  die  gründlichen  Fortschritte  ,  wel- 
che in  den  verschiedenen  Lehrfächern  dqs  Instituts 
"gemaoht  worden  waren.  Se.  Exzell.  der  Hr,  Minister  des 
juinem  und  oberster  Kanaler^  Herr  Fram  Graf  voii  * 
SauraUy  immer  geneigt,  die  Fortschritte  in  Wissen- 
schaften und  Künsten  auf  jede  Art  aufzumuntern,  fand 
sich  bei  dieser  Gelegenheit  bewogen,  den  Herrn  Karl 
Karmarsch,  welcher  in  dieser  Prüfung  aus  dem  Lehr- 
faohe  der  allgemeinen  technischen  Chemie  sich  be-' 
aondm  ausg^ezeidmel  hatte  ^  mit  einer  silbernen  VL.er^ 
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daille  za  beehren  ^  welche  dem  genannten  Schüler 
am  6.  September  et  J.  durch  den  Direklor  übergeben 
wurde. 

Es  ist  bereits  im  vorigen  Bande  dieser  Jahr- 
bücher hemerkt  worden,  dsds  im  Herbste  des  Jahres 
1818  die  bereits  vorhandenen  Sanmdnngen  in  die  Säle 
des  nenen  Hauptgebäudes  übertragen ,  und  dort  dem 
Zwecke  gemäfs  aufgestellt  worden  sind.  Da  diese 
Sammlungen  bereits  einige  Ausdehnung  erlangt  hat- 
ten, und  die  Besuche  derselben  sich  vermehrten,  so 
traf  man  die  Einleitung,  dafs  sie  alle  Samstage  Vor- 
mittags zum  freien  Eintritte  für  Jedermann  geöffiiet 
würden.  Bisher  sind  diese  Sammlungen ,  so  vne  die 
übrigen  Einrichtungen  des  Instituts,  von  einer  grofsen 
Anzahl  Fremder  und  Inländer,  und  von  hohen  Herr- 
schaften und  angeschenen  Personen  besucht  worden« 
Se..,kaiserL  Hoheit. der  Kronprinz  JFerdinand,  .der 
Erzherzog  Fr^anzy  'Erziierzog  Joseph ,  Erzherzog  Ja- 
hann,  Erzherzog  i?amer,  kaiserliche  Hoheiten,  der 
Erbgrofsherzog von  Toskana y  kaiserliche  Hoheit,  der 
Grofsfurst  Michael  von  Rujslandy  der  Kronprinz  voo 
PreufseUf  der  Prinz  Ton  Ora/ue/t,  und  andere  fürst- 
liche und  hohe  Personen  haben  das  Institut  mit  ihrem 
Besuche  beehrt,  und  ihr  theilnchmendes  Wohlgefal- 
len über  den  Zwe^k  und  4as  Fortschi^eiten  desselben 
bezeiget^  •  . 

.      Das  Natiofud'' Fabriksprodukten 'JCabinett, des 

.  Instituts  hat  seitdem  sehr  bedeutende  Bereicherungen 
erhalten.  Als  die  an  das  polytechnische  Institut  früher 
übergebeneSamnüung  an  Fabriksprodukten  in  demda- 
iw  bestimmten  Lokale  des  netten.  Gebäudes  aufgestellt 
wurde ,  schied  man  zugleich  aus  derselben  alle  jenei 
Artikel  aus,  welche  theils  dem  Zwecke  dieser  Au& 
Stellung  nicht  entsprachen,  theils  als  Douhlctten  über- 
flüssig waren.  Mit  allerhöchster  Entschhefsung  vom 
3.  Mai  1819  wurd^  d^r  Verkauf  dieser  unnjitzen^ 
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« 

Stücke  und  die  Verwendung  des  mit  SgüS  ff.  38 'kr. 
eingegangenen  Betrages  zur  weiteren  Dotirung  dieser 
SdJumlimg  bewilliget.  Mit  diesem  Gelde  werden  nach, 
und  nach  flir  das  Kabinett  solche  Gegenstande  ange- 
schafft, welche  man  ihrer  Natur  nach  nicht  durch  frei- 
willige {linlieferung  tu  erhalten  hoffen  darf.  Hieher 
gehören  vorzüglich  Musterwerkzeuge  für  die  mit  dem 
Fabriksproduktenkabinette  verbundene  Sammlung  von 
den  Werkzeugen  der  verschiedenen  Gewerbe  in  ihrer 
YoUkommenen  Beschaffenheit,  und  dann  ausländische 
Fabrikate  in  jenen  Fabrikzweigen,  in  welchen  das  In- 
land noch  zurück  ist.  Um  die  Beziehung  dieser 
ausländischen  Stücke  für  das  Institut  zu  erleichtern, 
bewilligte  die  hohe  L  k,  allgemeine  Hofkammer  laut 
Regiemngs -Dekrets  yom  i8.  September  1819 
Institute  die  zollfreie  Einlidur  derselbea« 

Um  das  Bestehen  des  Fabriksproduktenkabinet- 
tes  näher  bekannt  zu  machen,  und  die  Einsendung 
Ton  Musterstücken  in  dasselbe  zu  bewirken, .  veran- 
etaltete  man  nach  hoher  Genehmigung  die  Druckle- 
gung der  hier  unten  beigefügten  Einladung  an  die 
Fabrikanten  und  Gewerhsvorsteher  zur  Einsendung 
von  geeigneten  Produkten  in  1 0^000  £xemplareu  *). 


Einladung  an  die  Fabriksbesitzer  und  Getverbsvorsteher  zur 
Einsenduni^  von  Musterstücken  in  das  National-FabrihsprO' 
duktenkabinett  des  k,  A,  polytechnischen  Instituts  in  Wien», 

1)  Das  national  •  FabrOtaprodnkteiiltabmett  des  k.  k.  po- 
lyteclmlscbeii  Instituts  bat  xiim  Zwecke  9  durch  die  Aufttel« 
lung  charakteristischer  Muster  aus  sämmtlicben  Erseugnis» 
ten  der  nützlichen  Künste  eine  Uebersicht  sowohl  des  gegen- 
wärtigen ZuStandes  der  Vervollltommnimg  in  diesen  Arbei- 
ten als  auch  des  allmählichen  Fortschreitens  derselben ,  und 
dadurch  ein  Bild  der  Kulturstufe  des  inländischen  Judustrie- 
susundes  au  gewSkren.  Die^e  Sammlung  wird  4aber  blofs 
Musterttttcke  und  vorsfiglicbe  Fabrikate  endialteB,  das  kefftt 
«olcbe  Arbeitsstücke  ,  welcbe  in  ihrer  Ausfökrung  die  VoU- 
koBU&Mnheit  eines  bestimmten  Fabrihatlonszweiges  auszuspre- 
eben  im  Stande  sind«  Dadurch  ist  übrigens  kein  Artikel 
gana  ausgeschlossen»  sondern  jedes  in  seiner  Art  ausgeaeicb- 


Die  Vertbeilung  dieser  Einladung  in  den  Terschie- 

denen  Provinzen  der  Monarchie  wurde  durch  die 
hohe  k.  k.  Kon^merzhofkommission  eingeleitet  und 


net  gioarbeitete  StMn  liann  aufgenommen  ^werden ;  Seilevar* 
'  .beiten,  Uanfleinwand^  Druckpapier  etai»  in  sofern  sie  jeneir 
Bedingung  Genüge  leisten,  und  in  Bexieliung  auf  das  In«. 
"  land  zur  Zeit  der  Einsendung  vollkommen  verfertigt  sind, 
werden  eben  so  gut  aufgestellt,  als  reiche  Seidenzeuge  oder 
andere  theure  Produkte;  demnach  jedes  Kuustpiodukt ,  was 
in  ieiner  oder  der  andern  Beziehung  vollkommen  ^  lehrreich 
und  merkivürdig  ist* 

• 

Jedem  eingesendeten  Stücke  wird  hei  der  Aufatellun|^ 
der  Nähme  des  Erzeugers  und  der  Fabrik  mit  der  Angabe 
des  Jahrs ,  in  welchem  das  Stück  eingesendet  Nvorden  ,  bei* 
gefügt.  Da  das  Fabriksprodiiktenkabinett  des  k.  k.  poly- 
technischen Instituts  dem  Publikum  zur  Besichtigung  offen 
stehen  wird ;  so  bildet  es  einen  Vereinigtmgspunkt  zur  Ue* 
bersicht  und  Vergleiebnng  der  Fortschritte  der  inlSndiscben 
Kunst  f  und  diese  Aufstellunf  verschafft  daher  dem  Fabri- 
'  "^luinten Gelegenheit,  seine  Produkte  und  die  Fortsehritte  sei- 
nes liunstfleifses  dem  Publikum  bekannt  zu  machen.  Ueber- 
dem  wird  von  den  vorzüglicheren  Fabrikaten,  welche  ein- 
gesendet werden ,  im  Joui*nal  des  polytechnischen  Instituts 
von  Zeit  zu  Zeit  noch  besondere  anpreisende  Erwähnung 
gemacht  werden« 

3)  Die  Einsender  werden  ersucht ,  dem  Fabrikate  eine 
aebriniiche  Note  beizulegen  9  in  welcher  sowohl  die  Benen- 
nung des  Fabrikats ,  als  auch  die  Rücksichten  angegeben 
werden ,  nach  welchen  es  sich  besonders  auszeichnete 

4)  Da  alle  Stücke,  so  wie  sie  ankommen,  in  GläskSsfen « 
aufjgestellt  und  so  geordnet  werden  sollen,  daA  sie  eehörig 
in  die  Augen  fallen ,  so  dürfen  die  einausendenden  Aluster 

nicht  zu  klein  scyn.  Musterkarten  sind  daher  (wenige  aebr 
'  kostspielige  Artikel ,  z.  B.  echte  Borten  ,  ausgenommen )  • 
hiezu  nicht  geeignet.  Von  breiten  Zeugen,  wie  Tuch,  wer- 
den sich  Muster  von  zwei  bis  vier  Ellen ;  von  schmalen  aber 
Ton  drei  bis  sechs  Ellen;  vom  Kalb-  und  Schafleeler^anse 
Felle  am  beslen  benützen  lassen«  Von  Kleinigkeiten,  z.  B» 
unechten  Steinen»  Flintenschrot y  Fisehangeln,  Mfihnadelii 
u.  d,  gl.  ist  wenigstens  so  viel  erforderlieh ,  um  kleine  Fä^ 
eher  von  Pappe  damit  fuflen  zu  können j  von  Glasperlen 
ganze  Schnüre;  von  Drathmustern  Ringe  von  wenigstens 
ein  Pfund \  von  Blech  gante  oder  halbe  Tafeln,  Jene,  die 
zu  kleine  Muster  einschicken,  würden  es  sich  daher  selbst 
zuschreiben  mi^ssen ,  wenn  ihre  Arbeiten  die  zu  erwartende  - 
Fublicität  nicht  erlangten. 
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mt  derselben  de&halb  die  sweckdienlicüsteii  Mafnre^ 

geln  ergriffen.  Ueterhaupt  verdankt  das  Institut  der 
UojLerstuUung  dieser  Uoiktelle  und  ins  besondere  den 


5)  Uebrieens  ist  erforderlich  ,  dafs  die  einselnen  Artikel 
10  eittgesdiickt  werden  9  wie  sie  simi  wirUiehBii  Gebrauche 
▼erfbrtigfe  werden.    Im  Terjfingten  Mafsstabe  angeferti^e 

Muster  werden  dem  Zwecke  der  Anstalt  nicht  entsprechen, 
indem  sie  keine  genaue  Ansicht  des  Zustandes  jener  Artikel 
gewahren,  welche  sie  vorstellen  sollen. 

Dasegen  werden  Modelle  von  mechanischen  Vorrichtung 

«en  und  Maschinerien  sur  AufsteUun|^  in  dem  Modellenika- 
inette  des  k«  k.  polytechnischen  Instiluls  mit  Dank  ange- 
nommen werden« 

6)  Zur  Ersparung  des  Raumes  bei  der  Aufstellung  wer- 
den unter  solchen  Mustern  ,  welche  für  einen  bestimmten 
Fabrikationszweig  gleich  charakteristisch  sind,  diejenigen 
jgewählt ,  welche  weniger  Plats  einnehmen.  Daher  sind  deiw 
gleichen  grofs^  Gegenst8nde,  ak  Kasten,  Tische ,  grofiie  Ei* 
senguihwaaren  etc.  sur  Aufstellung  nicht  geeignet,  indem 
sich  die  vollkommene  schöne  Arbeit  dieser  Art  auch  an  klei- 
neren Mustern,     B.  einer  SdiatuUe»  Vase  etc.  aeigen  li&t» 

7")  Hingegen  ist  die  Gröfse  des  Gegenstandes  kein  Hin« 
dernifs  der  Aufstellung  da,  wo  sie  Vonug  ist-,  z.  B.  bei 
Spieficln ,  porsellanenen ,  gläsernen  und  an&m  Vfsen ,  und' 
ihnlichen  Gegenstinden. 

8)  Da  das  Fabriksproduktenkabinett  des  k.  k.  polytech« 
nischen  Instituts  bei  der  Aufstellung  in  chronologiscner  Ord- 
nung fortschreitet,  um  mit  den  Vervollkommnunffen  der 
Nationalindustrie  gleichen  Schritt  zu  halten;  so  werden  den^ 
bereits  aufffestellten  Gegenständen  einer  Fabrikationsart 
fcvtlaufend  diejenigen  neuem  hinzugefügt ,  welche  sieh  von 
den  vorigen  durch  ihre  Vervollkommnung  oder  eine  neue 
ionuichnende  fiSgonschaft  unterscheide 

9)  Die  Gegenstände  werden  an  die  Direktion  des  k.  k. 
polytechnischen  Instituts  eingesendet,  und  die  Einsender  er- 
halten eine  von  dem  Vorsteher  des  Fabriksproduktenkabi- 
BOites  ausgetetigte  und  von, der  Direktion  vidirte  Empfangs- 
liestatigung. 

10)  Um  den  Einsendern  über  diejenigen  Gegenstandet 
welche  zur  Dotirung  des  Kabinettes  zur  Zeit  wünschens- 
Werth  wären-,  einige  Anhaltspunkte  zu  gewähren,  fügt  man 
das  nachstehende  YerseichnlM  von  Fabrikserseuguissen  )»ei» 
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tbätigen«  und'  kbnntnifireiclien  Theilnahme  ihres  ver- 
ehtimgs würdigen  Herrn  Präsidenten,  Sr.  Exzellenz 
Uerra  Jäittjer  von.  Stahl,  die  wirksamste' .Beför- 

aus  welchen  man  zur  Aufstellung  geignete  Musterstüclie  zu 
erhalten  wünscht ,  als:.  .        -  . 

Fabrili'ate  aua  thieviacheii  HSnten: 

Sohlen  -  und  Oberleder,  nach  Lackirtes  Leder. 

englischer  u/Lütticher  Art.  SafGan  und  Maroquin. 

Blanaleder.  •  • .  Bri^faler  Leder. 

Gekalktes  lobgarea  Leder.  Ungarisches,  weifsgafiesLeder« 

Bine  lohgare  Hunds-  oder  Pergament,  alle  Sorten* 

Wolfshaut.  Lederne  Handschuhe»  ^ 

Wasserdichtes,  Leder.  Darmsaiten. 

Bauchgearbeitetes  Kalb  -  und  Goldschlägerhaut. 

Schafleder«  .  ' 

Fabriiiatc^  aus'  Tliierhaarea  und  Federn: 

£in  Uut  aus  Bieberhaar.         Ausgezeichnete  fiürstenbin« 
Wasserdichte  Hüte.  derarbeiten. 
Q«fSrbte  Hüte.  F^e  Baarpinsel. 

.  Sebdne  FUakflte  überbaupt.  ,  Federn «  aowobl  Schreib-  al^ 

Scbmucbfedem. 

Zeuge  aller  Art: 

•    Tücher,  die  sich  durch  Güte,  Druc£,T^sonders Merinos- 
Feinheit  oder  Farbe  aus-  Lapis  -  Wal^n-  und  Stein* 

zeichnen,    Kasimir,  Meri-  druck. 

nos  und WoUcnzeugc  aller  Leinengame,  besonders  Ma* 

Art*  acbinengespinnst. 

Teppiche  n«  Tapeten  aBer  Art.  Feine  Leinenceuge, 

Strumpfwirberarbeiten  aller  Zwirn. 

Art.  Spitzen« 

Borten  vonGold^  Silber  un4  .Wollen-  und  Baumwollen* 

Seide.  garne, 

Seidenbänder  aller  Art.  Waclislcinwand  und  Wachs* 

Scidenzeuge  ,  besonders  fas-  tafTct. 

aonnirte  Sammte«  Sammt  Boi^aarseuaeundSifilibSden* 

mit  eingewebteif  Gemälden,  Künstliche  Blumen.  ' 

gemablter  Sammt.  Seileraitieiten. 

Baumwollenseugc,  in  Hinsicht  Blumen  uöid  GuirlamHen  TOlft 

auf  die  Gattung  f  und-  den  Strob, 

Papier  und  Fabrikate  daraus: 

■  Schreib  -  und  Druckpapier.  Prefsspäne. 
.  '.Gefärbte«  und  gepre^tM  Pa-   Papicrtapctent-  ' 
pier.  '  ^  Spielkarten. 

\ 
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^  sawolil  seines  Zweckes  im  Allgenjbinen ,  als 
im  Besonderett'der  Be^^ickcfrung  in  seineii  Hülfsmit« 
teln  and  Sammlungen.  Eben  so  hat  diese  Sammlung 
einen  bedeutenden  Tlieil  ihrer  Bereicherung  der  Un* 

Irdeme  Waarenc 

Thönerne  Pfeifenküpfe.  Fayeiue* 

PfeifenküpTc   aus    unechtem  Por/,ellan. 

Moer^chauui.  Schmelztiegel,  Graphit  uad 

Steingut.  Schwarabafncrgeschirr. 

Gl««: 

Feines  Tafelglas.  Gemahliß  Gläser.  i  < 

Spiej^el,  die  sich  durch  Gröfsc    Gefarhlo  Gläser. 

oder  Schönheit  auszeichnen.    Glasperlen  aller  Art» 
GeAchuittenes  Kristallglas.       Unechte  Edelsteine» 

Fabrikate  aus  Steinons 

Steinschneiderarbeiten,  e.  B.  Drechsicrarbeiten   aus  Alaba« 

Uhrkasten.  ater  und  Serpentinstein. 

Feuer*  und  FÜAteaitteine. 

Metall  waarent 

Gold*  und  Silberdrahty  eckt  Gufseisenwaären ,  Yascn 
und  unecht.  Leuchter  etc. 

Bouillons,  FliUem  und  Fo*  Eisen  -  und  Stahldraht.  ^ 

lien.  Klaviersaiten. 

Goldschläger •  Erzeugnisse?.  Uhrfedern  und  SägeI)lätfor. 

Vergolderarbeiten  von  MetaU  Hohe  l  hrwerkc  und  Uhrbe* 

und  Holz.  staudtiieile. 

Bupferdraht  und  Blech.  Getriebene  Schlosserarbeiten. 

Gelbgiefserartikel  ,  die  sich  Schldsser  aller  Art. 

durch  einen  künstlichenGuft  Feilen  und  Baspein« 

ansseichncn.  *  Gewehre  aller  Art. 

Bronzearbeiten  f    Leuchter y  Messerschmiedarbciten* 

Vasen  etc,  Zeügsclnniedarbeiten, 

Zinhdraht  und  Blech.  Feine  Stahhvaarcn. 

Messingdraht  und  Blech.  Lakirtes  Blech,  Dosen,  Tas- 
Nadlerarbeiten  aller  Art.  sen ,  Lampen ;  Vasen  etc.  - 

Fischangeln.  Staniol  und  gefärbte  Folien. 

Gegossene  und  gepre&te  Ka^>  Zinngiefserarbeiten  von  schö- 

stenbeschläge.  ner  Form. 

Metallknöpfe  aller  Art*  Flintenschrot. 

Bauschgold.  Buchdrurliei  letlcrn  u.  übrige 
ührzirterblätter.  Schriftgielsererzeugnisse.  • 

Muster  von  Eisen  und  Stahl,  Blei  -  und  Koths'ifte.  ^ 

beaouders  GnftstahL  Bleiblecb  und  bleierne  BÖh«» 

renu 
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terstützung  Sr.  Exzellenz  des  Herrn  Präsidenten  der 
k.L  niederösterreichischen  Landesregieruiigy  FreiLerm» 
Tou  MeicJimam,  zu  verdanken« 

In  Folge  dieser  Einleitungen  hatte  sich  das  In- 
stitut zahlreicher  und  zum  Theil  kostharer  Beiträge 
an  Musterstiicken  inländischer  Fabrikation  zuerfireuea. 


Fabrikate  aus  Uols»  Stroit,  Uora  u.  d*  gl« 

Fein«  Tiacblerwaaren.  Feine  Basthüte. 

Feine,  besonders  Kunstdrechs-  Korbflechterarbeiteiu  / 

ItTwaaren ,  aller  Art.  Siebe  aller  Art. 

Kämme  aus  Uoriiy  CHfenbein,  llolzformen  eum  Kattun-, 
Holz  etc.  Tapeten  und  Kartendrucli. 

Arbeiten  aui>  .rerlmutter.  Weberblätter  aus  Kühr  und 

Strohhüte ,  Blitmen  und  Guir-  .  StahL 
landen  ans  ^troh« 

Die  chemischen  Fabrikate 

werden  In  die  Fabrihatensamoilung  des  chenuschen  Labora> 
toriums  am  h«  h.  polytechnischen.  Institute  aufgenommen. 
Hieher  gefaürcu  alle  im  Grofsen  verfertigte  chemische  PrS- 
parate,  als  Farben»  Salae,  Seifen,  gereinigte  Oehle  u.s.  W. 

11)  Ueber  alle  Gegenstände,  welclie  ira  Verlaufe  des 
Jahres  zur  Aufstellung  eingesendet  worden  sind,  wird  am 
Ende  des  Jahres  ein  vergleichender  Katalog  im  Journal  des 
h.  h«  polytechnischen  Instituts  mit  AnMhning  der  Nahmen 
der  Einsender  bekannt  gemacht*  Die  Nahmen  derjeni^eny 
Melche  in  den  eingesendeten  Gegenständen  besondere  Fort* 
schritte  in  der  Vervolllionimnung  ihres  Fabrikationszweigcs 
an  den  Ta^  i;<*l^'n^  haben,  wird  die  Direktion  des  k.  lt.  po- - 
lyteclniischün  Inslltuts  zur  Kennlnifs  der  hohen  k.  k.  Kom- 
merzkofkomniission  zu  bringen  nicht  unterlassen. 

12)  Da  der  Zweck  der  Aufstellung  dieses  Fabriksproduk- 
tenkabinettes  die  Beförderung  der  inländischen  Gewerbs  -  In- 
dustrie durch  die  Vereinigung  dessen ,  was  dieselbe  Voll- 
konimi'nes  und  Merkwürdif^es  hervorbringt,  auf  einen  Punkt 
zur  Lebersiciit ,  Ver^leii  liung  ,  liekanntidachung  und  IVach- 
eiferung  ,  zum  Gegenstande  hat,  und  daher  diese  AufslqJ- 
lung  das  Interesse  eines  jeden  Eraeugers  selbst  anspricht 
und  befördert  $  so  aweilelt  man  nicht ,  dafs  die  Fabriksbe- 
sitxer  und  Gewerbsvorsteher  der  österreichischen  Monarchie 
diese  zwcckniäfsi^e  Gelegenheit,  die  Regierung  und  das  Pu- 
bliiaini  mit  den  Fortsrhritten  ihres  Kut^tfleifses  bekannt  SH 
machen  ,  eifrig  beuütsen  werden« 
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Dwck  diese  Beiträgt  sind  dem  l^abriksprodnlctonkabi^ 
nette  in  diesem  Jahre  bis  Ende  Oktober  1819^  10 lü 
Stück  zugewachsen.  Von  denselben  sind  47  S,tiick 
.  aus  dem  Verlagsgelde  beigeschafFt  worden  ;  21  Stück 
wurden  dettf  Institute  von  Sr.  Ma)esdit  dem  Kaiser  ge*» 
schenkt^  und  g47  Stück  wurden  durch  freiwillige 
Beiträge  eingeliefert.  Unter  diesen  Beiträgen  beim-' 
den  sich  mehi-ere  von  vorsügliclicm  Kiinstwerlhe% 

Seit  dieser  Zeit  und  in  dem  Mafse,  dis  die  Fa« 
briks«^.  und  Gewerbsbesitser  sich  albnählich  immer  » 
mehr  yon  dem  Vortheile  dieser  bleibenden  und  hi- 
storisch angelegten  Aufstellung  überzeugten  ,  haben 
sich  die  freiwilligen  Beiträge  sclir  vervielfältigt.  V  onx 
I.  NoYcmber  18 19  bis  A^^angs  Mai  11820  hat  das  Fa«- 
briksproduktenkabinett  neuerdings  eine  Bereicherung 
mit  3800  Mttsterstücken  erhalten ,  so  dafs  bis  dahin 
9010  Stück  in  dem  Kabinette  aufgestellt  waren.  Die 
Einsendungen  vermehrten  sich  täglich,  und  man  konnte 
in  Kurzem  der  .Vollendung  der  ersten  Anlage  der 
Saramfcmg  entg^en  sehen« 

Die  eingelieferten  Oegemtilnde  werden  nach  den 
diefsfälligen  Bestimmungen  des  Organisatioiisplancs 
auf  eine  zweckmäfsige  Art  aufgestellt,  imd  init  den  * 
Nahmen  der  Fabrikanten  und  der  J^hrzahi  der  Ein- 
lieferung  yersehen.  Bei  diesen  Fortschritten  darf 
das  KabinMt  hoffen,  allmiUich  sich  ta  einem  hbtori«> 
sehen  Tableau  der  Nalionalindustrie  zu  erheben,  das 
eben  sowohl  eine  vollständige  üebersicht  ihres  Zu- 
Standes  zu  jeder  Zeit,  als  auch  dem  Fabrikanten  den 
Voriheil  Terschaft^  die  Fortschritte  seines  ,Kttnst- 
fleifses  in  einem  gemeinschaftlichen  Mittelpunkte  2ur 
Ansicht  zu  Lriniien. 

X  • 

Die  mit  dem  Fabriksproduktenkabinette  verbun^ 
dene  Sammlung  von  Musterwerkzeugen  hat  gleich* 
iaUs  bis  Ende  GKktober  18 19  eine  bedeutende  Berei- 

ß* 
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*   chening  von  1.91  Stücken  vorzüglich  ausgearbeite* 
ter  .Werkzeuge  erhalten. 

■ 

«     ■  *  • 

Auch  die  übrige^  ^ammlimgeii  hattefi,  ^ieh  wah* 
rend  dieses  Jahres  eii^es  angemessene  ZwrAchses  zu 
erfreuen.       '  -   »  ^  u 

M  »  » 

Bas  Laboratorium  der  aU^qf^^nen  teckni- 
selben  Clutmie  und  die  damit  veroundene  Präpara- 
tensammhlng  wurde  im  £aufe  dieses  Jahres  mil  5i 

Siü<'keQ  verschiedener  Geräthschaflen  und  Instrumente 
und  mit  4^7  Stiicken  verschiedener  chemischer  Prä- 
parate bereichert.  Letztere  wurden ^  mit  Ausnahme 
einiger  eingesendeten  Muster^  in  dem  Laboratorium 
selbst  verfertiget^  und  die  ersteren  gleichfalls  aus  dem 
Vcrlaj^sgelde  durch  wirthschaftliche  Verwendung  von 
dem  Professor  dieses  Lehrlaches^  Herrn  Dr.  Scholz, 
h/eigeschafit. 

Das  phjrsikatische  Kabinett  erhielt  während  die- 
ser Zeit  eine  Vermehrung  von  4^  verschiedenen  Ap- 
paraten und  Vorrichtungen.  Aufserdem  wurden 
n^ehrere  Apparate  reparirt  und  verbessert. 

Um  die  nuathematische  Sammlung  aodi  mit 
mehreren  Apparaten  zu  versehen^  weiche  zum  Un- 
ierrichte in  den  Katastralvermessungen  unentbehrUch 

'  waren,  wurde  mit  allerhöchster  Entschhefsung  vom 
^5.  April  18 19  ein  aufserordentlicher  Betrag  von 
dSoo  fl.  C.  M.  angewiesen^  womit  mehrere  zu  den 
«Aufnahmen  gehörige  Insu*nmente  und  Vorrichtungen 
angeschafft  wurden.  Dieses  Kabinett  wurde  auch  noch 
dadurch  bedeutend  bereichert,  dafs  der  k.  k.  Gene- 
ralqaartiernieisterstab  nach  erhaltener  Bewühgung 
des  k.  k.  Uofkriegsraths  folgende  Instrumente  an  das 

,  polytechnische  Institut  Überliers als:  euien  lazölU- 
gen  Quadranten  von  J^oigt I ander einen  iszölligen 
Quadranten  nach  älterer  französischer  Art^  einen 
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gsölUgen  Theodolithen  von  Trouf^hton-j  einen  i3zöl- 
Ilgen  ßorda^schen  Kreis  von  Jii/lot  ia  Paris,  Dage-' 

fen  verpflichtete  sich  das  polytechnische  Institut,  dem 
.  k,  Generalquartiermeisterstabe  einen  Theodoli- 
then  aus  der  daselbst  bereits  errichteten  Reichen^ 
back' sehen  Werkstätte  abzugchen.  Aulserdem  erhielt 
dieses.  Kabineit  noch  ein  sehr  fleifsig  von  Andreas 
Jai^orskjr  gearbeitetes  I>(ivellirinstniment  aus  der  me« 
chanischen  Wetkstätte  des  Instituts.  Auf  diese  Art 
hat  dieses  Kabiaett  in  diesem  Jahre  einen  Zuwachs 
von  3c)  Apparaten  und  Instrumenten  (^aus  &j  einzelr 
nen  Artikehi  bestehend)  erhalten* 

Die  Samn^lungderMateHalwaarenmuster,  zum 

Behufe  des  Vortra*;s  der  Waarenkunde  an  der  kom- 
merziellen Abtheilung,  deren  erste  Auswalil  und  Auf- 
stellung von  dem  damals  die  Waaronkunde  suppli- 
renden  Proiessor^  Herrn  Michael  Härtel,  besorgt 
worden  ist,  hat  in  diesem  Jahre  gleidi&lls  einen  Zu- 
wachs von  57  VVaarenmustern  erhalten,  welche  grofs- 
teniheils  van  dem  Grofshändler  Herrn  von  Pittoni  un- 
entgeldUch  beigehefert  worden  sind. 

Die  ModeUensammbmg  hat  in  dieser  Zeit  anfier 

der  Tf^iebeking^schow  Sammlung  von  Briickenmodel- 
len  noch  einigen  Zuwachs  erhalten,  worunter  meh- 
rere grofse  und  vglistandige  Modelle  von  Mühl-,  Ham- 
mer- und  Pumpwerken  au»  der  mechanischen  Werk- 
statte des  Instituts;  aufsordem  v?urden mehrere  ältere 
Modelle  brauchbar  hergestellt.  Aus  P^m  war  die 
von  Herrn  Chris/ldn  ausgeführte  neue  Flachsbrech- 
maschine (zur  Ersparung  des  Flachsröstens )  ange- 
kommen: mit  derselben  werden  noch  fernere  Versü- 
,che  über  die  Anwendbarkeit  dieser  Methode  ange- 
stellt werden. 

In  der  mechanischen  f^Ferkstätte  des  Instituts 
wurden  in  diesem  Jahre  auiser  den  in  die  Modelle»- 


Sammlung  ab^eReferten  Modellen,  mehrere  Vorrich- 
iuugea  und  Instrimieate  für  das  physikalische  und 
mathemaiiusehe  Kabinett^  dann  mehrere  Versuchs- 
vorrichtungen  hergestelll;  ein  sorgfältig  gearbeiietOT 
Chronometer  von  dem  Werkmeister  derselben ,  Hm. 
Schuster y  vollendet,  und  mehrere  andere  Vorricli- 
tuniicu  und  -Mbdelle  sind  in  der  Arbeil.  An  verschie- 
denen  Werkzeugen  sind  dem  Inventarium  derselbea 
4t»9  Stück  hinzugekommen^  von  denen  viele  in  «der 
Werkstatte  selbst^  und  £um  Tbeil  einige -von  vorsi^^ 
licher  Art,  z.  B   ein  von       Jaworsky  ausgeführter 
Support  für  eine  Drehbank,  an^efertiget  worden  sind. 
]Mit  der  in  dieser   Werkstatte  belindlichen  kleinen 
Dampfinaschine   wurde  zugleich  die  Ueitzun'g  der 
Werkstatte  mit  Wasserdampfen  verbunden,  so  da& 
dieselbe  im  Wiater  diiroh  dieselben  Dämpfe  beheitzt 
wird,  welche    die  Maschine  in   Bewegung  setzen, 
\vol)eL  (mittelst .einer  Abschheisung  durch  Hahne) 
die  Einrichtung   getroffen  ist,   dafs  die  Maschine^ 
}e  Tk^Lcki  dem  Bedürfnisse  ^  jeden  Augenblick  in  Gang 
gesetzt,  oder  ihre  Bewegung  unterbrochen  werden 
kann.    Diese  Einrichtung  ist  für  Fabriken,  welche 
eine  mechanisclic  Kraft  bedürfen,  sehr  wichtig,  in- 
dem durcli  diejenigen  Dämpfe,  welche  zur  Beheit- 
zung  derselben  oder  auch  zu  Sudanstalten  hinreieb^ 
ten,  die  Dampfmaschine  iiehenher  nnd  umsonst  be- 
trieben werden  kann,  weil  der  Dampf,  während  er 
in  der  Ma^^chiue  seine  Wirkimg  au&ubx»  nichts  an 
Wärme  verUerti^ 

» 

Die7?»a^Aema^£fcAeoder/{eioAe7»^cA'sohe  Werk- 
Stätte  erlangle  mit  dem  Oktober  d.  J.  die  erste  P2in- 

ricljlnng.  lieber  das  Gescliicbtliche  dieser  Werk- 
s lalle  und  ihre  liegründimg  durch  die  vom  königL 
Salinenrath  (nunmehr  Direktor  des  Strafen  -  und 
Bruckenbaues  im  Königr  Baiern)  Ritter  von  Reichen--' 
hacli,  in  München  y  übernommenea ,  cur  Anfertigung 
deA'  a^ütronouiiischen  uud  j^eoxw,ctri^cixca  In&tjciuueuie^ . 

«  » 
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erforderlichen  Yorbereitun^smaschinen  und  Plane^ 
S^t  bereits  im  vorigen  Bande  dieser  Jahrbücher  ge- 
sprochen worden.  Mit  Anfang  Oktobers  (  1819)  traf. 
Herr  Ertly  Werkmeister  und  Kompagnon  in  der  mä- 
thematischen  Anstalt  des  Herrn  von  Reichenbac/i, 
mit  drei  Arbeitern  derselben,  aus  Mimchen  hier  ein, 
und  brachte  die  Yorbereitungs  -  und  Theihingsma- 
schinen  mit.  Sie  wurden  in  dem,  vorläufig  in  dem 
alten  Institutsgebäude  dazu  hergerichteten,  Lokale 
aufgestellt,  und  die  Werkstätte  mit  den  nöthigcu 
Werkzeugen  und  Gcrathschaften  eingerichtet,  damit 
sogleich  zwei  Instrumente  zur  Probe  angefertigt  wer* 
den  konnten« 

Die  von  Herrn  yon  Reichenbach  übergebeneu 
Maschinen  sind :  ' 

i)  Eine^  grolse  Kreistheilungsmaschine  ,  vier 
Fufa  im  Durchmesser,  worauf  grofse/  bis  drei  Fu(s 
im  Durehmesser  habende  Instrumente  bis  zur  Ge- 
nauigkeit  einer  Sekunde  getheilt  werden  können. 

^)  Eine  kl^nere  Theilungsmaschine  von  aj-Fufs 
Durehmesser  9  von  gleicher  Konstruktion ,  wie  dio 
vorige  y  zur  Theilung  kleinerer  Instrumente. 

3)  Eine  Zentrirmaschine  oder  Zentrirdrehhank, 
um  die  Kreise  sowohl  als  die  Yeruierskreise  auf  die 
Achsen  zu  adjiüstiren«. 

4)  Eine  solche  kleinere. 

5)  Eine  Drehmaschine  zur  Ausarbeitung  der 
stählernen  Achsen  für  alle  Gattungen  Instrumente. 

6)  Eine  Fetlmaschine,  durch  welche  alle  Theile  ' 
eioes  Instruments  vollkommen  ausgearbeitet  werden. 
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7)  Eine  eigene  Drehmaschine  ^  um  gro&e  Kreide 
%u  zenuirea  uad  zu  drehen« 

*  Ferner  die  Delaibläne  zur  Anfertigung*  derjeni- 

gen Instrumente,  weldbe  bisher  yon  Herrn  von  Bei' 

^  c  'ienbach  nach  den  ihm  eigenlhümlichen  Methoden 
konstruirt  worden  sind,  nnd  i\un  kiinfli^  uacii  der- 
selben Art  im  polytechnischen  Institute  werdw  veiTr 
fertiget  werden^  nänUich: 

i)  eines  dreiftifsigen  astronomischen  Mnhiplika- 
tionskrcises ,  3)  eines  Aequalorialinstrumentes ,  3)  ei- 
nes spclisial'sigeu Passagen instrumentes,  4)  ^hi^^  detto 
42zölUgen^  5)  eines  iSzölligen  astronomischen  Muiti* 
phkationskjreisesy  6)  eines  Universalinstruments,  7)  ei^ 
nes  f  3zöUigenmuh}plizirendenAzimuthalLi-eises,  S)  eig- 
nes i2zöJligen  ßordci' sehen  Kreises  nach  verbesser- 
•  ter  Konstruktion,  9)  eines  Szölhgcn  multiphzirenden 
TheodoUths,  10)  eines  detto  einfachen,  11)  eines 
SzölUgen  multipli^irenden  aslronomischen  Theodo« 
liths^  12)  dnes  dreil&fsigen  Meridiankreises. 

Nachdem  die  erste  Einrichtung  dieser  Werkstätto 
heendigt  war,  wurden  als  dte  ersten  Probeinstru«* 
mente  ein  iSzöUiger  astronomi&oher  Multiplik,atiQn&« 
kreis  und  ein  I3zölliger  niultipKzirender  Azimuthai- 
kreis  in  Arbeit  genonkmen.  Die  grofse  Tbeilsscheibe 
wird  nach  Herrn  .von  Reichenbtichs  Ankunft  aufge- 
stellt werdeii.  Die  Sargfak^  welche  der  hcruhinto 
Eriinder  auf  ihre  Konstruktion  verwendet  hat,  läf&t 
erwarten,  dafs  sie  das  voraiigUchste  aller  bekannten 
Werkzeuge  ahnUcher  Art  seyu  werde. 

Es  ist  im  Antrage,  für  diese  Werkstätte  ein  grös- 
seres ,  in  einem  Seitenflügel  des  Hauptgebäudes  neu 
.herziisteilendes^  Lokale  su  widmen,  um  ihr  nach  Hier- 
Stellung  der  ersten*  Einriobtungen  diejenige  Ausdeh- 
nung zu  geben  ^  welche  dem  Bedürfnisse  entspricht ^ 
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damit  alle  astronomischen  und  geodätischen  Instru- 
mente für  die  iniatidischeii  Sternwc^rten^  für  den  k.  k. 
Generalsub  und  die  Kalaslralverqie^aung  in  derselben, 
verfertigt  werden  können« 

Die  Bibliothek  des  Instiiuis  hat  in  diesem  Jahre 
einen  Zuwachs  von  270  Bänden  eih^tten  y  weiche  aus 
den  ImmatrikulirUägftgebühren  iiAchgeschaiTt  wurden;  ^ 
Darnnler  befinden  sich  mehrere  tum  Fach  des  Land« 
und  Wasserbaues  gehörige  kostspiehge  Werke,  z.  B. 
Oeuvres  de  Perronet ;  Durand ,  RecueiL  et  paralle- 
les des  edijices'j  les  Aatiquites  Athenes^  de  Stuart  \ 
les  paralleles  des  ordres  d^järchiteeiure  etc,  deßfor^ 
mand;  Heran  de  Villefosscy  riehessesmineraleSf  u.  a. 
fFtebekings  Wasserbanklinde ,  die  pinacoteca  deL 
palazzo  R.  delle  scienze  e  arti  a  Milano,  das 
Pracht  werk:  le  fabbrichedi  f^eneztiuy  wurden  dem 
Institute  von  Sr.  k*  k«  Majestät  geschenkt; , 

« 

In  seiner  Eigenschaft  einer*  Kunsibehörde  hat 

das  polytechnische  Institut  im  abgewichenen  Jabro 
eine  bedeutende  Menge  von  Gutachten  über  techni- 
sche Gegenstände  aUer  Art « erstattet.  Das  Protokoll 
des  Direktors  weiset  .in  diesem  Jabre^  019  Exhibiten 
ans.  Unter  diesen  Warden  iSi  Bericlrte  und  Gutach«:  , 
ten  über  technische  Gegenstände  an  die  k.  k.  Kom-. 
merzhofkommissiou^  die  k.  k«  Landosregierung  und 
andere  Bchei'den  erstattet. 

Mit  Anfang  Novemhers  1819  wwde  der  neu» 

Slndleiikiirs  (der  fünfte  seit  dem  Bestehen  des  Insti« 
tiites)  eröfFnei.  Die  Anzahl  der  ordentlich  eingeschrie-» 
benen  Zuhörer  betrug : 

fiir  die  erste  Klasse  der  R^Isohule^.  ,  •  t4^ 
»  »  zweite  do,  »  detto  •  •  •  .87 
«  »  kommerzielle  Abtheihing  .  ...  9a 
»     »    technische  Abtheilung    «   ^   .  .22^ 
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Beschreibung  des  im  k*  k.  polytechni- 
schen Institute  befindlichen  Compara-« 
tors,  als  Normal  mafses  der  Wiener  • 

Klafter 

Von 

Johann  jirzberger, 

9 

Professor  der  Maschinenlehre  am  l^aiscrlich-königlicbejt 

pol^fcecbnischen  Institute, 

% 

13  Bediarfiiifs^  nach  den  yorkandenenUmaM- 
^aen  ein  fdr  jeden  Gebrauch  die  hinreichende  Ge- 
nauigkeit gewährendes  Normalmafs  der  fVienev  Klaf- 
ter aufzustellen,  haue  die  Staatsverwaltung  bereits 
Tor  mehreren  Jahren  veranlafst^  durch  den  hiesigen 
Mechaniker  und  Optiker,  -  FHedrieh  Fbigilänäery, 
ein^sblchea  Instrument  anfertigen  zu  lassen ,  auf  wel- 
chem die  Länge  der  IViener  Klafter  und  ihr  Ver- 
hälinifs  zu  anderen  M afsen  mit  der  gröistea  Genauig- 
keit bestimmt  werden  kann.  Dieser  Apparat^  weX- 
€h«r  von  dem  Künstler  mit  sehr  viel  Sorg£üt  und  Paä- 
»sioii  ausgeführt  worden  ist,  wurde  im  April  1816 


*)  Man  wird  von  den  vorzüglicheren  Apparaten,  lostrumenten 
und  Maschinen,  welche  sich  im  k.  k.  polytechnischen  In- 
•titate  befinden ,  •  künftig  nach  und  naeb ,  im  ertbrderlicben 
Falle  mit  Zeichnungen  erläuterte ,  Beschreibungen  liefern, 
und  macht  lA  4ie9em  Band«  mit  .obiger  Beschreibung  den 
Anfang.  ... 

Der  Herausgeber« - 
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im  \.  k.  polytechnischen  Institiue  in  einer  amtlichea  * 
KoiJJinissioQ  gehörig  untersucht;  und  desseu  Ueher* 
einjitimmung  mit  dem  vorhandenen  Urmafse  hesläii* 
^6t,- worauf  mit  Dekret  der  L.  k.  Landesrcf^rung 
lom  so.  April  i8f€  derselbe  als  Normalmaft  zum  äte» 
liehen  Gehrauche  anerkannt  worden  ist. 

Die  Einrichtung  •  diese«  Apparates  ist  folgendew 

• 

Der_Haapctheil  des  Instrumentes  ist  ein  sturkes 

eisernes  Lineal,  etwas  überfeine  Klafter  lang,  an  des« 
scn  einen  schiualen  Seite  ein  Silberstreifen  eingelas- 
sen ist^auf  welchem  die  /#^te/ier Klafter  in  einzelne  Li- 
nien, die  Pariser  Taise  aher  in  einzelne  Schuhe, 
ein  Schuh  derselben  in  eiiuielne  Zolle  ^  und  c$ia  Zoll 
in  Linien  getfaeilt,  sich  befindet.  Die  Wiener  Khf" 
ter  ist  noch  ein  Mahl  neben  dem  Silberstreifen  auf 
das  Elisen,  nach  ilirer  Abtheilung  in  Schuhen,  auf- 
getragen. Dieses  Lineal  ist  so  gelegt,  dafs  die  schmale 
SeilenfUobe  mit  dar  £iiitheilung  oben  auf,  und,  vag;- 
recht  liegt.  Mit  diesem  läuft  der  Länge  nach  ein 
starkes  messingenes  Lineal  von  sieben  Fuis  Länge  pa- 
rallel, auf  dem  sich  zAvei  Laufer  iiber  die  ganze  Länge 
verschieben  la^sej)^  dcreUi  jeder  eia  zusammengeset&v 
tes  Mikroskop  trägt^  in  des;ien  Ohjektsdistanz  die 
Skale  des eingetheilten Lineals  gebracht  werden  kann;  / 
so  dafs  jedes  der  Mikroskope,  wenn  es  mit  seinem 
Träger  über  das  messingene  Lineal  hingeschoben  wird, 
nach  und  nach  alle.  Theilpunkte  der  Skale  aul'  dem.  ^ 
SilberstreiüeA  in  das:  Gesichtsfeld  ei;hält«  , 

• 

Die  beiden  Mikroskope  haben  an  der  Stelle  des. 

Bildes  des  zu  beobachtenden  Objekies  ein  Fadenkreuz,, 
um  die  \  isirlinie  zu  bestinin^en,  die  dannaufeinen 
bestimmtea  Punkt  gerichtet  werdea  kann.  Eines  der 
Mikroskope  hat  noch  einen  durch  eine  Schraube  in 
der  ßich.tuii{j  dei^  Lineale  heweglichcsn  Faden,  al«  W.^ 

*         -  -***  ' 
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4lirct3t  die  Mikrometerschraiibe 
hinfuhren  ia&t. 


^  v^i^^  mW  •■■ml  ctwai  ober  swei  Lkiieii 

J«rch  den  Zeiger  an  der  Mikro- 
jTiH*  ^ird  eine  Linie  in  tausend  TlieiJe  ge- 
'\  M  J»«  Vergröfserung  und  Deutliclikeit 

'^^Ijl^^^ope  so,    dafs  sie  die  Lage  eines  iun- 
^^fr.*:  Strichs,  der  mit  den  Alikrometerfa- 

i  i^ehet ,  durdi  diesen' auf  «wei  der  Mikro- 
^H^^ghhtüe  ricliiig  angeben  laist. 

Das  messingene  Lineal  liei^t  auf  einem  starken 
5tncLe  Mahagoniholz,  von  7I- Fufii  Länge,  8j>  ZoU 
Breite  9  und  31-  Zoll  Dicke/ auf,  welches  an  beiden 
Enden  und  in  der  Mitte  auf  drei  messingenen  Füfsen 
ruht,  die  durch  Stellschrauheii  cjehörig  berichtiget 
trerden  können.  Durch,  zwei  Schrauhen  kann  ^as 
messingene  Lineal  aJi  jedenjt  Ende  'willkürlich  etwas 
nach  der  Seite  bewegt  werden,  am  die  Linie ,  wel- 
che das  Fadenkreuz  der  Mikroskope  beim  Hinfuhrea 
über  das  Lineal  durchläuft,  genau  in  diejenige  verti- 
kale Gbene  zu  bringen ,  in  der  die  Theilungspunktei 
de»  Lineals  liegen ,  welche  mit  dem  Mikroskope  be- 
obachtet werden  sollen. 

•  Mit  einer  Mikrometerschraube,  die  auf  einen 
Hebel  wirkt,  wodurch  die  diu*ch  dieselbe  hervorge- 
biaohte  Bewegung  sehr  klein  wird ,  erhält  das  mes- 
^ngene  Ijineal  eine  sehr  feine  Bewef^mg  nach  der 
Länge  desselben,  um  das  eine  der  Mikroskope  mit 
seiner  V  isirlinie  genau  nach  einem  Tbeilpunkt  ein- 
zurichten ,  wenn  der  Träger  desselben  bereits  an  das 
Lineal  durch  Druckschrauben  befestiget  ist«  Der 
Trtlger  des  andern  Mikroskops  ist  mit  einem  eigenen 
Haller  durch  eine  Mikrometerschraube  so  verbunden, 
dafs  ,  wenn  der  Halter  durch  eine  Druckschraube 
an  dein  inei»&ingeneu  Lineal  angezogen  ist^  das  Mi- 
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« 

kroskop  durch  Umdrehtmg  der  Mikromeierschraube 
«ine  sanite  Bewegung  nach  der  Länge  des.  Lineak 

erhält.  •    *       •  x  . 

Das  eiserne  Lineal  liegt  ebenfalls  in  einem  star* 
len  Stück  Mahagoniholz^  nach  der  hohen  Kante  «O 
eingelassen,  dafs  jene  der  sehmalen  Seitenflächen^ 
welche  den  Silberstreifen  mit  der  Theilung  trägi,' 
in  der  Mitte  der  obern  wagrechten  Seitenfläche  des 
Holzstückes  ^  nahe  in  gleicher  Höhe  mit  dieser ,  er- 
scheint.. Dieses  Stäck  wird  auf  beiden  Seiten  durch 
Schrauben  getragen^  die  auf  eben  den  messingenen 
Fofsen  rubeti,  welche  das  .oben  beschriebene  Holz- 
«tück  mit  dem  messingenen  Lineal  tragen.  An  diesem 
Stück  Holz  sind  noch  zwei  Thermometer  befindlich, 
um  die  Temperatur  des  eisernen  Lineals  genau  auf 
jene  brinj;en  zu  können  ^  bei  welcher  die  Mafse  ver-- 
^chen  werden  sollen. 

Mit  den  beiden  letzterwähnten  Schrauben  kann 
erste  die  Seitenfläche  des  eisernen  Lineals  mit 
der  Theilung  genau  in  die  Objektsdistanz  der  Mikro- 
skope gebracht,  und  dann  zweitens  das  Holzstück  so 

tief  gesenkt  werden,  dafs  auf  selbiges  ein  ziemlich 
starker  Mafsstab  gelegt,  und  dessen  obere  Seiten- 
flache eben£aiUs  in  die   Objektsdistanz  der  Mikro- . 
skope  gebracht  werden  kann. 

Der  Träger  des  Mikroskops ,  welches  durch  die 
Mikrometerschraube  längs  dem  messingenen  Lineal 
Lewegt  werden  kann,  hat  noch  eine  Vorrichtimg, 
vermöge  welcher  mittelst  eines  kleinen  Körners  und 
Hammers  ein  feiner  Punkten  der  Stelle,  an  welche 
dic'Visirlinie  des  Mikroskops  trifft,  mit  einer  be- 
stimmten und  gleichen  Starke  (die  Slaike  des  Schla-  • 
ges  wird  mittelst  eines  Gradbogens  regulirt)  einge- 
schlagen werden  kann,  um  dadurch  auf  einen  einge- 
legten Sub  ein  Mafs  nach  dem^  am  eisernen  Lineal 


I  ■  ' 

b 

l»efindUchen,  Nonliftlniäi^  abtragen  zu  können.  Diese 
Vorrichtung  ist  mit  den  nöihige»  Berichtigungen 

üclien. 

Aul  dem  messingenen  Lineal  ist  die  Wiener 
Klafter  ebenfalls  in  Fu&e,  Zolle  und  Linien  durch/ 
drai'  nnbewsfiheten  Ange  sichtbare  Striche»  einge- 
theilt^  um  als  Sucher  für  die  feinere  Eintheflung  auf 

dem  Silberstreifen  des  eisernen  Lineals  zu  dienen. 
Die  Einiheiiung  auf  dem  Silbers^reiffn  ist  dem  unbe- 
"wafiietea  Auge  nicht  sichtbar. 

Gebrauch  des  W.erkzeuges. 

Soll  mit  diesem  Werkzeuge  der  Abstand  irgend 
zweier  Endpunkte  auf  einem  Mafsstabe^  der  nicht 
über  eine,  Klafter  lang  ist,  imtersucht  werden,  so 
senkt  man  das  Stück*.  Holz,  welches  das  eiserne  Li- 
neal trägt,  so  tief,  dafs  der  Mafsstab,  nachdem  er 
auf  das  Holzstück  gelegt  ist ,  mit  seiner  obern  wag- 
recliten  Fläche,  welche  die  Punkte  enthalt,  deren 
Abstand  bestimmt  werden  soll ,  in  der  Objektsdistans 
der  Mikroskope  ist.  Nun  wird  das  Mikroskop ,  wel* 
ches  nur  ein  Fadenkreuz  ohne  Mikrometer  hat ,  denn 
einen  jener  Punkte,  welcher  dern  Anfangspunkte  der 
Skale  näher  Hegt,  nahe  gebracht,  und  in  dieser  Lage 
so  befestiget,  dafs  der  Iudex  des  Trägers  mit  einem 
Theilstrich  auf  dem  messingenen  Lineal  susamme?- , 
fättt.  Das  Mikroskop  wird  nun  mit  der  Mikrom^eter- 
schraube,  welche  durch  den  liebel  das  messingene 
Lineal  und  das  daran  befestigte  Mikroskop  zugleicli 
verschiebt,  genau  über  dem  erwähnten  Tlieilpunkte 
eingerichtet*  Dann  wird  das  zweite  Mikroskop  mit 
dem  Mikrometer  und  der  Miktrometerschraube  am 
Träger  zu .  dem  andern  Theilpnnkte  des  zu  unter-^ 
suchenden  Mafses  geschoben,  hier  befestiget,  und. 
das  Fadenkreuz  durch  die  Mikrometerschraube  aa 
diem  Träger  genau  auf  diesen  Punkt  gestellu  UierauC 
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wird  der  zuT'tinlersucheiide  Mafsstab  abgenonuuen^ 
und  das  Stück  Holz  mit  dem  riserneit  Lineale  ao  hoch 
geschraubt  >  daia  die  Theüong  auf  dem  SUb^streifen 
mit  dem  Miskroskope  betrachtet  werden  kann.  Unr 
ter  das  Mikroskop,  welches  kein  Mikrometer  hat, 
bringt  man  nun  durch  die  Mikrometerschraube  am 
Hebel  einen  Theilpunkt  des  eisernen  Lineals^  und 
müst  in  dem  zweiten  Mikroskop  mit«  dem  Mikronieter 
den  Abstand  des  niohst  an  dem  Fadenkrenz  befindfi- 
eben  Theilpunkies.  Den  Abstand  der  Leiden  Theil-  . 
punkte,  mit  denen  das  zu  untersuchende  Mafs  ver- 
glichen worden,  gibt  die  Skale  auf  dem  messingenen 
Lineal  an^  und  den  Unterschied  dieses  Abstandes  ton 
&m  zu  untersuchenden  Mafs  das  Mikrometer ;  so  dafs 
man  das  zu  untersuchende  Mafs  mit  aller  Genauig- 
keit, die  das  Instrvm[ient  zuläfst.  bestiomien  kann. 

Sollen  auf  einen  Stab  die  Endpunkte  emes  be« 
stin^ten  Mafses  aufgetragen  wierden^  so  bringt  man 

den  Stab  in  die  gehörige  Höhe  auf  das  Werkzeug, 
und  schlägt  mit  der  oben  beschriebenen  Vorrichtung, 
welche  mittelst  einer  kleinen  Kurbel  in  Bewegung  &e- 
setzt  wird,  einen  feinen  Punkt  an  eines  der  beiden' 
Enden  des  Stabes  ein«  Dann  wird  der  Stab  wieder  ab- 
genommen ,  das  eiserne  Lineal  auf  die  gehörige  Höhe 
gebracht,  und  nach  der  Theilung  auf  demselben  wer- 
den die  beiden  Mikroskope  genau  gestellt.  ]N  un  wird 
das  eiserne  Lineal  wieder  gesenkt^  und  der  Stab ,  auf 
den  das  Mafs  übertragen  werdmi soll,  dwmf  gelegt, 
wobei  der-Torbin  schon  aufgetragene  Punkt  unter  das* 
Mikroskop  kopinien  mufs,  welches  kein  Mikrometer 
hat.  Dieses  Mikroskop  wird  genau  auf  dem  erwähn- 
ten Punkt  eingerichtet,  und  nun  mit  der  an  dem  Trä- 
ger des  andern  Mikroskopes  befindlichen  Vorrichtung 
nun  Einschlagen  eines  Punktes,  der  «weite  End« 
punkt  des  bestiam[iten  Mafses  aufgetragen. 

Ehe  jedoch  zur  Ausführung  dieser  ganzen  Opera- 


die  VorrichiuDg.  zum  Ein-  ' 
^TiNiO  so  berichtiget  seyrij  dafs 


^vi^  da»  Fadenkr^uä  bexekhnete 


der  Zuverläfsigkeit. 

''•v^  ^xir^Nskope  mit  dem  Fadenkreuze  und  Mi- 
%t.x  ^^^^'^  ^^'^  hinreichend   feiner  TheiJung, 
^^^*l^"^en  bemerkt  wurde,    eine  Genauij^keit 
*  "^jKrt*  %^ooa  eiser  Linie.   Die  Theilpunkte  auf  dem 
C^^t^w^if«*^  des  eisernen  Lineals  gelten  im  Durch- 
^^^i>^r  iwanzig  Theile  des  Mikrometers.^  also  d,oa 
Ijnnen :  diese  kann  man  mit  dem  Faden  so  /lurchr 
^fj^gntidea,  dafs  man  bis  auf  ]  ihres  Durchmessers, 
ulso  auf  0;Oo4  Linien  sicher  ist.    Dieses  mit  dem 
möglichen  Fehler  wegen  des  Grades  der  Zuverläfsig* 
\cii  der  Mikroskope  zusammengenomimen ,  betragt 
0,006  Linien.    Ein  Fehler  dieser  Oröfse  kann  unter 
den  ungünstigsten  Umständen  an  jeder  Seite,  und 
wenn  der  zu  vergleichende  Mafsstab  gleich  fein  mit 
der  Skale  auf  dem  Silber  getheilt  ist,  bei  Beobachtung 
des  Mäfsstabs  sowie  bei  Beobachtung  der  Skale,  folg- 
lich im  Ganzen  vier  Mahl,  vorfallen  j  es  ist  daher  der 
-gröfstmögliche  Fehler,   den  man  in  Vergleichung 
des  Abstandes  zweier  Punkte  auf  der  Skale  des  eiser- 
nen Lineals  mit  dem  zweier  Punkte  auf  irgend  einem 
Mafsstabe ,  wenn  die  Theüung  bei  letzteren  ebeä  so 
fcin  als  bei  ersteren  ist,  0,024  Linien.  . 

Beträgt  die  ganze  Länge  des  zu  vergleichenden 
Mafsstabes  i  Klafter  ^  oder  Ö64  Linien ,  so  ist  der 
gröfstmögiiche  Fehler,  der  in  der  Vergleichung  bei- 
Jor  Mafse  begangen  werden  kann;  o^ooooaS  der 
ganzen  Länge. 
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Uebersicht  der  Steinkohlenbildungen  in 

der  österreichischen  Monarchie  und  der 
gegenwärtigen  Benützung  derselben* 


I 

Franz   Ji  i  e  p,l, 

pnwi  PMfostoi^  der  lllaturgeschiclite  und  Waarenkvnd«  atn  iL  hi 

polytecliniselieR  Institute. 


enn  das  Studium  der  geognpstischen  Verhält- 
lli«»e  der  Erdoberfläche  fiir  den  Naturforscher  ein 
reinwissenschaftliches  Interesse  hat,  so  ist  esdage-. 
gen  fiir  den  Bergmann  und  KameraHsten  ein  Gegen- 
stand TOn  höchster  praktischer  Wichtigkeit^  da  es 
ihn  mit  aHen  jenen  Verhältnissen  möglichst  genau  be^* 
kannt  machen  soll ,  unter  welchen  die  yerschiedenen  ' 
nutzbaren  MineraHen,  als  Erze,  Metalle,  Salze,  brenn- 
liche  Stoffe^  BaumateriaUen  etc.  in  den  Gebirgen. vor- 
kommen^ 

Je  ausgebreiteter  nun  der  Bergbau  in  einenl  , 

Staate ,  und  je  vielseitiger  der  Einflufs  desselben  auf 
den  gesammten  Staatshaushalt  ist,  desto  wichtiger 
ist  auch  die  Erforschung  der  natürlichen  Verhältnisse 
det'  Gebirgsstruktur^.  und  insbesondere  derjenigen 
Lagerstätten  >  die  ein  Gegeif&tand  bergmännischer 
Thätigkeit  sind  oder  werden  können;  da  hievon  le- 
diglich der  naturgemäfse,  also  vorlhcilhafteste  Fort- 
gang des  Bergbaues  abhängL  ^ 

Uhrb^  4«  foXjt.  lütt.  n.  B4.  i. 
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Wenn  nns  die  Bemühungen  der  reisenden  Natur» 

forscher  iin(f  der  Bergleute  gezeigt  haben,  dafs  die  i 
metallischen  Mineralien  vorzüglich  in  älteren,  d.  i.  in 
'den  Ur-  und  Uehergangsgebirgen  vorkommen,  so  ha*  | 
ben  wir  durch  sie  auch  kennen  gelernt^  dafs  die  jünr 
'  gern  Gebirge  andere  Mineralien  Von  nicht  minderer  | 
Wichtigkeit  eigenihümlich  mit  sich  fuhren;  und  un- 
ter diesen  zeichnen  sich  vorzüglich  die  salzigen  und 
brennlichen  Fossilien  aus*  \  • 

« • 

Der  Zweck  gegenwärtiger  Abhandlung  ist^  eine 

kurze  Uebersicht  der  Sleinkohlenbildungcn  der  öster- 
reichischen Staaten  *)  zu  liefern ,  mehr  um  dadurcli  , 
deren  kameralistische  \jVichtigkeit  in  ihrer  Gröfsc  und 
* .  Bedeutenheit  zu  zeigeh ,  als  eine  gentigende  geogno- 
stische  Darstellung  derselben  zu  geben,  wozu  weitere 
und  zusammenhängende  Nachforschungen  nöth ig  sind. 


*>  Da  Darstellimceii  dieser  Art  bloß  die  Fracht  Tieler  und 
»mühsamer  Beobachtimgeii  seyn  liönnen,  v^elclie  auf  ReisCA 
.nur  alhnälilich  gesammelt  werden;  da  einz.elne  Erfahrungen 
über  den  Hau  der  Gebirge  oft  erst  die  Folge  langer  und  wie- 
derlioUer  Bereisungen  derselben  sind  j  da  auf  diesem  Felde 
^cr  Erforschung  der  Natur  durch  Experimente  keine  Fra* 

■  gen  vorgelegt  werden  Itönnen^  wie  dieses  in  anderen  Zwei* 

fen  der  Naturwissenscliafltbn  mBalicli  ist;  da  hier  also  alles  { 
lofs  von  auf  Reisen  zu  machenden  Beobachtungen  abhüngt: 
so  hann  die  Behandlung  eines  solchen  Gegenstandes  um  so 
■weniger  voll]<ommen  Genüge  leisten ,  je  ausgebreiteter  und 
je  weniger  bisher  bearbeitet  dieser  ist.    Gegenwärtige  Ab-  • 
handlung  hat  daher  auch  nur  zum  Zweck,  auf  den  Reich- 
thum  der  österreichischen. Steinkohlenbildungen  im  A]lge> 
meinen  mehr  aufknerllsam  su  machen.   Sie  ist  ^rö&tentbeiU 
die  Frucht  der  auf  mebr}ahrigcn  Reisen  von  mir  gemacliten  I 
Beobachtungen.    Dabei  wurde  dasjenige,  was  einzeln  und 
Berstreut  sowohl  in  ämtlichen,  zum  Behufe  diesei*  Arbeil 
mitgetheilten  Nachrichten,  als  in  einigen  älteren  Schriften 
voründig  ist,  benützt.    Es  ist  übrigens  zu  wünschen^  dals 
dieser  Gegenstand  nach  den  verschiedenen  Provinzen  des 
Staates  noch  nüher  bearbeitet  und  die  gemachten  Exf'ahrun- 
^n  und  Berichtigungen  hierfibermitgethetit  werden  mSchtcnl 
^Im  nächsten  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  dürfte  eine  liiirze 
Darstellung  der  galiaischen  und  ungarischen  .SCeinltoblen- 
ablagerungen  folgen« 
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Dafs  das  SdücLsal^  das  Glück  und  der  höhere 
Aufschwung  ganser Staaten  von  demDaseyn  der  Stein- 
kohlen,  deren  Aufsuchung  und  mannigfaltigen Benüt* 
zung  abhängen  könne,  zeigt  England  im  vollem  Mafse; 
dafs  die  österreichische  Monarchie,  welche  nicht  min- 
der reich  an  Steinkohlenniederlagen  ist ,  darin  gleich- 
fiJis  neue  Quellen  des  Wohlstandes  ,  bereits  finden 
und  noch  finden  werde,  ciarf  wohl  nicht  erst  erwie- 
sen werden.  Der  bereits  nicht  unbedeutende  Yer-  *  . 
brauch  derselben  im  Inlande  ist  jedoch  mit  dem  Um- 
fange und  der  Mächtigkeit  der  innerösterreicbischen^ 
böhmischen,  und  einiger  ungarischen  Formationen 
verglichen  so  unbedeutend,  dafs  noch  mannigfaltige 
Wege  zur  Benützung  derselben  eröffnet  werden  müs- 
sen, um  verhältnifsmäfsig  jene  Vortheile  davon  zu  Ka-  • 
ben,  welche iSpi^/an^,preufsisch  Schlesien,  dieiVie- 
derkmde  so  reichUch  aaraus  ziehen. 

Doch  wir  gehen  eu  den  inländischen  SteinkoUen- 

Lildungen  selbst  über.  Diese  lassen  sich  zur  bessern 
Uebersichtals  drei  grofse  von  einander  durch  ältere  Ge- 
birge getrennte  Steinkohlengehirge,  d.  i.  gleichsam  als 
drei  grofse  Mulden  betrachten ;  wozu  noch  mehrere 
kleinere  in  die  ThälerundVertiefungen  der  nahen  altem 
Gebirge  eingelagerte  Steinkohlenbildungen  gehören. 
Eine  dieser  grofsen  unterirdischen  Brennstoflniederla- 
gen  ist  im  JNordwesten  der  Monarchie,  nahmlich  das  . 
böhmische  Steinkohlengebirg,  und  als  ein  ^iehenarm 
clas  mährische  Steinkohlengebirg ,  das  vorzuglich  durch 
den  Sienit  von  den  österreichischen  Steinkohlenbil- 
dungen getrennt  wird.  Die  zweite  ist  im  Nordosten 
der  Monarchie,  und  zwar  das  galizische  Steinkoblcnge- 
birg. .  Die  dritte  ist  im  Innern  und.  im  Süden  der  Mo- 
narchie, zwischen  den  Karpathen,  den  .mährisch 
österreichischen  und  den  böhmiHch  -  österreichischen 
Gränzgehirgen ,  und  dem  ösllicbeu  Ausgehenden  der 
innerösterreichischen  Alpen;  hieher  jLijeburen  alle  un- 
garischen ,  innerpsterreichischen-  und  ös  terreichischen 
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Steifilohlengebirge  y  und  als  Anhang  hieron  müssen 

auch  die  vereinzelten  Bildungen  zwischen  den  Alpen 
in  Innerösterreich ,  Tiroletc,  wo  kein  wirklicher  Zu- 
sammenhang mit  den  grofsen,  erwähnten  Steinkok-* 
len-Gebirgsgebiiden  nachgewiesen  werden  kann ia 
Betracht  gezogen  werden^  da  in  diesen  vereinzelten 
Steinkohlen  -  Gebirgsbildungen  hie  und  da  ein  star- 
ker Berghau  hereits  Statt  findet.  So  sind  z.  B.  solche 
abgerissene  Steinkohlen- Gebirgsbildungen  in  Steter^ 
mark  im  Mnrthale  zwischen  Bruck  und  Judenhurg- 
sammt  den  Mebenthalem^  im  Märztkale,  dann  im 
Ohevciinsthale,  im  Innthalein  Tirol;  und  auch  die 
Steinkohlen -Gehirgshildungen  in  Kärnthen  scheinen 

Sanz  ohne  Zusammenhang  mit  den  gröfsern  Gebilden 
ieser  Art^  d.  i.  mit  den  steiermärkisehen  und  folg- 
lich auch -mit  den  ungarischen  zu  stehen«  *  Die  Stein« 
kohlengehirge  im  Venetianischen  sind  durch  den  süd- 
lichen Alpenkalkzug  von  den  übrigen  innerösterreichi- 
schen Gebilden  dieser  Art  getrennt,  und  stehen  dem- 
nach nur  mit  den  gleichartigen  Gebirgen  im  Po-Thale 
in  Verbindung,  indem  der  Zusammenhang  durch 
das  Flädiland  des  yenetianisdben  Gebiethes  herge- 
stellt ist. 

Das  böhmische  Steinkohlengebirge* 

Dieses  ist  divch  seinen  Umfang  eben  so  merl-» 
^rdig,  als  durch  die  Gröfse,  Mächtigkeit  und  Fre-  . 

qnenz  der  darin  vorkommenden  Steinkohlenlager. 
Der  gröfste  Theil  des  Königf^rätzer ,  Bidczower, 
>  Bunzlauer^  Leitmeritzer ,  Saatzer,  RakonUzer 
Kreises^  ein  grofser  Theil  des  Elbogner,  JBerauner, 
Pilsner  \  Kaurzimer  Kreises  zeigt  Steinkohlenge- 
birge        erstere  in  einer  zusammenhangenden  Bil^ 


*)  De.r   Csaslauer  Kreis  bat  nur  wenig  Steinltohlengebirget 

das  überiiaupt  in  den  östlirhdn  Kreisen  Böhmens  durch  das 
übergreifend  und  abweichend  gelagerte  Märgel-  und  Qua- 
dersandsteingchirge  grüfstentheils  bedeckt »  und  SO  der^  wei- 
teren Erforschung  entzogen  ist. 
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dun^ ;  letzere  fedoch  nur  •  in  yerhältnifsmifsig  klei- 
neren Mulden,  welche  aber  meistens  sehr  mächtige^ 
Schwarzkohl<inflüize  enllialten,  und  nicht  immer  mit 
dem  nördlichem      ofsen  Steinkohlengebirge  zusam- 
menhängen.   Die  Granzer  dieses  letztem  macht  im 
Norden  der  Urschiefer  des  Erz-  und  Riesengebirges, 
und  die  Obevlaaütz  ^  mit  welcher  letztern  sie  durch 
das  Oiiadersandstelngcbir^e  in  Verbindung  steht.  Im 
Süden  das  Uehergangsgehirge  des  Pilsner  y  Rako^ 
nitier  und  j^ä/irzim^r  Kreises ,  und  das  Urgebir|9;ts 
des  CzasUmer  nnd  Chrudimer  Kreises;  im  Westen 
das  Urgebirge  ')  der  südUchen  Hälfte  des  Elf>os^ner 
Kreises;  und  im  Osten  ein  Theil  des  Riesenafebirpfcs, 
der  Sudeten  ^ )  und  preii£»isch  Schlesien ,  mit  deren 
Steinkohlengebirge  es  zwischen  dem  Riesen  -  undSu* 
detengebirge  zusammenhangt.  Die  nördUche  Gränze 
ist  darch  den  ziemlich  steil  abgedachten  südlichen 
Abhang  des  Erzgebirges  scharf  bezeichnet,  und  sie 
lauft  in  einer  Linie  mit  wenigen  Biegungen  nach  den 
Yerschiedenen  Gebirgsbusen  desselben  aus  der  Ge- 
gend Ton  Tetschen  nach  der  Gegend  Marian 
schein,  Ofseg,  Eisenberg^  Rothenhaus,  Hngensdorf, 
Lis  Kldsterle  hin  j  hier  schliefst  sich  durch  die  Sand-  , 
Steinbildung  des  Egerthales  einerseits  die  wichtige 
Steinkohieumulde  des  Elbogner  Kreises  an  y  anderseits 
wendet  sich  aus  dieser  Gegend  das  Steinkohlengebirg 
mit  verschiedenen  Unterbrechungen  und  Biegungen 
über  Redenitz,  Aubachy  Turtsch,  Bukwa,  Neu* 
dorj,  Lin^i,  PFlndhoschitz,  Czenoczitz,  fFiUenz  f)^ 

t)  Auch  das  böhmische  Ziimgebirge  genfl^^ii^i,  ,vegeiii  seiner 
Zinnsteinfubrang.  * 

^  l)as  Ganse  von  der  Lausitz  an  ^  zwischen  BShmen  und  Schle^ 
sien  bis  nach  Mähren  fortlaufende  Cebirg  bcifsl  gewöhnlich 
das  Sudetengebirg.  Wir  wollen  jedoch  blofs  hier  die  südliche 
Kette  dieses  Urgebirges  so  hcifsen ,  und  den  durch  das  Stein- 
kohlengebirg, zwischea  Nahod  und  Schatilary  davon  getrenn- 
ten böbern  nerdlieben  Gebirgszug  das  RUMttgMrg  nennen» 

>)  Aus  der  Gegend  von  Willem  bis  WottwowiiM^  seigen  aicli-  * 
viele  und  bedeutende  Biegui^eu  und  Mulden. 


Digitized  by  Google 


St.  Hubertsschlofs  y  Czistef       PetrowitZj  Ltibna, 
.    Lana,  LUtUz,  Bushtiehrad  nach  fVottwowUz  hin. 

Ans  der  Gegend  von  Wottwowitz  und  ilfuiti^s^ 
wo  da»  St«inkohlenge1>irg  die  Moldau  dori^etzt^ 
jneht  sich  selbes,  auf  dem  Granwackengebirge  aufgela- 
gert, und  von  diesem  vorzüglich  durch  hervorstofsen^ 
de  llLieselschieferkuppen  häufig  unterbrochen^  zwi-' 
sehen  der  Moldau  und  Elhe  nach  Südost  zu*  Die 
Steinkohlenschürfe  bei  Sluha  auf  der  Herrschaft 
ZdenitZj  KosieletZy  nadist  der  Elbe,  und  an 
andern  östlichen  Punkten,  waren  bisher  von  keinem 
glucklichen  Erfolge.  Mehr  dürfte  jedoch  in  der  Rich- 
tung der  Steinkohlenflötze  von  fVottwowitz  und  Minr 
kowUz  auf  der  andern  Seite  der  Moldau  zu  erwar- 
ten seyn«  Von  beiden  Seiten  der  Moldau  greifen 
beträchtliche  Sandsteinmulden  mit  bisher  schwachen 
SteinkohJenspürungen  bis  in  die  Nähe  von  Pr^ag;  so- 
wohl von  Bushtiehrad  bis  zum  fFeifsenberg  und  auf 
diie  Pauska  hin,  vyo  man  zu  verschiedenea  Zeiten 
schwache  Steinkohlenausbisse^  besonders  hinter  dem 
Invalidenhause  und  in  den  nahen  Anhöben  fand. 
%  Noch  weniger  scharf  kann  die  Gränze  zwischen  dem 
Urgehirge  und  dem  Steinkohlengebirge  des  Kau^ 
.  rzimer,  Czasiauer  und  Chrudimer  Kreises  angege- 
ben werden^  da  sich  beide  sehr  flach  in  einander 
▼edieren,  und^weder  durch  hinlängliche  und  be-» 
deutende  Einschneidungen  von  Flüssen  und  Bächen, 
noch  weniger  aber  durch  den  Bergbau  aufgeschlos- 
sen sind,  welcher  in  dem  südöstlichen  Steinkohlen* 
gebirge  nur  wenige  bauwürdige  Flötze,  und  diese 
äusschliefsend  nur  an  demFnfsederi9»^e^m  eröflbete. 
Ein  Hdupthindernifs  der  aUgemeinen  Erforschung 
und  Aufschliefsung  des '  böhmisbhen  Steinkohlenge- 
birges ist  der  Mäirgel ,  welcher  über  eiixen  groisea 
'  1 — '- — 

*")  Zwischen  letztern  zwei,  so  wie  in  der  gansen Gegend  ist  di« 
Gränse  nicht  scharf  angegeben» 
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Theil  desselben  abweichend  hingelagmist^  und  selbst 
bis  in  das  Uebergangn-  und  üigehirg  übergreifend 

sich  ausdehnt,  und  demnach  die  Gränzscheidun^en 
der  Gebirge,  so  wie  die  Ausstehenden  der  nutzbaren 
Mineralien ,  oft  auf  grofsc  EuUernungen  ohne  Unter- 
brechung bedeckt ;  doch  hievon  mehreres  unten. 

Im  Südosten  geht  das  jüngere  Gebirge  zwischen 
Policzka  und  Landskron  über  die  Glänze,  und  hängt 
daselbst  mit  den  mährischen  Sieinkohiengebir^en  zu« 
sanoimen.  Im  Nordosten  hat  sich  das  Sieiukohien* 
Ssndsteingebirg ,  in  dem  nur  wenige  Kohlenflötze  bis 
|etzt  erschiirft  wurden,  von  allen  Seilen  abschiefsend 
an  das  Riesengebirg  angelegt,  und  die  Gränze  des-  ' 
selben  ist  böhmischer  Seits  nur  an  der  südwestlichen 

• 

Seite  des  JBiesengebirges  von  Bö linUsch'  Proschwitz 
bis  über  Schatzlar  und  über  die  preuisisch-schlesi» 
sehe  Gränze  hin  etwas  genauer  bestimmL    Nördlich  ' 

'son  Reichenberg  macht  das  mannigfaltige  Vorkommen 
von  FiÖtztrapparten  ,  Sandsteinen ,  Sand  etc.  die 
Bestimmung  schwieriger ^  doch  hat  sich  das  Daseyn 
Ton  Steinkohlen  an  mehreren  Punkten  z.  B.  der  Herr* 
Schaft  Qrafenstein  bereits  .erwiesen.  Das  nordöstli- 
che })öhmische  Schwarzkohlengebirg ,  das  vorzügHch 
durch  den  rothen  Sandstein  charakterisirt  ist,  zieht' 
sich  von  Böhmisch- Proschwitz  längst  dem  Urschie« 
fer  nach  S.  O.  so  hin,  dafs  Rachen ^  Jaberlichy  Lie^ 
benaUf  Friedstein  ^  Lhotha,  Semile  rechts;  Schins^ 
darf ,  Bredl  und  Boskowj  links  bleiben.  Von  hier 
geht  die  Gränze  durch  Hoheiielhc  ^  Langenau  j  läfst 
Trautenback  und  Brettgrund  recht*» ;  Oberfreiheit^ 
Thalseiffen,  Klingen  und  Schatzlar  links.  Das 
Grundgebirge  ist  hier  fast  durchaus  Urschiefer,  wel- 
cher auf  dem  Zentralgranit  des  Riesengebirges  fast 
mantelfbrmig  aufliegt,  und  verschiedene  sauiie  Vor- 
sprünge an  der  böhmischen  Seite  machu 
♦ 

gegen  Süden  hat  sich  das  Steinkohlen» 
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gebirge  jedoch  in  einer  mehr  geFaden-  Richtung  aus 
der  Gegend  von  NaHod  nach  Reichenberg  j  Senftm- 

berg  und  Landskron  hin,  den  Ueinen  Biegungen 
des  Ürschicfcrs  der  Sudeten  folgend,  aufgelagert;  an 
beiden  Seiten  des  Habelschwertergebirges  und  west- 
lich an  das  Eulengebirge  sich  angelehn^l«  * 

I 

Dieses  ausgebreitete  Steinkohlengebirg  bedeckt 

also  die  Niederungen  Böhmens,  d.  i.  mehr  als  den 
vierlen  Theil  dieses  Landes,  und  ist  thcils  wegen  des 
aufgelagerten  Märgels ,  theils  wegen  des  häufigen  Ge«- 
rölleS  und  Sandes^  theils  wegen  der  mei'kwürcügen 
Basaltformationin  seinem  ganzen  Umfange  bisher  nidit  , 
völlig  erforscht.  Doch  der  Geognost  ist  einerseits 
durch  das  reiche  Daseyn  von  SteinkohlenflÖtzen  mit 
den  sie  begleitenden  Gebirgsarten^  vorzüghch  in  Nordr 
und  Südwesten  desselben;  anderseits  durch  das  Da- 
seyn dieser  Gelnrgsarten  mit  geringeren  bisherigen 
Spürungen )  theils  durch  das  blofse  Daseyn  der  Go- 
birgsarten  allein  in  seinen  geognostischen  Bestimmun- 
gen geleitet,  und  ihm  genügt  das  Vorfinden  der  die 
Steinkohlen  gewöhnlich  begleitenden  Gebirgsgesteine 
als  Bedinenifi  des  Daseyns  derselben  zur  Erkennung 
des  SteinkoUengebirges.  iSo  ist  es  auch  mit  einem 
Tlieile  dieser  grofsen  böhmischen  Sleinkohlenbildung, 
welche  vorzüglich  im  Saatzer ,  Leitmeritzer ,  Elbogner, 
Rakonitzet,  Pilsner  Kreise,  an  ungemein  vielen  Punkr 
ten  bergmännisch  aufgeschlossen  ist,  und  die  Beding- 
nisse ihres  Daseyns,  als  die  Begleitung  anderer  gleichr 
formig  gelagerter  Gebirgsgesteine,  ihr  Streichen  und 
Verflachen  u.  dgl.  deutlich  an  den  Tag  legt.  Eben 
so  hat  man  etwas  nähere  Kenntnisse  di^^^^  jungen 
Gebirgsbildung  am  Fufse  des  Riesen-  und  Sudeten- 
gebirges erhalten,  da  dafiselbst  die  Schichten  des  Steina 
kohlengebirges  ausgehen,  und  einige  Steiukohlen- 
flötze  bergmännisch  angefahren  wurden. 

Vindec  glücklich  war  man  bisher  an  den  Ausg^li^- 
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enden  desselben  im  Kaurzimer,  Gzaslauer  und  Chru« 
dimer  Kreise^  "Wo  sich  die  altern  und  jüngern  Gebirgs» 
bilduugen  sehr  flach  in  einander  verlaufen,  wenige 

Durchrisse  sich  vorlhiden,  und  der  aufgelagerte  Mär^ 
gel,  Mar^elsaiidsiein  und  Sand  so  allgemein  verbreitet 
ist.  Doch  hat  man  auf  der  Herrschaft  BrandeiSy  dem 
Gate  Chwaia,  hex  Hlaupietifiy  Sluha,  Bakonmir" 
schitz  etc.,  im  Kaurzimer  Kreise  schwache  Kohlen^ 
ausbisse,  und  bei  Pf^egivanow  im  Gzaslauer  Kreise  ' 
sogar  ein  bedeutendes  Flötz  angefdiren.  Ob  nun  diese 
schwachen  Steiukohlenspuren  dem  eigentlichen  Stcin^ 
kohlengebirge,  oder  dem  jüngern  Märgel-  und  Qua- 
demandsteingebirge  dieser  Gegend  angehören,  mufs 
eine  nähere  Üntersuchung  bestimmen.   Noch  schwie^. 
riger  ist  die  Aufdeckung  von  Steinkohlenflötzen  im  In- 
nern dieser  grofsen  Aiulde ,   also  in  dem  gröfsten 
Theile  des  Königgrätzer ,  Bidczowcr  und  Bunzlauer 
•Kreises,  da  in  der  Mitte  jeder  Mulde  die  Qestein»- 
scbiohten  meistens  ganz  flach  liegen^   folglich  nur 
wenige  Schichten  zu  Tag  ausgehen.    Unter  derlei  , 
Verhaltnissen  gehört  die  Aufdeckung  von  Steinkolijen- 
FlQtzen  zu  deu  höchst  ungewöhnlichen  Zufällen^  und 
sie  sind  dann  meistens  sehr  mächtig  und  ausgebreitet,  -  ^ 
aber  der  Bau  darauf  auch  gewöhnlich  sehr  wasser-  - 
reich. 

Die  Durchschnitte  der  Moldau  von  Wottwowit% 
abwärts  9  der  Elbe  in  einer  sehr  grofsen  Ausdehnung,  * 
80  wie  der  Iser  imd  vieler  beträchtlicheii  BädLe,  zei- 
gen übrigens  ungeachtet  des  Gerölles  an  vielen  Orten 
die  Gebirgsarten,  d.  i.  die  Glieder  der  Steinkohlen- 
formation 3  und  weisen  somit  den  geognostischen  Zu- 
sammenhang dieser  grofsen  Bildung  in  Böhmen  nach..  \ 
•    .  » 

Das  ganze  höhmische  Steinkohleng^irg  zerfällt  ^ 
nun  in  zwei  grofse  Formationen,  nahmlich  in  die 
Braunkohlen^ ormation  y  welche  sich  nördlich  vor- 
züglich län^s  deni  ißr^gehirg^  hiweht^  ,uii4  in  <Ue 

*  « 
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Schwarxkohlen/ormation  {mtMea$  SchieferkoUe  )/ 
welche  sich  mehr  südlich  und  östlich  ausgebreitet 

hat.  Es  ist  schwer,  die  Gränze  zwischen  Leiden  mit 
einiger  Zuversicht  anzugeben^  da  die  Braunkohlen- 
Formation  VornehmUch  niu:  in  der  Nähe  des  Erzge- 
birges hervortritt,  ungeachtet  auch  sudUcher,  e.  B« 
«tt  Binobe,  Postelherg,  fFUomitZy  FirnfhUnden 
cic,  Braunkoblendötze  angefaliren  sind. 

Das  böhmische  Schwarzkohlengebirge. 

Die  böhmis«^e  Schwarskohlenformation  hat  vor- 
züglich im  Ral^onitser  und  zumTheil  auch  im  Pilsner 

Kreise  den  Kieselschiefer  und  die  Grauwacke  zur 
Gränze ,  da  man  selbe  gröfstenlheils  an  diese  beiden 
angelehnt  findetv  Bei  dem  weiteren  Verflächen  grei- 
.fen  dann  die  Steinkohlen -  Gebirgsglieder  über  den 
Uebergangsthon  -  oder  Grauvirackenschiefer  über, 
welcher  daher  an  vielen  Stellen  als  Grundgebirg  er-* 
scheint.  Dieser  ist  bei  weitem  im  böhmischen  Grau- 
wackeugehirge  vorherrschend^  und  in  ihm  bilden  die 
Grauwacke  und  der  Kieselschiefer  etliche  mächtige , 
Lager  ^  welche  über  den  leichter  Verwitterbaren  Grau-  ' 
wackenschiei'er  oft  bedeutend  hervorragende  Kuppen 
in  einer  Reihe  von  Ost  nach  West  bilden.  Solche 
Kieselschieferkuppen  zeigen  sich  von  Stiahlau  über 
PFossek,  fVittitika^  über  die  Herrschaften /{a^stfii^' 
und  Swirow,  über  die  Crushnahora,  Lissek,  ÄU^^ 
hatten y  über  die  Herrschaften  Buschtiehrad  und  | 
JVottwowitzl  bis  über  die  Moldau  hin.  In  die  Ver- 
tiefungen ,  Busen  und  Mulden  dieser  hervorragenden' 
Massen  haben  sich  die  grofsen  Quantitäten  von' 
Schwarzkohlen  eingelagert^  und  gleichsam  wie  an 
einen  Damm  angelehnt ,  wie  diefs  zu  Wottwowitz^^ 
MiiikowitZy  Mimitz  y  Swolinoxves  y  Buschtlehrady 
Schian^  LanUy  LubnUy  Petrowitz  der  Fall  ist,  wo 
durchaus  im  Liegenden  der  Schieferkohlen,  Kiesel« 
schiefer  anstehend  ist^  der  auch  meistens  in  Kuppen 
-hervortritt  und  so  einen  nicht  unvnchtigen  Anhalts* 
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punkt  mr  SchwarskohleiiftchäirAixig  in  dieser  Gegend 
abgibt,  zutnabi  da  auch  jene  Schief erkohlen ,  die  sich 

muldenariig  liefer  in  das  Grauwackengebii  q  hinein  ge- 
legt haben  ,  gleiche  Verhältnisse  zeigen,  wie  dieses 
an  den  ungemein  reichen  Sehieferkohlenmulden  von 
WranomtZy  RadmtZj  Neckmirsch,  Pilsen  ^  ffWci^ 
Acherty  ChotischaUj  NebUau,  Sehebrak  j  Zdsseck^ 
der  Herrschaften  Miefs ,  PlajSy  der  Fall  ist,  vfo  fast 
durchaus  bedeutende  Kieselscbiefermassen  hervor- 
treten^ 

Diese  Seh  warsköhlenformalion  seigt  uhrigens  foU 
genden  Wechsel  von  Gebirgsgesteinen ,  welche  ohnebe^ 

stimmte  Regel  mannigfaltig  mit  einander  abwechselnd 
in  verschieden  mächtigen  Lagern  und  Schichten  au& 
treten;  als: 
• 

t)  iftf ff <2^#etiitf  verschiedener  Art ;  grofs-,  grob-, 

Hein-,  feinkörnig  j  roih,  braun,  schwärzlich",  grau- 
lich von  Farbe ;  von  quarzigen  jind  tbonigen  Bindungs-  * 
milteln;  von*  allen  Graden  . der  Festigkeit  und  Zer- 
sprehgbarkeit;  häufig,  tiber  nicht  stets >  wie  man  an« 
gibt,  mit  Glimmer  gemengt;  vorzüglich  bei  den  Schic^ 
ferkohlenniederlagen  des  Rakonitzer  Kreises  gliraraer- 
reich ,   und  in  den  westlichem  Mulden  feinkörniger, 
mit  sehr  wenig  Glimmer,    aber  mit  viel  Thon  ver-  . 
mengt,  so  dafs  er  oft  das  Ansehen  eines  Märgels  und 
Thonsteins  erhält;  sehr  dick  bis  sehr  dünn  geschieh«  ' 
tet  ^)  und  nicht  selten  kuglichc,  konzentrisch- schal- 
lig abgesonderte  Massen  enthaltend,    welche  dann 
meistens  mehr  oder  weniger  eisenschüssig  sind. 

'       '   '  ■      «  ■    ■  ■  , 

*y  Disse  Sandsteine  aus  der  Schwamkolilenfomation ,  xumabl 
die  feinkörnigen«  minder  eisenschüssigen,  dickgeschichleten, 

unabgesonderten,  werden  im  Rakonitzer,  Berauncr  und 
Pilsner  Kreise  ]iäu6g  als  sehr  gute  Eisenhochöf'fns  -  GesteU» 
steine  verbraucht ;  während  die  dasige  Grauwacke  (  ein  ech« 
ter  Sandstein )  sich  hiezu,  ihres  quarsigen  lirystallinischen 
BÜndnngsasittele  wiegen,  stets  unbraudÜMr  seiet,  indem  sie 
in  liöliereii  Tempentureii  serspringt. 


X:. 
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3)  iSbAi'^erfAonyTon  meistens  UditblauUch  öder 

scliwärzlichgrauer ,  seltener  bräunlicher  und  gelbli- 
cher Farbe;  zuweilen  mit  Abdrücken  von  herzförmi- 
.gen^  auch  lanzettförmigen  Blättern^  dicken  gcgüeder- 
ten  Schilfen  y  yon  Farrenkräutern^  verschiedenen 
Samen  und  Früchten^  TÖn  flachgedrückter  Palmen* 
rinde  ^  die  bänfig  in  Glanzkohle  verwandelt  er- 
scheint ungeniein  gleichförmig  geschichtet  * ). 
Merkwürdig  ist  das  Vorkommen  meistens  konzentrisch- 
aphalig  abgesonderter  Kugeln  bis  zu  2'  Durchmesser 
in  dem  Schieferthone,  vorzüglich  bei  Hiskow,  in  der 
Nähe  von  Beraun  j  wo  diese  kuglicfaen  Massen  bald 
ganz  von  Eisenoxyd,  bald  von  Schwefelkies,  doch 
meistens  von  erdigem  Schwerspath  innig  durclidrunf;ea 
sind,  welcher  letztere^  so  wie  der  Schwefelkies  in  den 
Kugeln  entweder  mit  krystallinischem  Geliige  als 
rKemausfullung ,  oder  in  aen  häufig  vorkommenden 
innerlichen  Zerklüftungen  mit  vollkommea  ausgebil*  i 
deten  Krjstailen  erscheint 

Derlei  Kugeln  finclen  sich  auch  zu  fVottwowitZf 
dann  in  der  Mulde  des  Pilsner  Kreises ,  wo  sie  jedoch 

nur  mit  Schwefelkies  und  Eisenoxyd  durchdrungen 
sind.  Der  Schieferthon  ist  öfters  mit  Sand  gemengt^) 

0  2.  B.  im'Hangendcn  der  Schie&rlioUeii  su  Sehahrtuk ,  Rad^. 
nitz ,  Swina ,  Zissak ,  in  den  SciiirliMhaclitea  nädut  HUkaVf 
etc.  etc« 

3)  Wie  dieses  Torsüglich  in  den  Lichtlöchern  des  WasserstoUens 
•  «4  £ds$ek  ersiehtficb  wurde ,  wo  der  in  (pro&en  Platten 
broebene  Schiefertbon  sehr  feine  Schleifsteine  ,  gab. 

In  den  Klüften  einer  ^rofsen  Kugel,  die  ich. da  fand,  und 
noch  besitze ,  findet  sich  der  Schwcr&path  in  vierseitigen 
Säulen  von  fast.  1'^  StSrhe  und  S'' Länse.  auskrystallisirt,  und 
dient  als  ein  sehr  sehönes  Exemplar  dieses  neuen  geognotti- 
sehen  Yorhonnnens*  "  * 

•  Wie  im  Hangenden  derEleonora-  und  Florian!  -  Schiefer- 
kohlenzeche nächst  IVranowitXy  wo  der  sandige  Schieferthon 
i^hr  s^lmoll  TerwitÜert.  was  vom  feijieiii£esprensten.$chws* 
felkiese  Iftrkdmnil,  6  r    «  *N 
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und  %ehi  auch  nicht  selten^  vorzüglich  bei  einem 

nunder  mächtigen  Hangenden  in  Thon  yon  Terschie- 

dener  Färbung^  Mischung  und  Konsifitenz  über  *) 

welcher  meistens  knolligen  Thoneisenstein  in  Flötzen 

Ton  einer  selten   bauwürdigen  Mächtigkeit  enlhah. 

Dieses  Vorkommen  des  Thoneisensteins  im  Hangenden 

der  l)öhmi)chenSchieferkohlenflötze  ist  sehr  charakteri-  \ 

stisch^  und  dient  häufig  als  Anhaltspunkt  sur  £r- 

aehürfang  der  etwas  tiefer  liegenden  Steinkohlen- 

flötze  » ). 

Der  Schieferthon  trennt  fast  immer  den  Sand- 
strin  Yon.  den  Steinkohlen,  und  ist  das  eigentliche 
Dachgestein  derselben.   Je  näher  er  dem  Sandsteine 

liegt,  desto  sandiger  und  grauer  wird  er;  und  je  mehr 
ersieh  den  Steinkohlen  nahet,  desto  dunkler  und  Koh- 
lenstoffreicher  ist  er  ^  und  geht  so/in  den  Brandschie-. » 
fernher.  • 

Die  Erfahrung,  dafs  in  dem  eigentlichen  Stein- 
lohlengebirge ,  selbst  wenn  der  Sandslein  bei  Wei- 
tem vorherrschend  ist,  doch  fast  stets  der  Schiefer*  ,  , 
thon,  mit  oder  ohne  Kohlenstoffgehalt,  als  das  die 
Steinkohlen  am  nächsten  begleitende  Gebirgsglied  * 
scheint,  ist  yorzüglich  für  die  geologische  Betrach- 
tung der  Steinkohleubildungen  von  vielem  Interesse. 

3)  Märgel,  welcher  nach  den  quantitativen  Men- 
gQngsyerhaltnissen  der  Thon-  und  Kalkerde  sehr  ver- 
schieden ist  y  fedocbi  nur  ab  der  sogenannte  Thon- 

iQärgel^  und  da  selten  als  Begleiter  der  böhmischen 


An  der  kleineni  Mulde  su  LUttk^  * 

^  In  der  gröfsern  Mulde  zu  Lissek  und  in  jener  Yon  ffiskow,  * 
welche  blofii  durch  den  Beraun  -  Durchrift  unterbrochen, 
und  als  eine,  noch  weiter  ausgebreitete  Mulden  au  batraoh- 
tca  fiind ,  ist  der  Thttneisensteln  bei  8*  ini  Haaynden  4er  ~ 
Kohlen« 
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Scliwarzkohlenformation  erscheint.  Von  diesem  Mär- 
gel  bt  sehr  wohl  die  gi'ofse  böhoiische  Marge! bildung 
au  unterscheiden,  welche  über  die  ausgehenden 
Schichten  der  Schwarzkohlen-  und  Braunkohlenfor- 
mation  y  und  selbst  über  einiges  ältere  Gebirge  über-- 
greifend  gelagert  ist.  Dieser  Wärgel  ist  vornehmlich 
durch  einen  gröfsern  Kalkgehalt  ausgezeichnet ,  der 
zuweilen  so  zunimmt,  dafs  man  wie  z»  ß.  nächst 
PraschkoWy  Swolinowes  etc.  Kalk  daraus  -brennt; 
anderseits  yerläuft  er  sieb,  yorzüglicb  in  den  östlichen 
Kreisen,  durch  den  gelblich-  bräunlich  -  und  asch- 
grauen sandigen  Märgel,  in  den  Quadersandsteiriy 
welcher  fast  stets  feinkörnig ,  gelblich-  imd  grantich- 
weifs  ist,  und  zu  den  ausgebreitetsten  Gebirgsbildon- 
gen,  vorzüglich  des  nördlichen  Deutschlands,  gehört, 
yoxk  welchen  das  böhmische  Quadersandstein-  und 
.  Märgelgebilde,  wahrscheinlich  nur  ein  Nebenarm  ist. 

Die  abweicliende  Lagerung  dieses  Margels  über 
den  Schwarzkohlen  -  Gebirgsgliedern  ist  'Torzüglich 
deutlich  an  vielen  Funkten  des  Rakonitzer  Kreises 
z.  B.  in  der  Gegend  von  Pusclitielwad ,  fVottwowitZy 
MimitZy  Swolinowes  etc.,  zu  erkennen,  wo  der 
Märgel  in  dem  flachen  Terrain,  das  durch  mehrere  von 
der  Moldau  abspringende  Thalgründe  durchschnitten 
ist,  stets  einige  Lachter  mächtig  an  den  höhern  Platt- 
formen, und  zwar  immer  söhlig  gelagert  erscheint, 
wenn  er  nicht  an  Abhängen  eröffnet  ist,  wo  er  stets 
aus  seiner  ursprünglichen  Lage  verrutscht  ist.  Wenn 
die  Einschnitte  tief  genug  sind,  so  tritt  dann  gewöhn- 
lich der  Steinkohlensandstein  hervor,  welcher  auch 
durch Schur^chächte  unter  dem  Märgel  in  diesen  Ge* 
genden  stets  angefahren  wird.  Auch  hat  man  mit  die- 
sem den  Märgel  nie  in  abwechselnder  Lagerung  nach- 
gewiesen     was  dochnöthig  wäre,,  um  ihn  als  Glied 


*)  Das  sogenannte  MärgeUager  hpi  iyot$ivowiti  iskt  vielmelur 
•in  Schiet'urthonlager,  ..  .  ^ 
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der  Schwarskohlenformation  annejhmen  m  können.  . 
Ferners  zeigt  der  Moldaudarchsehnitt  von  Mimitz  ab^ 

wärts  ein  ungenieia  schönes  Steinkohlen  -  Sandstein- 
Proül^  in  welchem  der  Märgel  ganz  abwesend  istj 
wahrend  man  ihn  auf  den  höhern  Plattformen^  beson- 
ders etwas  westlicher^  allgemein  findet.  Ein  gleiches 
Verhaken  sieht  man  weiter  abwärts  an  den  Ufern  der 
Eibe,  besonders  in  den  Gebenden  um  Leltmeritz, 
JNördlich  iindet  man  ihn  noch  bei  Bilin  j  Duchs  und 
selbst  in  der  Gegend  von  Ojsek  anstehend.  £ben  so 
ist  die  Märgelbilditng  im  Bunzlauer^  Bidczower  und 
Köni^grätzer  Kreise  meistens  horizontal  geschichtet^ 

'  abweichend  und  nbergreifend  über  das  Urübergangs- 
üüd  Steiukohlen«,'ebiig  gelagert.  Die  Bestimmung  die- 
ses Lageriingsverhäitnisses  des  Märgels  ist  für  den 
böhmischen  Steinkohlenbergbau^  und  dessen  weitere 
Erschürfung  von  Wichtigkeit^  da  dessen  Daseyn  Hoch 
nicht  auf  das  Vorbandenseyn  des  ältern  Steinkohlen- 
gebir^es  scliliefsen  läfst,   welches  sich  durch  obige  . 
Varietäten  von  Sandsteinen^    Schieferthon  ^  Thon 
etc.  ausspricht,  und  der  Margcl  oft  allein  über  die 
Grauwacke  etc.  übergelagert  ist,  wie  diefs  z.  B.  am 
ff'eißenberg  nächst  Prag  ersichtlich  ist ,  wefswegen 
der  Märgel  nie  als  Wegweiser  zur  Steinkohlenerschür- 
fuug  dient,  wohl  aber  als  Hindemifs  bei  derselben  er- 
scheint, indem  hiedurch  die  Ausgehenden  der  Flötze 
gröfstentheih  bedeckt  sind,  und  nur  in  den  Durch* 
rissen,  wo  wieder  das Steinkohlengebirg  ansteht^  «u« 
fällig  hervortreten.    Beispiele  hievon  biethen  sich  in 
dea  Einschnitten  von  Biisclitiehrad  bis  ^Vottwowitz,  . 
von  Schlarij  SwolinoweSy  Mimitz ,  Minkowitz  dar^ 
wo  verschiedene  Steinkohlenflötze  in  den  Durchrissen 
tu  Tage  ausgehen,  und  bergmännisch  angefahren  sind. 
Wahrend  der  Märi^jel  in  den  höhern  Flächen  gewöhu- 

,  üch  als  Decke  des  Steinkohlengebirges  erscheint/ 

r 

l 

[    .  Doch  wir  gehen  jetzt  zu  den  mit  obiges^  Gesteins^ 
massen  gleichförmig  abwedhselndeii  SchwarzkohJen 
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(Schieferkolilen)  über,  welche  in  den  Mulden  des 
Pilsner,  Rakonitzer  und  Berauner  Kreises  meistens 
blos  Schieferlhon  und  Thon  mit  obigen  Abänderun- 
gen zum  Hangenden  haben;  i^ährend  sie  in  der  gros- 
sen zusammenhängenden  Bildung  am  nördlichen  Ab- 
hang des  Giauwackengebirges  meistens  in  dem  oben 
angegebenen  Sandsteine  eingelagert  sind,  mit  wei- 
chem der  Schiefertlion,  Thon^  Brandschiefer,  nur 
sparsam  abwechselt.  Merkwürdig  für  die  Geologie  die^ 
ser  Gegenden  ist  der  Umstand,  dafs  die  Schieferkoh- 
lenflötze  in  den  höhern  Mulden  des  Gi  auwackengebir- 
ges  fast  durchaus  sehr  miiclitig  sind ,  und  fast  nichts 
als  thoni£;e  Gesteine  in  ihrer  Bogleitung  haben,  wäh- 
rend selbe  im  nördlicheren  Zuge  nur  ganz  nahe  am 
Grtindgebirge  (der  Grauwacke)  einige  Mächtigkeit  zei- 
gen ,  und  fast  lediglich  nur  vom  Sandstein  mit  Aus- 
nahme der  scliwachen  Hangend- und  Liegend- Schich- 
ten des  Schiefer thones  begleitet  sind«  Doch  die  Be- 
trachtung der  Oberflächenverhältnis^e  des  Landes  im 
Allgemeinen  gibt  die  Grundzüge .  zur  Erklärung  die- 
ser Ei  sclicinung  an  die  Hand.  Böhmen  ist  nähmlich 
von  allen  Seiten  mit  uranfdnglichen  höher  hervortre^ 
tenden  Gebirgen  umschlossen,  ausgenommen  die  Ge- 
gend an  der  Gränze  der  Oberlausitz,  zwischen  diem 
Er^-»  und  Riesengebirge,  und  den  kleineren.  Unter- 
brechungen des  IJrschieferzuges  Aev  Sudeien  an 'der 
scblesischcn  und  mährischen  Granze.  Die  grofse^ 
hiedurch  gebildete  Urgebirgsmulde  ist  nun  mit  den 
secundären  Erzeugnissen  der  Flötzgcbirgs  -Bildungs- 

Eeriode,  näjhmUchmit  den  Ghedem  der  Schwarz-  und 
raunkoblen  und  derFlötztrappformation  erfüllt,  aus^ 
genommen  einen  grofsen  Theil  des  Pilsner  ,  Ra- 
konitzer, Berauner,  Kaurziraer  Kreises,  wo  das  Le- 
bergangsgebirge mit  seinen  mannigfaltigen  Gliedern  als 
eine  iiir  den  Bergbau  höchst  wichtige  >  bisher  Jedoch 
geognostisch  minder  erforschte^  und  nur  durch  die 
Schwarzkohlen  -  Gebirgsglieder  zum  Theil  unterbro- 
chene Bildung  iiuftmt.    In  dieser  Gegend  ist  also  die 
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Grauwacke.    Das  Gränz-  uxi4  Grundgebirge  *)  der 

1'iingern  Gebirgserzeugnisse ,  uud  zwar  des  Schwarz* 
lohlengebirges,  dessen  yerschiedene  Schichten  nnd 
Flötze  mit  sehr  weniger  Ausnahme  ein  Streichen  von 
0.  nach  W.  und  ein  sanftes  Yerflächen  mit  5*  —  i5* 
nach  J^orden  zeigen^  wie  diefs  an  dem  überaus  schö* 
nen  und  lehrreichisn  Profile  des  Schwarzkohlenr 
Sandsteingebirges  ^  das  die  Moldau  von  fFbttiw^wkz 
abwärts  aufdeckte ,  und  an  allen  Punkten  des  Stein* 
kohienbergbaues  im  Rakonilzer  Kreise  zu  ersahen  ist, 
Yto  durchaus  das  Einschiefsen  nach  Mitternacht  Statt 
hat  9  ausgenommen  in  den  kleinen  muldenförmigen 
Einlagerungen^  wo  das  Streichen  und  Fallen  stets  der  ' 
Oberfläche  des  Grundgebirges  folgt;  —  und  in  der 
Nähe  von  Durchrissen,  wo  häuüg  Verrutschimgen 
der  Gebirgsmassen  Statt  finden. 

Wenn  es  im  Allgemeinen  gilt^  dafs  die  Schiefer- 
kohlenflötze  in  den  kleineren  Mulden  des  böhmischen 

Grauwackengebirges  meistens  eine  bedeutende  Mäch- 
tigkeit haben;  so  finden  sicli  dagegen  in  der  nördli- 
chem grofsen  Bildung  mehrere  Flötze  hinter  einander 
ein;  was  man  am  besten  beobachten  kann^  wenn  man  f 
von  dem  Grauwackengebirge  an ,  über  Buschtiehrad 
nach  Schlariy  oder  über  fVbttwowitz  nach  fFell-' 
warn  zu,  also  aus  den  ähern  in  die  jungem  Schich- 
ten einen  Durchschnitt  macht,  wo  sich  dann  mehrere 
Flötze  zeigen^  von  denen  wohl  vierzehn  verschiedene 
nachgewiesen  werden  können.  Die  bisher  hievon  als 
die  Untersten  eröflheten  sind  die  drei  mächtigen 


*)  Das  Vebergangsgebirgd  ist  urtprUnglich  in  Böhmern  von 

Sröfserer  Ausdehnung  gewesen,  wie  dieses  die  so  häufig 
urch  das  Steinliohlengebirg  hervorstofsenden  Kuppen  an 
beiden  Seiten  &qy  Moldau  zeigen.  Lebrigens  ist  es  inleres-» 
§aat  Z;,u  sehen  I  wie  der  Uebergangs -Kiesclscliieier  und  die 
feste  Grauwaclie  der  Terwittenmg  verhältnÜSiniSrsig  mehr 
widerstanden ,  als  die  tbriceii  begleitenden  Uel>ergangs  -  Ge- 
birgsdieder,  wasdie  groftellenge  der  hervorsteftenden  Kup« 
pcn  cueser  Gesteine  aeigen* 
4,  lolyt  iMt.  n.  b4.  a 
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Flötze  \on  Buschtlehrad,  die  zusammen  4 — 5*  Starke 
haben ,  uud  durch  zwei  bedeutende  taube  Zwi« 
'Schemnittel  von  8'  und  von  7«  getrennt  sind.  Dieses 
lYichtige  Kohlenwerk  ist  in, einem  ziemUch  schwung- 
haften Abbaue  begriffen,  welcher  jedoch  durch  einen 
scheu  seit  mehr  als  drcifsi«^  Jahren  bestehenden  Brand, 
in  seiner  weitern  Umwicklung  gehindert  ist.  Unge- 
achtet dieses  Brandes,  hat  sich  der  jährhdie  Abbau 
dTieses  Werkes  seit  zwanzig  Jahren,  wo  er  imDui'ch- 
schnitte  i5,oöo  Zentrier  war,  durch  die  Bemühungen 
des  dasigcn  Werks-  und  Amisdirektors,  Herrn  von 
Edlenhacli ,  in  den  letztern  Jahren  auf  6o,ooo  Zentner 
und-dariiber  belaufen. 

0 

Diese  Steinkohlenlager  scheinen  mit  den  i  Stunde 

weit  entfernten  Flöizen  von  JJ'ottwowilZy  den  f>eo- 
gnostischen  undOberflachenverhähnissen  gemäfs,  einer- 
lei zU  seyn,  folgiich  zusammen  zu  hängen,  so  wie  sie 
sich  bestimmt  gegen  Abend  bis  Kladno^  und  weiter 
fort  ausdehnen,  und  in  ihrem  Zusammenhänge  theils 
durch  Versetzungen,  theils  durch  Brände  unterbro- 
chen sind,  welche  letztere  ihre  einstige  Zerstörung 
durch  das  Hervortreten  pseudo-vulkanischerjrodukte 
zwischen  KLadno  und  Buschtielirad  kund  geben^ 
und  auch  neulich  in  den  Buschtiehrader  und  Wottwo- 
witzer  Gruben  ihre  verderbliche  Wirksamkeit  zeigten. 

Die  zum  Theil  etwas  verschiedenen  Hangend- 
und  Liegend -Gesteine,  die  verschiedene  Mächtigkeit 
der  Steinkohlenlager  von  Wottwowit:^  und  Biischtieh' 
rad,  sprechen  noch  keineswegs  gegen  den  Zusam- 
menhang derselben,  da  die  Anhäufung  des  Sandes, 
Lehmes,  und  der  brennhchen  Stoffe,  in  den  ver- 
schiedenen Vertiefungen  des  Kieselschiefers  mannig- 
faltig Statt  haben  mufste,  wie  man  dieses  selbst  in 
den  angränzenden  Steinkohlengruben  von  ^ff^ottwO' 
witz  sieht,  wo  die  geognostischen  Verhähnisse  der 
morgenseitigen  Lager  ^  bedeutlich  von  jenen  der 
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abendseitigen  abweichen. .  Erster^  zeigen  nahmlieh 
Tom  Hangenden  zum  Liegenden  folgenden  Gesteins- 

Wechsel:  als 

» 

Theils  grob-  und  iheils  feinkörnigen  Sandstein^ 
über   •   36^  mächtig. 


^uen  Letten 

Schieferkohle  *) 
schwarzer  Letten 
weifser  detto  • 
Steulkohlen    .  . 
abwechsekide  Flötze  vom 


lo  — 

10  i/ 

— -  ^ 


—  I'  » 

—  5'  » 
grauen  und  weiften  Letten^ 


dann  verhärtetem  Thonmärgel  von  beiläufig  6*^  end- 
lich der  Kieselschieier  als  Grundgehirg. 

Gegen  Abend  ist  folgendes  Verhalten:  vom 
Uansenden'zum  Liegenden: 

Sanastein  unbestimmt  mächtig; 

grauer  fester  Letten  »  —  — 

'Steinkohlen  — « 

schwarzer  Letten  .   —  —  3" 

Steinkohlen  x>  — 

weifser  Letten  .    ;  •  —  ^6*^ 

Steinkohlen  ,    .    .    .  • 

weifser  Letten   — r  — 

Steinkohlen   ^    li  ^ 

sdiwarzer  Letten  •   i'  — 

Steinkohlen  *  .  —  6^' 

weifser  Letten   —   —  6" 

Steinkohlen  .    .    .    —    5'  6" 

grauer  und  weifser  Letten  unbestimmt  aber  sehr 
mächtig  j  endlich  Kieselschiefer* 

Es  ist  aus  obigem  Schichtenwechsel  interessant  zu 

>)  Zwischen  dem  Sandstein  und  dem  harten  IjeUeadMUaii§endeA 
i»t  ein  »'  mächtige«  SteuiJ&olilettflöts« 

Fuhrt  «in       mächtiges  weiUes-  LetttfnflöfK  mit  si<^ 
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sehen«  yiie  sich  Steinkohlenflötze  in  kleiner  Entfer- 
*nung  in  mehrere  schwächere  Flötze  aUniählich  thei- 
len  können,  ohne  dadurch  auf  ganz  abweichende  Bil- 
dimgs Verhältnisse  hinzudeuten. 

Diese  Abweichung  ergab  sich,  indem  die  Wott- 
wowitzer  Flötze,  welche  von  etwa  fünfzig  Gewerken 
bebaut  werden,  durch  einen  hoch  hervorstofaenden 
Kieselschieferrücken  in  ihrem  Streichen  von  Morgen 
in  Abend  etwa  4oo''  l^ug  unterbrochen  sind. 

Der  Letten  im  Hangenden  ist  noch  dadurch  aus- 
gezeichnet, dafr  er  grofse  und  kleine  konzentrisch- 
schaUg  abgesonderte  eisenschüssige  Sandsteinkugeln 

enthalt,  welche  frisch  weifslicli  und  aschj^au  sind, 
verwittert  rothbraun  werden,  und  so  den  Eisengehalt 
verrathen  *).  Andere  Kugeln  sind  mit  Schwefelkies 
durchdrungen,  welcher  in -den  Zerklüftungen  der- 
selben in  Würfeln,  Oktaedern,  Ikosaedem,  Pentago- 
na!-Duodekaedern  eic.  auskrystallisirt,  zuweilen  kug- 
hch  und  knollig  zusainmengehauft  erscheint. 

Diese  hier  in  Rede  stehenden  Flötze  sind  gegen 
Abend  durch  viele  Querklüfte,  welche  von  N.  nach  S. 

streichen,  versetzt,  doch  die  bedeutendste  Khift  ist 
jene,  welche  den  ganzen  Flötzzug  von  M.  nach  A. 
durchsetzt,  und  ziemhch  steil  nach  Nord  fällt,  wo- 
durch eine  Versetzung  um  5^  tiefer  Statt  hat. 

t  Das  untere  Flötz  ist  gröfstentheils  ganz  mit  Schwe- 
felkies durchdrungen,  und  wird  daher  vortheilhaft 
zur  Erzeugung  von  Alaun  und  rauchender  Schwefel- 
säure* vetwendet. 

Der  hiesige  Abbau  der  Steinkohlen,  welcher 


*)  Diefo  scheint  von  MgmnmgM  MasnstUese  su  Itommtn. 
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I  • 

vor  etliclien  Jahren  über  loo^ooo  Zentner  *)  Betrug^. 

hat  sich  gegenwärtig  beträchtlich  vermindert.  Der 
Haiiptverbrauch  findet  übrigens  in  den  Yilriol-^  Alaun- 
ttud  Glashütten  Statu 

\ 

Ancli  SU  Buschtiehrad  191  die  weitere  Ausrich« 
tnng  der  Flötze  nach  Abend  zu,  durch  Querklüfte 
bisher  gestört;  aber  diese  für  den  Bergbau  unange- 
nehme £rscheinung  findet  nirgends  in  d^r  böhmi- 
schen Schwarzkohlen -Formation  häufigär  Statt  ^,  als 
in  den  Gruben  von  fFranowUz,  auf  der  Herrschaft 
Radnitz  im  Pilsner  Kreise ,  wo  jedoch  die  Versez- 
zungen  minder  beträchtlich,  und  also  weniger  nach- 
theilig sind.  Es  ist  sehr  lehrreich^  in  den  dasigea 
Grubengebauden  ohne  Ausnahme  zu  sehen  ^  dais  das 
Hangende  der  Querkluft  stets  der  versetzte ,  d«  i. 
der  gesunkene  Theil  ist,  und  dafs  die  Gravitation 
wie  überall  das  Prinzip  der  Versetzungen  von  Ge- 
hirgsmasscn  sey^  die  seltneren  Wirkungen  der  vulka- 
nisdi^n  Kräfte  ausgenommen,  ' 

« 

Wenn  wir  den  Steinkohlenzug  von  Buschtiehr ad 
und  TVottwowitz  zum  Anhalt  nehmen,  und  weiter  • 
vorwärts  in  die  Hangend  -  Schichten  des  Gebirges 
gehen,  so  sehen  wir  alle  daselbst  aufgedeckten  min- 
der mächtigen  Flötze  ein  gleiches  Streichen  und  Fal- 
len^ also  einen  durch  die  ganze  Gebirgsstruktur  durch- 
greifenden Parallelismus  der  Schichten  halten.  Die 
nächsten  aufgeschlossenen  Hangend  -  Flötze  sind  jene 
von  Mimitz,  Semnichy  Kamenimost ,  Knowis  y  Gern* 
nik ,  MähUiausen,  Podiesch  ^  Lobetsch^  Podhorzan, 
Wraniany-y  FFelviHim,  auf  dem .  Tummelplätze  bei  . 
Sehl  an  ^  zu  Liwowitz,  StudinoweSy  Kladno  etc. 
Alle  diese  Flötze  haben  in  ihrer  nächsten  Begleitung 


*)  Im  Jahr  1801  fiber  i3o,ooo  Zentner,  mitEin^phlufs  der  SM» 
gen  Ueinen  Zecheii  Ton  Swolinoutu* 


Digitized  by  Google 


MM 

grauen^  anch  schwanen  Sehieierthon;  aber  der  Sand« 

stein  ist  übrigens  bei  weitem  vorherrschend.  ' 

Bei  Semnich  sind  drei  Flötze,  wovon  das  erste 
S^^^9  schlechte  K.ohlen  fuhrt.  Das  «weite 

und  dritte  ist  machtig* 

Bei  Mnnchowitz  sind  drei  Flötze,  wowon  das 
tiefste    mit  den  Zwischenmitteln  5^    mächtig   ist^  \ 
während  an  der  nahen  Ziegelhütte  eines     ^  das  an-! 
d^re      stark  ist 

Das  im  Baue  stehende  Flötz  nächst  Mühlhausen, 
ist  i5^%  ein  höheres  nur  12''  stark.  - 

Das  bei  Kamenimost  und  Knobis  aufgeschlos- 
sene Flots  ist  18'^  stark. 

Das  nicht  weiter  im  Bau  stehende  Flötz  von 
Welwam  ist  bei  ö^'  mächtig. 

Nächst  iSb/^f^m,  am  sogenannten  Tummelplätze^  ist 

die  Mächtigkeit  der  Kohlen  heträchtlicher. 

Zwischen  Gemnik  und  Knobis  ist  ein  3  —  4' 
starkes  Schieferkqhlenflötz^,  das  sich  im  liegenden 
der  Schlauer  Flötae  huisieht. 

Unw  eit  Kladno  ist  ebenfalls  ein  Flotz  von  etwa 
10'^  Mächtigkeit  angefahren. 

Die  Josephi,  Maximüiani,  Martini ,  Thomas^ 


Es  ist  gcwITs  crfreulicb  va  seben,  vtie  so  schwache  Flötse 
mit  Vortheil  abgebaut  werden  können  :  Im  Jahre  1818  waren 
die  Ausladen  der  Eroberung  eines  Striches  Steinkohlen  an 
den  Flülzcn  nächst  der  Münchowitscr  Ziegclkütte  4^kr<  W.W» 
lind  der  Verkaufspreis  \  fl.  lakr. 
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Zechen  unweit  Kamenimöst  bauen  auf  einem  3' 

mächtigen  Flötze. 

Es  würde  zu  »weit  führen,  die  Stärke  und  Ver* 
häluiisse  aller  dieser  Schiefi^rkohienflpUe  >  welche 
weiter  westlich  auf  den  Herrschaften  jPä/*^/iY2^  Kru^ 
schowitz ,  Petrowitz  ,  Kornhaus ,  KoUeschowitz  ; 
2.  B.  bei  Lann,  JVosna,  Buschnay  Mute^owitZy 
Lubna,  Kruschowitz  ,  Hostokrejr  angefahren  sind,  / 
»ufziifiihren.  Diese  sind,  wenn  gleich  von  einer  be- 
trachtlichen Mächtigkeit,  bisher  doch  nicht  so  be- 
nützt  worden,  als  die  mehr  südlich  von  selben,  in 
separirten  Mujden  liegenden,  meistens  machtigen 
Flöue. 

«  » 

Mit  der  in  Luschna  nskAfFossna  erbauten  Kohle 
wird  übrigens  eine  Glashütte  unweit  Rakoidtz  be- 
trieben, 

0 

In  dem  schwunghaftesten  Abbaue  stand  bis  jetzt 
wohl  das  I  —  a  staäe  Schielerkohlenflöu  der  Przjlr 
üeper Mulde,  welche  nach  Abend  zu  über  '2jelesn€i, 

Neuhütten  y  Stradonitz  bis  Lisseck,  sich  ausdehnt, 
wo  die  Steinkohlen  wieder  aufgedekt  und  einer  noch 
mehrseitigen  Ausrichtung ,  zu  beiden  Seiten  des  j^e- 
ramßusses  fähig  sind,  welcher  hier  durch  das  Stein^ 
kohlen-  und  Grauwacl^engebirg  einen  tiefen  Durch«- 
schnitt  macht,  und  so  das  erstere  in  zwei  scheinbar 
verschiedene  Midden  theilt. 

Die  SteinkoUenmulde  von  Lissek  dehnt  sich 
.wirzfiglich  nach  Sletzina  auf  der  Herrschaft  Königs^ 
kof  aus,  wo  schon  vor  55  Jahren  ein  fast  2'  mäch-  ' 
liger  Steinkohlenaushifs  angefahren  ,  aber  wegen 
Wassernoth  nicht  weiter  verfolgt  wurde.  Ueber- 
luQpt  ist  das  bis  zu  8^  mächtige  Schieferkohlenflötz  * 

Lissek'  zu  einer  weiteren  Aufdeckung  geeignet, 
Woldies  durch  die  Oberüächenverhältnisse  b  esond^rs 
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begimstiget  würde. '  Dabei  mu&  der  nur  w^nfige  Klaf- 
ter^ im  Hangenden  dieser  Kohlen^  *%\x  Sletzina ^  Lis- 
Sek  und  Hiskow  vorkommende  knollige  Tlioueisen- 
stein  besonders  berücksichtiget  werden. 

Die  SteinkohlenbilduDgen  und^Flöt^^  welche 

bei  Grojslochowitz  ,  fFeywanow  ,  Pr^ziewetitz , 
\  Chomle y  Swina^  dann  zwischen  den  Dörfern  TVra- 
nowitL,  fVranowek,  Stupno  und  Krziz  im  Abbaue 
stehen^  sind  nur  durch  henTjorstofsende  Massen  des 
Grauwackengebirges  dort  and  da  etwas  unterbro- 
chen ,  und  gehören  übrigens  zu  einer  uqd  der  nähmli- 
chen  M^de. 

Der  wichtigste  Abbau  findet  jedoch  auf  der  Herr- 
schaft Bjodnitz^  zwischen  obigen  Dörfern^  zwei  bis 
dreiSttmden  nördlich  yon  Roküziin  im  Pilsner  Kreise 

Statt,  wo  die  Steinkohlenablagerung  in  geognosti- 
scher  Hinsicht  eben  so  interessant,  als  mächtig  ist 
Die,  gröfste  Mächtigkeit  der  Steinkohlen  in  dieser  bei 
i36o  langen  und  5oo '  breiten  Mulde  betritt  4^  Die 
vorherrschende  Schwafzkohlenart  ist  hier^  wie  an 
den  übrigen  Steinkohlengruhen  des  Rakonitzer ,  Pils- 
ner und  Berauner  Kreises,  die  Schieferkohle,  welche 
im  Hangenden  sehr  zerreiblich  (Kufskohle  genannt) 
wird.  Dafs  diese  Schieferkohlen -Formalion  viele 
schwache^  oft  kaum  zu  untei^cheidende  Zwischen- 
lagen von  fasrigem  Anthrazit,  femers  von  kohlenstoff- 
haltigem Schieferthon  (Kohlenschiefer  und  bituminö- 
sen Schieferthon)  habe ,  wurde  schon  oben  bemerkt. 
Dieser  letztere  kommt  in  drei  bis  sechs  verschiede- 
nen ^  höchstens  6'^  mächtigen  Lagien  (in  der  Mach^ 
tigkeit  des  Flötzes)  Yor^  und  dient  den  Bergleuten 


•)  .Merltwürdig  sind  die  durch  das  Crauwacltengebirge  unweit 
-  ■    Üadniti ,  z.  B.  bei  Niemtschowitz ,  Priiwietiti  etc.  hervor^ 
st^faenden,  von  dem  südlichen  und  westlichen  Urgebirge 
weit  entfernten  GramlniMsea.' 


Digitized  by  Google 


V 


xnrEinschrammung  bei  dem  Abbaue  der  Kohlen«  Die 
Lage  aller  SchieferkoUenflöue  in  diesen  Gegenden 
ist  übrigens  sehr  flach  und  schwebend,  so  wie  über- 
haupt die  Mulden  in  allen  Thonscliiefergebirgen  (hier 
Uebergangsthonschiefer)  es  gewöhnlich  sind;  doch 
der  Kieselschiefer  unterbricht  zum  Theil  die  Sanftt 
heit.der  hiesigen  Oberfläche. 

Merkwürdig  ist  in  dieser  Mulde  das  Vorkom- 
men  so  vieler,  meistens  unbedeutender  YciTutschun- 
gen  /lind  das  Daseya  der  Abdrücke  von  ganzen,  wohl-  * 
erhalienen  schUf-.  und  palmenanigen  Gewächsen; 
wie  schon  früher  erwähnt  wurde*  Im  Hangenden  der 
Steinkohlen  von  der  Herrschaft  Radnitz  und  von 
SwinUy  also  im  Schieferthon  und  Sandstein,  kommen 
selbst  aufrecht  stehende^ ,  gegliederte  runde  Stämme 
Yona"  —  12"  Durchmesser  vor^  welche  eine.'schup-*  . 
penartige  Rinde  ^  oft  mit  Ansätzen  Ton  BlätteiH  und 
Nadeln,  in  Quirlform  zeigen.  Da  die  Rinde  zuweilen 
in  Steinkohle  verwandelt  ist,  wie  ich  selbst  ein  Stück 
besitze^  das  Innere  im  Gegentheil  stets  mit  Schiefer* 
tfaon^  thonigem  Sandstein  ausgefüllt  ist^  so  scheint 
dieses  merkwürdige  Gewächse  im  Innern  entweder 
ganz  hohl,  oder  mit  einem  leicht  zerstörbaren  Holze 
oder  Marke  ausgefüllt  gewesen  zu  seyn.  Die  na- 
delförmigen  Abdrücke  sind  nicht  selten  einen  Schuh 
lang  > 


*)  Die  Erscheinung  von  Abdrüclten  solcher  Gewächse,  welche 
man  entweder  gar  nicht  mehr  oder  nur  in  tropischen  Klima- 
ten  ündet,  gehört  su  den  interessantesten,  welche  wir  im 
Innern  der  Gebirge  haben.  Indem  vns  so  die  VerhSltnissa 
der  Gebirgsstrulitur  mit  den  mächtig  wir]<enden  und  verän- 
dernden Kräften  der  anorganischen  I&tur  gleichsam  geschicht- 
lich beT<annt  machen ,  zeigen  sie  uns  auch  zugleich  ,  welch ' 
grofse  Veränderungen  im  Reiche  der  Organität  vorgefallen 
seyn  müssen.  Dafs  obige  wohl  kon.servirte  und  abgedrückte 
Pflanzen  durch  Wasserflutben  unversehrt  aus  dem  entfern- 
ten Süden  in  das  nördliche  Klima  gebracht  worden  seyen» 
widerstreitet  dem  sarten  Baue  derselbeni  Dagegen  erhlärt  die 
gelstreiche  HmmhMfuihe  Ansicht  der  Verfindenin^  ^ — 
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Der  Abbau  auf  obigem  macliiigen  Plötze  wird 
von  vielen  Geweikcn  betrieben,  und  die  jährliche  Er- 
zeugung stieg  in  den  letzten  Jahreu^  nachdem  sie  Ijnge 
kaniDia^ooo  Zentner  betrugt  vorzüglich  durch  die  Be« 
mi'ihungea  des  Herrn  Baron  von  Hochberg  y  and  des- 
sen Berg-  und  Fabriks direkter,  Ritter  \on  Hack  *),  zn 
fVr(4nowitz  auf  1 00,000  bis  180,000  Zentner,  welche 
theiLs  nach  Prag  verfuhrt,  theils  von  den  nahe  hetind- 
lichen  Kleinschmieden^  gröfstenthoils  aber  zu  dem 
Betriebe  mehrerer  Alaun-  und  Yitriolsudhütten  lu 
ChotinUf  Kotschin  und  Tschihitz^  zur  Erzeugung 
der  rauchenden  Schwefelsäure  zn  Radnitz  und  If  ^ra* 
nowitZy  zum  Betriebe  einer  Glashiitte  und  chemi- 
schen Produktenfabrik,  für  verschiedene  Eisenarbei- 
ten zvi  fforschowUz,  zur  Schmelzung  der  Eisenerze 
m  TarQwa  etc.  verwendet  Vierden. 

Mit  der  so  eben  betraehteten  Schieferkoblennie- 
derlage  ist  jene  yon  PrziewetUz  und  Chomle  gleich- 
artig^ wenn  gleich  von  mindererBedeutenbeit.  An  diese 
reihet  sich  mit  ansteigendem  Niveau  die  Mülde  hei 
TVewanowr ^\xl  der  Herrschaft  Zblrow  im  Berauner 
Kreise  an,  wo  das  eröffnete  Flötz  schon  seit  mehr 
als  zwanzig  Jahren  wegen  Wassernoth  wieder  verlas- 
sen ist.  Gegen  Osten  lehnt  sich  dieses  Flötz'  an 
Thonporphyr  an,  der  ihm  auch  zur  Sohle  dienft,  und 
sich  bis  Biskoupek  fortzieht.  Das  Auftreten  des 
Porphyres  auf  Lagern  im  Uebergangsgebirge  ist  übri- 
gens  im  DrauxhaU  in  Inneröstenreich  IiäuÜger  zu 

mate  selbst  während  der  Gebirgsbildung ,  besonders  vor  der 
Basaltfonnation  viele  Erscheinungen ,  als  das  Verschwinden 

Saneer  Geschlechter  organischer  Wesen,  die  Veränderung 
es  AttfcntliaUorte«  Anaervr  etc*  «te«  «ehr  naturgemäß. 

»  \ 

^  Die  frelherrlidi  Äb£?Ä5^r^*schen  Fabriksanlagen  zu  Wrano- 
witt  geben  das  schöne  Beispiel,  welchen  Einflufs  einzelne 
Männer  durch  ihre  Th  iti^kcit  ,  Ausdauer  und  Kenntnisse 
auf  die  Industrie  MoA  4,eA  Wohlstand  ein^r  gauseiv  Gegend 
iielimeA  l^öuuea« 
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sehen,  als  im  böhmischen  GrauwackengeLiroje.  Nörd- 
lich von  der  Stadt  Radnitz  liegen  die  Steiakohlenab- 
lageningen  von  Swina  und  Grojslochowitz,  In  letz- 
terer Gegend  sind  viele  Gewerkschaften  mit  dem  Abr 
Baue  der  Kohlen  beschäftiget,  und  sie  sind  besser  zur  • 
Hcitzung  als  jene  von  Swina.  Die  grölsle  Mächtig- 
keit steigt  etwa  auf  i^^^.  Das  gcognostisclie  Verhal- 
ten ist  übrigens  wie  bei  der  vorigen  Niederlage ;  doch 
ist  ihre  Ausdehnung  minder  beträchtlich*  als  bei  jener 
von  Radfätz,  Ihr  gröfster  Verbrauch  findet  in  den 
Alaun-  und  Vitriolhütten,  und  den  Schvvcfelsüure- 
fabriken  von  JVeifsgj'iin  und  Lochowitz  Statt.  Die 
schwefelkiesreichen  Kohlen  werden  auf  Halden  d^r 
Verwitterung  und  nachherigen  Auslaugung  unterwor- 
fen« Ein  Theil  dieser  Kohlen  wird  auch  an  Klein* 
schmiede  etc.  verkauft.  Der  Abbau  beträgt  im  Durch- 
schnitte jährlich  über  5o^ooo  Zentner. 

Eine  andere  vnchtige.  Steinkohlenmulde  ist  jciie^ 
welche  sich  in  dem  langen  Thalgrunde*  von  S^brak 

eingelagert  hat.  Diese  zeigt,  theils  in  der  Art  der 
Kohle,  theils  in  den  übrigen  Gesteinslagen  ein  mit 
den  früher  betrachteten  Bildungen  des  Pilsner  Krei* 
66s  ziemUch  gleiches  geognostisches  Verhalten. 

Die  mit  feinen  Lagen  von  Anthrazit  abwechselnde 
Schieferkohle  erreicht  da  selten  eine  Mächtigkeit  bis 
^u  lo'  und  darüber.  Diese  Mulde  ist  bei  einer  gerin- 
gen Breite  ziemlich  lang;  doch  hat  man  bisher  nur  än 
einem  ziemUch  beschränkten  Räume  zvirischen  Zebrak 
und  Sedlitz  die  Steinkohlen  in  Bau  gesetzt  ^  ohschon 
dem  Thalgrunde  nach  zu  beiden  Seiten  der  jetzigen 
Zechen  das  Steinkohlengebirge  anstehend  ist. 

Das  Grundgebirge  bildet  auch  hier  die  verschie- 
denen Glieder  des  Graüwackengebirges ,  und  südli^ 

eher  (nähmlich  g^gen  Horzowitz  zu)  erscheint  auch 

l^ei  dieser  Ablagerung  der.Kieselscluefer  undcUeGrrjpii-' 


Mracke  als  Gränzgebirg*  Der  Abbau  ist  übrigens  iu 
dieser  Mulde  besonders  auf  der  gräflich  l^FrbncC- 
sehen  Zeche  j  sehr  lebhaft,  und  man  förderte  im 
JaLre  1817  bei  5i,3G3  Striche,  und  im  Jahre  i8i8 
bei  42^273  Striche  ,  welche  etwa  zu  \\  Zentner  ange- 
schlagen werden  können.  Dieses  beirächtliche  Quan- 
tum wird  theils  nach  Präfix  theils  zum  Kalkbrennen 
bei  Zditz,  noch  mehr  aber,  zu  den  verschiedensten 
Bedürfnissen  des  musterhaften  Eisenhüttenhaushaltes 
von  IJorzowitz,  und  zur  Befriedigung  anderer  Be- 
darfe  sehr  zyveckznafsig  verwendet. 

Die  gewerkschaftliche  Zeche  nächst  Zebrak  ist 

Übrigens  auch  dadurch  wichtig  geworden,  dafs  man 
bei  selber  die  erste  Dampfmaschine  in  Oesterreich 
zur  Gewäitigung  der  Steinkohlengrubenwässer  auf- 
stellte; —  und  zwar  eine  Maschine,  welche  zu  Uor- 
schowitz  mit  vielem  Fleifse  und  Genauigkeit  verferti- 
get wurde. 

Die  Wichtigkeit  der  Steinkohlenmulde  von  Hud- 
Utz  und  Prulep  ist  schon  oben  gezeigt  worden.  Ue- 
brigens  ist  es^  nach  den  Oberflächenverhaltnissen 
und  den  an  vielen  Punkten  anstehenden  Oebirgsge- 
steinen  zu  scbliefsen,  geognostisch  wahrscheinlich, 
dafs  südlich  von  Biischtiehrad  theils  nach  Pragy 
theils.  nach  Unhoscht  hin,  bedeutende  Steinkohlen- 
einla^erungen  Statt  haben  dürften,  und  diefs  vorzüg- 
lich m  der  Gegend  um  Unhoscht,  imd  überall  auf 
den  grofslierzoglich  toskanischen  Herrschaften ,  wo 
sich  der  SteinkoLlensandstein  an  die  hervortretenden 
Kieselschiefermassen  anlehnt. 

* 

Die  am  meisten  gegen  Westen  im  Pilsner  Kreise 

in  den  Vertiefungen  des  Grauwackengebirges  eingela- 
gerte und  eröffnete  Steinkohlennicderlage ,  ist  jene 
von  WHkischen^  und  südöstlich  davon  jene  auf  der 
Uerrscba^ft  MerkUn  und  Cotieschauu 
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Die  in  dieser  Gegend  Lei  Llschin  aufgedeckten 
Kohlen  waren  mehr  ein  mit  Steinkohlen  durchdrun- 
gener Thon ,  und  ganz  verwittert*  i 

Die  Steinkohle  ist  hier  ebenfalls  Schieferkohle 

mit  Kohlenschiefer  und  Anthrazit  abwechselnd.  Die 
Mächtigkeit  steigt  da  selten  viel  über  eine  Klafter, 
dagegen  sind  die  Mulden  hei  der  Sanftheit  des  hiesi-  . 
gen  •  Gnmdgehirges  (  meistens  Grauwackenschiefer  ) 
von  gröfserer  Ausgedehntheit. 

Der  Abbau  ist  besonders  auf  den  herrschaftlich 
Cotieschau^scYxevL  Zechen  lebhaft^  und  betrug  blofs  , 
im  Jahre  i8j8  —  7477Ö  Zentner,  welche  von  Klein- 
seiunieden^  dann  zum  Kalk-  und  Ziegelbrehnen,  zum 
Salpetersieden  etc.  verwendet  werden.  Uebrigens 
sind  auf  dieser  Herrschaft  mehrere  Zechen  bald  nach 
ihrer  Eröffinung  wegen  des  zu  starken  Wassersfudran*  / 
ges  wieder  aufl^sig  geworden. 

Die  ausgebreitete  flache  Mulde  um  Pilsen  zeigt 
ebenfalls  Steinkohlengebirg ,  wie  dieses  am  Berge 
RodnaUf  bei  der  Kirche  Allerheiligen  und  an  vielen 
anderen  Punkten  ersichtlich  ist.  Südlich  davon  sind 
die  Steinkohlen  in  beträchtlicher  .  Mächtigkeit  bei  Lf" 
fäx  am  Ochsenberge  angefahren ;  und  nordlich  hat 
man  diese  weit  ausgedehnte  Ablagerung  von  Steinkoh- 
len zu  JSTocfiXre/i,  Ze<ie^;3,iV^'A:/7ifr^cÄ,  fVoworUy  Ka- 
senau  und  Skrutsch  aufgedeckt.  Die  Mächtigkeit- 
ist  jedoch  gewöhnhch  nur  \  Klafter^  ausgenonun^n 
jene  von  Ljrtitz ,  Kasenau  und  Skrutsch ,  welche  mit 
der  ?on  Pf^ilkischen  und  Cotieschau  gleich  ist» 

/ 

Da  man  überhaupt  in  diesen  Gegenden  nicht 
leicht  irgendwo  mit  Schurfschachten  nieder  geht^ 
ohne  nicht  Spuren  von  Steinkohlen  zu  finden  y  so  ist 

dieses  der  Beweis  einer  ausgedehnten  und  zusammen* 

luttgeadcflL  iJ^lageru^l^g  ^  aji^h  di^  Stainkohi^a 
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nirgend  zu  einer  erofteren  Mächtigkeit  ablaufen  konn- 
ten ,  du  sie  bei  aer  «Flachheit  des  Lances  keinen  ge- 
hörigen natialichcn  Damm  als  Anla^^erungsfläche  fan- 
den. Wahrscheinlich  ist  es  .  jedoch^  dafs  mehr  im 
Liegenden  andere,  vielleicht  mächtigere  Flötze  sich 
vorfinden  dürften^  da  die  Schwarzkohlen  überhaupt 
imd  besonders  in  dem  böhmischen  Schieferkohlengc- 
hirge  gewöhnlich  in  mehreren  aufeinander  folgenden 
Flötzeu  erscheinen,  und  dieses  vorzüglich  dort,  wo 
die  Ablagemng^  wie  z.B.  im  Rakonitzer  J^eise,  mehr 
ausgebreitet  ist. 

Die  Kohlen  \on  Lj'titz  werden  meistens  zur  Zim- 
merheheitzung  nachPilsen  gebracht ;  jene  yonSkriUsc/i, 
Kafsnetu  imd  ff^oyn^ora,  in  den  Alaun- und  Yitriol- 
hütten  zu  Chrost  und  Hromitz  verwendet;  und  die 
von  Wilkischen  in  einer  Waffenschmiede  etc.  ver- 
braucht. 

Dafs  ferner  die  Steinkohlenniederlagen  auf  den 
Herrschaften  StiachUui  und  Miels  im  Pilsner  Kreise 
bedeutend  seyen^  ergibt  sich  vorzüglich  aus  der  fähr- 
lichen Ausheule  derselben,  welche  bei  ersterer  Be- 
sitzung im  Jahre  1818  über  4o^ooo  Zentner  beitrug. 

Wenden  wir  uns  nun  nach  den  südwestlichen 
Kreisen  von  Böhmen  j  so  sehen  vnr  viele  Mulden  des 

dasigen  Urscliiefergebirges  mit  Sand,  Lehm  und 
schwachen  Thoneisensteinlagen  erfüllt  —  ein  Resul- 
tat der  allmählichen  Abtragung  der  nahen  alteren  Ge- 
birge ;  doch  auch  diese  jungen  Gebilde  sind  Steinkoh- 
len führend,  wie  z.B.  mehrere  Schürfe  auf  der  Herr- 
schaft Frauenberg  im  Pilsner  Kreise  zeigten. 

Nicht  so  glücklich,  wie  im  Rakonitzer  und  Pils- 
ner Kreise,  war  man  bisher  mit  der  Aufdeckung  d^r 
Schwarzkohlen .  in  den  östlichen  Krmen  BöhmenSf 
obscUon  die  auf  der  Herrschaft  S^hatzlar  und  Na- 
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Ilod  im  Köiiiggrätzer  Kreise  •  angefabrenea  Schwarz** 
kohlenflötze  in  ein^  bedei^enden  Abbaue  stehen^ 
und  mit  den  minder  mächtigen  Plötzen  der  Herrschaf- 
ten Trautenau  und  Reichcjuiu  zu  einer  aus(^ehrei- 
leien  Sleinkolilonrormation  gehören  diirflen^  welclie 
vorzüglich  durch  den  meistens  feiuköiuigcn  roihen 
Sandstein  mit  Schieferthonschichten  charakterisirt, 
und  theils.mit  einigen  preufsisch-achlesischen  Schie- 
ferkohlenbildungen gleichartig  ist^  theils  es  auch  mit 
einigen  mährischen  zu  seyu  scheint,  * 

« 

*. 

Vorzüglich  lebhaft  ist  der  Abbau  seit  mehr  als 
zwanzig  Jah  ren  auf  der  Herrschaft  Nachody  wo  im 
Darcbschnitte  jährlich  4o>ooo  Zentner  und  auch  mehr 

erobert  wurden.  Der  Verbrauch  dieses  Quantunis 
findet  in  den  Leinwandbleichereien,  in  den  Schmie- 
den, zum  Kalk-  und  Ziegelbrennen  u.  dgl.  Statt.  Der 
Bau  wurde  an  vielen  PunkCen  eröffnet,  lus :  zu  PetrO' 
-witz,  Hertin,  Traskowitz,  AUsediowUz,  hei Zdiar^ 
kjr,  Kosteletz  etc. 

Nicht  minder  wichtig  wurde  In  den  letzten  Jah- 
ren der  Steinkohlenbergbau  in  den  Gegenden  um 
ScfuitzUa*,  als:  zu  Schwarzwasser ,  Lempersdorf 
etc.,  wo  die  Erzeugung  auch  auf  3o,ooo  —  4^,000 
Zentner  stieg, 

'Bei  SchatzLar  findet  tom  Haacenden  zuni  Lie;;- 
genden  der  Steiakohlen  folgender  Schichteawechael 

Statt,  als: 
Dammerde, 

röthhcherSandsteiamit  kleinernQuarzgeschieben^ 

»  y        «  grofieren  » 

braungelber  Sandstein^ 

röthlicher  » 

Konglomerat  aus  Quarz-,  Gneus-  und  Chlorit- 
SehiefergeschieheA  nut  glwpurigeni  Sandbteiii 
gebupden^ 
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0  * 

^  '  fester  grauer  Sandstein^ 

festes  blauliches  Quarzgeschiebe- Konglomerat , 

weifsgraucr^  fester,  grobkörniger  Sandstein,  mit 
grofsen  Quarzgeschieben  ^ 

thoniger,  fester^  blauer  Sandstein, 

Sandstein  und  Schieferthon  feingeschichtet,  mitKry- 
ptogamen  aus  der  Abtheilung  der  Farrenkräuter, 

yreicher,  blauer  Schieferthon,  mit  häußgen  verkohl- 
ten Pflanzen, 

das  SchieferLohlenflötz  von  i  *  Mächtigkeit,  mit  klei- 
nen dazwischenliegenden  Schieferthonlagen, 

rother  Sandstein« 

*  Herr  Bergrath  und  Professor  von  Raumer  spricht 
sich  in  seiner  ungemein  interessanten  geognostischen 
Darstellnng  der  Gehirne  Nieder  -  Schlesiens^  der 
Grafschaft  GlatZy  und  eines  Theiies  von  Böhmen  etc. 

über  die  das  Steinkohlengebirge  an  der  böhmisch- 
schlesischen  Gränze  bildenden  Gebirgsgesteine  fol- 
gendermafsen  aus: 

»Das  vorherrschende  Gestein  ist  Sandstein,  beson- 
ders von  dunkclblutrother  Farbe ,  die  sich  ins  röthlich-, 
graulich  -  und  gelblich  -  weifse  verläuft.  Häufig  ist 
der  Sandstein  auf  den  Schichtungsklüften  rQth,  in- 
nerUch  aber  v^eifs.  Er  vrechselt  vom  feinsten  Korne 
bis  zum  Konglomerat,  dessen  Stücke  Kindskopfgröfse 
haben.  Körnerund  Stücke  sind  meistens  Quarz,  der 
^mn  Tbeil  von  schwärzlicher  Farbe  ist.  Der  weifse 
Sandstein  geht  durch  grauUchen,  sandigen,  in  reinen 
aschgrauen  und  graulich  weifsen  Schieferthon,  und 
AUS  diesem  in  Schieferkohle  über,  auf  deren  Ablö- 
6ungsklüften  häufig  Faserkohle  ist.  Dann  geht  der 
Sanastein,  besonders  der  konglomeratartige,  durch 
ein  Mittelgestein  voa  Sandstein  und  Porphyr,  in  Por- 
phyr iiber,  der-  einzelne  geschiebartige  otücke  ent- 
mtt)  miter  in  wduren  Porphyr ^  diecer  einerseits  in 
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Thonstein ,  anderseits  in  Basaltit^  der  Basoltit  aber 
VCL  Mandelstein. 

Der  Unterschied  des  Basalts  yoii  Basaliit  mrd 

80  gegeben; 

Die  Farbe  des  Basaltits  verläuft  sieb  aus  einem 
reinen  Schwarz  ins  griiniicb  und  braunüch  Graue^ 
weiter  ins  Bluthrothe.  Gewöhnlich' ist  er  schinunemd 
auf  dem  Bruche^  und  gibt  schwach  oder  gar  nicht 

Feuer. 

In  dem  schwarzen  und  rothen  Basallite  finden 
sich  Mandebi  von  Quarz  und  Kalkspaih  ein«  Vermin* 
den  sidi  der  finsche  Schimmer  und  die  Härte  der  ro- 
then Basaltitmasse  y  so  gebt  das  Gestein  in  den  be- 
kannten braunlichrotben  Mandelsteiu  von  Eisentbon- 
masse  über. 

Ninunt  der  rothe.Basaltit  Feldspath*  und  Qüarfe^ 
'  Krystalle  auf  ^  so  verwandelt  er  sicn  in  rothen  Por« 

phyr,  dessen  Farbe  sieb  einerseits  ins  rötblich  und 
'  bläulich  Graue  verlauft*  Nimmt  die  Härte  dieses  Por- 
phyrs ab^  verwandelt  sich  sein  schimmernder  dichter 
j  Brach  in  erdigen  matten;  so  geht  er  in  Thonporpbyr 
I  Ton  theils  dunkelblauroiheri  theUs  Uafsrckhlich  und 
gelblichgrauer  Farbe  über  5    der  Thonporphyr  geht 
endlich  durch  Wegbleiben  der  Krystalle  in  Thonstein 
über* 

Ab  ein  mehr  isolirtes  Glied  des  rothen  Sand^ 

Steingebildes  ^  welches  das  hiesige  Steinkoblengebirg 
charakterisirt ,  fuhrt  Herr  von  Raumer  den  dichten^ 
Bieistens  graulichrothen  Kalkstein  an.  .4 

Beseiehnend  ist  fetner  Ar  .diesjs  Schwar^ohleii' 
fcnaation  das  häufige  Daseyn  von  Schwefelkiefs ,  nie- 

renförmigen  Thoneisensteine ,    unter,  in  und  auf 


34 

den  Sieinkolilen  ^  von  deutliclien,  mit  rottem  Eisen- 
rahm  ausgefüllten  tischab drücken  im  Kalksteine^. 
Ton  Farrenkräutem  und  Schilf  abdrücken  im  Schie- 
fenlibne« 

Dafs  der  rolhe  Sandstein,  das  Konglomerat,  der 
Porphyr,  Basaltit,  Mandelstein,  Schieferthon,  dichte 
Kalkstein,  und  ^ie  Steinkohlen  zur  nähmlichen  Ge- 
birgsbildung  gebören>  zeigt  Herr  von  Räumer  aus  der 
gleichförmigen  und  abwecbsebiden  Lagerung  dersel- 
ben an  so  vielen  Punkten. 

Ueberhaupt  scheint  diese  Bildung  in  drei  Haupt- 
labtheilungen  zu 'zerfallen;  es  bildet  nähmlich  grauUcb" 
'weifses  Konslomerat  in  abwechselnder  Lagerung  nut 
rothem  Sandsteine,  Schieferthone ,  Steinkohlen  und 
Porphyre  die  unterste  Masse  desGebildes ;  rother  Sand- 
stein mit  Porphyre,  Basaltit  und  Mandelstein  abveech«* 
selüd  gelagert  die  folgende ;  und  rother  Sandstein 
mit  ulitcrgeordneten  Kalkstdalagem  die  dberste  Ab* 
lagerung% 

Bemerkenswertb  ist  es^  dafs  in  dem  ganzen  re- 
iben Sandsteingebirge ,  das  sieb  westlidi  von  SchatXr 
lar  an  das  Riesengebirge  anleet^  kdne  Steinkohlen- 
flötze  von  Bedeutenheit  au%eaeckt  vmrden.   Aber  so 

unbedeutend  übrigens  der  bisherige  Abbau  der  Stein- 
kohlenflötze  auf  der  Herrschaft  Rumburg  und  Star- 
kenbach  im  Bitschovirer  Kreise  ist  ^  —  so  unwichtig 
'ierneir  die  Ausbisse  und  Fiiidlinge  von  Steinkohlen 
bei  Munchengrätz ,  Reichen  y  Ene^oan ,  -Gastor/^ 
Georgenthal  y  Görsdorf ,  Kamnitz  unweit  Reich- 
stadt, und  an  andern  Punkten  waren,  so  beweisen 
sie  doch  das  allgemeine  Daseyn  des  Steinkohlenge* 
birges  in  den  östlichen  Kreisen  von  BöhmeHy  wo 
übrigens  die  Steinkohlenzerehen  des  Königgrätzer 
Kreises  auch  das  Vorhandenseyn  mächtiger  und  sehr 
brauchbarer  Steinkohlenflötze  dartbon.  Da  die  weitere 
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Aufdeckung  derselben  bei  näherer  Erforschung  der 
Gebirgsverhältnisse  dieser  Gegend  mindere  Schwie- 
rigkeiten  finden  durfte ;  so  kann  dieses  autsbare  Ge- 
birgserzengnifs  auch  für  diese  Kreise  von  einei*  alige*^ 
meinem  Wichtigkeit  werden.  Uebrigens  ist  hier 
das  abweichend  und  übergreifend  gelagerte,  selir  • 
verbreitete  Quadersandstein-  lind  Märgelgc))ilde  ein 
Uaupthindernifs  der  gäuzlichen  Erforschung  des  Steiu^  • 
kohle&gebirges«  - 

Das  böhmische  Braunkohlengebirge.  « 

Dieses  fast  eben  so  ausgebreitete,  aber  an  Koh- 
lenstoflhiederlagen  noch  reichere  Kohlengebirge  des 
nordhchen  Böhmens,  erstreckt  sich  vorzüglich  längs 
iem  Fufse  des  Erzgebirges  von  dem  Egerischen  Be-  , 
zirke  im  Elbogner  Kreise,  bis  an  die  Elbe  im  Leut- 
meritz CT  Kreise,  und  ist  wohl  selbst  noch  unter  den 
serstreuten  Trümmern  der  so  proj^leniatischen  Basalt* 
Formation ,  und  unter  den  feusafmmenhängenden  Mas* 
Isen  des  Qüadersandstein  und  Märgelgcbirges  vor- 
handen. 

Je  einfacher  die  geognostischen  Verhältnisse  die- 
ser gegen  das  Schwarzkohlengebirge  jüngeren  Forma«- 
tion  sind  y  de^to  mächtiger  und  allgemeiner  hervortre* 
tend  sind  dagegen  die  in  selber  eingebetteten  Braun«* 

kohlenflötze ,  welche  bei  ihrer  meistens  fast  söldigen 
und  oberflächlichen  Lage  auch  leichter  bergmännisiih 
to^esess^  werden. 

Die  diese  Braunkcfhlen  begleitenden  und  mit 

ihnen  abwechselnden  Gebirgsgesteine  sind,  wie  schon 
oben  in  Kürze  gesagt  wurde,  vorzüglich  Thon  und  ^ 
Sand.  Ersterer^  mit  welchem  nicht  selten  yerschic- 
dene  Sandlagen  abwechseln ,  ist  jedoch  das  vorherr-  , 
sehende  Braunkohieugebirgsglied ;  seine  Farbe  ist  eben 
so  verschieden  als  die  Konsistenz  und  Mischung  des- 
selben«   Durch  iieuaeaguug  von  Sand  geht  er  nicht 
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selten  in  einen  mürben  Sandstein  über,  wie  z.B.  zu 
Dallwitz  y  zu  Münichhof  nördlich  von  Elbogen  *). 
Gi^wöhulich.  kommt  auch  in  Begleitung  der  Braunkoh- 
len^ -besonders  im  Saauer  und  Leitmerilzer  Kreise, 
Sdiieferthon  Yor^  der  zuweilen  Pflanzenabdriicke 
zeigte  und  nicht  selten  mit  Bitumen,  auch  mit  Schwe- 
felkies, dem  Pf^erner  sehen  Strahl-  und  Sjiärkiese 
durchdrungen  ist.  Dieses  letztere  findet  vorzügUch.  ia 
der  Braunkohlenmuide  des  Elbogner  Kreises  Statu 

Eine  andere  Erscheinung  in  dieser  grofsen  Mulde  > 

sind  die  im  Hangenden  der  Braunkohlen  an  vielen 
Punkten  vorfindigen  mächtigen  La^en  von  Porzellan-  , 
jerdcy  welche  bei  Zedlitz^  Janosen,  Putschiererif 
JKodaun,  Münichhof,  Poschitzau  etc«  aufgedeckt 
sind,  und  ihr  Entstehen  der  Verwitterung  eines  Gra- 
nilsandes  zu  verdanken  scheinen ,  der  so  wie  der  übrige 
Sand  und  Lehm  aus  dem  nahen  Granitgebirge  in  die 
dasige  Braunkohlenmulde  eingeschwemmt  ist.  Die 
Gemenglheile  desoft^anz  frischen  Sandes^  so  wie  der  i 
Porzellanerde  ,  in  welcher  Quarzkörner  ^  Glimmer  i 
und  nicht  selten  die  noch  erkennbaren  regelniäfsigen 
Formen  des  Feldspathes  erscheinen^  beweisen  dcut- 
Üchr  ihre  Erzeugung. 

.  Mit  den  Thon  und  Sandlagern  wechseln  auch  zu- 
weilen verschiedene  Flötztrapparten  ab,  welche  bei 
diesem  Vorkommen  wenig  Festigkeit,  und  nicht  selten 
konzentrisch -schalig  kugliche  Absonderungen  zeigen^ 
wi^  dieses  in  dör  Nähe  von  Aussig  und  Schlaken^ 
Werth  zu  ersehen  ist. 


Der  ausQuarx-  und  FeMspathköri\ern  mit  wenig  sichlLarein 
Bindungsmittel  bestehende  Sandstein ,  welcher  im  Haugenden 
der  BraunholilenilSUe  de^Elbogner  Kreises  häufig  in  grofsen 
serstreuten  Trümmern  gefunden  wird^  scheint  ursprünglick 
hein  Hangendglied  derselben,  scmdern  von  Sandsteinla^ern 
älterer  Erzeu(^iiTig  abgerissen  zu  seyn,  wie  die  nähre  Betrach- 
tung der  Verhältnisse  des  Sandsteines  längs  der  £g€rf  be- 
sonders bei  Karlibad^  und  Mitogen  zeugt» 
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Die  Braunkohlen  selbst  halten  pröfstentheils  das 
Ifittel  zwischen  der  Grob- und  Moorkohle;  jene  Von 

Binnowe  und  Vordornessel  nähern  sich  jedoch  mehr 
der  Holzkohle,  welche  auch  an  andern  Punkten  la- 
genweise erscheint;  und  einige  aus  der  Elbogner 
Mulde  sind  ein  Mittel  zwischen  Erdpech  und  dichter 
Braunkohle.  Dieses  letztere  sind  vorzüglich  die  Stein- 
kohlen aus  den  liefern  Lagern  des  mächtigen  FlötzeS' 
you  Grünletz  viki^i  Elbogen,  ^ 

Vier  Loth  gaben  bei  der  im  polytechnischen  lur 
stimte  durch  Herrn  Professor  Scholz  gemachten  Zer« 

legung  derselben: 

2j  Loth  Theer,  ' 

717  Kubikzoll  gekohlten  Hydrogengases^ 
i  Loth,  33  Gran  Koakes. 
Diese  leueren  zeigten  nach  der  Verbrennung  vier-^ 
zehn  Prozent  Rückstand» 

hn  Abbaue  stehen  die  Braunkohlen  bereits  an 
sehr  vielen  Punkten  im  Leutmeritzer^  Saatzer  und 
Elbogner  Kreise. 

Im  Leutmeritzer  Kreise:  nächst  Aussig y  beim 
Dorfe  GLeischa ,  in  der  Romaiy  bei  Hodwitz ,  Locht- 
schitZy  Dilsch  nächst  Kulm y  unweit  Töplitz,  Ossek^ 
auf  den  Herrschaften  »Pioschkowitz,  DuXy  Pölitz,  . 
Bresnitz,  Schebritz,  Schwatz,  TimUiz,  Jjibshau^ 
sen,  Silin  etc.  ' 

Im  Saatzer  Kreise :  nächst  j^Wx^  Kaaden,  Wil- 
hmitZy  auf  den Herrschafteti  Harzendorf  y  Kornhäus, 
Neudovfy  Pomeijsty  Poste&erg,  AotnenhoM,  auf 
den' Gütern  Aimm^  Kollosaurek,  Fünßamden,  Po- 
/tÄ  etc.  . 

Im  Elbogner  Kreise:   bei  Janesen,  Grünletz, 
Granesau,  Kodau,  iiüMichhof,  PoschUzau,  Horn^if^  x 
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jiltsattL  Zwodau,  LittwitZy  Litten^rün ,  Hartenr 
hergy,  Rockendorf y   Dallwitz,   Hohendorf  etc. 
Diese  letzteren  Zechen  Hegen  ins^esammt  in  einer  ' 
Mulde  voa  3  -r-  4  Quadratmeile«  Flächenraumes. 

Die  Mächtigkeit  der  bereits  angefahrenen  Braun-  • 
kohlenflötze  wechselt  an  den  verschiedenen  'Punkten 
▼on  i'bis  über  7^. ,  Während  nun  die  gewöhnliche  i 
Stärke  dieser  Flötze  etliche  Klafter  beträgt ,  findet 
man  nur  wenige  Kohlen^^ruben,  wo  nicht  durch  natur-  ^ 
widrige  Fortführung  des  Baues  ein  immer  weiter  um 
sich  greifender  Grubenhraiid  Statt  hätte.  Es  ist  nicht 

Sleichgihig  zu  sehen,  wie  dieser  unermefsliche,  für  ; 
ie  möglichste  Entwicklung  der  Industrie  geschaffene  I 
Rcichthum   unterirdischen    Brennstoffes  verwüstet 
wird.    Diesem  Bergfreyel  könnte  übrigens  für  die  Zu- 
kunft in  .diesen  drei  sieinLohlenreichen  Kreisen  blofs 
durch  meinen  bereisenden,  mit  der  Natur  der  Stewr 
kohlen  und  deren  Abbau  wohl  bekannten ,  öffentli* 
chen  dirigirenden  Bergkomniissar ,  und  duicli  einige. 
Beschtänkungsge^etze  gesteuert  werden.  . 

Daft  von  der  grofsen  böhmischen  Steinkohlenab- 
lagerung  bereits  theils  durch  das  Hinsuthun  der  Men-  I 

sehen,  theils  durch  hlofse  Naturereignisse  bedeutende 
und  ausgebreitete  Massen  abbrannten,  zeigen  die  an  so  : 
vielen  Punkten  hervortretenden  pseudo  -  vuikanisclicu 
Gebirgserzeugnisse.  Einer  der  ausgedehntesten  Erd- 
hrände  früherer  Zeit  wurde  in  den  letzten  zwei  Jahren 
durch  den  neuen  Chausseebau  von  Karlsbad  nach 
Sc/Uackenwald  aufgedeckt. 

Interessant  ist  das  Vorkommen  von  Quarzkör-  | 
nem  in  den  Braunkohlen  der  Elbogner  Mulde  ^  und  | 
zwar  vorzüglich  zu  Münichho  fy  wo  die  kleinen  Frag- 
mente oft  so  häufig  werden^  dafs  die  Masse  der  Stein-  ! 
kohlen  blofs  als  Bindiiniismittel  erscheint  ;  — dieses, 
und  das  häufige  Vorfinden  von  Abdrücken  verschiede- 
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Her  Schilfarten,  Binsen  und  anderer  Sumpfpflanzen, 
ferner  d^r  grofse  Bitumen-  und  geringe  Kohlenge- 
halt, so  wie  die  sanfte^  »ch wehende/  muldenmäfsige 
Lage  der  Flötse  deuten  auf  eine  Entstehung  dexjiä« 
.  hen  aus  grofsen  Torflagern  hin ,  die  Ton  den  nahen 
Granitanhöhen  die  schwache  Decke  von  Sand  und 
Lehm  erhielten,  unter  welcher  sie  den  Steinkohlen- 
£rseugungsproze£i  vollbringen  jLonnten« 

Nodh  gegenwartig  sieht  Bf!an  mächtige  und  ans- 

gebreitete  Torflager  im  Hangenden  der  Branmkolilea 
längt  dem  Erzge.!birge  sich  bilden  imd  vergröfsern. 

• 

An  mehreren  Orten  der  Eger ,  ferner  zu  Aftt« 
nkhhof  steht  im  Liegenden  det  Braunkohlen  ein  mür- 
ber Sandstein  an,  welcher  mit  dem  die  südliche  böh- 
mische Schwarzkohlen  -  Formation  charakterisirenden 
Sandsteine  sehr  viel  ähnliches  hat,  und  so  auf  das 
Fortsetzen  desSckwarzkohlengebirges  uinterder  Bjaun- 
UUenbUdnng  weiter  nordwärts  sdiiiefsen  läfst^  wa4 
iodi  mit  dem  allgemeinen  sanften  Einschiefsen  der 
Schichten  des  Schwarzkohlengebiirges  nach  ,  Norden  ♦ 
i^)ereinstimmt« 

Dieser  thonige  Sandstein  geht  allmähUch  in  ei- 
sen anderen  mit  quarzigem  Bindüngsniittel  über,  so 

zwar,  dafs  der  Quarz  mit  feinen  Glimraerblattchcu 
in  einzelnen  Lagen  eine  reine,  krystalhnische  Bildung 
macht,  wie  dieses  an  vielen  Punkten  an  der  Töpel  und 
^er  unweit  Karlsbad,  femer  auf  der  .Fläche  »wi- 
idben  Karlsbad  und  Zwada  m,  sehen  ist..  , 

In  der  Elhogner  Mulde  hat  man  bisher  die  Braun- 
kohlen am  mächtigsten  bei  Grünletz*  Gvö^wex  ,  und 
mit  liefen  Durchsitaen  nicl^t  einmal  noch  die  Sohle 
derselben  ai^gefahren* 

Eben  '90  kömnit  man 'in  den  Sieinkohle^gruben 
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uool  Brixy  Dax  und  Biliiiy  wa  mit  derea  grofsen 
Reiehthuqi  nur  die  YevwäfUnig  derselben  verglichen 
werden  kann  ^  nur  selten  bk  an  die  Sohle  der  Kohlen 

wieder. 

« 

Die  jungen  Gebirgserzeugnisse  ^  welche  an  den 
Uiern  dcv .  Eger  von  DtUwitz  bis  Klasterle  hin  nur 
in  zerstreuten^  minder  zusammenhängenden  Gliedern 

erscheinen;  —  treten  von  Klöstevle  nach  Osten  zu 
wieder  an  beiden  Seiten  der  Ij^er  als  eine  ausge- 
breitete ununterbrochene  Bildung  hervor^  was  sich 
theils  in  den  anstehenden  Gebirgsmassen ,  theils  in 

den  aufgeschlossenen  Steinkohlengruben  überall  dar- 
tliut.  Von  letzteren  wollen  wir  nur  einige  hier  be- 
trachten, da  sie  aufser  der  wechselnden  Mächtigkeit 

*  der  Flötse  ohnehin  wenig  Verschiedenartiges  Mtgen* 

•  » 

Das  auf  der  Herrschaft  Hagensdorf  und  dem 
Gute  Ilorrolh  an  dem  Kroluper  Hügel  angefahrene 
Flötz,  dessen  Kohlen  zwischen  der  eigentlichen  Braun-*, 
Moor-p  und  Holzkohle  wechseln,  ist  bei  einer  Mäch* 
tigkeit  von  4^  noch  nicht  bis  zum  Liegenden  durch- 
sunkcn.  Sand  und  Dammerde  machen  das  nur  einige 
3chu]i  mächtijje  Uangcnde  desselben. 

Der  Abbsn  war  lange  schwunghaft^  da  aufser  dem 

gewöhnlichen  Verbrauche  der  Kohlen,  welcher  selten 
10,000  Zentner  erreichte,  mehr  als  3o,ooo  Zentner 
verbrannt  wurden,  um  Asche  zur  Düngung  der  Wie« 
sen  und  Feld^  zu  erhalten.  'Diese  Verwiendung  d^* 
Steinkohlen  ist  an  vielen  Punkten  der  böhmiaohen 
Braunkohlenformation  gebräuchlich ;  kann  jedoch  aus 
staatswirthschaftliohen  Gründen  nie  gehilliget  werden, 
zumahl  in  einem  volkreichen  Lande,  wo  dieses  Brenn«> 
material  früher  oder  später  einen  grofsen  Werth  be» 
■  kommen  mufs.  Uebrigens  kann  es  wohl  Umstände 
gehen  ,  wo  dasSteinkohlenkleiu  zu  obigem  Behufe  aw 
«weckiuäfsigsten  benützt  wird«. 

-  •  » 
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Gegen  Milsau  zu  wird  das  Hängende  der  Koh* 
len  mächtiger^  da  sich  noch  JLag^n  von  LetUa  und 
Schieferihon  einfindeik 

»  • 

Beinahe  die  nahmliche  Mächtigkeit  und  dasnähm-^ 
liehe  Hangende  hat  das  bei  dein  Dorfe  IVeitentrebe- 
tUsch  eröäaete  Steinkohlenflöu.  Die  Kohle  ist  jedoch; 
von  schlechterer  BeschafTenheit,  d.  i.  bei  dem  starlcn 
Gehali  an  Erde  und  Schwefelkies  sehr  Terrntterbar« 
Aach  Ton  dieser  sind  grofse  Quantitäten  zu  Asche  ver<* 
Liiumt  worden. 

\Vichtiger  ist  dagegen  das  minder  mächtige  Flöts 
auf  der  Herrschaft  JPösielber^',  Wislches  mit  Ein- 
ichhfs  der  i5^'  starken  eingelagerten  Lettenschicht 
bei  dem  Dorfe  Schiefsglock  2'  mächtig  aufgedeckt 
ist  Das  Hangende  desselben  ist  ein  5 '  mächtiger, 
ieiner,  gllmmerhalüger  Sandstein^  mit  Quarz-  und 
Gneusgeschieben.  .  Dieses  bei  dem  böhmischen 
Bramikohlengebirge  seltnere  Yeilialten  hat  in  der 
allgemeinen  Verbreitung  der  Sandlager  im  Hangen- 
den der  Kohlen  seinen  Grund.  Auch  in  der  Nähe  der* 
Stadt  Postelberg    ist  das  Dach  der  Braunkohlen 

1;IeieharMg,  nur  nieht  zu  Sandstein  verhärtet.  An 
etaterem  Orte  ist  die'  Kohlenablagerung  durch  einige 
Schuh  starke  Lettenschichten  in  drei  3'  ~  4'  niäcäa- 
lige  Flötze  getrennt. 

•        ,  • 

Diese  verschiedenen»  Flötie  Uefem  lasammen  ein 
beträchtliches  Quantum  voaKohlen,  die  sich  meisttat 
der  Moorkohle  nähern,  und  zu  verschiedenen  Zwek- 
ken  verwendet  werden. 

•Wichtig  ist  das  schon  seit  mehr  als  dreifsig  Jah- 
renlm  lebhaften  Abbau  stehende  Flöu  bei  dem  Dorfe 
Pahlety  auf  der  Herrschaft  Neudorf.  Die  Mächtig- 
keit de^seUien  wechselt  zwischen  7'  ~  8'.   Das  Han-  , 
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gende  sind  Sand-  und  Lettenscliicliicn ;  der  Sand 
Bieht  selten  zu^  einem  lockern  Sandsteine  gebunden, 
und  häufig  versteinertes  Holi<*  und  Thoneisenstem 
führend.   Das  Yerfläoheh  des  Flötzes  wechselt  vom 

Efaenföhligen  bis  zu  7a**,  —  ein  Verhalten,  was  be- 
sonders den  meistens  schwebenden  Braunkohlenla- 
gern gewöhnUch  fremd  ist, 

*  Die  jährliche  Steinkohlengewinnnng  beläoft  sieh 
seit  etwa  dreifstg  Jahren  im  Durchschnitte  auf  4o,ooo 
Zentner,  welche  in  der  Alaunhütte  zu  Komotkim 
etc.  verbraucht  werden^  . 

Von  dem  Steinkohlenwerk  bei  Brüx-  gibt  Herr 
Bergrath  Reujs  folgenden  Wechsel  von  Gesteinslagea 

an^  als: 

1)  Dammerde  1    ^    .    .  3    böhmische  £Ue% 

2)  Letten     «    »    •    •    *  G  « 

3)  Sand  a  « 

4)  Schieferthon  mit  bei«»^  . 

gemengter  Lösche    .  5  » 

5)  Lösche  3  » 

ti)  Steinkohlen  « 

7)  /Töpferthon  > 

8)  Lösch» 


1* 


4 

6.  » 


9)  weifser  Letten 

10)  Sleinkohlen  . 

11)  Thon  mit  Schwefelkiest 
partien    .    *    ^   »   •    -j^  ^ 

la)  Fetter  Thon  * «       «  i  » 

13)  Lösche    .    •    .    ,    .   ^  » 

14)  Thon  (schwefelkiesig)    ^  » 

15)  Steinkohlen  .    .    •    .  6  » 
letztere  Sieinkohlealage  ist  Boeh  nicht  hie.  auf  dife 
Sohle  dorchftliren» 

Diese  beträchthche  Braunkehlenniederlage  v^u^^ 
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!»  ' 

seit  einigen  Jahren  ziemlich  benuusl^  und  j'alirlidbi 
lo^ooo  —  20^000  Zentner  ausgebeutet, 

• 

In  den  Gegenden  um  Bilin  sind  die  Braunkohlen 
an  Tielen  Pankten^  z/B?  hexMiresehowUZy  SeidsohUs, 
Kütiersckütz ,  Gans^elhof  etc.  in  einer  Mächtigkeit 
von  G°  aufgedeckt;  ja  an  einzelnen  Punkten  bei  einer 
Mächtigkeit  von  91^  noch  nicht  ganz  bis  zur  Sohle  des 
Flöucs  durchfahren.  Die  Kohlen  sind  minder  aus- 
gezeichnete Moorkohlen,  mit  Lagen  von  Holzkohle^ 
welche  nicht  selten  mit  Schwefelkies  durchdrungen 

!  sind.  Diese  grofse  Mächtigkeit  ist  auch  nur  durch 
zwei  schwache  Zwischenmittel  von  Schieferthon  un* 
terbrochen.  Uebrigens  scheint  diese  mächtige  Koh- 
lenablagerong  mit  den  thonigen  und  sandigen/ Han- 
gcnd^Iiedern  unter  den  nahen  Basall -Kuppen  fortzu- 
sireichen.  Bergmännisch  ist  jedoch  die  wirkliche 
Anflagerung  des  Basaltes  durch  die  Stcinkohlengrube  • 
i^Binnowe,  nördlich  von  Leitmeritz  nachgewiesen^ 
wo  der  Bau  auf  dem  schwachen  Flitze  über  mcSir  als 
100  Klafter  Länge  unter  der  Basaltmasse  des  Berges 

I  JVraschen  fortgeführt  ist  ^  und  die  Kohle  vom  Ba? 
Salle  oft  nur  durch  eine  sehir  schw^iche  Xiage  3ron 

I  Sdueferlhon  getrenat  ist^ 

Der  Steinkohlenabbau  ist  übrigens  in  den  Gru- 
l)en  um  Bilin  seit  mehr  als  siebzig  Jahren  von  grofser- 
Wichtigkeit  gewcurden  ^  indem  in  diesem  Zeitrauine- 
wat  über  zwei^  Millionen  Zentner  erobert  y  xjoA  zu 
verschiedene^  Zwecken  verwendet  wurden,  ' 

*  Mit  den  Steinkohlen-  von  Bilin  sind  jene  ans  der 
I  Gegend  von  Ihpkiz  ganz  gleiehaf tig;  nur  siiid  sie  , 

läufiger  mit  Schwefelkies  durchdrungen,  und  zur 
j  schnellen  Verwitterung  und  Selbstentzündung  an  der 
I  vift  sehr  geeignet,  daher  man  sich  auch  die  vielen 
Erdbrände  leiditer  erklären  kann ,  welche  in  den  Ge^ 
(enden  um  Töplitz  Statt  hatten.  - 

•        *  * 
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Das  SteinLohlentlöu  bei  Töplitz  hat  eine  Mäch- 
tigkeit von  3^  und  auch  darüber,  welche  durch 
sdiwaehe  Zwischenmittel  von  Thon  unterbrochen  bt. 

Die  Hangendglieder  sind  ebenfalls  Thon  >  und  Sand- 
lagen von  unbedeutender  Stärke/  - 

Die  SteinLohlenfiöue,  welche  zvrischen  Töplitz 
und  Aussig  bei  KarbOz^  Auschmay  Modlan,  Seebitz, 

*  Raudnig,  Kulrrij  Lochtschitz  etc.  aufgedeckt  sind, 
zeigen  ein  ganz  gleiches  Verhalten  in  der  Art  der 
Kohlen  und  in  ihrem  Hangenden,  mit  allen  Kohlen- 

S ruhen  ifwischen  dem  böhmisichen  Mittelgebirge ,  und 
em  Erzgebirge. 

Am  mächtigsten  scheinen  sie  jedoch  ( aufser  bei 
iBi/m)  an  mehreren  Punkten  der  Herrschaft  Osseck, 
^  als:  zu  TeinitZy  Wernsdorfs  Klostergrab  eic.  ver- 
breitet zu  seyn. 

Auch  in  der  Nähe  von  Tillisch  ist  ein  Kohlen-^ 
ber^au^  dessen  Erzeugnifs  zum  Theil  auf  der  Elbe 
vierfihrt  vnrd. 

Da  die  übrigen  zahlreichen  Braunkohlengruben- 
baue des  Saaizer^  Leitmeritzer  und  Elbogner  Krei- 
ses aulser  der  wedbselbaren  Mächtigkeit  fast  durch- 
aus ähnliche  geognostische  Verhältnisse  darbiethen; 
so  wollen  wir  zur  fernem  vergleichenden  Uebersicht 
und  näheren  Kenntnifs  des  höhmischen  Steinkohlen- 
bergbaues blofs  noch  eine  kurze  tabellarische  Darstd- 
bmg  der  einzelnenSteinkohlenausbeuten  vom  Jahre  1 8 1 7 
und  1818  nach  ämtlichen  Angaben  beifugen  5  um  so 
die  Wichtigkeit  dieses  Mineralproduktes  für  Böhmen 
noch  anschaulicher  zu  machen*  Der  au£[nerksame  Be- 
obacbter  vrird  jedoch  erkeaneii  nmssen,  dafs  dicM 
Produktion,  so  grofs  sie  auch  ist,  noch  in  gar  keinmn 
genügenden  Verhältnisse  mit  der  Gröfse,  Mächtigkeit, 
und  Ausdehnung  der  Lagerstätten  und  Leichtigkeit  der 

Gewinnung  dioses  Br ennmateiiales  in  diesem  Lwde  sey. 
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Uebersicht  der  in  den  Jahren  1817  und  1 818  in 
Böhmen  gemackten  Steinkohlenansbeuten. 


Im  Jahre 

1817 

1818 

Im  Berauner  Kreise. 

Zentner 

Zentner 

^emdiait  Borzowitz  .   .  . 

68593 
1998 

44274 
55a5 

Im  Bidscnover  ürCise. 

Hcrrscnftit  j\uiTioiirg  •    •  • 
»        Stat'kenbach  .  . 

801 
533 

Im  Bunzlauer  Kreise« 

• 

Im  Elbogner  Kreise. 

69922 
600 
87589 

«K  ^^^^ 

1 

74i3i 

6845» 

2400 

4o6# 

» 

• 

Im  Koniggrttzer  Kreise. 

• 

• 

50716 

235o 
ßd633 

4o54i 
2000 

36^73 

Im  Klattauer  Kreise. 

• 

4176 

354« 

«   

.Fürtrag  ,  • 

33 162 I 

281817 
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Uebertrag  % 
Im  Leitmeritzer  Kreise 


,  Aussig  •    .  . 
.  Bilin     .    .  , 

JjHebshausen  • 
.  Jffrum  •   ,  » 
Dax  (Herrschaft) 

Dujc  (Stadt)  . 
'    Zinnwald  .i- 
KlosterbliUt  • 
Kulm        .  • 
Töplitz  Boreslau 
V  '  Osseg    .    .  . 
Ploschkowitz  . 
Pölitz   '.    .  . 
Prefsnitz  vuxd  Scheßrits 
Schwatz    »  • 
"thplitz  .    .  • 
Türnitz  . 
Lobositz    •  • 
Zahorzan  •  • 
Risnitz  .    .  . 


Im  Pilsner  Kreise 


Chotieschau 
Jäiblin  •  • 


Fürlrag   •  • 


Im  Jahre 


ZeQtner 


io57 
82219 
43993 
3ii6 
22275 

2oG5 

2863 
6o52 

4o54o 

600 
7263 
10706 
22234 
26714 


\  * 


24210 
39535 
92178 

77344* 


<entaer 


281817 


35q 


17701 

12326 

i44i4r 
683 

23 108 


tiiii 


10237 

20394 
a348o 
10200 
'11745 
d35S 


74776 
40491 


696598 
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LeLertrag    .  • 

Im  Pilsner  Kreise. 

Radn  Uz  ,  XoBoen  k     Zentn» . 

Stiaklau  .  

fFiOdschen    .  ^  

Im  Rakonitser  Kreise. 

PärgUtz  ....... 

Swolinowes  

Krastian 

Buschtiehrad   

Schmetshna  

Kornhaus,  Kübel  aa  Zentik 

Im  Saat^er  Kreise* 

Brüx    .    •    .   .   .   .    .  • 

Fun/hunden 

Ha^ensdorf  

Uorroth  .  •  ^  •  •  •  ^  • 
Khami 

Koüosoruk     •    •    •    •  • 

Kaaden   . 

St.  TVilomitz  

fViilmschloJs,  Kübel  i  a  Zent. 

Fürtiag  , .  •  . 


Im  Jahre 


I8I7 

1818 

Zentner 

1  Zentner 

77344* 


13827 

i4ooi 


C3ooo 

5o222 

188324 

Ö1918 
87125 


696598 


190591 
40891 
18809 

i5i94 


i3o( 


•Iii» 


20289 


t  loaS 

419 

6O97 

7468 

t3oo 

4768^ 

1  " 

i4ot 

3370 

4i2!l 

1 193 

1  l3l 

3543 

a545 
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Im  Jahre 

* 

• 

l8l7 

1818 

•                       *  ■ 

1  Zentner 

Zentner 

Uebertrag..  .  • 

ia83g3S 

I 139836 

Im  Saatzer  Krei&e« 

■ 

Poäk  ........ 

ff^eiten  TYebetitsch    .   .  • 

i  * 

• 

i33o2 

44936 

34G9 
1807 
39741 

4097 

7453 
17668 

33i84 

Summe    .  . 

«  4 

I 390390 

1198140 

näherer  Betrachtung  der  oben  angeführten 
Ausbeuten  von  Steinkohlen .  auf  den  verschiedenen 
böhmischen  Herrschaften  ßllt  jedoch  von  selbst  anf^ 

dafs  die  Angahen  von  einzelnen  Steinkohlengruben 
nicht  immer  geschehen,  wie  dieses  vorzügUch  bei 
mehreren  wichtigen  Cruhen  des  Saatzer^  Leutme- 
rhzer  und  Rakonitzer  Kreises  zu  ersehen  ist,  — *  dafs 
feraer  die  Angäben  aus  mancherlei  Rücksichten  nicht 
vollständig  gemacht  werden ;  —  dafs  viele  Gruben  gar 
nicht  einmahl  bekannt  sind  und  ihre  Ausbeutenaligabe 
gänzlich  mangelt.  Aus  diesen  Rücksichten  kann  man 
annehmen,  dafs  der  vnrkUche  jährliche  Verbrauch 
wohl  mehr  als  zwei  Millionen  Zentner  beiragen 
dürfte  *). 


♦)  Das  nachhalf iclie  inHuslriösc  Preujsisch-  Schlesien  verbraucht 
iahrlich  mehr  als  fünf  MHUoneu  Zentner  Steinkohleii-. 
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Nimmt  man  nun  im  Durchschnitte  an,  dafs  neua  , 
Zentner  Sleinkohlen  mittlerer  Güte  die  Uitzkraft  ei- 
ner Klafter  weichen  Scheiterholzes  (von  6^  Höhe  und 
Bieite  imd  2  ^ '  Länge)  geben^  so  wird hiedurch  für  B'oh" 
men  ein  Quantum  von  mehr  als  200^000  Klafter  wei'^  , 
chen  Brennholzes^.  d..i.  das  beiläufige  phrliche  Uohser« 
zcugnifs  von  eben  so  vielen  Joohen  Waldes  erspart. 

Dieses  belracliiliche  QuaiUuiii  von  Steinkolilciv 
wird  niui  in  Böhmen  zu  mancherlei  Zwecken  verwen«  « 
det)  imd  man  mufs  auch  hei  dieser  Gelegenheit  ge-^ 
stehen,  dafs  der  industriöse Bewohner  dieses  Landes^ 
soviel  auch  noch  in  dieser  Hinsicht  im  Vcrgrefclie  mit 
anderen  sieinkohlenreicheu  Gegenden  des  Auslandes 
zu  thun  ist ,  doch  im  Allgemeinen  in  der  Benutzung 
dieses  unschätzharen  Bergproduktes  den  übrigen  Erb- 
landen ermunternd  vorausgeht^ 

Verbrauch  der  Steinkohlen  in  Böhmen. 

Von  der  Verwendung  der  böhmischen  Stein- 
iol^en  wurde  schon  oben  gelegenheitlich  bei  einzel- 
nen Gruben  gesprochen.  Zur  Beheitzung  der  Stuben- 
öfen und  Sparberde,  wozu  Vornebnilicli  die  Herstel- 
lung derselben  aus  Gufseisen  und  die  so  allgemeine 
Verbreitung  dieses  eisenhuttenmännischen  Landeser- 
zeugaisses  viel  beiträgt^  —  zur  Ziegel-  und  Kalk- 
brennerei auf  sehr  vielen  Privathesitzungen  und  in  den 
Umgebungen  von  Prag  (mAcn  sie  ausgedehnte  Anwen- 
dung. V  orzüglich  verdient  biet  der  eben  so  zweck-  , 
uiai'sig  als  solid  hergestellte  englische  achtzehn  Fufs 
bohe  Kalkofen  genannt  zu  werden  ^  welcher  von  dem 
försdich  fiirstenbersischen  Kunstmeister  Herrn  W?- 
oemitz  zu  Neuhütten  nächst  Bevaun  oihaut  ist,  und 
gleich  einem  Hochofen  in  ununterbrochenem  Gange  er-  • 
halten  wird;  —  zur  Bierbrauerei  und  Branntweinbren- 
nerei auf  mehreren  Herrschaften^  und  zur  Bleicherei 
besonders  am  Fufse  des  Riesen^ebir^es  j  —  zum  BcJ- 
triebe  der  Gksliutten,  z«       jener  zu  kVottwowitz, 
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oiiürschUz,  und  der  tteue^ 
>  //^  9  —  zur  Erzeugung  von 
rvcn  ^  und  yorzüglich  von  Por- 

(lie  llcircii  Gebrüder  Haidiii' 
'^'iiy  die  bilumeur.eichen  Braun- 
i  dieser  feinen  pyrotechnischen 
und  endlich  mit  glücklichem  Er- 
so  zwar,  dafs  sie  gegenwärtig 
Im  f         .1  ;f  die  iiiiuclcbie  Zugabe  von  Holz  voll- 
,         .     An  des  Verbrauches  der  Steinkohleii 
'        .  Auersi  in  Deutschland  versucht  zu  sejn. 
'         .^victHf  liedeutende  Verwendung  dieses  Brenih 
.X  uuvlcl  /ur  Erzeugung  des  Alauns  ,  Vitriols. 
.v.^'Oi^^^»  der  rauchenden  Schwefelsäure  und  ao- 
s«^^i^cher  Produkte  statt,  z.  B.  zu  fVeiJs^rün 
tt^ranowitZy  Kotschin,  ChoHna,  Tschi- 
\ochowUzy  Chrasty  UvomitZj  Wottwowitz^ 
v^<•v^^m,   Münichhof  j   nächst  Daschwitz  clc.  — 
«\* j^u  wichtig  ist  der  Verbrauch  in  den  Kieinschmie- 
aii,>u  ;iUer  Ari^  in  welchen  vorzügUch  nur  dieSchvrarx- 
|^v»hi«  verwendet  wird,  die  man  zu  diesem  Behufi 
\vk4£U^lu*U  von  den  Steinkohlenwerken  des  Rakonitzei 
|^r^i)ies  nach  allen  Richtungen^  selbst  bis  in  die  Ge- 
y^nden  der  nördlichen  Braun)Lohienformation  verführt 

Die  Schlosser ,  Huf-,  Zeug-,  Waffen-,  Nagel 
lliul  andere  Klcinschmiede  des  Pilsner  und  lierauiici 
Kreises^  vorzüglich  z\x  HorscliöwitZy  gebrauchen  si( 
auch  aligemein.  Sehr  geschickt  versteht  der  böhmi 
•che  Eisenarbeiter  die  Steinkohlen  in  unmittelbare! 
Berührung  mit  dem  Stabeisen  zu  verwenden.  Das  ii 
<lie  Feueresse  gebrachte  Eisen  mufs  öfters  gewendet 
besehen  und  dal>ei  beobachtet  werden^  dafs  es  nu 
den  zur  verschiedenartigen  Verarbeitiing  nöthigenHits 
grad  erreiche.  Das  bei  Holzkohlen  fortwährende  Koh 
lenaufgeben,  Ilicliten  und  Si'hüren  des  Feuers  niuf 
hei  Steiukohlenfeuern  vermieden  ^  und  diese  in  ihreu 
ruhigen  Brande  belassen  werden;  sontt  bringt  mai 
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tlichi  leicht  eine  Schweifshiue  herVor.   Die  tyrei  tn 
( bweifsenden  Eisenstücke  müssen  ferner  in  eine  mög- 
i^'Iciche  Hitze  i^ebraclit^  daim  durch  einen  slar- 
-i  liiag  von  der  oxydirten  Oberfläche  befieit,  und 
Iii  >;;lich$t  geschwind  geschweifst  (Werden.  Ferner 
.M\^  man  die  auf  den  Feuerherd  gebrachten  frischen 
>    II  Lohleu  vorher  in  so  weit  verbrennen  lassen^  als 
tsiiüthii,^  ist,  den  Schwefel  und  das  Bitumen  \y(':j;'AU- 
briDgen^  imd  eine  Art  Koaks  zu  erzeugen,  mit  wei-* 
eben  das  Schmieden^  Schweifsen  und  Stählen  de»£i-» 
sens  so  gut  und  besser  von  statten  geht ,  als  mit  den* 
Holzkohlen.  »  Wenn  nun  der  böhmische  Eisenarheiter 
die  Brauchbarkeit  der  Schwarzkohlen  zur  Erzeugung 
der  verschiedensten  Eisen waaren  im  Allgemeinen  selur 
wohl  keimt,  und  selbe  wegen  ihrer  gleichmäfsigen 
Hitzgebung  den  Holzkohlen  selbst  vorzieht  y  so  hat  er 
es  bisher  docli  uoch  nicht  zu  einer  äluilichen  j^leich 
vortheilhaften  Anwendung  der  Braunkohlen  gebracht^ 
vne  der  steiermärkische  Eisenfabrikant,  welcher  seine 
schönen  Schwarzkohlen  wenig ,  da^^egen  seine  mittel- 
;,'uten  Braunkolden  in  Flammöfen  sehr  mannigfaltig  zu 
ijenutzenleruic  ;  wovon  ruehreres  weiter  unten.  Eben 
so  geht  das  Strecken  und  Zainen  des  Eisens  bei 
Steinkohlenfeuem  auf  mehreren  Hammerwerken  ,  be- 
sonders im  Berauner  Kreise^  sehr  gut  von  statten. 
Das  tbeihvcise  Frischen  des  Eisens  zu  Tarowa  hatte 
jedoch  bisher  einen  minder  giinstigeu  Erfolg.  Unge- 
achtet man  hiebei  blofs  die  erste  Einschmelzimg  des 
Roheisens  mit  Steinkohlen  machte  und  die  eigentliche 
Garmachung  und  Anlaufoperation  mit  Holzkohlen  voll- 
bringt, so  bemerkt  man  doch  immer  einen  mehr  oder 
weniger  uachtheiligen  Einihiis  auf  die  Qualität  des 
Subeisens.    Nicht  glücklicher  ging  e$  daselbst  mit 
den  bisherigen  Versuchen  desEisenhochofenbetriebes 
mittelst  verkohlter  Steinkphlen.    Doch  die  neuesten 
Vorkehrungen,  welche  hie  zu  auf  dem  gräflich  Stt^i'n- 
ierg^'schen  Eisenwerke  zu  Tarowa  mit  einer  seltenen, 
«ich  stets  gleichbleibenden  Ausdauer  und  Beharrlich- 

4! 


5a 

keit  gemacht  werden^  dürften  endlich  um  so  mehr 
mit  einem  für  das  gesammte  österreichische  Eisenhüt- 
tetiwesen  wichtigen  Erfoli^c  gekrönt  werden ,  als  man 
einschlössen  ist,  niöj^Hchst  anthrazitfreie  Schieferkoh- 
len zur  Verkoaksung  zu  nehmeu^  und  die  Blasma- 
schiqe  ^  hinlänglich  zu  vecstärken.  Vor  mehr  ak 
dreifsig  Jiüiren  wurden  die  Schieferkohlen  aus  der 
Zehraker  Mulde  nach  gehöriger 'Ahschweflung  eben- 
falls zur  Schmelzung  der  Eisenerze  im  Hochofen  zu 
Hlubosch  verwendet,  >yo  der  eben  so  unermüdeie 
^Is  kenntnifsreiche  Besitzer^  Freiherr  yoik  Hochbergy 
ein  zum  Giefsen  sehr  brauchbares,  zum  Frischen 
jedoch  minder  taugliches  Roheisen  damit  erzeugte. 
Wegen  des  zu  hohen  J^cises  der  Steinkohlen  wur- 
den diese  glücklichen  Erfolge  übrigens  nicht  weiter 
benützt.  Ehen  so  ging  es  mit  den  zu  JPtzibram 
zur  Verschmelzung  der  silberhaltigen  Bleierze  damit 
gemachten  Versuchen.  Ganz  neuerlich  gebrauchte 
man  sie  zur  Umschmelzung  des  Roheisens  in  Cupulo- 
öfen  zu  JJorschowitz ,  wovon  die  weiteren  Erfolge 
noch  zu  erwarten  sind. 

So  sehr  nun  diese  verschiedenen  bereits  eröffne- 
ten Wege  des  Steinkohlenverbrauches  zeigen^  '  wie 
sehr  man  ikre  Brauchbarkeit  in  Böhmen  erkenne;  so 
ist  eine  mehr  allgemeine  Benützung  derselben  doch 
noch  wünschenswerth.^  was  durch  'verschiedene  Be- 
giuistigungen ,  Aufmunterungen^  Belehrung  etc.  er- 
zielt werden  kann. 

Steinkohlengebilde  in  Mähren. 

Vom  Fufse  des  Riesengebirges  zieht  sich  das 

Steinkohlengehir*^e  durch  den  Königgratzer  iindChru- 
dimer  Kreis  zwischen  Landskroti  und  Policzka  in 
Böhmen  nach  der  mährischen  Gränze,  von  welcher 
es  über  Dribau  in  Mähren  nach  J^tiowiz^  Lissniz^ 
tzemahoray  Bitischkay  RUezanny  Rassiz,  Ossla- 
vaim»  ^eudorf,  danu  links  von  Kronwiau  noch  eine 
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kleine  Strecke  im  Zndimer  Kreise'  fortstreicKt^  wo  das 

die  Steinkohlenformaüon  zu  beiden  Seilen  begleitende 
Lrgebirge  sich  nähert^  und  die  lange  Mulde  schliefst.^ 

•  In  dieser  gi  ofsen^  mehr  als  zwölf  Meilen  betragen- 
den Erstreckung  sind  vor  der  Hand  noch  -wenige 
Steinkohlengruben  bekannt,  aucli  srbcint  die  fernere 
Aufdeckung  der  Steinkoblen  auf  einein  groiisen  Theile 
dieser  Erstreckungslinie  sehr  zweifelhaft  zu  seyn^  da 
theils  wegen  der  Enge  der  Mulde  das  Steinkohlehge- 
birge  oft  fast  versch\vindct^  tbeils  dort,  wo  sich  die- 
selbe erweitert^  der  jüngere  Quadersandstein  und  das 
•  machtige  Märgelgebildc  übergreifend  gelagert  auftritt^ 
sodafssich  derrotheSandstein,  als  das  vorherrschende 
charakteristische  GHed  des  Sieinlohlengebirges ,  nur 
ilieilweise  durch  diese  jungem  Bildungen  erheben  kann. 

Von  den  Schwarzkohlengruben  des  Königgrätzer 
Kreises  in  der  Gegend  von  Schatzlaty  Nachot  und 

Trautenau y  deren  Flötze  vvahrsclieinlich  über  höh' 
misch  Czareck  nach  Stvausenei  in  der  Grafschaft 
Glalz ,  bis  in  die  Gegend  von  Eichhorn-Betischka 
VI  Mähren  fortsetzen^  verschwinden  alle  Spuren  von 
Schwarzkohlen ,  ungeachtet  das  Schwarzkohlengebirge 
mit  dem  charaktcrisirenden  rotben  Sandsteine  über- 
all angetroffen  wird^  und  zwar  für  sich  dort^  wo  sich 
die  Mulde  verengt^  da  aher^  wo  sie  sich  erweitert^ 
ganz  mit  jüngeren  Sandstein  -  und  Märgelgebilden  • 
theils  bedeckt ,  theils  blofs  umgeben. . 

&Ian  hat  zwar  mehrere  Steinkohlenspürungen  in 
>  dieser  grofsen  Erstreckung  gehabt^  doch  diese  gehö- 
ren wahrscheinlich  ohne  Ausnahme  der  Braunkohlen' 

hildung  im  Märgel  und  Quadersandsteine  an.  Da» 
erste  bauwürdige  Flptz  im  Charakter  der  Steinkohlen- 
flöue  des  Königgrätzer  Kreises  und  der  Grafschaft 
i  Glaiz  erscheint  auf  der  Segengottesgrube  der  Herr- 
schaft/{o^^/s  in  Mähren.  Die  vorwaltende  Kohle  ist 
Schicferkohle  mit  Uebergäng^n  in  die  Blätter Rufs-, 
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GroL  *  und  mineralische  Holzkohle.    Sie  ist  von  Tor- 

zü^licher  Qualität,  von  sehr  (geringem  spezifischen 
(Gewichte,  sehr  bituminös,  kaum  fünf  Prozent  beim 
Verbrennen  Rückstand  gehend^  und  überhaupt  so- 
vrohl  im  rohen  Zustande  als  verkohlt  ein  vortreiHicbes 
Brennmaterial. 

* 

Sandstein  und  Schieferthon  mit  Pflanzenabdriik- 
ken  sind   die  vorherrschenden  Begleiter;  erstcrcr 
,  rauchgräu'^  auf  den  Klüften  bisweilen  roth^  ins  Gell>- 
graue^  Rothgraue  und  Rothe  übergehend ,  bildet  un- 
mittelbar das  Liegende  ;  letzterer  mit  häufigen  kiiülii- 
gen,  runden  Massen  eines  sehr  dichten,  festen  Mär- 
gels, bildet  unmittelbar  das  Dach  des  Fiötzes,  Ro- 
ther Sandstein  im  Wechsel  mit  Brandschiefer,  irauch- 
graüe  Sandsteine ,  auch  bisweilen  Kalksteine  erschci- 1 
nen  übrigens  weiter  im  Hanf^eiiden^  so  wie  im  Lie- 1 
genden  des  Flötzes,    Das  bei  Rossiz  vorherrschende 
UrgeLirge.im  Liegenden  des  Steinkohlengebirges  ist 
Gneufs,  der  oft  nicht  dreifsig  Klafter  vom  Flötze  ent- 
fernt ist,   daher  der  Gru])ejibau  nicht  selten  durch 
Rücken,  Verdrückunqeu  und  Sprünge  gestört  ist.  Das  ' 
Steinkohlengebirge  hält  mit  dem  Grundgebirge  glei- 
ches Streichen^  nahmlich  von  Nordost  nach  Südwest^  > 
und  verflächt  sich  unter  einen»  Winkel  von  3o^  bis  l 
4o'  gegen  Südost.  i 

Das  die  Steinkohlenmulde  au(  der  anderen  Seite ! 
hegränzende  Gebirgeist  «S)^em^,  der  ein  gleiches  Strei-  > 
chen  hat.  An  ihm  haben  die  Schichten  des  Steinkoh-  I 
lengebirges,  als  rother  und  grauer  Sandstein,  Scliic- 
ierthon  und  Braudschiefer^  ein  entgegengesetztes  Fal-' 
len ;  doch  hat  man  bisher  noch  keine  Spuren  von 
Steinkohlen  seihst  an  diesem  Abhänge  entdeckte 

In  Rossiz  ist  nur  ein  Flötz  bekannt,  was  im  Durch- 1 
schnitte  6  Schuh  Mächtigkeit  hat,  und  heiläufig  im^ 
Mittel  eine  5^^     6'^  starke  Lage  eines  grauen ,  schwe- 
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fclkiesrcichcn,  meistens  fast  auf<»elÖsten  Scliieferthons 
iuhrt^  welcher  früher  zur  Alaunerzeii^ung  heniitit 
wurde;  seit  dem  Jahre  i8i4ist  dieser  Betrieb  jedoch 

eingestellt^  da  die  Preise  des  Alauns  zu  niedrig  stehen« 

< 

Die  häufigen  Versetzungen  und  Rücken  im  Flölze 
selbst,  und  die  Sorgfalt^  die  Lei  einem  so  häufig  un- 
terl^rochenen  Flötze  leicht  verwitterbarer  Kohlen  zur 
Herstellung  des  gehörigen  Verhältnisses  zwischen  Aus- 
richtung, Vorrichtung  und  Abbau,  dann  zur  zweck-  * 
mäfsigeu  Soriirung  der  Kohlen  nöthig  ist,  machen 
diesen  Bergbau  einigermalsen  schwierig. 

Seit  dem  Jahre  i8i4  hat  dieses  wichtige  i^tein- 

kohlenwerk  durch  die  Bemühungen  des  neuen  Berg- 
verwalters ^t^^/e/' ,  eines  eben  so  thätigen  als  erfahre- 
nen und  wissenschaftUchen  Bergmannes,  einen  neuen 
Schwung  bekommen.  ^  / 

Es  wurde  nähmlich  der  bisher  geführte  unordent- 
liche Bau  gänzlich  verlassen  und  im  frischen  Felde 
ein  neuer  Bau  ganz  nach  bergmännischen  Grundsätzen 
eiogeleitet,  wodurch  die  vortrefflichen  Kohlen^  frisch 
und  rein  erhalten  w^erden,  und  der  jährliche  Ver- 
schleifs  3cit  dieser  Zeit  auf  das  Fünffache,  d.  i.  von 
8000 — 9000  Zentner  auf  48oooZentnersich  vermehrte ; 
indem  durch  die  gröfstentheils  unter  der  thätigen  Mit- 
wirkung des  Bergverwalters  Rittler  bewirkte  Einfuh- 
rung und  Herstellung  zweckmäfsiger  Oefen  und  Heitz- 
vorrichtungen, in  den  Fabriksgebäuden,  Färbereien, 
Branntweinbrennereien,  Brauereien.,  Pottaschsiede-r 
reien  in  und  um  Brünn  der  Koblenverbrauch  so  be- 
deutend vermehrt  wurde.  ' 

Die  Art  des  hiesigen  Grtd>enbaues  ist  ganz  von 
jener  verschieden,  welche  man  bisher  auf  den  mei- 
sten Werken  in  Mähren,  Böhmen,  Oesterreich, 
Steiermark  und  Ungarn  anwendete  j  —  und  der  tiß- 
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sige  Bau  kann  vorzüglich  für  soIcKe  Steinkohlengru- 
shen  als  Muster  dienen^  deren  Kohlen  leichter  ver^ 

wittern,  und  deren  Hangendes  ziemlich  feig  ist.  **' 

Die  Hauptregel  ^  die  mau  hiebei  befolgt,  ist  nähoi^ 
lich^  das  Feld  möglichst  ganz  oder  unyerrUzt  zu 
lassen;  daher  jeder  Streckenbetrieb  vermieden  wird, 

der  nicht  zur  Förderung,  Wetter-  und  Wasserlösung 
und  zur  Aufscliliefsung  des  Feldes  unerläfslich  ist 5  da- 
her keine  Kohlenwand  verritzt  oder  mit  einer  Strecke 
getheilt  wird,  wenn  nicht  der  Abbau  unmittelbar  dar- 
auf folgte  »und  diese  dazu  nothwendig  ist.  —  In  gan* 
zen  Wanden  von  fünfzig  bis  sechzig  Klafter  Lange 
ohne  Verritzung  erhalten  sich  die  Kohlen  möglichst 
vor  den  nächtheiligen  Einflüssen  der  atmosphäri- 
schen Luft,  und  sind  vor  den  fl|o  verderblichen  Wir- 

'kungen  .  eines  Grubenbrandes  mehr  geschützt ,  d^r 
stets  in  dem  Verhältnisse  mehr  wüthet,  ]e  stärker  das 
Kohlenfeld  verritzt  ist,  und  je  mehr  offene  Gänge  das 
Feuer  findet.  Daher  sollte  besonders  der  in  Böhmen 
so  gewöhnliche  Pfeilerbau  als  ganz  zweckwidrig 
fast  ohne  Ausnalime  ah^^estellt  werden;  denn  er  eröff- 
net den  nachtheiligen  Wirkungen  der  Luft  und  eines 
möglichen  Brandes  die  meisten  Wege  und  die  gröfste 
Oberfläche  der  Steinkohlen,  und  erzeugt  das  meiste 

•Kohlenklein,  indem  er  überdtefs  fast  stets  einen  be- 
trächtlichen Theil  des  Flötzcs  unabgcbaut  zuriickläftt 
u.  d.  gl.  m.  —  Unter  einer  grofsen  Menge  von  Stein- 
kohle ngrubenbränden  (in  der  Monarchie)  dient  vor- 
züglich jenes  von  Buschtiehrad  als  ein  warnendes  Bei- 
spiel gegen  den  Pfeilerbau,  ge^en  die  zu  grofse  Ver- 
ritzung des  Feldes  imd  die  Versetzung  mit  Steinkä- 
sten. Dieser  grofse  Grubenbrand,  der  das  schönste 
Wejrk  von  Böhmen  verwüstet,  und  bisher  fruch^os 

'mit  unglaubhchem  Aufwände  durch  die  gegenwärtige 


♦)  Bei  wolcliem  die  Hohlen  in  kurzen  Distanzen  von  svreibis 
'  vier  Klaltera  an  die  Quere  durchbrochen  werden« 
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baftvolle  Bergdirektion  bekämpft  wurde  ^  wurde  lang« 
stens  schon  gedämpft  seyn,  wenn  der  Grubenbau  frü-  . 
her  Anders  eingeleitet  worden  wäre.    Eine*  gehörige 

Beiehrunt:;  dessen  ,  wie  der  Steinkohlenbergbau  natur- 
geuiafs  bei  verschiedener  Mächtigkeit  und  Verflachung 
der  Flöize,  bei  verschiedenen  Uangendgesteinen  und 
Oberflächen -Verhältnissen  eta  einzuleiten  ist  ^  würde 
um  so  Schätzenswerther  seyn ,  je  weniger  Genügendes 
bisher  hierüber  geschrieben  wurde« 

Zu  Rossiz  geht  der  Abbau  von  rückwärts  mit  « 
Wegnahme  der  hiezu  bestimmten  Wand  auf  *  den 

Schacht  zu,  so  dafs  Brüche  (d.i.  das  Niedergehen  des  * 
Daches)  nur  im  Rücken  der  Arbeiter  geschehen,  wah» 
rend  vor  ihnen  blofs  unverritztes  Feld  ansteht.  Die 
Grube  ist  übrigem  sehr  rein  gehalten.  Sie  ist  jetzt  in 
den  Stand  gesetzt,  jährlich  looooo  Zentner  und  darüber 
guter  Steinkohlen  zu  Tage  zu  schaffen,  welche  bei  den 
am  k.  k.  polytechnischen  Institute  im  Kleinen  und 
Grofsen  gemachten  Versuchen  zur  Gasbeleuchtung 
als  die  brauchbarsten  anerkannt  wurden,  '  Ein  Piimd 
dreser  Kohlen  gibt  im  Durchschnitte  drei'  Knbikfiifs 
zur  Beleuchtung  verwendbaren  Gases.  Die  von  diesen 
Kohlen  gewonnnen  Koaks  sind  sehr  vorzüglich  ,  und 
werden  in  Wien  allmählich  mehr  bekannt.  Zwischen 
Biezann  und  Rossiz  im  Ogrolic  hat  sich  eine  nei\e 
Gewerkschaft  auf  demselben  Flötze  im  weiteren  Strei- 
chen nach  Nordost  gebildet ,  welche  übrigens  mit 
Dianclierlei  Schwierigkeiten  kämpft^  aber  die  Ausbeute 
bereits  beträchtlich  erhöhte 

Südwestlich  von  Rossiz  liegt  das,  eine  kleine 
Stunde  entfernte,  0.v.9/rm'fi(726*rSteinkohlcnwerk,  dessen 
Feldmafsenmit  jenen  derüossizerGewerkschaft  gränzec« 

Dieser  Steinkohlenzng.ist  also  mit  einer  .mittlem 

Mächtigkeit  von  sechs  Fufs  zwischen  Riezann  und  der 
Krumauer  ilerrschaftsgränze  in  ein^r  dreistündigen 


Digiiized  by  Google 


58 


Erstreckung  durch  sechs  scparirte  Gruben  aufgedeckt; 
nähmlich  durch  die  nordöstlichste  Grube  im  Ogrolic} 
gegen  Südwest  durch  die  zwei  isolirten  Bergwerke 

der  Segen  Gottes  Gewerkschaft,  dann  durch  die  neue 
Oslawanner  Gewerkschaft,  weiiers  durch  den  alten 
Oslawanner  Bau^  und  endUch  durch  die  neue  Zeche 

bei  Neudorf.  • 

• 

Diese  Gruben  haben  nun  jährlich  beiläufig  go,ooo 
Hetzen  Kolilen  (zu  ii5  Pfuixd)  geliefert,  und  hei  der 
Güte  der  Kolilen  etwa  18000  Klafter  Holz  in  Ersparung 
gebracht. 

Die  Kohle  ist  zw  Oslawann  von  gleicher  Naturniit 
jener  von  Rossiz  )  dochdie  Ablagerung  derselben  ist  we- 
niger durch  Kücken^  Sprünge^  Querklüfle  gestört  und 
unterbrochen.  Dieses  bei  weitem  seltenere  Erschei- 
nen von  Gebirgsstörungen,  und  daher  das  Daseyn 
weniger  verunreinigter  Kohlen ;  ferner  die  gunstigere, 
dem  holzarmen  Oesterreich  nähere  Lage  und  das 
gröfsere  Alter  des  Baues  haben  insbesondere  den  gros- 
sen Ruf  begründet  ^  den  Oslawann  stets  mit  Recht  in 
JietrefF  seiner  l)essern,  vortrefflichen  Kohlen  verdiente. 
Doch  durch  die  imermüdete  Thätigkeit  und  Umsicht 
der  gegenwärtigen  Bergverwaltung  von  Rossiz  ist  letz- 
teres in  eine  solche  Lage  gesetzt  worden  dafs  sich 
in  Mähren  und  Oesterreich  kein  Werk  in  Hinsicht 
der  Kohlen  und  besonders  des  musterhaften.  Berg- 
haushaltes damit  vergleichen  kann.  . 

Bei  Oslawann  siiid  drei  Flotze  bekannt:  das 

Hauptflötz,  das  von  i?omz  fortsetzt,  dann  ein  Han- 
gend- und  ein  Liegendflötz ,  welche  beide  jedoch 
weder  an  Mächtigkeit  noch  an  Güte  dem  Hauptflötze 
gleich  kommen.  Es  ist  hier  ein  bedeutender  Schatz 
von  Kohlen  niedergelegt;  doch  wüthet  bereits  seit 
vielen  Jahren  im  Hauptflötze  ein  Grubenbrand,  dem 
bei  der  äufserst  bituminösen  kurzklüftigen  Kohle  und 
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der  alten  Methode,  alle  fönfKIafter  die  KohlenwSnde 

oder  die  langen  Pfeiler  zu  diirchbrechen ,  um  so  we- 
niger Gränzen  zu  setzen  sind,  je  regelloser  übrigens  • 
der  gesammte  Bau  geführt  ist,  uiid  je  mehr  durch  die 
iinmärsige  Verritzung  de$  Feldes  die  Kohlen  ausge- 
trocknet, und  der  Wetter-  und  Fenerzug  befordert 
ist.  —  Da  nun  erst  im  Jjanfe  des  Jahres  1820  ein 
neuerlicher  Ausbruch  des  Feuers  zehn  Menschen  das 
Leben  kostete,  man  hiedurch  einstweilen  zur  gänzli- 
chen Yerlassung  des  Hauptflötzes  gezwungen  wurde^ 
und  bei  fernerer  Regellosigkeit  des  Baues  und  der 
leichten  Entziindbarkcil  der  kurzkliiftigen  Kohlen  das  .  . 
ganze  Flötz  ein  Raub  des  immer  weiter  um  sich  grei- 
fenden Brandes  werden  mufs;  so  ist  es  sehr  zu  wün- 
sehen,  dafs  hier  recht  bald  naturgemäfse  und  kräftige 
Mafsrcgeln  dagegen  ergriffen  werden.  GneuSy  nur 
in  gröfserer  Entfernung  von  den  Steinkohlenflötzen 
als  bei  Rossiz,'  erscheint  auch  hier  im  Liegenden. 
Das  Flüfschcn  Oslawa  hat  das  Ur-  und  Flöizgebirgö 
dem  Streichen  ins  Kreuz  durchbrochen,  und  dadurdi 
eines  der  schönsten  Ijagerungsprofdc  eröffnet.  —  Man 
sieht  hier  rothen  und  rauhgrauen  Sandstein  mit  Stein- 
kohlen abwechselnd  gelagert.  —  Die  jährliche  Steinkoh- 
lengewinnung dieser  Grube  beträgt  3o,ooo  Zentner  und 
darüber^  welche  von  Kalk-,  Ziegel  -  und  Branntwein- 
brennereien ^  Bierbrauereien,  Färbereien,  von  Schmie- 
den und  Schlossern,  dann  zur  Gasbeleuchtung,  zum 
Betriebe  der  Dampfmaschine  zu  JSrüfm  verbraucht 
Vßrdep, 

Jenseits  der  Oslawa  setzt  zwar  das  Steinkohlen- 
gebirge fort,  doch  scheint  die  eigentliche  Kohlenab-  • 
lagerung  in  ihrem  ganzen  Reichtbume  nur  diefsseits  • 
der  Oslawa  statt  zu  finden ,  da  alle  bisfa^  angestellten 

Versuche  zu  jenseitiger  Ausrichtung  der  Kohlenflötze 
ohne  befriedigenden  Erfolg  geblieben,  und  bauwür- 
dige Flötzc  noch  nicht  angefahren  wurden.  Im  wei- 
teren südwestlichen  Streichen  über  JNeudorJ ,  Krom-' 
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mau  VL  9.  yr.  erscheinen  Mrieder  die  jüngern  MärgeU 
gebilde,  welche  weiter  auf //ocÄ^/z  zu  das  Steinkoh- 
lengebirge ganz  bedecken.  —  Aufscr  dem  hier  ange- 
führten iSteinkohlen^ebirgszuge  erscheint  in  Oesterrei- 
ehisch' Schlesien  und  an  der  äufsersten  Gränze  Mäh- 
rens  eme  andere  Ablagerung  des  Schwarzkohlenge- 
birges,  welches  durcli  den  an  ))oiden  Seiten  der  Oppa 
häufig  verbreiteten  Schieterihon  mit  häufigen  Pflanzen- 
äbdrücken^  und  durch  den  rauh-  und  gelblichgrauen 
Sandstein  charakterisirt  ist^  womit  Schiefer-  und  ßiat- 
terkohlen  abwechseln.  Das  heiPolnischOstrau  irhTesch- 
ner  Kreise  angefahrene,  Klafter  mächtige,  in  lebhaf- 
tem Abbaue  stehende  Fiötz  führt  Schieferkohlen  von 
guter,  doch  nicht  so  vorzTiglicher  QuaUtät  als  Rossiz 
Und  Oslawann:  Es  sind  übrigens  sieben  Plätze  von  ein 
bis  sechs  Schuh  Mächtigkeit  in  diesem  Gebirge  aufge- 
deckt, welche  in  ihren  geognostischcn  Verhältnissen 
mit  den  preufsich-oberschlesischen  im  Ratiborer  und 
Beuthner  Reviere  gleichartig  zu  seyn  scheinen.  Hie- 
her gehören  auch  das  Schwarzkohlenwerk  von  JTar- 
TVE/i  im  Teschner  Kreise ,  ferner  die  vielen  zwischen 
Lnrigersowifz  und  Kobe lau  i\n  der  mährisch  -  schle- 
siscben  Gränze  ausheissenden,  sehr  regeimäfsig  auf- 
einander folgenden  Flötze  ungemein  schöner  Schwarz- 
kohlen f  welche  ebenfalls  durch  Schieferthon  mit  vie- 
len Abdrücken  von  Schilfstängeln  und  Blättern,  selte-\ 
ner  von  einem  gelben  feinkörnigen  Sandstein,  der  aber 
stets  mit  Schieferthom  abwechselt^  begleitet  sind.  — 
Das  Ostrauer  Werk  hat  übrigens  bisher  in  Mähren 
den  schwunghaftesten  Abbau  ^  welcher  jährlich  auf 
^0,000  —  1 00,000  Zentner  steigt. — Dieses  grofseErzeu- 
gungsquanium  wird  zum  Groispohiomer  Alaun-  und 
Baschker  Eisephammerwerk ,  von  Schmieden  uod 
Schlossern^  zum, Ziegel- und  Kalkbrennen^  dann  zur 
Oefenbeheitzung  in  der  Umgegend  Schlesiens  und 
Mährens  y  in  einer  Entfernung  von  zwölf  Meilen, 
^  selbst  in  der  Gegend  von  Olniütz,  Kremsier,  dann 
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in  galizisch  Kenljr  und  ungarisch  Czacza  etc,.  ge^ 
wonnlich  abgcniommen. 

m 

Das  Karwiner  Steinkolilenwerk  befindet  sich  am 
sogenannten  PfalznUiberge  .auf  dem  Majoratsgute 
Karwin. 

Die  Mächtigkeit  der  da  im  Abhaue  stehenden  Stein- 
kolilen  wechselt  von  20  bis  4o  Z«oU^  ihre  Beglextiuig 
ist  Schieferthon  und  Kieselgerölle, 

Im  Jahre  18 19  stieg  die  Steinkohlengcwinnung 
auf  4 1 ,2  22  Zentner ;  der  Verbrauch  ist  mit  jenen  vonO^^- 
rat^  ziemlieh  gleich^  und  wurde  sich  üherhaupt  fiir 
beide  Gruben  bedeutend  heben  können ,  wenn  die 
Einfuhr  der  leichter  gewonnenen  nahen  preufsich-schle- 
sischen  Kohlen  diu*ch  einen  erhöhleu  EinfuhrszoU  er- 
sdiwert  würde. 

In  den  jüngeren  Sandstein-  und  Märgcigebiiden 

Mährens  CVS clieinen  an  mehreren  Punkten  bedeutende  . 
Niederlagen    von   Alauuschiefer ,    welche  bisweilen  - 
Braunkohlen,    wie    zu   Boscowitz   und  Blansko, 
iuhren.   Dem  nähmlichen  jüngeren  Gebirge  gehören 
die  Ausbisse  der  Herrschaften  JRe/^jB,  TYibau,  Lie- 
szitz  etc.  an. 

Steinkohlengebilde  in  Oesterreich. 

Wenn  wir  uns  Von  den  Steinkohlenbildungen 
^oAmen^  nach  dem  Süden  der  österreichischen  Mon- 
archie wenden,  so  treffen  wir  ein  anderes  KesscUand, 
das  von  der  baierischen  bis  zur  türkischen  Gränze  von 
ißt  Donau  durchströmt,  ubd  mit  einem  zwar  weni« 
ger  erforschten,  aber  nicht  minder  grofsen  Reich- 
thume  von  Steinkohlcuniederlagen  erfüllt  ist« 

Da  in  dem  nächsten  Jahrgange  dieser  Zeitschrift 
die  zu  beiden  Seiten  der  Karpathen  weit  verbreiteten 
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^v«^««HrMugois8e  von  .Ungarn  und  GaUr 
«vxtM'litel  werden  durften^  so  fol^^t  hier 

•     vijfcv'   kurze  Uebersiclu  der  am  Fufse  der 
,   ^  >^>As';on  und  des  Böiimer Waldgebirges  aagc- 
..^.^^sa  >ivHÄkohlenmassen, 

\Iu  der  grofsen  ungarischen  Mulde  steht  nun 
.(UcK  viioivMUt^e  als  Seitenmulde  in  Verbiodung,  welche 
aMAvK  dte  noi-düstiichen  Arme  und  Zweite  der.Ausgeh- 
des  Alpenzuges^  dann  durch  den  südlichen 
Al^h^Hg  des  Böhmerwald-  und  Sudeten -Urgebirges^ 
Uiul  durch  das  Urgebirgsjoch  der  Karpathen  an  der 
iWvdu'isch  -  un^^arischeii  (jiäiize  bis  zur  Donau  herab, 
umschlossen  ist,  und  den  gröfsten  Theil  des  flachen  und 
liüglichen  Landes  von  Vnterdsterreich  einnimmt.  Die- 
ses ist  fast  durchaus  mit  den  Gliedern  der  Braun-  und 
SchwarzkohlenformaLion  erfüllt^  was  wir  iheils  durch 
uu  In  (?rc  in  dieser  ausgebreiteten  Mulde  im  Abbaue  ste- 
hende Sieinkohlenflötze^  theils  durch  noch  mehrere 
als  unbauwürdig  Ausgehende^  noch  mehr  aber  durch 
das  allgemeine  Yorhandenseyn  solcher  Gebirgsgesteine 
erscli(Mi ,  welche  hier  wie  überall  die  SLeiiikoldenflötze 
begleiten  oder  mit  sich  fcdiren.  Mit  dieser  gröfserea 
JBildung  häiigen  auch  die  kleineren  zum  Theil  unter- 
brochenen Steinkohlen  -  Gehirgsmulden  zusammen^ 
welclie  im  Donauthale  zwischen  dem  nördlichen  Alpen- 
kalkzuge und  dem  böhmisch  -  österreichischen  ürge- 
hii'gszuge  hegen  ^  und  sich  bis  über  Oberösterreich 
ausbreiten.  Da  das  umschliefsende  ältere  Gebirge^ 
vorzüglich  der  Sienit  und  Granit  auf  der  nördlichen 
und  tistliclieu  Seite,  und  der  Uebergangskalk  oder 
,Alpenkalkstein  auf  der  südliclien  Gräuze  so  vieJe-  Yor- 
spriinge  und  kleinere  Joche  bildjet^  zwischen  welchen 
das  jüngere  Gebirge  sich  einlagert,  und  wo  eigentlich 
die  meisten  Kohlenlager^  als  zu  Tage  ausgehend,  an- 
gesessen sindj  so  ist  es  schwer,  vor  der  Hand  die 
Ausdehnung  und  die  Gränze  der  Schwarz  -  undBraun- 
iLohlenformation  anzugeben;  wefshalb  gegenwärtig  nur 
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die  Orte  bezeichnet  werden  sollen^  »wo  die  eine  und  ' 
andere^  eröffnete  oder  entblöfste  tmd  in  Abbau  ste- 
hende Flötze  fuhrt.  Dafs  die  üb6r  das  Niveau  von 
JVien  sich  hedeutend  erhebenden  nahen  Berije  anbei- 
den  Seilen  der  Donau  ^  dem  Schwarzkohlengebirge 
angehören^  beweisen  die  an  mehreren  Orten  in  den- 
selben angefahrenen  schwachen  Schwarzkohlenflötze; 
als  im  Steinbruche  lxx  Doviibacliy  he,i  Hiitteldoj'f ,  zu 
Kaltenleutgeby  nächst  HeiligenkreutZy  unweit  dem  so- 
genanntenJesuitenschlqssel  westlich  vom  Kahlenbetge, 
zu  Königsstetten  hinter  Mauerbtich,  welche  letztere 
knrzsäizig,  aber  sehr  gute  Schwarzkohlen  seyn  sel- 
Ieii5  bei  KLosterneuburg  etc.  ^ 

V  I 

/ 

Merkwürdig  ist  die  Erscheinung^  dafs  die  Ge- 
steinsschichten dieser  Berge ^  wozu  der  Kahlen-- y  der 
Leopoldsberg y  die  Berge  bis  über  Purkersdorf ,  die 
Bisamberger  und  Enzersdorf  er  Berge  gehören, 
meistens  sehr  steil  einschielsende  Schiebten  haben^ 
und  dieses  den  jüngsten  Gebirgen  uneigentliche  Ver- 
halten auf  grofse  Distanzen  zeigen^  wie  in  den  Stein- 
brüchen von  Hoflein  ^  ßif  eruLg  y  Dornbach,  Pur^ 
kersdorj  u.  s.  w.  zu  sehen  ist.  ^ 

Alle  Berge  nächst  Mößein,  Klasterneuturg, 
H^eidUngy  Gritzendorfy  IGrlingy  Langenzersdovfy 

Nufsdoj'fy  Dornbach  y  Währing ,  Putzlciasdorfy 
Ottagi'iuiy  Schönbrunn  y  St.  Veit  y  Purkersdorf ^ 
Rodauny  selbst  mehrere  der  vor  Baden  liegenden 
Hügel,  viele  Berge  Ukn  Neulengbach,  Alana,  Hei' 
ägenkreutZy  Kaunturg,  Hainfeld  y  Ochsenburg, 
Wilhelmsburg y  Qroisburg  etc.  zeigen  ganz  ähnliche 
Strukturs  -  Verhältnisse  ,  d.  i.  einen  mannigfaltigen 
Wechsel  solcher  Gesteine,  die  auf  die. Möglichkeit  des 
Daseyns  von  Steinkohlen,  und  zwar  von  Schwarzkoh- 
len  auch  dann  schKelsen  liefsen,  wenn  auch  noch, 
nicht  die  oben  erwähnten  schwachen  Flötze  angefah- 
ren waren.    Neuüch  wurde  auch  auf  der  üerrschaft 
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Thomasberg  wo.  V  iertel  Lniex-Wienerwald  durch  4ie 
Bemühungen  des  Herrn  Edlen  v.  Steiger,  L  k.  Krieg»- 
cahlmeister,  ein  schwaches  Flötz  sdiöner  Schiefer- 

kohlen  aufgedeckt. 

Die  abwechselnden  Gesteine  sind  sekundäre^  sehr 
mannigfaltig  semengte  Erzeugnisse  aus  Kalk-,  Thon- 
und  Kieselerde ;  als  Sandsteine  mit  thonigem^  kalki- 
gem und  quarzigem  Binduni^sniiitel ,  SandsteinscLie- 
1er ^  Scliicferthony  Thon-  und  Kalkmärgel^  Märgel- 
schiefer  * 

Manche  dieser  Schichten  sind  reich  an  Versteme- 

rungen  luid  Abdrücken  aus  dem  Thier-  und  Pflaii- 
zenreicbe;  —  und  zwischen  ihnen  setzen  Scbwarz- 
kohlen ,  theils  in  kleinen  Nestern  und  Putzen ,  theils 
«  in  schwachen  Flotxen  von  i^'  his  lO''  Mächtigkeit  auf. 
Bisher  hat  sich  diese  Schwarzkohlenbildung  bei  Kai" 
tenleutgeb  -)  unweit  Jf  ien  am  mächtigsten  erwiesen^ 
wo  die  ^einzelnen  bisher  aiigeiahrnen  ^  ver rutschten 
I  Trümmer  auf  eine  Mächtigkeit  von  i-^^  schhefsen  las- 
sen ;  folghch  auf  das  Yorhandenseyn  mehr  oder  weni- 
ger bauwürdiger  Schwarzkohlenflötze  in  der  Nähe  von 
ff  ien  hindeuten,  durcii  deren  Aufdeckung,  zumahl 
hei  bedeutender  Mächtigkeit  derselben^  uoberechen- 
hare  Vortheile  der  Hauptstadt  der  Monarchie  zuflies- 
sen  würden.  Sben  so  sind  die  Schwarzkohlenflötze 
auf  der  Herrschaft  Tomasberg  und  zu  Maiersdorf 
fMaraschdorfJ  an  der  ff  and ,  ungeachtet  ihrer  be- 
deutenden Entfernung  von  der  Hauptstadt^  doch  wich- 
tige Punkte  für  die  weitere  Ausrichtung  und  Erfor- 


An  mehreren  Orten  tritt  der  TJebergan^sludk  durcb  diejofr* 

pen  Cebir«»e  hervor.  ^ 
s)  Diese  Steinkohle  ist  nun  freUich  durch  die  so  allgemeine 

\  erdi  ücKuni; ,  Verrulsclmng  derselben  ,  durch  ihre  bisherige 
blots  oberrtächliche  Aufdeclains; ,  wo  die  Atmosphäre  und 
die  Tai;wasscr  ihre  ver\\  iltornile  Wirksamkeit  äuiserfl  Ikön- 
iieu  %  ta>t  uur  eiue  Art  von  i^rdkoiile ,  von  Moor, 
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schung  der  SchwarzLonlenbildmig  in  der  weiten  Mulde 

um  Wien» 

Zu  Maiersdorf  ist  dieSchlivarzkohlö  im  Hangen«« 
den  durch  Märgelschiefer  ^  welcher  viele  Turbiniten 
fuhrt;  im  Liegenden  durch  verhärteten  Märgel y  wel* 
eher  häufig  in  Brandschiefer  und  Schieferthon  über- 
geht, hegleitet.  Uebrigens  sollen  an  mehreren  Punk« 
ten^  unweit  der  Wand  und  in  der  Nähe  von  Glocke 
nitz  Schwarzkohlen  von  besonderer  Gnte^  aber  min^ 
derer  ^lachtigkeit,  zu  verschiedenen  Zeiten  angefaU-^. 
^eu  worden  seyn,  > 

Aulserdem  tritt  die  SchWarskohle  (Schieferkohle) 
?on  besonderer  Güte  und  mit  beträchtlicher  Mächtig- 
keit noch  zu  Uinterholz  bei  aidhofen  an  der  Ips, 
und  in  der  sogenannten  SömmerÖd y  ferner  bei  Hcdn^ 
feld  uxd  der  Herrschaft  Ulmerfeld  im  Viertel  ob  dem 
Wienerwalde  auf  3  auch  bei  Gresten  tritt  sie  hervor 
«nd  scheint  eine  beträchtliche  Bildung  tun  Waidha^ 
Jelly  Randeky  Gresten  ^  St*  Leonhard^  Perneck 
etc.  zumachen^  welche  durch  Märgel,  Märgekchie- 
fer  und  Sandsteinschiefer  charakteristisch  begleitet  an 
seyn  scheint.' 

Es  ist  Schade,  dafs  ändere  Steinkohlenausbisse 
in  dem  Umfange  des  Kxeisamtes  St,  Pölten  nicht  wei* 
ter  erforscht  sind,  und  über  deren  geognostischea 
Verhalten  nichts  bestimmtes  angegeben  werden  kann« 
So  wurde  schon  vor  etwa  2Wan»g  Jahren,  dicht  an  ' 
der  Commerzialstrafse ,  im  Bezirke  der  Gafslinger  Ge- 
meinde auf  der  Staatsherr^chaft  iVaidhofen  ein  Stein-  . 
kohlenflötz  angefahren,  und  von  den  Kieinschraieden 
benüut^  aber  wegen  Wohlfeiiheit  der  Holzkohlen 
wieder  aufgelassen.    Ein  zweiter  Ausbifs  findet  zwi- 
schen den  /  ü/Y^//7^/^  und  dem  Gcvnssteine  y  eine  halbe 
Stunde  von  der  Comnierzialstrafse  statt:  ein  dritter' 
AusbÜs  zeigt  sich  auf  dem  zur  Herrschaft  Gleys  gehö- 
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rigen  Bauern  gute  am  Lashüchel  im  Jtzberge,  Auch 
hier  wurde  der  Hau  vor  vielen  Jahren  schon  eröffnet, 
aber  wegen  Wohlieiiheit  des  Holzes  wieder  aufgela«- 
•;sen.  —  Ein  vierter  Ausbifs  soll  sich  am  Fufse  des  im 
Gaminger.  Forste  liegenden  Distrikts  Fahraiiberge 
vorfinden.  Ein  fünfter  Ausbifs  findet  sich  am  recli- 
ten  Ufer  des  Bielach- Flusses  bei  dem  Dorfe  Bielach 
auf  der  Stiftsherrscbaftjfö//:,  der  seit  1816  wieder  in 
Bau  und  Untersuchung  gesetzt  wurde.  Eben  so  fin- 
den sich  mehrere  Ausbisse  auf  der  Herrschaft  Zelting, 
welche  bitumenreiche  Steinkoliien  heforten :  doch  auch 
diese  werden  aus  obigen  Rücksichten  nicht  bebaut 
und  benütst« 

% 

Aehnliche  Steinkohlenspiirungen  hatte  man  zu 
Spitz  im  Viertel  ob  dem  Manhardtsberge  an  der  Donau, 
und  zu  yieJihofen,  nächst  St.  Fölten. 

• 

Ueber  die  Spiirungen  von  Steinkohlen,  welche 

in  den  Gegenden  von  Engeldorf,  Mäuseidorf y  Ko^ 
tzendorf  Aind^  Horn ,  im  Kreisamtsdistrikte  Krems 
^ti  finden  sollen^  ist  nichts  näheres  bekannt  ge- 
v?orden. 

Glücklicher,  als  mit  der  Schwarzkohle,  war  man 
jedoch  mit  der  Aufdekung  der  Braunkohle,  sowohl 
im  Lande  unter,  als  ob  der  Enns.  Die  Ursache  hie- 
TOn  hegt  darin,  dafs  diese  überhaupt  in  gröfseren  Ma»* 
sen  ansteht,  und  die  obem  Punkte  und  hohem  Mul- 
den erfüllt,  folglich  häufiger  zu  Tage  ausgeht.  Am 
mächtigsten  wurden  sie  zu  Schauerleiten ,  am  Brenn- 
berge  bei  Oedenburg ,  zu  Klingenfurth,  Neufeld, 
TTuUern,  Obritzberg,  zu  ffUdshut  etc.  aufgedeckt. 

Das  schon  seit  zwei  und  siebzig  Jahren  aufge- 
machte^ und  im  Abbaue  stehende  mächtige  Braunkoh- 
lenflöu  von  Thalern  und  jenes  von  ObrUzberg,  so 
wie  die  Spürungen  von  Braunkohle      die  sich  iheiU 
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n  der  Moide  von  Wilhelmsburg'hvi  Pettenbrunn, 

heils  in  den  Sandmarf^el  -  und  Lchmhügelil  des  Tul* 
lerfeldes  (einer  beträchtlichen  Mulde)  z.  ß.  bei  Pi- 
vendorfy  ergaben,  deuten  auf  eine  mächtige  und 
¥eit  Terbreitete  Braunkohlenbildung  hih^  welche  vor- 
tüglicb  die  Mulden  des  Viertels  oder  Kreises  ober  dem 
IViener Walde  erfüllt. 

Die  nächste  Begleitung  im  Hangenden  der  Braun« 
lohlen  von  Thalern  ma<mt  der  sogenannte  Kohlen- 
ichiefer  (Brandschiefer)  und  der  schwarzgraue  Alaun- 

scliiefer,  der  auch  seit  etwa  fünfzig  Jahren  mit  Hülfe 
der  nicht  sonderlich  guten  Kohlen^  zu  Gute  gebracht 
irird.  Das  Hauptflöiz  ist  noch  von  mehreren  selten 
3' starben  Flöuen  begleitet^  die  jedoch  im  Streichen 
lieh  nicht  anhaltend  erweisen. 

Die  Ausbeute^  die  sonst  jährlich  bei  25^ooo  Zent- 
ner im  Durchschnitte  betrugt  hat  gegenvrärtig  etwas 
bbgenommen. 

Zu  Obritzbevg  ist  dagegen  die  bei  weitem  bessere 
Steinkohle^  welche  ein  Mittelzwischen  Schwarz  -  und 
Jraunkohle,  wenigstens  in  einigen  .Zwischenflötaen 
tu  seyn  scheint,  bei  einer  Mächtigkeit  von  ,  durch 
grauen ,  röthlichen  und  gelben  quarzigen  Sandstein 
Wgleitet.  Dieser  Bau  ist  bei  den  feindlichen  Invasio- 
nen ersäuft  worden,  soll  jedoch  wieder  gewältigt  wer- 
den. Weiter  im  Liegcaaen  von  beiden  Steinkohlen«» 
werken  tritt  der  Urschiefer  hervor. 

Noch  mächtiger  und  verbreiteter  ist  die  Braun- 
kohlenlagerung^  welche  an  verschiedenen  Punkten  un* 
Neustadt,  Oedenburg,  im  Viertel  unter  dem 

Wienerwald  bis  über  die  ungarische  G ranze  hin,  als 
KUngenfurth ,  Schauerleiten ,  Brennberg,  Neu- 
f^ld  etc«  angefaliren  wurde.    Während  die  Steinlah-  • 
I  ^^^eikA^cfaSchamrleuten  wAKüngen/urih,  nadi 
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rigen  Bauerngute  am  Lu  ^    ^  hat  sich  d»i 

hier  wurde  der  liau  y.  inrnbergCy  iihweic  OedcB- 
aber  wegen  Wohl/o.'.  jj^n,  und  um  Neufdd  sich 
«m.  —  Em  vierte.         ..^  Braunkohlen  ent- 

Gammger.  Forstr  uiichüg  amteheu,  und  iu  Holz 
vorfinden.  K 

ten  Ufer  des  K- 

auf  der  Still  .  Steinkohlenflöts  führt  bei  ein« 
Bau  und  l"  ^....chsenden  Mächtigkeit  verschiedene 
den  sich  I  j,j,jj^olden,  und  zwar  von  besserer  Qua^ 
weldic  1      ^  Gruben  von  Neufeld  und  A&ti 

P'^'""  '  t>>kii  ist.   Das  Liegende  der  SteinkoUeii 

^     '      .  , ,  .ivU  teler  Märgel ,  welcher  auf  ürschiefei 

>iw»  Hangende  sind  Märgelarten  und  Schi 


I 

t^unkohlenflöu  yon  Schauerleiten  wurde 

M^i  ouier  Mächtigkeit  von  2«  aufgedeckt,  mit  tho- 
».^v4i4Nyftd  märgelartigen  Gesteine  im  Hangenden^  un^ 
.:ir4,4Ä»Jjten  Gneuse  im  Liegenden.    Der  Abbau  die«d 
>ioi«i«>iirar  lange  sebr  lebbaft,  da  man  jahrlich  in 
■jx^i  V  hvS^chnittemehrals  5o,ooo  Zentner  eroberte.  Diese 
>^Kl3iU^e  Formation  dürfte  mit  den  Kalksandstein-  und 
!ytjyryt%ebUdea  des  sogenannten  LeUhagebirges  in 
^vV^^Matischem  Zusammenbange  stehen^  und  »ilnwi^l 
auf  eine  allgemeinere  Aufdediung  einerunerschöpf 
hvhou  Hrennstoffniederlage  führen,  die  sich  an  aller 
Tuakien  des  östlichen  Ausgehenden  der  Alpen  iiM 
Ihicli«  Land  gegen  die  Donau        mit  ibm  begleij 
leiiden  Gebirgsgesteinsscbicbten  abdacht,  und  z.  B 
lu  iU'egelsbrunn  m  det  Donau ,  hüKircIischlag  etic 
nieder  au$bei(8t< 

Alle  diese  im  Iiande  unter  der  Enns  erbautei 
Steinkohlen  werden  grö&tentheils  aur  Behettzung  del 

7iimuiPröfen ,  zum  Kalk-,  Ziegel  -  und  Branntwein 
hrennen  verwende t.  Jene  zu  Thalern  verhraucb 
man  auch  aur  Aiaunsiederei ;  jene  vom  Brennber%i 
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an  der  ungariscnen  GraMe  noch  zur  Vitriol-  und 
Pottaseheasiederei :  — >  die  vortrefflicfaen  Sckwar^koh  • 

len  von  Waidhofen  an  der  Ips  dienen  aufserdem  als 
Tortrefiliche  Schmiedekohlen,  und  die  am  k.  k.  poly- 
:  technischen  Institute  damit  angestellten  Versuche  im 
I  Groften  zeigten  selbe  als  Torzäglieh  ^auglich  zur  £r- 
I  seugung  des  brennbaren  Gases. 

Eine  wichtige  unterirdisch eKohlenstoflbildung  fin- 
det sich  in  Oesterreich  ob  der  EnnSy  und  zwar  im Haus- 
nickviertel^  "^o  das  hiigUche  Land  zyrischen.  dem 
hochhervortretenden  Uebergangskalke  und  dem  nörd- 
lichen UüJgehirge  mit  einem  weit  verbreiteten  Brann- 
kohleiiflötze  y  und  den  begleitenden  Gesteinschichten 
i  erfüllt  ist.    Bei  den  so  häufig  hervortretenden  Aus- 
:  bissen  dieses  fast  horizontalliegcnden  Flötzes  wurde 
•«schon  vor  mehr  als  fünfzig  Jahren  abgebaot^  und 
das  plattenfbrmig  brechende  bituminöse  Holz  zu  Bau- 
führimgen  ühei;Tags^  später  als  Baumaterial  für  Kel- 
ler^ Brunnen^  Grundmauern  häufig  geb|«aucht^  da  es 
iu  diesen  Gegenden  an  guten  Bausteinen  gebricht;  bis' 
man  endlich  im  Jahre  1785  den  Bau  regelmäfsiger 
zu  entwickeln ,  und  die  gewonnenen  Kohlen  als  Brenn- 
material  zm  benützen  anfing.    Dieser  Bau  wurde  nun 
an  verschiedenen  Punkten  eröffnet/  und  mehrmahlen 
angelassen  y  bis  er  im  Jahre  1793  und  1794  uahe  bei 
Wolfseck  bleibend  in  Gang  kam.    Dieses  Flötz  ist 
bereits  in  einer  Entfernung  von  zwei  deutschen  Mei- 
len, in  dem  Distrikte  von  Zell,  am  Pettenfürst^  von 
;  Wolfseck ^  TQn  GeboUskirChen  etc;  aufgedeckt^  und 
;  vors&glich  zu  Wolfseck  >  Wüdshut  und  IVmdischub 
\  inbedeutenden  Abbau  gesetzt.    Das  Hangende  dieses 
Flötzes  ist  ein  Konglomerat  von  meistens  quarzigem, 
sandigen  Bindungsmittel  \  zuweilen  ist  dieses  zu  einem 
groben  Schotter  aufgelöst.   Im  Liegenden  findet  sich 
ein  graulich-  und  gelblich- weifser,  ravireilen  saiid|r 
ger,  zuweilen  glimmeriger  Töpferthon.    Noch  tiefer 
Lommen  Schichten  vpn  Xho4-,  J^alLr  und  Sandaurj 
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gel  mit  Schnecken-  und  Muschelversteinerungen  vor. 
Das  Flötz  selbst  bestdit  gröfstentheiis  aus  bituminö- 
sem Holze ,  womit  kleine  Schichten  von  Braunkohle^ 

Alaunerde,  Brandschiefer  und  selbst  derbe  Partien  i 
von  Beinstein  einbrechen.  Uebri<^ens  ist  das  Flöiz 
sehr  flach  liegend^  sich  zuweilen  wellenförmig  wen- 
dend,  und  von  einer  mittleren  Mächtigkeit  von 
8  ,  welche  sich  bis  zu  —  3'  verdrückt,  aber  auch  | 
schon  bis  zu  i4'  auf  kurze  Entfernungen  sich  aufthat. 
Die  Wichtigkeit  dieses  Braunkohlenflötzes  erfi;ibt  sich 
vorzüglich  aus  dem  hedeutenflen  Abbaue  desselben, 
vrelcher  vom  Jahre  1797  bis  zum  Jahre  1806^  573,436 
Zentner  betrug,  also  jährlich  iüber  So^boob^ Zentner ; 
während  in  den  folgenden  Jahren  die  Erzeugung  bis 
auf  80,000  Zentner  und  darüber  stieg,  wovon  noch 
vor  etlichen  Jahren  3o^ooo  Zentner  in  die  Wiener 
Magazine  ^  a^ooo  Zentner  zur  Salmiakfabrik  nach 
Nufsdorfy  6000  Zentner  nach  Gmunden^  (ur  die 
dasigen  Bierbrauereien,  10,000  Zentner  als  Absatz 
bei  der  Grube,  4ooo  Zentner  zur  Gruhenmaurung 
verbraucht  wurdeh. 

*  Die  Verführung  dieser  Braunkohlen  nach  Wien 
geschiebt  von  TVolfseck  bis  Lambach  und  Traunfaü 
auf  der  Achse ,  und  dann  durch  Verschiffung  auf  der 
Traun  und  Donau  bis  Wien.  In  der  neuesten  Zeit, 
hat  sich  der  Verbrauch  dieser  Kohlen  zu  Wien  je- 
doch sehr  gemindert.  • 

Das  kleine  Kohl  wird  mit  dem  Brandschiefer, 
welcher  zwei  schwache  Lagen  bildet  ,  angezündet, 
.und  der  Riickstand,  so  wie  der  Marge!  aus  dem  Lie- 
genden als  Dünger  im  Laude  verbraucht. 

Uebrigens  ist  der  Wolfsecker  Bau  schon  bedeu- 
tend abgebaut^  doch  ist  die-Erzedgung.noch  immer 
beträchtlicher  ,  als  auf  der  Zeche  bei  Wildshutj  wo 
das  unter  das  Niveau  der  Salza  sanft  einfallende  Flots 

I 
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•  7'  zur  gröfsten  Mächtigkeit  hat,  und  wegen  des  hef- 
tigen Andranges  der  Wässer  in  eine  weitere  Tiefe 
bisher  nicht  verfolgt  werden  konnte.  Die  dasige  Er« 
zengung  beträgt  jährUch  lo^ooo  bis  .1 4^000  Zentner, 
und  die  Verwendung  ist  wie  bei  den  obigen  Werken. 
Aufser  dem  Verbrauche  derselben  zu  nassen  Grund- 
mauern ist  die  Erzeugung  von  dauerhaften  W  as- 
sertrögen aus  selben  noch  merkwürdig.  Uehrigens 
yerbraucht  man  auch  ein  beträchtliches  Quantum  zur 
Sirei^ung  des  Eisens« 

.Die  Steinkohlenzechen  im  Landgerichte /^TjcA/a-' 
brück,  im  Hausruckvieriel,  und  die  Gruben  hei  ff^in^ 
dischhub  im  Innviertcl,  bauen  auf  dem  liäbmlichen 
Flötze;  wie  dieses  aus^  der  Gleichartigkeit  der  Braun- 
kohlen und  der  begleitenden  Gesteine  hervorgeht. 
Ferner  sind  die  hei  fViUieringy  Grieskirchen  und 
^/y/e/woi»^  im  Hausruck  viertel ,  dann  unweit  Aschach, 
an  mehreren  Punkten  der  Herrschaften  iZie^f^  Fried" 
bürg  etc  aufgedeckten ,  meistens  bauwürdigen  Braun- 
kolilenausbisse  ^  zur  nähmlichen  Steinkohlenbildung, 
wahrscheinlich  seihst  zum  nähmlichen  Flötze  gehö- 
rend^ imd  dieses  Plötz  liefert  somit  einen  neuen  Be- 
weis von  der  Kontinuität  und  dem  Zusammenhange 
der  in  einem  bestimmten  Gebirge  vo^rkommenden 
Rheder, 

Ob  das  bedeutende .  Steinkoblenflötz  zu  Frmr 
denstein  unweit  Ottensheim  y  drei  Stundenden  Lina^ 
ein  gleiches  Verhalten  habe,  ist  mir  nicht  bekannt. 

Steinkohlengebilde  in  den  österreicfaischien  Alpen- 
Ländern» 

Die  am  nördlichen  Abhänge  der  Alpen,  und  selbst 
liefer  in  das  Gebirge,  in  das  Enns^y  Salza-  und 
Innthal  eingelagerten  jüngern  Gebirgsei;zeugnisse 
weisen  nur  wenige  Steinkohlenausbisse^  daftir 
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el  mit  Schnecken-  und  Muschelve»  Mächtigkeit  vo 
as  Flölz  selbst  besteht  gröfslcn 
seni  llülze,  womit  kleine  Sclii' 

Alaunerdo,  Brandschiefer  1,.    i^^n^n^ergute  und 
\on  Jiernslcin  einbrechen. 

sehr  flacli  lie^'cnd,  sich       dsDaseyn  von Steinkoh- 
dcnd,  lind  von  einer  t        I  Jötz  in  der  Gegend  von 
8  ,  welche  sich  bis  -j      „'^^  i„i  Judenburger  Kreise,^ 
schon  bis  zu  i/j' n        ii-n  Lehm  und  röthlichen  Sand  | 
Die  Wichtigkeit         ,1  ^  dargethan  ist;  obschon  fer-  | 
vorzüglich  aus         .^o-  im  Oherennsthale  angefahrne 
welcher  vom  '        ^^.||)st  V  und  darüber  machtig  wird, 
Zentner  h«  in  diesem  meistens  engen  und 

während  Thale  kaum  je  eine  mächtige  un- 

auf  80.  ,s(i>(?'iücderlaüe  erwarten  lassen.  Eben 

vor  (  fjahcn  sich  die  Steinkohlenspürungen 

M»»  'f  vlihichicn  der  Hiflau  und  Radmär  er- 

d  ^ 

^  ^i^^^üT^  und  dem  Salzkammergule  finden 

^^i.tlls  keine  Steinkohlenbergbaue ,  obschon 
^^0^^  micJitig«  Hervortreten  des  Steinkohlen- 
einigen  Punkten  die  MögÜchkeit  des  Da- 
ir'^^m  Sicinkohlen  darthut ;  und  im  Fnuienhofer^ 
^^iurungen  von  Steinkohlen  vorkommen  sollen^ 
daselbst  noch  vor  emigen  Jahren  auf  einem 
ksAl^^^*^*'^fl^  durchdrungenen  mächtigen  schwärz- 
^jj^^  rhoubger   Schürfiingen  machte,  aber  wahr- 
^lIi^M^ich  ohne  glückUcheu  Erfolg. 

Bri  ^/ÜUlin^  und  St.  Margar^th  im  Langau, 
/^xC.ctfcit  im  Steut6achgrah^n ,  bei  Flachau  im 
a^j^i^^hale  ^  bei  TPoifgan^  und  Taimsiveg^  am  fFeis^ 
ji^^»iKtt"^»  bei  Ischeiy  sind  die  dasigen^  Scbwarzkoh- 
)lM^^bis$e  twar  schon ,  abex  \tm  geringerer  Mächüg- 
;  und  iihri^ens  mit  |eaeii  von  Häruig  in  Tirol 
einem  gleichen  geognosiiscben  Verhalten.  Gleich 
HAbedeotend  sind  die  Au^iisse  der  Schiefierkohlen^ 
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in  mehreren  Funkten^  in  der  Langau,  PinzgaUj  und 
Jber "  See  {JUersee)*         *  « 

» 

II.   Im   I  n  B  t  h  a  1  e. 

Wichtiger  ist  das  Vorkommen  des  Schwarzkoh- 
lengebirges  in  dem  ganzen  langen  Irmthale  (oriy  so 
wie  in  vielen  Nebenthälem,  i^elche  vom  Alpeqkalke 
bis  über  die  baierische  Gränze  hin  umschlossen  sind.  ^ 

Da  die  jüngern  Gebirgsmassen  in  ihren  räumli- 
chen Verhäl  tnissen  stets  von  dem  Verhalten  des  Grund-  ^ 
gebirges  abhängen^ 'da  der  Alpenkalk  immer  nur  pral- 
lige, minder  susammenhängende  in  der  Vt^eite,  Länge 
und  Tiefe  sehr  wechselnde  Gebirgsdurchi  issc  und 
Vertiefungen  zeigt,  so  ist  auch  das  Schwarzkohlen- 
gebirg  in  den  Schluchten  und  Thäiern  der  Alpenkalk- 
gebirge  an  verschiedenen  Punkten  sehr  verschieden 
mächtig,  bald  susammenhängend  in  seiner  Erlangung,  , 
bald  auch  ganz  isolirt,   in  gröfseren  und  kleineren 
Kesseln  \  und  doch  überall  gleichartige  Kohlen  mit 
einer  gleichartigen  Gesteinsbegleitnag^  d.  i.  geognosti- 
sdke  Gleichartigkeit  zeigend.    Dieser  Qiarakter  fin- 
det sich  auch  am  sudli(£en  Uebergangs-  oder  Alpen-  - 
kalkzug,  im  Venetianischen,  in  Rljrien^  Untersteier^  • 
mark  etc.,  wo  das  Steinkohlcngebirge  bei  gröfsten«  ' 
tbeils  gleichen  geognostisjchen  VeiHbältnissen  ein  höchst 
ferschiedeiies  Verhalten  in  der  Mächtigkeit  zeigt.  '  . 

Doch  wir  wollen  vorerst  die  Steinkohlenbildun- 
gen des  Innthaies y  und  zwar  im  Langererthale  un- 
weit Höring,  betrachten ,  wo  die  Schwarzkohlen  mit 
eineor  in  den  östenreidiischen  Stakten^  und  auch  aii- 
derswo  seltenen  Mächtigkeit  auftreten.  Die  nähere 
Betrachtung  dieser  für  das  Tiroler  Salinenwesen  so 
wichtigen  unterirdischen  Brennstofihiederlage^  wird 
die  geognostischen  Verhältnisse  des  gesammten  i>m- 
thaler  Schv^arzkohlengebirges  im  Allgemeinen  bestim- 
men. Wir  wollen  zu  diesem  Behufe  die  verschiede- 
nen  Gesteinslagen  anüihren;»  wie  sie  vom  Grundger.^ 
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birge  bis  «um  Tage  durch  den  hiesigen  Bergbau  in 
ihrer  Aufeinanderfolge  eröflnet  wurden.  '  Die  Mäch- 
tigkeit aller  dieser  gleichförmig  untereinander  j^clager- 
ten  ,  und  meistens  sieil  einscliiefseuden  Scliictiien 
nimmt  von  der  höheren  Teufe  nach  den  untern  so  zu, 
dafS|  z.  B  das  SteinkohienAötz'  am  Peisselborger  J  oche, 
dem  höchsten  Ausbisse,  nur  i®;  im  Barbarastollen , 
dem  tiefsten  Punkte^  schon  8**  mächti*^  wiid.  Mit 
der  steigenden  Mäciiiigkeit  Dimmt'  das  steile  Verflä- 

.  chen  des  Flötzes  allmählich  ab,  so  wie  dieses  aucti 
am  Judenburger  Steinkohlengebirge  im  MurthaU  in 
Steiermark  der  Fall  ist.  Dieses,  in  der  Regel  vor* 
kommende,  umgekehrte  Verhältiiifs  zwischen  der  Mäch- 
tigkeit und  der  Gröfse  des  V^rAächungs winkele  me- 
chanisch gebildeter  Gebirgslagen  ist  für  die  weitere 
Erschürfung  nutzbarer  Flötzfgebirgs- Lagerstätten  Ton 
höchster  Wichtigkeit.  Ueberall  um  Häring  und  im 
InnthaLe  sieht  man  die  Steinkohlen  sich  in  dem  Grade 
verlieren^  als  das  l^inschiefsen  der  Schicliten  des 
Steinkohlengebirges, zunimmt;  denn  zu  Häring  ist  bei  i 
einem  Verffichungswinkel  von  3o— «-4<o  Graden  obige  | 
Mächtigkeit  des  Stcinkolilenflötzes,  welche  amNieburge 

^  am  anderen  Üfer  des  Inns  bei  70  —  80  Gr;iden  Ein- 
schiefsens, in  der  sogenannten  Flegg  eic,  sich  allmäh^ 
lieh  fast  ganz  verliert.  Die  Aufeinandertolge  der  Ge* 
Steinslagen,  vomGnmdgebtrgebiszü  Tage, ist  (olgende: 

Das  Grundgebirge  ist  Alpenkalkstein ,  auf  diesem 
ruht  ein  Kalkstcinkonglomerat,  das  mit  Kalkspatb- 
klüften  und  Schwefelkies  häufig  durchzogen ,  und 

durch  viele  Versieiaerungcn,  als  Scesterne-,*  Seeigel, 
Pektiniten,  Ostraciten ,  Chamiten,  Denthaliten  ,  Tu- 
buliten  und  Belemniten  charakterisirt  ist.  Dieses  Kon^ 
glomerar  ist  jedoch  nicht  überall  anstehend.  Hievauf 
liegt  Thonmärgel  ,  welcher  in  der  Nähe  des  Stein- 
kohlenlagers mit  Bitumen  durchdrungen  ist,  von  12' 
bis  2'  Mächtigkeit.  Auf  diesem  ruht  das  Steinkoh- 
lenflötz,  bisher  am  mächtigsten  zu  8  '  aufgeschlossen f 
vorzüglich  aus  Pechkohle  bestehend ,  die  in  einzelnen 


Digitized  by  Google 


Schichten  imd  Partien  in  die  Abänderungen  der 
Sdtieferblälter-  uüd  Kennelkohle  übergehen«  In  das 
SteinkohleBflötz  ^nd ,  mit  verschiedener  Mächtigkeit 

und  Unterbrechung,  SchicbtCxi  von^Sl,inkstein  und 
hituminösen  Märgel  eingebettet.  Die$e  sind  sehr  reich 
an  Versteinerungen  9  als  an  Ainmoniten^  Madrepören^ 
Turbiniten^  Strombiten^  Vermikuliten  etc.^^  welche 
selbst  in  den  Steinkohlen  häufig  erscheinen.'  Auf  äen 
Steinkohlen  ruht  ein  mächtiires  Slinksleinla^er,  das 
durch  seine  vielen  Blätter-  und  Pilanzenabdrücke  sehr 
merkwürdig  ist,  welche  sich  zwischen  den  dünnen 
Lagen  desselben  befinden,  und  von ^der.Korbweide, 
Rheinweide,  niandclhlattrigen  \Veide,  vom  Stcchciorne, 
von  der  wilden  Balsamine,  von  Farrenkrautern  und' 
Moosarten  etc.  abzustammen  scheinen.  Die  meisten 
gehören  jedoch  zur  Urica  mediterranea,  einer  Hei« 
deart^  die  noch  in  den  Niederlanden  einheimisch  ist. 

Aufser  diesen  Pflanzeuabdrücken  fniden  sich  auch 
verkalkt  eingewachsene  Mnskuliten,  Chamiten^  Tut- 
bioiten,  Strombiten^  Tubuliten',  Tubiporiten  und 
Vermikuliten.  Auch  wurde  eine  Schale ,  welche  mit 
der  von  einer  Schildkröte  viele  Aehnlichkeit  hat^  ver- 
steinert gefunden  *).  Nebst  diesen  führt  der  Stink- 
siein  noch  kleine  Knollen  und  Kugeln  von  Feuerstein, 
wdches  Vorkommen  nicht  blofs  dem  Kreidengebirge, 
sondern  auch  mehreren  andern  Flötzkalksteinvarietä- 
ten  eigen thümlich  ist.  Weiter  im  Hangenden  folgt 
^bei  /i?  machtiges  ^alksteinkonglomerat,  ebenfalls 
init  verkalkten  XJeberresten  von  Schalthieren.  Auf 
diesem  ruht  ein  bituminöses'  Märgelflötz ,  mit  verstei- 
nerten Muscheln,  Madreporen,  Tubuliten  und  Spu* 
reavon  Steinkohlen.    Nun  folgt  ein  mehr  als  ipo*" 


*)  Hierüber,  so  w'\c  über  das  gcsammtc  Verhalten  des  Häringer 
Flotses,  verdauUeii  wir  dem  königl.  baicr.  Geiieral-Admin'« 
strator  Herrn  von  Flurl^  eine  vortreffliclte  Abhandlung, 
.  welche  sicK  in  des  Freiherm  von '  MoÜi  Jaiirbüchem  der 
Berg»  oiidBfillenJiimde,  lY«  Bandes  mteLieferun^  beSndet« 


^fctrygnflp^^  mit  Masch el  -  und  Schnecken* 
4a^<a ,  und  nicht  selten  mit  eingewachse- 
V  vvi^.M^etMhiebe'n.     Hierauf  ruhi  Sandstein 
.^^lu^'^ieift  s^roisen  Kalkfragmenten,  mit  eineni 
-cuvcu  Bmdiingsmitiel,  und  ebenfalls  Verstei- 
•     ^vifcfc  Darauf  hegt  neuerdings  Märgel,  mit  weni- 
Ae^tM  Tersteinerter  Schaltluere«    Ueber  diesen 
vsOteM  itwff  ein  Kalksteinkonglomerat^  und  endlich 
^cvt^  Marge!.    Man  sieht  wohl,  dafs  der  Märgel  bei 
s4^ACcm  vorherrschend  ist,  da  er  theils  rein,  theils  als 
bkiMUD^smittel  ,    theils     bituminös  ,   fast    in  allen 
MiijMmid*  und  Liegendschic^ten  vomSteinkohlenflötss 


Dieses  mächtige  Flötz  hat  iibrigens  keine  weite 
^unterbrochene  Erstreckung,  da  es. gegen  Morgen 
«od  Abend  durch  hervortretende  UebergangskalkrülL- 
ken^  nach  welchen  es  sich  fast  unter  einem  rechten 
Winkel  dreht,  allmählich  j^anz  abgeschnitten  wird. 
Jenseits  des  morgenseitigen  Rückens  I^at  man  es  in 
der  Entfernung  einer  halben  Stunde  unweit  dem 
Dorfe  Häring ,  jedoch  wieder  unter  gleichen  geogno- 
stischen  Verhältnissen,  ausgerichtet.  Ein  ähnlichef 
Verhalten  scheint  auch  an  der  abendseitigen  Erlan- 
gung Statt  zu  haben. 

Interessant  ist  an  dem  nähmlichen  Fiötze  das  Da- 
seyn  einer  in  den  obern  Teufen  widersinnisch  einfat 

lenden  Querkluft,  wodurch  eine  bedeutende  Versez- 
zung  desselben  nach  der  Falllinie  der  Querkluit  be- 
wirkt wurde.  Lauge  hielt  man  diesen  versetzten  Theil 
des  Flöthes  für  ein  zweites  tieferes  mächtiges  Flöts^ 
doch  die  gleiche  Mächtigkeit ,  die  gleichartige  Kohle, 
die  gleichen  Hangend-  und  Liegendverliallnisse ,  noch 
mehr  aber  die  Begränzung  beider  Theile  des  Flötzes 
m  ihrer  Verflächimg  durch  die  Versetzungskluft ,  wel- 
che kaum  einen  Schuh  mächtig ,  und  mit  schwarzen 
Leuen  und  Moor  ausgefüllt  ist^  wie  dieses  bei  Stein- 
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Lphlenquerkiüften  gewöhnliGh  des  FaH  Ut,  endlich 
die  naturgemäfse  Anwendung  der  Gesetze  der  Gravi-  * 

tation  zur  Erklärung  mancher  Erscheinungen  in  der 
Gebirgsstruktur^  zumahl  jener  der  Yerruuchungen^ 
haben  auck  hiev  den  g|ehärigen  Au&chlu6  gegeben« 

Dieses  Flötz  ist  für  die  Salzsiederei  tmd  för  die 
Salmiakfabrik  zu  Hall  von  höchster  Wichtigkeit.  Die 
Krsparung  von  liolz^  und  die  Schonung  der  schon 
'Vireit  heraXgcbrachteii  Haller  Waldungen  ergibt  sich 
ans  dem  Verbrauch,  Ton  Steinkohlen,  welcher  vor. 
fonfzehn  bis  zwanzig  Jahren  jährlich  4o^ooo  —  5o^ooo 
Zentner  betrug,  nach  einem  dreijährigen  Durchschnitt 
von  1810^  1811^  i8ia  jährlich  auf  8^^884  ^^entner ;  ' 
in  den  folgenden  Jahren  selbt  über  loo^ooo  Zentner 
anwuchs;  im  Jahre  1817  jedoch  nur  auf  4^^197  Zent», 
ner,  und  im  Jahre  181 Ö  auf  8:2^567  Zentner  sieh 
bclief. 

Wenn  die  Schwarskohlenniederlage  Hörings 
ihres  seltenen  Reichthnms  und  ihrer  Lagerungsver* 

hältnisse  wegen  merkwürdig  ist,  so  sehen  wir  im  übri- 
gen Innthale  dagegen,  wo  das  durch  obige  Märgel- 
und  Sandsteinarten  charakterisirte  Steinkobiengebirge 
unzusammenhängend  viele  YertieAingen  oder  Ein- 
schnitte im  AlpenLalksteine  ausfüllt,  oder  auch  her- 
vorspringende Thalerhöhungen  bildet  —  zwar  viele, 
aber  bisher  unbedeutend  befundene  Ausbisse  der 
nähmlichen  Formation  mit  einigen  minder  wichtigen 
Alnindelruligen.  So  sind  z.  B«  die  meisten'  steil  ein-f 
schliefsenden  Flötze  bei  'Seefeld,  bei  Reit  im  Ober-*^ 
innthale ,  nur  —  2'  mächtig,  im  Härme  Legrahen 
zwar  5^  mächtige  aberonit  vielen  tauben  Zwischen*^ 
nutteln  versehen. 

Ein  ähnliches  Verhalten  in  der  Mächtigkeit  zeig- 
ten die  im  Unterinnthale  y  z.  B.  an  vielen  Punkten 

in  den  Gegenden  um  JRaiienierg,  bei  Jchetiau 
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Bi*andenherg  y  Aschach ,  Anger  ^  dann  unter  Kuf-' 

stein  hei  JEbbs  etc.  austeheiidca  Ausbisse. 

Diese  und  noch  andere.  Spuren  von  Schwarzkoh- 
len, die  man  im  Innthale  und  dessen  Seitenthälern^ 
meistens  als  unbauwürdig  aufdeckte,  sind  jedoch  für 

den  Gef)^nosten  die  Belege  einer  gleichartigen  allge- 
meinen KolilensioÜbildung  in  den  Veriielungen  des 

Sanzen  nördlichen  Alpenkalkznges,  was  auch  noch 
ie  an  dem  nördhchen  Abfalle  desselben,  z.  B.  zu  Reuti, 
dann  un'weit  Bregenz,  und  an  Tielen  Punkten  in  Baiem. 
angesessenen  Flöizc  erweisen;  und  es  gibt  höchst 
wahrscheinlich  mehrere  einzelne  Vertiefungen,  be- 
'  sonders  im  Innthale,  wo  sich  ein  ähnlicher  Reich thum 
von  Schwarzkohlen  einlagerte ,  wie  dieses  zu  Höring 
der  Fall  ist.  Denn  es  ist  den  gewöhnlichen  Erfab-'  ' 
rungen  über  die  Struktur  der  Gebirge  zuwider,  dals  ^ 
ein  mächtiges  Lager,  wie  da^s  i/äri//^er  Steinkolilen- 
flötz,  nur  eii^e  so  kurze  Erstreckung  habe^  während 
.  die  übrigen  gleichförmig  gelagerten,  begleitenden  Ge- 
birgsglicder  in  so  weile  Distanzen  fortsireichen ,  oder 
separirt  wenigstens  anstehen ;  doch  auch  hierüber 
müssen  genauere  geognostische  Und  l)ergmännische 
Untersuchungen,  noch  mehr  aber  der  Zufall  näheren 
Aufschlufs  genen. 

IIL    I  m    M  u  h  r  t.h  a  1  c. 

Bei  weitem  reicher  und  mannigfaltiger  als  am 
nördlichen  Abhänge  der  Alpen  ist  das  Vorkommen  i 
der  Steinkohlenformation   im  Süden,  und  zwischen 
den  Vertiefungen  des  östlichen  Ausgehenden  dersel- 
ben, vornehmlich  in  Innerösterreich.    Einzelne  die- 
ser unterirdischen  Brennstoffniedei^lagen  dürften  in 
Hinsicht  auf  Reichthum  derselben  hei  einer  vorzügli- 
chen Güte  in  der  österreichischen  Monarchie  keine,  ! 
und  auch  anderswo   nur  wenige  ihres  Gleichen  fin-  | 
den  5  —  und  auch  hiw  sieht  man  wie  überall,  dafs 
sich  die  Materialien  zur  Erzeugung  derselben,  dort 

» 
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lam  stärksten  anhäuften^  wo  sie  vor  dem  Andränge  der. 
iunruhigen  Gewässer«^  die  das  grofse  ungarische  Kes* 
telland  als  einen  See  erfüllten^  und  das  östliche  Ende 

der  Alpen  bespülten,  am  meisten  geschüizt  waren,- j» 
—  also  in  den  Yertiefimgeij  der  altern  Gebirge.  Da- 
her sehen  wir  die  Tbalgegenden,  welche  die  Flüsse 
Muhr,  März,  Kainach,  Drau,  Sau,  Lauani  4urch* 
strömen^  als  den  eigentlichen  Sammelplatz  der  Stein- 
kohlen, Avährend.die  freieren,  tbeils  büglichen,  tbeils 
flackeren  Gegenden  des  Grätzer  und  Marburg  er  Krei- 
<es,  bis  über  die  Gränze  von  Ungarn  zwar  fast  aller*' 
om  die  begleitenden  Glieder  des  Steinkohlengebirges^ 
aLei  die  Steinkohlen  selbst  nur  selten^. und  dann  in 

,  schwächeren  Flötzen  aufweisen. 

I  .  .  • 

Die  grofse  Steinkohlenniederlage  im  Murthale  ^ 
unweit  Judenburg ^  und  bei  Leoben,  scheint  mit  je-* 

fier  im  Märzthale  gleichartig  zu  seyn. 

Nächst  Judenburg  sind  ungemein  vorzügliche* 
Schwarzkohlen  ^  an  einem  nnddem  näbmlichen  Flötze' 
an  drei  Punkten,  als:       Diedersdorf  y  Dinzendorf 
und  Silweg  aufgedeckt.  Selbst  in  der  Nähe  von  Knit^ 
teljeld  wurden  schon  vor  mehr  als  fünfzig  Jahren 
j  nunder  bauwürdige  Ausbisse  des  nähmhcfaen  Flötzea 
I  angefahren;  und  die  Steinkohlenausbisse,  welche  sich 
j  an  mehreren  Punkten  im  Murthale  aufwärts,  z.  B.  bei 
Turrach  vorfinden,  beweisen  die  allgemeine  Verbrei- 
tung des  Steinkohlengehirges  im  oberen  Murthale.  ■ 

Während  diese  Steinkahlen  nun  einerseits  an  den 

'  Hrhergen  der  Sekauer  (Urschiefer)  Alpen,  in  einer 
Länge  von  mehr  als  zwei  Stunden  ausgehen,  und  durch 
Grubenbaue  aufgeschlossen  sind  i  während  sie  daselbst 
h^i  einem  südlichen  ziemlich  starken  Einschliefsen  aU- 

'  miidich  von  etlichen  Schuhen  bis  auf  6» —  7®  Älächtig-« 
leit  in  der  Teufe  anwachsen,  treffen  sie  jenseits  der 
Pälscn  am  Fufse  des  Falkenberges^  mit  euiem  entge^ 
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gengesetzten  Fallen  und  gleichen  geognostischea  ; 
Verhalten  wieder  hervor ,  und  eriülien  also  den  gan- 
zen Thalgrund  zwischen  Judtnburg  und  Knittelfeld,  | 
in  einer  Länge  von  mehr  ab  zwei  Stunden,  und  einer 
Breite  vonnielir  als  einer  halben  Stunde.  Das  schnelle  | 
Zunehmen  der  Mächtigkeit  des  Diedersdorjei-  und 
Silweger  Flötzes  vom  Ausbisse  bis  zur  hereiis  au%e- 
flchlossenen  Teufe  herab  läfst.aut  ein  ungeheures  AjDt* 
wachsen  desselben^  in  der  Mitte  des  Thalgrundes 
schliefsen;  —  doch  die  Gewältigung  der  untersten 
Teufen  dürfte  einer  späten  Zukunft  angehören^  die 
das  Bedürfnifs  zu  diesem  unterirdischen  Reicbthume 
mehr  als  die  Gegenwart  fahlen  ^  und  die  Kunst,  dem 
mächtigen  Andnlnge  der  dasigen  Grundwässer  durch 
Maschinen  zu  begegnen ,  mehr  besitzen  wird.  Da  die- 
ses Flötz  in  seinem  Streichen  von  Ost  nach  West  durch 
Schluchten  und  Durchrisse^  Einsdmeidungen  der 
Gebirgsbäche  mehrmahlen  unterbrochen  ist,  so 
konnte  man  hiedurch  eher  auf  die  höheren  Aushisse 
desselben  kommen. 

'  Das  Hangende  ist  Schieferthon^  der  öfters  mar* 
gelartig  und  dann  hitüminös  wird« 

Das  Liegende  ist  Alaunstein;  unter  diesen  ist 
Sandstein,  welcher  auf  Glimmerschiefer  (der  mit  Gneuse 
das  gewöhnliche  Gestein  des  Urgehirges  im  Ober^ 
murthaleist)  aufgelagert  erscheint.  Im  östlichen  Ansge^ 

henden  des  FlÖtzes  ist  das  Hangende  Muschelkalk^ 
und  das  Liegende  hlofs  Sandstem. 

Die  Steinkohlen^  sind  übrigens  ungemein  schön^ 

gleichartig  und  ungemengt,  ausgenommen  im  Licgen<* 
den  des  Flötzes,  wo  sich  eine  schwachie  Thonschicht 
einbettet^  welche  die  Steinkohlen  ein  wenig  verun-  j 
reiniget^  und  überhaupt  etwas  schiefrig  machte  wäh* 
rend  sie  gegen  das  Hangende  au  rein  und  ganz  an* 
stehen.  ' 
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Vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  entstand  durch  da^ 
Niedergehen  des  Dachgesteines  ^  durch  die  Stürzung 
der  Steinkohlenpfeiler,  durch  die  Mengung  derselben 

mit  Thon,  Schwefelkies,  Wasser,  und  durch  den 
Zutritt  der  äuiseren  Luft,  wie  gewöhnlich  bei  solchen 
Ereignissen,  ein  Grubenbrand ^  den  man  bisher  ver-^ 
<^eblich ,  durch  Umfahren  und  Vermauern  im  Weiter^ 
greifen  zu  hindern  suchte.  An  den  ausgehrann teu 
Stellen  zeigen  sich  die  verschiedensten  Uebergänge, 
zwischen  der  Erdschlacke  ^  dem  Porzcllanjaspis^  und 
dem  gehrannten  Thone ;  und  dieses^  je  nachdem  der 
Thon  im  Hangenden  mehr  oder  weniger  Schwefelkies 
enthielt,  und  verniög  seiner  Nähe  oaer  Ferne  einem 
1(1  öfseren  oder  geringeren  Grade  von  IJitze  ausgesetzt 
war. 

<  Zur  Benützung  dieser  Steinkohlen  errichtete  man 

in  der  INähe  einen  RiwiforcF sehen  Kalkofen,  um  den 
Lrkalkstein  ,  aus  einem  mächtigen  Lager  im  dortigen 
Glimmerschiefergebirge  ^  zubrennen.  jMelir  jedoch 
i^Terbraucht  man  sie  zur  Alaimerzeugung^  indem  man 
sie  mit  dem  schwefelkiesigen  Thone  in  Haufen  zusam^ 
menstiirzt,  und  dann  anzimdet;  und  sie  ferner  auch 
zur  Alaunsiederei  verwendet.  Zu  FoluisdorJ  wurde 
eine  Stcinkohlen-Theerschwelerei  mit  bedeutendem  ' 
Erfolge  betriehen« 

•  Der  Verschleifs  dieser  Kohlen  nach  Grätz  auf 
Jer  Mahr ,  scheint,  so  wie  der  örtliche  Verbrauch 
durch  Schmiede  und  zum  häuslichen  Gebrauche^ 
keinen  guten  Fortgang  zu  haben.  Dafs  die  vor  kur^ 
aem  unter  der  Bedingung  des  Sieinkohlenverbrauches 
enheiltc  Konzession  zur  Errichtung  eines  Eiseiistreck- 
feuers  zu  Zeiritig  henützt  werden  möge,  ist  als  eia  • 
erfreulicher  Anfang  nnd  Fingerzeig  für  die  Eisenfabrw . 

ken  des  Afurthales  wünschenawerth  nnd  wichtig. 

...  » 

Dafs  der  Verbrauch  dieser  vorzüglichen  Schwarz 
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kohle,  doch  alliiiählich  bedeutender  werde,  beweiseu 
/die  ämUichen  Sieiiikolilen- Gewinnungstabellen ,  ver- 
inög  welchen  die  Gruben  von  SUweg  und  Dieters^ 
dor/ im  iahre  1817  aio^sS  Zentner^  und  im  Jahre 
18 18  139,915  Zentner  förderten,  'während  die  jähr- 
liche Durchschüitis-Erzeugung  vor  fünfzehn  bis  zwan- 
zig Jahren  unter  4o^ooo  Zeuluer  stand.  '  • 

■ 

Von  Judenburgy  Aea Murstrom  abwärts^  eröfinet 
sich  um  Leoben  und  gegen  Trafeiach  eine  andere 
bedeutende  Gebirijsmulde  zwischen  den  ziemlich  im- 
ordentlich  durchemander  hervor&toüseuden  Lir&chie- 
fer-  und  Uebergangs- Gcbirgsmassen,  in  deren  Ver* 
tiefimgen  eine  reiche  Steinkohlenniederlage  eingebet- 
tet ist,  die  jedoch  in  ihrer  Ausdehnung  eben  so  \ve- 
nig  erforscht  ist,  als  sie  bei  der  besonderen  Giite  der 
Kohlen  und  der  Nähe  so  vieler  £asenfabriken  bisher 
eine  gehörige  Wiirdigung  fand. 

Am  mächtigsten  wurden  die  Schwarzkohlen  aus 
dieser  Mulde  auf  dem  Münzenberge  nächst  Leoben 
schon  vor  mehr  als  achtzig  Jahren  aufgefunden^  in- 
dem man  sie  da  über  drei  Klafter  mächtig  anfuhr. 

Die  begleitenden  Glieder  sind  beinahe  die  nähm- 
lichen  wie  zu  Judenburg ;  im  Hangenden  Schiefer- 
thon, Gerolle  etc.  Auch  Sandstein  steht  in  beträcht- 
lichen Massen  in  einigen  Gegenden  der  Mulde  ao; 
und  dieser  gehört  iim  so  gewisser  zu  dieser  Steinkoh- 
len-Gebirgsformation,  als  man  an  ihm  wirklich  schon 
mehrere  schwache  Kohlenflöize  eingelagert  fand;  wie 
an  mehreren  Punkten  um  Trafeiach ,  am  Fufse  des 
jReitings  u.  s.  w.^  wo  man  selbst  Schürfungen ,  um 
mächtigere  Lager  aufzufinden  ^  jedoch  ohne  Erfoljj 
machte. 

Ein  anderer  Punkt  findet  sich  auf  dem  F'eUS' 
berge  unweit  Leoben ,  wo  man  die  $chwar2kohle 


Digiiized  by  Google 


83 

gleichfalls  in  der  beträchtlichen  Mächtigkeit  von  et-  * 
liehen  Schuhen/  bis  zvC  2"^  aufdeckte^  und  im  Ab- 
baue erhält.  *  ^       .  . 

« 

Der  schiflLare  vorbeifliefsende  Murstrom  biethet 
diesen  zwei  Werken  die  seltene  Gelegenheit  des. 
wohlfeilen  Wassertransportes  nach  der  neun  Meilen 
'  weit  entfernten  Hauptstadt  der  Provinz  dar.  Uebri* 

j^ens  beniil/.t  man  diese  vortreniichcn  Kohlen  in  Leo- 
bell  häuiig  zur  Beheiizung^  ferner  sollen  jetzt  ein. 
Sureckfeuer  auf  der  Getneingrnbe,  zwei  Streckfeuer 
ttnweit  Trafeiachy  ein  Blechflammfeuer  zwischen 
Leoben  und  St.  Peter ^  dann  etliche  kleine  Eisea- 
werkslälien  zu  Leoben  daniii  beiriebea  werden. 

Auch  die  Kalkbrennerei  des  Herrn  v.  Pebal  ist  mit 
Steinkohlen  besorgt. 

Da  nun  diese  Schwarzkohlen  so  wie  jene  von  Ja- 
denburg  bei  gehöriger  Auswahl^  Vorbereitung  und 
Anwendung- zu  allen  metallurgischen  Arbeiten  brauch*' 
bar  sind  ^  so  müssen  sie  früh  odei:  spät  ein  Brennma- 
terial von  vieler  Wichtigkeit  für  diese  an  Eisen  und 
Stahlfabriken  reiche,  und  an  Holz  verbal tuilsmäfiyig 
arme  ^Gegend^n  werden. 

Auch  unweit  Bruck  an  der  Mar  sollen  die  da«' 

seihst  antjjefabrnen  Steinkolilen ,  welche  eine  Zeit  lang 
in  einer  Kingelscbuiicde  verwendet  wutdeu^  wieder 
verlassen  seyn. 

ly.   Im   H  ä  r  z  t  h  a  I  e. 

Die  Verliefungen  des  Urschicfers  im  Hfärzthale 
sind  ebenfalls  mit  den  Gliedern  der  Sciiwarzkoblen-  ' 
formation  bedeckt.    Mau  hat  aber  bisher  nur  an  we- 
nigen Punkten  die  Kohlen  erschürft;  und  zwar  am 

b'edentendsten  zu  Pasel  dag  nächst  Kapffnbt^rgy  wo 
^ie  bis  zu  einer  Mächtigkeit  vou  3^  anwachsen.  Im 

Digiiized  by  Google 


84      •  ^  • 

Liegenden  ist  ein  lotlier  Sandölein^  igid  noch  tiefer 
Glimmerschiefer.  Im  Hangenden  bituminöser  Märgel- 
schiefer mit  konzentrisch -5chalig  kugUchen  Absonde« 
rangen 9  und  auch  Schieferthon  mit  Weiden-  und 
Ahorn  -  Blätterabdi  ücken. 

Die  Köhlen  aus.  der  Mitte  des  Flötzes  sind  gnt^ 
und  für  die  Kleinschmiede,'  und  zur  Streckung  des 

Eisens  sehr  tauglich,  aber  noch  immer  zu  diesen 
Zwecken  zu  wenig  verbraucht.  ^ 

Die  stärkste  Verwendung  der  hiesigen  Steinkoh- 
len^ so  wie  jene  von  Wartberg  ^  wo  die  Kohlen  min- 
der mächtig  angefahren  siud^  ist  bis  jetzt  zur  i^Jaiin- 
erzeugung  gewesen. 

* 

Die  jährUche  Gewinnung  stieg  vorzuglich  in  frü- 
heren Jahren  zu  Paschlug  auf  20,000  Zentner  und 
dariibcr,  hat  sicli  jedoch  jetzt  etwas  gemindert,  wäh- 
rend die  Produktion  zu  fVartberg  im  Jahr  18 17  auf 
32|000  ^Zentner  stieg. 

» 

AurserJem  sind  unweit  Krieglad l  und  Kapfen- 
berg  und  an  andern  Punkten  des  Märzthaies  minder 
wiciitige  Ausbisse  aufgefunden  ^  auch  in  den  Seiten- 
thälern,  z.  B.  unweit  Aflenz  y  dann  in  der  sogenannten 
Ratten y  Steinkohlen  aufgedeckt,  und  eine  Zeitlang 
ziun  Eisenstrecken  verwendet  worden. 

V.  Im  Grätaser  und  Marburger  Kreise. 

Von  den  reichen  SteinkoUenniederlagen  nächst 

Judenburg y  Leoben  und  jener  im  Märzthal  ist  das 
mit  fast  ausschliefsend  jungen  Gebirgser Zeugnissen 
erfüllte  Hügelland  der  südlicheren  Kreise  Steiermarks 
durch  ein  weit  verbreitete's  älteres  Gebirge  abgeson^ 
dert.  Wir  wenden  uns  daher  zu  den  Jüngern  Ge- 
birgsbildungen  ,  welche  die  Verliefungen  und  Mulden 
der  altern  Göbirgsmasseu  im  Grätzcr .  und  Marburger 

% 
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Kreise  ausfüllen^  über  die  Drau  im  CUlyer  Kreise  fort- 
setzen^ sich' östlich  über  die  Gränze  von  Ungern  ver-  \ 

lieren,   und  westlich  und  nördlich  durch  Alpenge- 
hirgsketten  in  ihrem  Fortsetzen  gehemmt  sind. 

Die  Steinkohlen^  welche  in  dieser  bedeutenden 
Seitenmulde  des  ungarischen  KesseUandes  erscheinen, 

haben  einen  in  den  einzelnen  Yertiefiingen  j;;leichen, 
aber  unter  sich  sehr  verschiedenartigen  Charakter. 
Wir  wollen  vorerst  die  Steinkohlen  nächst  J^oitsberg 
und  jene  unweit  iSt^mi^a/^  betrachten,  dann  zu  denen 
im  Drau-y  Lavant-  mniL  Sauthale  übergehen. 

Die  Steinkohlenformation  in  der  Gegend  von 
Foitsberg  xmA  LankowitZy  nahe  am  Fusse  der  sich 
lioch  erhebenden  Alpen  und  der  aufgelagerten  (wahr- 
scheinlich Lehergan^s-)  Kalksteinmassen,  ist  gegen 
Norden  über  dem  Tregistberge  am  j4Likainacli  uurcli 
den  Thonschiefer,  und  dann  bei  Fiber  durch  obigen  ' 
Kalkstein  begränzt;  westUch  von  Lankomtz  ist  sie 
ebenfalls  durch  Kalkstein^  und  südwestlich  durch 
Glimmerschiefer  eingciafst.  Südlich  zieht  sie  sich  im 
Thüle  des  Buchbackes  und  im  Köjlacherthale  bis 
Untergraden  fort,  wo  Thonschiefer  und  Quarzlager, 
und  bei  Greiseneck  und  Voitsbej^g  wieder  Kalkstein  '  ^ 
kegränzend  hervortreten.  Zwischen  dieren  Granzen 
findet  sich  nun  eine  reiche  Niederlage  von  Braunkoh- 
1  ien,  welche  durch  hervorragende  Kalksteinmassen, 
I  2.B.  Aem  heiligen  Berge^  häufig  unterbrochen,  übri- 
gens in  dieser  ausgedehnten  Vertiefung  an  vielenPunk- 
len  aufgedeckt,  und  in  Abbau  gesetzt  sind.  • 

!       Obschon  nun  das  gleichartige  Gebirge  mit  seinen 
j  Gliedern  nordöstlich  und  östlich  bis  nach  Gr  ätz  hin  sich 
ausdehnt^  so  konnte  man  bisher  doch  in  diesemZuge 

:  die  Braunkohle  näher  bei  Gvätz  noch  nicht  aiiflinden, 
\  und  es  scheint  sich  auch  hier,  so  wie  am  Fufse  der  , 
Schwamberger  Alpe  zu  bestätigen,  dafs'die  leicht  be- 

f  * 

i 
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iveglichen  Materialien  bei  der  Steiükohlenbildung  w 
ihrcV  Niederlegung    vorzüglich  mehr  geschlossene 

Gebirgsverticlungen  aufsuchten.    Ueberhaupt  scheint 
die  Anhäufung  der  MateriaUen  zur  Erzeugung  der  in- 
nerösterrcichischen  Steinkohlen  aus  Osten  geschehen 
zu  seyn^  weil  wir  sie  überall  dort  am  mächtigsten  an- 
gehäuft sehen,  wo  sie  nicht  weiter  gegen  Westen 
über   das  lioch  aufstolgendc   Urgebirge  forttreiben 
kannten;  daher  sind  dieSteinkohlenspurungen  und  Aus- 
bisse bei  Hitzendorf y  bei  Tlic^l^  hei  Mariatrost  unweit  i 
Grät^y  zn Sinnersdorf y  Schrankenhof  iadenGegen- 
den  von  FF'aiz,  zu  Gschwend  und  Jtzgrabeuy  zu  Deut^ 
schenthal  etc.  und  noch  weiter  östhch  bisher  von  we- 
nigem Erfolge  gewesen,  obschon  bis  über  die  Gränze 
von  Ungarn  hin^  nichts  als  Sand^  Sandstein^  Lehm, 
Schieferthon,  Muschelkalk  und  Märgel  hervortreten, 
und  diese  nur  selten  durch  Basaltkuppen,  und  bei^ 
Gleiclienherg  durch  eine  ganz  isolirte  Porphyrinasse 
unterbrochen  sind^  —  die  Wiederlage  bei //s  im  Gräi- 1 
zer  Kreise  ausgenommen^  wo  die  Steinkohlenflötse 
so  wie  ihr  Abbau  noch  vor  fiinfisehn  Jahren  von  Be-  | 
deutung  war,  und  ihr  Verbrauch  zur  Alaunerzeuguug  ' 
statt  fand. 

■ 

Die  Steinkohlen  nächst  Fbitsbevg  zu  Fichling, 
und  bei  Lankowitz  sind  ausgezeichnete  Braunkohlen 

von  sehr  verscliiedener  Mäclitigkeit ,  zuweilen  ein 
mächtiges  Fiötz  bildend^  zuweilen  durch  Zwischenla- 
gen von  Thon^  Sand,  in  mehrere  Flötze  getrennt 
Ihre  L  age  ist  meistens  sehr  schwebend  y  ihr  Hangen» 
des  Thon ,  Lehm,  Schotter;  ihr  'nächstes  Liegend- 
Gebirge  Thon-  und  Sandlager.  Der  ndchsi  Lanko- 
witz in  Thonlagern  vorkommende  knollige  Thoneisen- 
Stein  ist  ein  Glied  aus  dieser  Braunkohlen-Gebirgsbil- 
dung. 

■ 

Von  dem  Reichthume  dieser  Braunkohleunieder- 
lage  gibt  die  j^nioni-,  Karoli- ,  Kordula Fron- 
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zwzi  -  und  Aloisi'Zcche  Aufschlufs^  welche  zwischen 
Voitsberg  und  Oberdorf  liegen ,  und  in  welchen  die 
mittlere  Machtit^lteii  der  örannkohlen  bis  zu  8  Klafter  an- 
wachst. Andere  Fniuli;ruben  Liethen  zwar  eine  niin- 
.  dere  y  aber  doch  uuph  immer  grolse  Mächtigkeit  dar. 

•  • 

In  den  drei  Zechen  zu  Biberstein  liegen  mehrere 

Flöize  übereinander,  und  haben  eine  zwischen  2'  imd 
9'  wechselnde  Mächtigkeit.  .  . 

Das  Streichen  und  Verflachen  dieser  Flötze  ist 
übrigens  sehr  verändert,  nach  der  verschiedenen  Stel- 
lung der  sekundären  Oberfläche  des  Grundgebirges, 

r 

So  wenig  VC rzügUch  nun  die  Qualität  der  Voits- 
berger  Braunkohlen  ist  ^  so  wird  doch  damit  ein  ver-       *  / 
hältnifsmäfsig  starker,  mannigfaltiger  und  zweckmäfsi- 
^er  Verbrauch  gemacht.    Doch  diese  Verwendung  ei- 
''  nes  so  wohlfeüen  und  brauchbaren  Brennstoflfes  zu  den 
!  verschiedenen  Fabrikationen  der  Gegend  konnte  nur 

•  durch  die  Klugheit  und  den  Eifer  einiger  Aufgeklärter 
Fabriksbesitzer,  dem  Herkömmlichen  zuwider,  durch- 
geführt werden.    Unter  diesen  zeichnet  sich  vorzüg-  • 

\  lieh  Herr  iVei^er,  Blechhammerwerksbesitzer^  aus,  der 
bei  der  Einrichtung  des  Mechanismus  seines  Walz- 
werkes, der  YervoUkommung  seines  ungemein  schö- 
nen Weifsbleches,  so  wie  bei  der  Einftihrung  der 
Steinkohlen  -  FJammöfen   zur  Erzeugung    des  Ble-  / 
1   ches  eben  so  viel  Ausdauer  als  Umsicht  an  den  T^g 
!  legte.    Ferner  braucht  man  diese  Braunkohlen  mehr- 
I  fach  bei  Verarbeitung  dos  Stabeisens ,  aber  nur  dabn, 

•  wenn  keine  Schweifshitze  nöthig  ist;  so  strecken  und  / 
i    bereiten  Herr  Tunncr  und  Herr  Herzog  damit  das 

Stabeisen  auf  ihren  Hammerwerken,  und  Herr  Jandel 
verwendet  sie  in  seiner  Zeug-  und  Hackenschmiede^ 
in  eigens  dazu  errichteten  Flammöfen.  Ein  Pfiinnen* 
Schmied  fing  vor  vier  Jahren  an,  sie  zur  Bereitung  und  * 
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Schmiedung  eiserner  Pfannen  und  Kessel  zu  ge- 
krauchen. Herr  (7e;^er  betreibt  eine  Glashütte,  eine 
Kalk-  und  Ziegelbrennerei  damit ^  und  verfuhrt  4^e-| 
selben,  gleich  einigen  anderen  Gewerken«^  in  be-! 
trächtlicher  Menge  nach  GrätZj  wo  man  sie  zu  ver- 
schiedenem technischen  und  häusUchen  Gebrau- 
che verwendet. 

Anders  ist  das  Verhalten  der  Steinkohlenforma- 
tion in  der  Urf:;eLirii;smulde  zwisciien  dem  nördliclicn 
Abhänge  des  /^ei^cÄ/iiA:*  Gebirges  und  dem  östlichen 
Abialle  der  Schwamberger  AXipe  \m  Marburger  Kreise. 
Die  daselbst  bis  jetzt  in  den  Gegenden  von  Eibisivald, 
Wies  y    Steiereck  ,     Goisereck   angefahruen  Stein- 
kohlen sind  vorzüglich  gute  Schwarzkohlen,  welche 
in  ihrer  Mächtigkeit  von  i'  —  8'  wecliselm  JNächst 
Mibiswald  folgen  mehrere  schwache ,  durch  V  —  a' 
mächtige  Zwischenmitiel  von  Thon  getrennte  Stein- 
kohlenflötze  aufeinander,  während  z.  B.  hei  Steier- 
eck und  Goisereck  das  Flötz^  ohne  bedeutende  Zwi- 
schenmiitcl  zu  haben,  iiber  eine  Klafter  mächtig  ist. 
Diese  Steinkohlen  liegen  übrigens  sehr  flach,  und  ha^ 
ben  in  ihrer  Begleitung  Thon,  Sand,  seltener  Sand- 
und  Kalkstein  mit  Muscliolverstcinerungen.  Die  flache 
wellenförmige  Lage  dieser  vortreillichen  Steinkohlen- 
flötze  begünstigen  vorzüglich  ihre  allgemeinere  Auf- 
deckung, die  ohnehin  schon  in  einer  Strecke  von  zwei 
Stunden  sich  fortzieht,  . 

So  vorzüglich  und  ausgebreitet  diese  Steinkohlen  , 
auch  sind ,  so  sehr  sie  bei  ihrer  Tauglichkeit  zur  Ver^ 
koaksung  zu  vielen  ^  metallurgischen  Arbeiten  brauch- 
bar wären,  so  fanden  sie  aufser  der  "crinjjen  Verfiih- 
rung  in  die  nahen  Ortschaften  bisher  nur  eine  Anwen- 
dung zur  Glasfabrikation  auf  der  Glashikte  des  Herrn 
von  Burgaj  nächst  Eibiswaid ;  zur  Aiaunfabrikation 
auf  der  Graf  DieiricLsieinischen  Hütte  hei  Steiereck, 
und  zur  Streckung  des  Stabeisens  auf  den  Sn  Excel-  , 
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lenz  dem  Freiherrn  von  Baldacci  gehörigen  Eisenwer- 
.ken  nächst  JSibiswald. 

Die  jährliche  Erzeugung  der  Steinkohlen  zu  1?^^/- 
ereck  stieg  übrigens  in  den  letzten  Jahren  fast  aui 
70^000  Zentner. 

yi.    In    K  ä  r  n  t  h  e'n. 

Was  die  Jüngern  Gchirgserzeugnisse  hetrifit^  die 
^»ich  zwischen  die  Verliefungen  der  kärntbnerischen 
Urschiefergebirge  und  der  Kalkalpen  eingelagert  vor- 
finden^ so  kann  hier  nur  im  Allgemeinen  auf  das  Da- 
seyn  von  Steinkohlen  in  densell)ea  hingedeutet  wcr- 
,  dea^  woraus  sich  wenigstens  ersehen  läist^  dafs  auch 
Kärnthen  nicht  unwichtige  Schätze  unterirdischen 
Brennstoffes  hesitse. 

Da  der  Draußujs  auf  eine  grofse  Distanz  die 
Gränzscheidung  zwischen  dem  südlichen  Uebergangs- 
kalk-  und  dem  Zentral-Urschieferzuge  der  Alpen  macht, 
und  sieh  ersterer  sehr  steil  von'  dem  südlichen  Ufer 
desselben  erhebt,  während  der  andere  ein  ohne  Ver- 
gleich flacheres  Abdachen  von  Norden  her  zeigt  ^  'so 
ist  es' natürlich  in  den  Oberflächen-  Verhältnissen  die- 
ser zwei  Grundgebirge  gegründet,  dafs  sich  nur  we- 
nig Flötzgehirge  am  südlichen  Ufer  der  Drau  findet, 
während  dagegen  die  nördliche  Seite  in  ihren  sanfte- 
ren Vertiefungen  und  weiteren  Thalgründen  ein  be- 
deutendes Vorkommen  von  Sandstein,  Schipferthon, 
Thon  und  Steinkohlen  zeigt. 

Das  wechsclhare  Hervortreten  von  Sandsteinmas- 
sen unter .  verschiedenen  Lagerungsverhältnissen  mit 
Porphyren  und  Kalksteinen,  dem  ganzen  Drauthale 
entlang,  macht  die  Bestimmung  der  geognostischen' 

Verhältnisse  dieser  Gebenden  etwas  schwieriger  ,  und 
die  genaue  Auflösimg  dieses  geognostischen  Problems 


fordert  eine  eigens  zu  diesem  Behufe  zu  unterneh- 
mende Bereisung  derselben. 

Das  Abwechseln  des  rothen  Sandsteines  mit  aus« 

gezeiclmelen  Tlionporpliyrcn  in  der  Genend  von  Sal- 
denho/en  z.  ß.  gegen  Drautsck  zu,  und  so  an  vielen 
Punkten  weiter  nach  dem  Flusse  aufwärts ;  die  Auf- 
lagerung des  Kalksteines  auf  rothen  Sandstein  am  ül- 
rlchsber^e ,  und  auf  Porphyr  in  vielen  Vertiehmgen 
der  Kalkgebirgskeilc  zei^l  geo<i[noslisch  das  Daseyn 
eines  Sandsteines ^  welcher  3.  wenn  niclit  alter,  doch 
inrenigstens  gleich  alt  mit  dem  Alpenkalke  ist. 

Der  Geognost  und  Bergmann  mufs  sich  daher  in 
diesen  Gegenden  wohl  in  Acht  nehmen,  dafj»  er  den 
älteren  Sandstein  mit  jenem  aus  dem  Steinkohlenge- 
birge nicht  verwechsle,  was  nie  aus  dem  blofsen  äus- 
seren Ansehen  des  Sandsteines,  sondern  hlofs  aus-dea 
Lagerungsverhalluisseu  ersichtlich  wird. 

.  So  ist  z.  B.  bei  SaldenliofenuaA Hohenmauthenf  , 
wo  sich  ddisDrauthal  an  der  steiermärkischen  Gränze 
sehr  verengt,  der  St^inkohlensandstein  auf  den  Ur-  ! 

schiefer,  Purpliyr,  Grauwackenschiefer ,  Trapp  und 
rothen  Sandstein,  ah  weichend  auf-  und  angelagert. 
Seine  Begleitung  sind  Schieferthon,  Thon,  Thonei- 
senstein/), und  bisher  höchstens  8'^  machtige  Schwars- 
kohlenflötze,  während  er  selbst  häufig  Pflanzenabdrücke 
enthält.  ,  ; 

Der  weiter  über  Drauburg  und  Eis  hin  verbrei- 
tete Sandstein  scheint  ,  ein  älterer  zu  seyn,  obscboa 
auch  an  mehreren  Punkten  des  Flusses  fort  Steinkoh- 
lengehirg  hervortritt,  und  mit  jenem  des  Lavanttha- 


*)  Der  für  das  Slcinltohlongrbirf;e  so  rliaralUoristisclie  Thon- 
eisenslt  in  l)eirst  an  vielen  Punkten  dieser  Gegend,  z.  B.  bei 
Dr autsch  ,  Hohenmauthen ,  Mahrenberg ,  Mariastein  etc.  ans* 

Digitized  by  Google 


9» 

Us  und  dem  an  den  Ufern  der  Glam  und  Gurk  sich  in 
Verbindung  setzt» 

In  bauwürdiger  Mächtigkeit  sollen  Steinkohlen 
in  der  \V  indischen  Kappel  zwischen  den  Vertiefungen 
des  UebergangsgebirgeS;  dann  bei  Mies,  unweit  ßLei-^ 
bürg,  ferner  nicht  weit  von  P^ö/kermark,  am  Fufse 
des  Kalkgebirges  angefahren  seyn.  Letztere  wollte 
Herr  Blasius  Mayer  zu  einer  Glasfabrik  verwenden. 

Die  bei  Gemünd ,  unweit  Draubiirg ,  bei  Fel- 
den zwischen  Klagenfurth  und  Fillach ,  bei  Roseek 
im  Drauthale  erschürften  Steinkohlen  scheinen  von 
minderer  Mächtigkeit^  aber  sehr  brauchbar  zu  seyn. 

Dagegen  ist  das  Z^t^a/»^^//^// mit  einer  reichen  Nie*» 
derlage  von  Braunkohlen  y  z.B.  hei  St.  Georg,  un- 
weit St.  Paul,  zu  Ander sdorf  nächst  Wolfsberg, 
bei  Kollnitz  y  bei  IVlesenau  ^  unweit  St,  Leonhard 
etc.  versehen^  welche  in  den  nahen  Hammerwerken 
zur  Streckung  des  Eisens^  und  auch  neuerlich  zum 
Betriebe  einer  Glashütte  verwendet  wurden.  Die 
Versuche  zum  Frischen  des  Eisens  in  den  Hammer- 
werken zu  FrontschacJi  und  St,  Leonhard  vor  mehr 
als  zwanzig  Jahren  helen  wegen  Unkunde  der  Mani- 
pulation und  minderer  Güte  der  Kohlen  nicht  gün-  / 
stig  aus. 

Mit  dem  Steinkohlengebirjie  des  Lavantthales 
steht  auch  jenes  des  obem  Muhrthales  in  Steiermark 
in  Verbindung^  wie  dieses  die  in  dem  Thalgrunde  tu 
Obdach,  zwischen  Su  Leonhard  vokA  Judenburg  an- 
gefahrenen und  in  Abbau  gesetzten  Steinkohlen  er- 
weisen. Uebrigens  scheint  der  Urschieferrücken  zwi- 
schen Obdach  und  St.  Leonhard  die  Gränzscheida 
zwischen  der  Braun-  und  Schwarskohlenformatioo  m 
seyiL 
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Bei  Sunberg.,  unweit  Gütaring  ist  ein  Steinkoh-  | 
lenflötz  von  8^  Mächtigkeit  schon  seit  dem  Jahrä  1765  I 

aufgedeckt,  welches  blofs  zur  Erzeugung  von  Alaun 
in.  der  dortigen  Hütte  verwendet  wird.  Das  Liegende 
de8sell)en  ist  röthlicher^  gelblicher  und  griaulicher 
Sandstein  und  Alaunsöhiefer ;  das  Hangende  Thon  und 
Thonstein  mit  versteinerten  Muscheln,  ferner  Schie- 
ferthou  und  Alaunschiefen 

Ob  mit  dieser  Bildung  der  Sand  -  und  Kalkstein^ 
welche  gegen  St.  Feit  zii  mit  einander  abwechseln, 

geognostisch  zusammenhänge ,  kann  nur  bei  näherer 
Untersuchung  ausgemittcll  werden ;  iiberhaupt  ist  das 
ganze  hiigliche  Land  von  Gutaring  bis  zur  Drau  hia 
mit  den  yereinzelnt  hervortretenden  Trümmern  ein- 
stens ununterbrochener  und  weitverbreiteter  Flötzge- 
hirgsglieder  erfüllt;  docli  scheint  der  Sandstein  am 
ULriclisbevge y  Christophsberge ,  bei  Eis,  Osterwitz 
etc.  hieher  nicht  zu  gehören. 

•  Ueber  die  Verhältnisse  der  als  sehr  mächtig  an« 

gegebenen  Braunkohlenniederlage  unweit  Hermagor 
im  GailtJiale  kann  hier  nichts  bestimmtes  mitgethcilt 
werden  ;  und  es  ist  überhaupt  zu  bedauern^  dafs  der 
unglaubliche  Reichthum  von  Steinkohlen,  welcher  die 
tiefen  Thalgründe  des  südlichen  Uebergangskalkzuges 
an  so  vielen  X)rten,  besonders  am  südlichen  Abhänge 
desselben  ausfüllt^  nicht  nur  allein  wenig  oder  gar 
nicht  benützt  y  sondern  auch  nicht  einmahl  der  Lage, 
Ausdehnung  und  Wichtigkeit  nach  hinlänglich  be- 
kannt ist. 

* 

Wir  verlassen  die  Steinkohlenbildungen  von  A^rt>/t- 
.  then,  voh  welchen  hier  nur  ejue unvollkommene,  we- 
nig genügende  Uebersicht  gegeben  werden  konnte, 
und  gehen  zu  dem  Steinkohlengebirge  über,  das  sich 

in  Steiermark  von  Eibls  wald  am  Remschnik  und 
Poschrucker  Gebirge  foruieht^  und  am  Fufse  und  in 
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den  Vertiefungen  des  Bachers  und  des  südlichen 
Uebergangsgebirges^  besonders  am  nördlichen  Ufer 
des  Saufiusses,  sich  mächtig  verbreitet  hat. 

« 

YII.    Im  Cillyer  Kreise  und  in  lllyrien. 

Ohne  hier  der  scliwächern  Ausbisse  zu  geden- 
ken, welche  am  Fufse  des  BMhers  fast  an  allen  Sei^ 
ten  hervortreten,  2«  B.  za  Mariatrost  und  an  mehre- 
ren Punkten  naLchsuWarburg y  zwischen  Misslitig  und 
Weidenstein  y  beim  Hanschitz  und  bei  St.  Martin 
nächst  Windischgrätz  y  wo  die  kaum  i/  mächtigen 
Flötze  vom  Sandsteine  begleitet  sind,  beweisen  den 
Steinkohlenreichthum  dieser  Gegenden,  die  theils  im 
Bau  stehenden  ,  theils  blofs  aufgedeckten  FJötze  von 
Tvifaily  Mentsclie ,  Tüjfer^  Montpreifs,  Lif^oje, 
St,  Ulrich,  bei  Cilljry  Gej-rach,  Littaj-,  Sagor,  \ 
St  Oswald,  OsterwitZf  St.  Georgen,  Okoutze,  Sor 
hukoutze ferner  zwischen  Gonowitz  ]und  dem  Stifte  ^ 
Seiz. 

Fast  alle  diese  Plötze  fuhren  schöne  Pech-  und 
Schieferkohlen  >  und  nicht  selten  in  einer  ungewöhn- 
lichen MäcLiijikeit  mit  sich.  Das  weit  ausgedehnte 
Flötz  zwischen  Gonowitz  und  Seiz  hat  eine  Mächtig- 
keit von  lo^  und  darüber^  und  am  ganzen  nördhchea 
undsüdUchen  Abhaiigedes  Wacher  Qebirges  uind 
zwar  nördlich  an  mehreren  Punkten  bei  Sagurie^  süd- 
lich vorzüglich  im  langen  Thale  von  Trifail  und  bis 
Lichtenwald  hinait  f  wachsen  die  Plötze  von  einigen 
Schuhen  bis  zu  zehn  und  mehr  Lachter  Mächtigkeit  an, 
so  zwar,  dafs  sie  nicht  selten  nnter  den  .anstehenden 

Gcstdnen  zu  den  Yorwaltenden  Gebirgsmassen  gehören. 

 [  ^  

*)  Dieses  Gebirg  besteht  aus  aliwechselndeii Lagern  von  Grau- 
wacltenschiefer ,  üebergangslmlk  und  Trapp,  iind  darf  mit 
dem  grofsen  iMassengebirge  des  ßachcrs ,  welcher  aus  I^r- 
schieferf^ebir'^sj^liedcrn  besteht,  und  mehr  nördlich  liej^t, 
nicht  verwechselt  werden. 
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Das  Hotz  zu  Sagur,  das  deiinöthigen  Brennstoff 
für  die  nahe  Glashütte  liefert^  ist  5  —  6*  mächtig, 
und  hat  Leuen  zur  Sohle  und  ein  thoniges  flüchtiges 

Gestein  zum  Dache.  Der  Slcinkohlenabbau  ündet  in 
dieser  Gegend  vorzii<^lich  um  Hallenberg,  Pono 
vitsch  etc.  statt  ^  au  welcher  letzterea  Grube  im  Jahre 
i8i5  und  1816  über  45^ooo  Zentner  gewonnen  wurden. 

Da  man  in  diesen  Gegenden  die  Steinkohlen  we- 
nig oder  gar  nicht,  aufser  aur  Glasrahrikaiion,  ge- 
braucht, so  sind  sie  auch  nur  dort  abgebaut,  wo  sie 
zu  Tage  ausgehen,  und  selbst  da  nur  an  wenigen  Punk- 
ten benützt.  Uebrigens  stimmt  mit  dieser  Mächtigkeit 
auch  eine  weite  Verhrcituni^  und  Ersireckiini;  dersel- 
ben ziisainrncnj  und  dieser  aufserordeniliche  unterir- 
dische Sc^hatz  von  Brennstoff  mufs  daher  früh  oder 
spät  ein  Gegenstand  von  höchster  Wichtigkeit  fnv  die 
südlichen  österreichischen  Provinzen  werden,  hesoo- 
/dcrs  durch  das  l'^infnhren  der  l^yisenmanipnlationen  im 
Grofseu  und  Kleinen,  mit  Hülfe  der  Steinkohlen,  wozu 
die  hiesigen  Gegenden  um  so  geeigneter  sind ,  je  reich- 
licher und  hesser  die  anstehenden  Steinkohlen,  je 
mächtiger  die  Thoneisensteinla^er ,  vorzüglich  am 
nördlichen  Ufer  der  Sau  sind,  und  je  gröl'ser  und  je 
weniger  bisher  befriediget  der  Bedarf  an  Gufseisen 
ist,  den  die  innerösterreichischen,  ungarischen  und 
italienischen  Provinzen,  und  vorzüglich  die  österrei- 
chischen Seestädte  haben. 

Die  Ausdehnung  dieser  südlichen  Schwarzkoh- 
lenformationen ergibt  sich  vorzüglich  aus  der  Stellung 
des  südlichen  Uebergangskaikzuges ,  welcher  bei  sei- 
nem Fortstreiclien  aus  dem  Venetianischen  sich  in 
ILljrien  in  zwei  Aeste  tlieilt,  wovon  einer  zwischen 
Laibach  und  Triest  nach  Dalmatien  geht,  der  an- 
dere aber  Kärnthen  und  einen  Theil  Steiermarks 
von  lUyrientremkly  d.i.  den  julischen  Alpenzug  bil- 
det 5  in  einer  Breite  von  mohreren  Meden,  und  mit 
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lehreren  Seiienjoclien  bis  nach  Kroatien  und  Sla^ 
Ofden  fortlauft;  und  selbst  in  einzelnen  Massen  durch  . 
ic  Flöubildungen  des  (lachen  Ungarns  dort  und  da 
ervorstöCst,  wo  dann  häufig  auch  Steinkohlenflötze 
iisbeifsen.  Zwischen  diesen  Haupt-  und  Seitenjo- 
hen  jenes  l^och  hervortretenden  und  pralligen  üeber- 
angskaiksuges  ist  nun  aUes  mit  den  Gliedern  des  - 
•chwarzkohlengebirges  erfüllt.  Diese  sind  vorzüglich 
erhärteter  Thon,  Sandstein,  Märgel,  bituminöser 
lärgeischiefer,  Stinkstein,  Muschelkalk,  überhaupt 
|ionige^  noch  mehr  aber  kalkige  sekundäre  Gebirgs- 
arzeugnisse*  In  dieser  meistens  theilweisen  Beglei* 
nng  erscheinen  nun  gewöhnlich  die  Schwarzkohlen- 
lötze  von  l/fiterstelermark y  llljrrien ,  Kroatien ,  Sla^ 
miien  und  dem  lonibardisch  -  ifenetianischen  König- 
reiche. 

0 

Aufser  den  oben  angeführten,  meistens  mächti- 
gen Ausbissen  finden  sich  noch  anstehende  Flötze 
inweit  Lack  y  Flödnigg,  .7 ollmein,  JSikovay  Idria, 
Neudek  etc.  in  Krain ,  vorzüglich  an  den  Ufern  der 
Sau. 

yill.    In  Istrien  und  Dalmati/en. 

.  Auch  um  deü  Karst  in  dem  Triester  und  Fiumer 
Kreise  sind  Flötze  von  verschiedener  Mächtigkeit  er- 
schürft. So  wird  z.  B.  in  den  Thalein  Bodmazoni 
uiid  Sutovidi  im  Bezirke  ß^egUa ,  dann  zu  Dobrigno 
in  der  Gegend  von  Poglie ,  im  Bezirkel  Cherso  auf 
dem  Berge  Petreas,  zu  Scjoße  unweit  Grebani,  zu 
Lipptza,  Prodoly  Sessana  wnA  Carfuino  ^^mt^vatA 
die  Eroberung  Iietrug  zu  Sessana  in  den  Jahren  i8i6, 
i8i^  und  i8i8  1 1,940  Zentner j  .in  den  letzten  zwei 
iahren  zu  ProdoU  33^246  Zentner  und  zu  Carpano 
26^101  Zentner. 

Diese  Quantitäten,  so  wie  die  anderwartigen  un- 
i)edeuteuden  Ausbeuten  werden  gröfstentheils  zu  den 
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Zuckerraffilierien  von  Triest  und  Fiume  verwendet," 
und  von  CarpanOy  welches  im  Gebiethe  von  jiWona 
im  Fiumaner  Kreise  liegt  ^  auf  dem  nahen  schiffibaren 
Meerarme  Arsa  mit  wenigen  Kosten  verfuhrt.  Die 

Kohlenzeche  von  Pi'odol  ist  minder  günstig  gelegen. 

Auch  noch  weiter  südlich  von  Fiume  sind  nach 
den  Angahen  der  vaterländischen  Blätter  vom  Jahre 
1818  (Seite  107)  Steinkohlen  und  zwar  bei  Czettinüy 

Monte  Promina ,  f^erlica ,  Si^arich,  Kjlui  etc.^  aber 
sie  sind  nur  wenig  benutzt,  ungeachtet  man  sie  vor-, 
xüglich  anf  der  Kerka  nach  dem  Hafen  von  Scarcona 
und  nach  allen  Gegenden  Dabnatiens  bringen ,  und 
zur  Kalk-  und  Ziegelbrennerei  und  Töpferwaarener- 
zeugung  benutzen  könnte,  w  eiche  Artikel  noch  lediglich 
WS  Itahen  für  dieses  Land  bezogen  werden. 

Auch  auf  der  Insel  f^eglia  sollen  Braunkohlen 
anstehen. 

IX.     Iin    lombardiseli-vene  lianischen    liön  i  g- 
^  reich.e. 

Wenn  wir  dem  Alpenkalkzugc  weiter  gegen  We- 
sten in  das  venelianiscli- lonibardische  Königreich  fol- 
gen, so  sehen  wir  an  seinem  südlichen  ^Abhänge,  der 
ganzen  Länge  nach^  überall  das  Steinkohlengebirge 
mit  vielen  und  darunter  mächtigen  Steinkohlenausbis- 
sen gelajjert,  welche  vereinzelte  Flötzgebirgsbildun- 
gen  im  Flachlande  des  Venctianischeii  sich  vereinigen 
und  dann  gegen  die  See  Küste  über  den  Po  und  in  die 
Lombavdie  sich  ausdehnen.  Im  letzteren  bände  wur- 
^  den  bisher  an  mehreren  Punkten  Steinkohlenflötze  auf- 
gedruckt, 2^s  hei  Mesenzano ,  im  F^aL  lyavaglia ,  im 
Fat  Gujia  zwischen  Ghirla  und  Ferrera ,  und  ober- 
halb Rancio y  dann  oberhalb  Osteno  aili  Luganer' 
See,  endUch  bei  A(altrasio  und  Plevio  am  Corner 
See.  Alle  diese  Flöthe  haben  mit  den  Steinkohlenbil- 
duni^eu  des  veronesischen  luid  vizeutiuischen  Gkbic- 


Digiiized  by  Google 


\    •  •-  •  97 

ihes  einen  ziemlich  gleichartigen  Charakter,  nähmhch 
einen  größten  Gehalt  an  Bitiiuieu  und  meistens  eine 
Begleitung  von  kalkhaltigen  Gesteinen. 

Uebeir  das  Daseyn  von  Steinkohlen  in  letzteren 
Gegenden  hal)cn  uns  vorziighch  die  Bemühungea 
des  .Grafen  Ignazio  ßevilaqua  Lazise  Aufschlufs  ge^ 
geben« 

Am  nächsten  hei  Verona  sind  die  Steinkohlen 
von  Grezzana  im  P^al  Pantena^  und  zwar  in  einer 
Schlucht  des  Kalkgebirges  (  f^ajo  del  Faradiso),  wo- 
drei  Flötze  von  Steinkohlen  anstehen  ^  von  welchen 
die  zwei  untern  bei  G'^  mächtig  sind,  und  in  ihrer 
Ijcglcitung  Flötzkalkarten  mit  Versteinerungen  führen* 
Diese  FlÖtze  streichen  mit  ilirer  Begleitung  bis  über 
den  Monte  del  Casotto  nach  f^Uale,  und  noch  ' 
Veiter  fort. 

In  der  Gegend  von  CastagJik  y  am  Berge  Maro* 
gnare  y  beifsen  Kohlen  von  i'  Mächtigkeit  aus.  Auch 
der  bituminöse^  kolilenstoffreicbe  Schieferthon  \^ek 
yargiana  und  Berti  Giazzom  deutet  auf  das  Daseyn 
von  Steinkohlen  hin«  % 

Weiter  gegen  Norden  finden  sich  bei  St4  Moro 
Steinkohlen  in  Begleitung  von  Kalkarten« 

In  der  Gegend  von  Garzoni  sind  ebenfidls  meh« 

rere  schwache  Flutze  derselben« 

EheuM  sind  im  f^al  Tanara  6"  starke  Schwarz-, 
kohlenflötze;  in  der  Gegend  von  GiMza,  im  f^atdei 
Phisti^  9  '  starke;  im  Pal di  Prasselle  in  Begleitung 
von  Kalkarten^  und  bei  RevoLto  ebenfalls  9''  mächtige 
Flöize. 

Am  interessantesten  ist  jedoch  die  Steinkohlen-  1 

^•ick.  4«  eoiyc  imu  Ii.  im»  *J 


formation  in  der  Gegend  yon  Bolca,  theils  in  geolo- 
gischer ,  theils  in  bergmännischer  Hinsicht.  Die  da- 
sigen  Steinkohlen  sind  mit  einer  beträchtlichen  Mäcli- 
tigkeit  an  mehreren  Punkten  der  isolirt  dastehenden 
Basalunasse  (^Purga  di.Boka)  aufgedeckt. 

Die  vielen  dasigen  FlÖtze  haben  im  Liegenden 
Flülzkalksteiu^  im  Hangenden  oft  ohne  Zwischenglied 
den  meistens  säulenförmig  abgesonderten  Basalt  — 
ein.  Verhalten  9  ^ie  wir  dieses  zvcBinowe  'm  Böhmen 
sahen.  Gewöhnlich  ist  jedoch  das  Hangende  ein  bi- 
tuminöser Schieferthon,  und  zwischen  den  Flötzeu 
sind  meistens  andere  Flötzirapparten  eingelagert. 

Von  Purga  di  Bolca  streichen  die  Steinkohlen 

nach  Südosten  dem  Monte  di  Chiampo  unter  glei- 
chem geognoslischen  Verhalten  zu,  und  dann  weiter 
nach  dem  f^al  di  ÜL  Zeno,  Val  di  Lame  etc* 

Diese  verschiedenen  Steinkohlenflötse  sind  bis- 
her,  aufser  zum  Kalk  -  und  Ziegelbrennen,  nux  wenig 
benutzt  imd  gröfstentheils  unbebaut.  , 

Weiter  nördlich  am  östlichen  Abhange'des  Monte  l 
Balde  ist  bei  dem  Dorfe  Train  ein  Flöts  von  j-'  — 

Mächtigkeit  angefahren.  Die  gewonnenen  Kohlen  wer- 
den zu  verschiedenen  Zwecken  verwendet.  Die  vor- 
herrschende Begleitung  ist  ebenfalls  Kalkstein. 

Ein  anderes  bei       mächtiges  bitumenreichei! 

Flötz  streicht  von  Ospedaletta  bei  Borgo  dl  f^at- 
Sugana  über  die  Brenta  fort,  und  tritt  noch  in  wei-' 
terer  Distanz  an  mehreren  Punkten  hervon  Die  Be- 
gleitung machen  ebenfalls  Kalkstein^  Thon  lu^d  Ge* 
rolle.  '        '    '  \ 
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X.    In    S  ü  d  t  i  r  o  1.  •     *  * 

In  dem  ganzen  langen  Etsch^  und  £isuchthale 
anfwarls'  scheint  bisher  keine  Steinkohlenspürung 

Statt  j^^efunden  zu  haben,  da  das  Kalkgebirg,  und  der' 
Porphyr  den  Thalgrund  meistens  sehr  enge  halten. 
.Selbst  in  dep  Umgegenden  von  Klausen ^  zwischen 
Brixm  und  Bötzen,  fand  ich  da$  Steinkohienge- 
lirge  zwar  an  vielen  Punkten^  aber  doch  immer  nur 
in  minder  grofsen  Mulden  und  Vertiefungen ,  und 
last  nur  mit  minder  mächtigen  Flötzen.  Dagegen 
zeigen  die  verschiedenen  nur  etliche  Zoll  mächti« 
gen  Fiöue  nächst  Folfs,  vier  Stunden  von  Klausen, 
interessante  geognostische  Erscheinungen.  Es  ist 
nähmlich  in  dieser  Gegend  zwischen  dem  Porphyr 
und  Uebergangskalke  eine  mächtige  Masse  von  ro- 
them  Sandstein  eingelagert^  die  mehrere  asch-^  gelb- 
lich-und  seh  wäradich- graue  Sandstein-,  Thon-»  und 
schwache  Steinkohlenflötze  mit  sich  fuhrt.  Diese 
Steinkahleuüötze  enthalten,  so  wie  die  übrigen  Glie- 
der auf  vielen  kleineu  schmalen  Klüften  und  Ritzen 
Kupferkies,  Kupfergrün,  Schwefelkies^  am  meisten 
jedoch  Bleiglahz  (Bleischweif). 

Da  der  hiesige  Sandstein  nur  gröfstentheils  die 
iragmeme  des  Kalksteines  enthält,  an  den  er  sich  an- 
lehnt, so  ist  es  auch  wahrscheinhch,  dafs  der  Bleiglanz^ 
.  welcher  die  Steinkohlen-Gebirgsschichten  durchsetzt^ 
einen  gleichen  Ursprung  habe,  da  Bleiglanzlager  eine 
J>o  frequente  Ersclicinung  in  dem  ganzen  südlichen 
lebergangskalkzuge  sind,  und  da  der  BleiscHweif  so 
^iäufig  auf  eine  sekundäre  Bildung  hindeutet.' 

I 

Aufser  diesen  gibt  es  noch  andere  schwache  Stein- 
bhlenausbisse  in  den  Gegenden  von  Innestein ,  Weis-  • 
senstein,  Bitten  etc.,  ebenfalls  in  Begleitung  von 
Sandstein  aus  gröberen  Kalk^teinfragmenteu^  und  diese 
'siad,  obschiDn  schwache^  doch  immer  interessante 
Bdege  von  d^r  aligemeinen  Yerbreittmg  dcr  'Steiü- 

i  .  '  • 
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kohleubildungen  in  deu  Yerüefung^en  des  ganzen  AI- 
penzttges. 

WahrscheinUch  findet  ein  ähnliches  Verhalten 
anch  im  Pusterthale  Siait^  wohin  sich  die  jüngern 
Gebirgserzeugnisse  aus  dem  schon  oben  beirachteuoj 
DraiUhale  erstrecken.  | 

Uehersicht  der  Steinkohlenausbeuten.  , 

Zur  Erleichterung  der  Uehersicht  der  jährlicheol 
Steinkohleneroberung  aus  den  die  Alpen  umgebendeii| 
Ablagerungen  derselben  fol^t  hier  eine  kurze  Zusa]fr| 

menstellun^  dieser  Ausheuten  nach  ämtlichen  AngaJ 
ben^  weiche  jedoch  eben  so  wenig  voUkommen  sind, 
als  jene^  welche  über  die  Steinkohlengewinnunff  von 
Böhmen  mitgetheilt  werden  konnten. 


Im  Jahre 


Steinkohle  n-G  e  w  i  n  n  ii  n  g 
in  Mähren  und  Oester- 
reichisch- Schlesien* 

s 

Tai  Rositz  im  Brünner.  Kreise 

»  Oslawan  

»   pofadiflch  Ostrau  im  Tasch- 
ner Kreise^  

»    Karwin  im  Tescbnei  Kreise 

In  Oesterreich  ob  und 
,  unter  der  JEnns, 

Zu  Thalem  im  Viertel  Ober- 
Wietier -Wald  .... 


1818 


ZentDcr 


4637G 

42990 
44412 


i3iai 


Färtrag 


343729 


I 79361 
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Im 'Jahre 

« 

1817 

1818 

Zentner  | 

Zentner 

Uebertrag   .  . 

343739 

17936t. 

In  Oesterreich  ob  und 
unter  der  hnns. 

r 

Ml  M^Ufigenfuvt  im  Viertel  Un- 
ter-Wiener -Wald  .  . 
»  Freudenstein  ünMiihi-Viert. 

58936 
3408 

5l2I  I 

4o36 

In  Steiermark. 

> 

Zu  Dietersdorf  im  Judenbür- 

»   SiUweg           detto  . .  • 
»    Obdach           detto    .  . 
»   Wartberg  im  Brucker  Kr. 
»  Paschhig        detto    .  . 
»   Obetmdorf       detto    .  . 
»    Münzenberg     detto    .  . 
»   Feitsberg        detto    .  . 
»  Lorenzen        detto   .  . 
»  Lankowitz  im  Gnitser  Kr. 

»    Piberstein        detto    .  • 

»    Foitsberg        detto    .  . 

»    Köflach          detto    .  . 

»   Pichling         detto    •  . 

«   Deutschenthat  detto    .  . 

»   Eibiswald  im  Marburger  Kr. 

*   Schöneck.       detto    .  . 

• 

58844 
iSaoöi 

3o 

32000 

5750 

3i326 
13983 
45o 
700 
• io63  , 

23o 

9124 

85i 

52375 
87540  ^ 

700Q 
16 100 

-3o45o 
9606 
5oo 

« 

3598 
5i8q 
1207 
3oo 
*  180 

6780 

Färtrag    .  . 

V 

G21401 

45965§ 

« 

Digitized  by  Google 


Im  Jahre 

« 

t 

1817 

xäiÖ 

Zentner 

Zentnerj 

Uebertrag    .  . 

621401 

459658 

* 

In  Steiermark. 

Za  Steueregg imMaLThnrgerKr. 

»    Ti'ifal  im  CUlyer  Kreise . 
»   Mentsche       *  detto    •  • 
»   Liboje.            detto    .  . 

»     CiLW  im  Cillvpr  Krpi«iP 

»    A.  Ulrich       detto    •  » 
/ 

685oo 
800 

8000 

848 
12 

670oi5 
706 
4oo  ! 

3400  i 

000  * 

In  Krain. 

1 

1 
1 

Zu  Sayor  im  .Laibacher  Kreise 
»   Sajror           detto  • ;  . 

31770 

18 

• 

3l4 

i5 

'  Im  Küstenlande. 

• 

■1 

Zu  Seschana  im  Triester  Ge- 

' »   Prodol  im  FiiunanerGebiethl 

»    Carpano         detto    .  . 

44ß3 

701 

aoooo 

12430 

•  « 

3536 

4?  • 

7640 
I367I 

In  Tiroh 

* 

42197 

82507 

• 

Furtrag  %  • 

• 

•  1 

807000 

• 

639318 
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Im  Jahre 

» 

1817 

I818 

* 

Zentner 

> 

Zentner ' 

\                   Uebertrag    .  • 

* 

8o7CK>o 

«/  . 

In  Salzbur 

• 

■ 

Za  Wüdshut  im  Sakbnrger 

14409 

10879 

xn  Jxai u lue n« 

Zu  Andersdorf  hei  TVolfsberg 

•   Ar  icSCflCllC   Jjcl  d^COtl'' 

• 

120 

« 

190 



Samme   .  • 

1 

65o4o7 

Wenn  man  diese  Ueberslcht  der  parziellen  Stein- 
kohlenausbeuteu  mit  dem  vergleicht,  was  Lei  Betrach- 
lung  der  einzelnen  Kohlengruben  gesagt  wurde  ^  so 
zeigt  sich  wieder ,  dafs  die  ämtUchen  Angaben  eini- 
ger Gruben  zu  gering,  und  andere  mit  ihrer  Eraeu- 
gung  gar  nicht  aufgeführt  sind ,  wie  dieses  an  vielen 
Gruben  in  Steiermark  und  ohne  Ausnahme  an  |enen 
ia  Kärnthen  und  dem  lomb(u*disch~9enetianischen 
Königreiche  2u  ersehen  ist. 

Die  Gesammtsumme  dei'  Ausbeuten,   mit  Aus- 
schlüsse jener  von  Böhmen ,  Ungarn  ünd  Galizien 
durfte  daher  im  Durchschnitte  eine  Million  Zentner 
'  erreichen  und  wohl  auch  übersteigen. 

So  beträchthch  nun  das  hiedurch  er^^parte  QuaUT 


io4 

tum  von  Holz  ist^  so  mannigfaltig  auch  die  Beniiz- 
zungsarten  der  Steinkohlen  sind ,  die  man  in  diesem 
Theile  der  Monarchie  bereits  machte  so  steht  dieser  i 
Vert>rauch  doeh  noch  in  ear  keinem  Verhältnisse  mit 
der  Menge 9  Gröfse  und  Verbreitung  der  Steinkohlen-  { 
niederlagen 5  —  und  es  ist  daher  recht  sehr  zu  wün- 
schen^ dafs  der  allgemeinere  Verbrauch  dieses  so 
vortredlichen  Brennmaterials,  weiches  die  Vorzüge 
des  Holzes  und  der  Holzkohlen  in  so  vielen  Beziehun- 
gen übertrifft,  auf  alle  nur  mögliche  Art  befördert, 
und,  dafs  die  Vorurtheile  und  die  träge  Anhänglich- 
keit an  das  Gewohnte  durch  Belehrung  und  Aufmun- 
terung möglichst  gehoben  werdeo  mögen. 

Wenn  man  das  überschaut,  was  von  der  Stein- 1 
kolilenbenützung  bei  den  einzelnen  Graben  gesa^^t 
wurde,  so  sieht  man  wohl  mit  Vergnügen,  dafs  es 
sich  in  der  österreichischen  Monarchie  nicht  .erst 
darum  handelt,  die  Arten  und  Wege  der  Benützung 
dieses  so  wichtijren  Mineralproduktes  kennen  zu  le. 
nen,  sondern  dieselbe  nur  mehr  zur  allgemeineren 
Kenntnifs;  Würdigung  und  Anwendung  zu  bringen. 

Der  Wohlstand  nnd  die  Industrie  hangt  übrigens 

in  keiner  einzigen  östc^  reichischen  Provinz  so  sehr  von  | 
ihrem  Waldstande  ab,  in  kemer  derselben  ist  dieser 
so  unverhältuifsmafsig  herabgebracht ,  während  nir- 
gends ein  so  allgemein  und  gleichmafsig  verbreiteter 
Reichthum  von  vortrefflichen  Schwarzkohlen  Statt  fii»- 
det,  —  als  in  Stciermarky  wo  die  Anwendung  dersel- 
ben bei  Ziegel«,  Kalk-,  Glas-,  Töpfer-,  Stuben-,  , 
Koch-  und  anderen  Oefen^  dann  zum  Branntwein- 
brennen , '  Bierbrauen  u.  s.  w. ,  endUch  vorzüglich  bei 
Verarbeittmg  des  Stabeisens  und  Stahles  mögÜchst  zu 
befördern  ist,  um  hiedurch  das  nötliiij;e  f^^rofse  Quan- 
tum V04  Holz  für  den  steiermarkischen  Kisenhoch- 
ofen*  und  Frischfeuerbetrieb  nachhaltig  zu  konser* 
viren*   Diese  letzteren  könaen  G»hnehin  die  Holzkolb 
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len  nie.  entbehren^  indem  die  Hochöfoerei  mit  Spath- 
eiseosteinen^  wenn  sie  den  Stahlfabriken  zuarbeitet, 

in  Steiermark  stets  dea  höchsrcn  Grellj^ang  erhalten 
jaufs,  um  den  Braunstein  und  die  analeren  stahlma- 
chenden Bestand theile.  nicht  auszuscheiden,  was  um 
so  gewisser  geschehen  würde,  je  garer  der  Eisen- 
hochofens-Prozefs  mit  Koaks  aus  bekannten  Ursachto 
sejü  mufs. 

Dafs  aber  die  weitere  Verarbeitung  des  Siabei- 
sens  nnd  Stahles  zu  Blech,  Draht,  Sensen y  Sicheln, 
Hauen ,  Hacken  und  Zeug  aller  Art  u.  s.  w.  mittelst 
Steinkohlen  in  unmittelbarer  Benihruni;  oder  in  Flani- 
menfeuern  uubeschadet  der  Güte  des  Erzeugnisses 
geschehen  könne,  ist  in  Böhmen  und  Inneröster^ 
reich  zur  Genüge  dargethan  worden ;  —  und  es  han- 
delt sich  nur  darum,  diese  verschiedenen  Kleinfeuer- 
Letriebe,  welche  bei  ihrer  grofsen  Anzalil  sehr  viel 
Uolz  verbrauchen ,  alhnäblicli  dtu-ch  verschiedene  Be- 
günstigungen in  die  Steinkohlenreviere  zu  ziehen. 

r 

Da  InnerÖsterreich  seinen  Aktivhandel  mit  Ei- 
sen nur  der  Güte  seiner  Waare  zu  verdanken  hat^  und 
diese,  von  den  gegenwartigen  Manipulations- Verhält- 
nissen abhängt;  so  wird  die  Hochöfncrei  mit  Koaks 
nur  zum  Behufe  des  Giefsens  vornehmliches  tatt  finden 
können.  Steiermark  hat  übrigens  mehrere  Punkte, 
>Yo  sich  dieser  Zweig  des  Eisenhüttenwesens  ins 
Grofse  treiben  liefse ,  nähmlich  die  Pcchkohlenmulde 
l>ei  Judenburg ^  Leoben  j  JEibiswald,  im  Sigu-  und  , 
vielleicht  auch  im  MärzthalCy  wo  den  vortreflSichefi 
Steinkolileu  auch  reiche  Eiscuerzlagerstuttcn  uahQ 
liegen. 

Wichtiger  könnte  aber  die  Hochöfiierei  mitKoaks 
fär  Böhmen  and  Mähren  werden ,  wo  der  Eisen- 
Iwmdel  über  die  Granze  vorzüglich  mit  Gufswaare  sich 

beschäftiget^  wozu  das  mit  ilüUe  der  Koaks  erblasene 

■r  •■ 
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Roheisen  vonügUch  tauglich  ist.  Ob  aber  die  Schie^ 
ferkohletles  PUsnerf  Rakonitzer  und  BeraunerlLmr 

ses  hei  dem  grofsen  Brandschiefer-  und  Anthrazit- 
gehalte zu  einem  schwunghaften  Eisenhochofensbe- 
triel)e  hrauchbar  sey,  ohne  den  gröfstcn  Theil  der 
Kohlenflötze  als  hiezu  nicht  tauglich  beseitigen  zu* 
müssen;  dieses  kann  nur  dupcfa  Versuche  im  Grofsen 
entschieden  werden.  Brauchharer  als  die  höhmischc 
Schwarzkohle  scheint  zu  diesem  Geschäfte  jene  von 
Rossitz  und  Oslawan  'm  Mähren  zu  seyn,  wo  jedoch 
kein  solcher  Reichthnm  von  Eisenerzen  yorhandea 
ist,  als  in  der  böhmischen  Schieferkohlenhildung, 
welche  besonders  in  den  Mulden  des  Grauwackeii- 
gebirges  den  mächtigen  Lagern  des  Unsenformigea 
Rotheisensteines  oft  sehr  nahe  liegt. 


II. 

Ueber  den  Zustand  der  Industrie  und 
des  Handels  im  Königreiche  Dalmatieo. 

Aus  ämtlichen  Quellen  bearbeitet 

von 

Michael  H  u  r  t  e  I  j 

Professor  des  Gesthäfu*  und  Handelsstylet  am  Ii.  k. 
polytechni  eben  Institute. 


Dahnntien  unterscheidet  sich  von  den  übrigen 
Provinzen  der  österreichischen  Monarchie  durch  seine 
geographische  Lage ,  durch  seinen  Boden  und  durch 
seine  Bewohner.  Zu  einer  Län^o  von  mehr  als  ÄSr 
heiizii;  Meilen  am  adriatischen  Meerbusen  ausgedehnt, 
ist  CS  nirgends  über  vierzehn  breit,  und- wird  nörd- 
lich und  südhch  von  Kagiisa  durch  einspringende 
Jaandahngen  türkischer  Provinzen  bis  auf  wenige  taa* 
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send  Klafter  zusammen  geengt.  Indem  selbst  seine 
nörcUiclie  Gränze  längs  der  Lika^  an  dem  Breiten-  * 
grade  anfiiiigl,  wo  die  südliche  des  lombardisch  -  ve- 
netianischen  Königreichs  aufhört^  und  das  Land  alsa 
um  zwei  Grade  dem  Mittelmeere  näher  liegt,  als  je- 
nesj  ist  es  zwar  von  seinem  iliminel  zu  einem  milden 
Klima  und  zu  dem  Reichthum e  an  den  Früchten  Ita- 
'liens  berechtiget;  aber  sein  Boden,  den  ein  ziemlich 
hohes  6ebirß;eiii  nnonterbrochener  Fortsetzung  durch- 
zieht, und  welchem  Sumpfe,  Seen  und  Ueherschwem- 
mungen,  von  den  oft  austretenden  Flüssen  veranlafst^ 
grofse  Strecken  zur  nützlichen  Vegetation  rauben,  ver-r 
sagt  hierdurch  und  durch  seine  felsige  Grtmdmasse  ' 
wieder,  was  die  Lage  gegönnt  hätte. 

Es  fehlt  indessen  doch  nicht  an  fruchtbaren  Thair 
go<;enden.  Wären  die  jetzigen  Bewohner  nur  be- 
triebsamer,  das  Land  müfste  eine  blühendere  Ge- 
stalt gewonnen  haben.  So  manche  Stadt ,  die  jetzt 
in  Ruinen  liegt,  führt  auf  den  (jcdanken,  dafs  es  im 
Alterthume  hier  anders  war.  Deutlich  unterscheiden 
sich  zwar  im  Charakter  die  Bewohner  der  Gebirge, 
die  Moriachen  y  yon  den  Bewohnern .  der  Küst^  und 
der  Inseln  ;  dennoch  haben  beide  vieles  mit  einander  ' 
gemein.  Die  ersten,  trage,  dem  Trünke  und  der  Jagd 
ergeben,  treiben  Ackerbau  und  Viehzucht  beinahe 
Yöllig  nach  der  Weise  ihrer  nomadischen  Unräter, 
leben  ohne  aUe  Kenntnifs  des  Besseren  und  ohne  bei 
ihrer  Trägheit  darnach  zu  verlangen.  Der  Kiistenbe-- 
wohner  ist  feurig ,  thätig,  unternehmend,  doch  nicht 
indem  Grade,  dafs  er  alle  lliilfsmittel  henützte,  die 
,  ibm  seine  Verhältnisse  darbiethen,  sich  zu  einem 
dauerhaften  Wohkunde  zu  erheben.  Audi  er  folgt 
lieber  dem  Beispiele  seiner  Väter  und  seiner  ungebil- 
deten Nachbarn,  als  dem  Triebe  nach  besserem  Aus- 
kommen. Die  Verwaltung  des  Landes  unter  der  ye- 
itetianisdhen  und  franzosischen  Regierung  hat  nicht 
^el  beigetragen,  Dalmatien  auf  eine  höhere  Stufe 
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der  Belriebsamkeit  empor  zn fuhren;  unter  der  öster- 
reichischen ist  es  noch  zu  kurze  Zeit,  und  so  wird 

CS  schon  aus  diesen  Unistanden  ])egreinich,  dafs  keine 
Art  von  Erwerbslhäti^keil,  weder  die  erste,  welche 
die  Naturprodukte  gewinnt,  noch  die  zweite,  welche 
sie  zur  Befriedigung  höherer  Beduriuisse-  umschafft, 
in  einem  blühenden  oder  auch  nur  in  einem  sich  bes- 
sernden Zustande  seyn  könne. 

t 

Diese  Bemerkungen  bestätigen  sich,  man  mag 
auf  Ackerbau  .oder  Gewerbsindustrie   seine  Blicke 


Das  erste,  was  selbst  einem  Reisenden  schon  auf- 
fidlen  müfste,  sind  die  Waldungen,  fn  den  Gebie- 
then  von  Cattaro  und  Ragusa  zwar  gab  es  deren 
nie  hinlänglich ;  im  Krebe  Spalato  aber  sind  sie  bei- 
nahe ganz  ausgerottet,  weil  sie  ohne  alles  Regulative 
behandelt  wurden.  Es  fehjt  daher  an  Bauholz ;  und 
selbst  zum  Brennen  hat  man  nur  noch  dünne _ Stamme 
und  Reiser.  Die  Jagd  übt  jeder  Landmann,  daher 
sieht  man  ihn  immer  bewaffnet  umherziehen.  Bei  der 
geringen  Bevölkerung  (es  kommen  etwa  iioo  Men- 
schen auf  eine  Quadratnieile  )  sind  der  öden  Strecken 
viele,  auf  welchen  das  Wild^  besonders  die  Hasen, 
so  wie  auf  den  Seen  das  Geflügel  sich  sehr  vermehret. 
Aus  dem  Kreise  Spalato  allein  werden  fährlich  3o,ooo 
Felle  von  Hasen  und  looo  von  andern  Waldthieren 
^ausgeführt.  Der  Krtrag  raüfste  gröfser  seyn,  wenn 
jdiese  wilde  Jagd  einer  Ordnung  könnte  unterworfen 
Werdern 

Die  TFiesen  überläfst  man  ganz  der  Gunst  oder 
Ungunst  der  Natur  ;  an  d&[  J\  arenta  bleibt  eine  Fläche 
\oii  S:kyOOoCampiPadwani  i  i54i  Wiener  Quadrat- 
klafter ohne  Heuernte;  ein  Theil  derselben  leidet 
von  ücherschweuiDiungcn,  den  andern  weidet  das 
Vieh  ab. 
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Den  Ackerbau  betreibt  man  ülrerall  nocb  vöDig 

so,  wie  ihn  die  Völker,  nach  den  ersten  Versuchen 
mögen  betrieben  haben.  Dafs'  man  hierin  nicht  wei- 
ter fortgeschritten  ist  y  mag  zum  Theii  das  VerhäUnifs 
der  Bauern  zu  den  Gutsbesitzern  verursacht  haben^ 
welches  bisher  Statt  gefunden.  Auf  der  Insel  .Pa^o 
steht  ein  Grundhold  unter  mehreren  Herren,  die  ihn 
eben  so  sparsam  zur  Roboth  bringen,  als  sie  ihm  in 
der  Noth  beistehen  oder  als  Muster  im  Feldbau  die- 
nen können.  Dennoeh  war  im  Jahre  1818  in  den 
frachtbaren  Gegenden  an  Aclererträgnissen  ein  sol- 
cher Uelierflufs ,  dafs  die  Zehentpachter  ihre  Vor- 
riiihe  noch  gegen  das  Ende  des  Jahres  18 19  unver- 
kauft liegen  hatten.  Daraus  läfst  sich  der  Schlafs  zie- 
hen, dals  die  geringe  Bevölkeruiig^  Dabnatiens  mit 
einheimischen  Komfrüchten  hinreichend  befriedigt 
werden  könnte.  Aber  gerade  weil  die  Einwohnerzahl 
gering  ist^  sind  der  arbeitenden  Hände  zu  wenig, 
und  das  Taglohn  iheuer.  Ein  Grundbesitzer  iiberliefs  -  *  '  ' 
im  erwähnten  Jahre  18 18  die  Uäifte  seiner  gebauten 
Gerste  den  Bauern  für  das  Schneiden  und  Einbringen 
der  andern.  Nach  seiiif^r  Ilecliniing  biitten  ihm  die 
Erntearbeiten  mehr  geko^tet^  als  die  Hüilfte  seines 
Ackerertrags  Werth  War.  Da  der  Bxjden  in  den  süd- 
lichen Kreisen  kaum  die  Bedürfnisse  für  ein  Drittel 
des  Jahres  hervorbringt ,  so  könnte  man  glauben ,  dafs 
diese  dem  fruchtbaren  Theile  des  Landes  Absatz  fiir 
dessen  Uebcrflufs  darbiethen*  Diefs  geschieht  aber 
nicht;  dieBoccheseh  undRagiisäerheziehenllhr  Ge- 
treide Vom  Auslande«  Dieft  rührt  von  dem  thenem 
Transport  zu  Lande ^  und  von  dem  noch  bestehenden 
venpiiaiiischcii  Maullisysteme  her,  in  Foli^o  dessen 
das  Getreide  bei  der  Durchfuhr  durch  verschiedene 
Kreise  mehrmahls  verzollt  werden  mufs ,  so  dafs. die  Ab- 
eabe  dann  so  viel  beträgt,  als  der  Zoll  vom  Auslande  . 
herein.  Ohne  Nachfrage  von  verzelirenden  Manufak- 
turanten, weil  deren  keine  sind,  oder  von  Nachbarn,  . 
die  Ackerprodukte  bedürfen ,  niufs  das  Korn  im. 
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''Tf*  <;i  unJLesilzer  gestehen 
.    leu  unverliohlen ,  und 
wefm  an  Yerbessening  der 
"  wird. 

.   .^lii  t  keinen  erfreulichen  An- 
s«ffue  sind  von  schlechter  Rasse, 
ur  so  wenig  berücksichtiget 
ileu.  Doch  ist  an  Schlacht-  und 
.i.  Auch  iribt  es  zahlreiche  Schal- 
Ptlei:e  ^eniefsen  sie  nicht.  Man 
ohne  Obdach  ^  hlofs  die  Weide 
_     im  Winter  der  Schnee  tnefarera 
HMrhun^ern  niclit  selten  viele  Schafe 
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.jL  L>e>>crt'  Versorgung  und  Veredlung 
>*eiiii;e  Grundbesitzer  gedacht.  Da- 
v\MAft  ;>chlecht  und  nur  zu  den  gröbsten 
^^\MWcUyar.   An  Produkten  der  yiebzuch 
Kreise  von  Spalato  ausgeführt  2000 
Xhaf-,    Ziegen-   und  Länimerfelle, 
Weicsch,  lüoü  Zentner  Xnselt  und  100 
Butter  bereitet  man  wenig;  und  selbit 
u  M^biocht ,  weil  man  ein  besseres  Verfah- 
Käse  hingegen  wird  in  Menge  und 


^4  Uli  erzeugt. 

»5  vMinte  in  tJeberfluf»  und  von  befstem 
,.-.vvv;  ^«^vkunnen  werden^  wie  dieses  die  Er- 
^     ..aa  hat.     Das  gemeine  Volk  zeigt  aber 
v^^cM.«^  4ur  ivultur  desselben.    Es  denkt  nicht 
H^.^  Vorraih  von  Kraut  ^  Rüben  ^  fird- 

,v  d^  Winter  zu  sammeln  5  und  gerädi 
,,^,^.;ssiiMHungersndth,  wenn  die  Kornfruclite 


Obstgattungm  Terdienen  Feigen, 
Vvj^iWii^^^  Kirschen,  Weidiseln,  welche 
^        ^W*4/v^<>'CÄ^  heifsen,  und  zur  Bereitung 


V  . 
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des  berülimteii  Maraschino  verwendet  werden,  ei- 
ner £rwälinuDg.    Die  Dalmatiner  Feigen  unterscheid 
dea  üch  durch  ihre  Jüeinheit  und  durch  ihre  geU>* 
graue  Farbe ^  Wenn  sie  getrocknet  sind;  Waarenken« 
ner  rechnen  sie  zu  den  besten  Sorten.    Die  Feigen-    ,  ^ 
Läurue  komiiien  ohne  Mühe  im  ganzen  Laude  fort, 
und  würden  unter  besserer  Obsorge   leicht  ganz 
DefOschland  mit  ihren  Früch.ten  versehen.   Bei  dem 
Zustande,  in  welchem  man  sie  fetzt  läfst,  werden  aus 
CattarOy  von  den  3oo  Metzen,  die  der  Kreis  trägt,    '  - 
etwa  1003  von  i5o  Meizen  Kastanien  etwa  5o  ins 
Ausland  verkauft.    Im  Kreise  Spalato  steigt  die  Aus- 
fuhr an  Mandeln  auf  i3Sp  Metzen,  und  die  der  an- 
dern getrockneten  Früchte  auf  aooo  Zentner.  Dage- 
gen werden  aber  iheils  zur  Verzehrung  theils   zur  ' 
Durchfulir  aus  Albanien ,  aus  der  Levante ,  und  aus  - 
Apulien  bei  35,ooo  Zentner  an  Früchten  nach  Cattaro 
gebracht. 

« 

Am  meisten  hilft  der  Ertrag  des  W einstocks  und 
des  Oehlbaumes  die  Ausgaben  iur  andere  Produkte 
ersetzen.  Der  Wein  gedeiht  in  ganz /^a/m^/^/en.  Er 
ut  so  wohlfeil,  dafs  der  Morlache  täglich  sich  betrin- 
ken kann.  Im  Kreise  Ragusa  wird  die.  jährliche  Wein- 
produktion auf  80,000^  im  Kreise  Spalato  auf  60,000,  . 
im  Kreise  Cattaro  auf  3o^ooo  Barilen  a  \\  österr. 
Eimer  geschätzt.  Von  diesen  können  die  beiden  er- 
steren  100,000  Barilen  ausfuhren,  Cattaro  verzehr 
aber'^OjOuo.  Die  Olivenbäume  erhalten  in  den  südlichen 
Kreisen  eine  bessere  Pfle^^e.  Das  Oehl,  welches  sie 
erzeugen,  ist  von  besserer  BeschaÜenheit  und  .vou 
schönerer  Farbe  ^  als -das  apuliscjiet  An  Oehl  können 
als  Ueberfluls  ^on  Cattaro  35oo,  von  Ragusa  4ooo, 
von  Spalato  Gooo  Barilen,  zusammen  14^187  österr. 
Eimer  an  das  Ausland  abgegeben  werden.  In  frühe- 
ren Zeiten  muls  der  Oehlgewinn  auch  auf  Pago  wich- 
tig gewesen  seyn.  :  Man  findet  auf  dieser  Insel  zwi«- 
^en  NavagUo  und  der  Budbit  von  Tawnelle  «inen* 

'•I 
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viCwinnuDg  der  Seide  scheint^  statt  foruii« 
^^.,^4.  «  Vergessenheit  zu  gerathen.    Auf  der 

:  der  Ertrag  ehemals  jahrlich  auf  looo 

•^v*  W<^t  ij«t  derselbe  auf  5o  herabgesunken.  Die 
^  ^  jHA*f^  verkauften  ihre  Galette  zur  Zeit  des  bes« 
äMtf^o*  nnxAi  Ankona  und  Sinigaglia.  Ali 
Jl^  franaösisdicn  Unterjochung  die  Schif- 


Weise  niedrig  bleiben.  Die  Gr»  jumen,  auf  einer 
ihre  Sehnsucht  nach  Mifsjahrr«  Meilen   in  die 

so  i§t  es  keiA  Wunder,  wen  «  bbiigen  die  Stänime, 
Wirthschaft  wenig  gedacht  v      rtrelHiche  Produkte. 

.  ah;  die  einst  in  Pflege 

Die  Viehzucht  ge\Nii' 
bhck.  Hornvieh  und  Plci 

und  da  die  Wiesenkiir  -osonders  im  Kreise  Spa* 
wird  y  so  fehlt  es  an  ^  •  -  ««-"he  um  PogUzza  und  Inuh 
-Zugvieh  kein  Man-...  sind  vortrefflich«  Es  liefse 
herden  j  aber  r  iiu  iiesen  Artikel  in  Menge  erzcu- 
'  läist  sie  das  ganzi  vier  jetzige  Gewinn  völlig  un- 

ernährt  sie.  13:  .  •  urauch,  und  die  ^ffocc/re^^n  be« 
Tage  liegen  ^  s  vJMfesend  Zentner  aus  AUbcaueru  • 
und  Lämmcj 

haben  bisb  uii  zwar  anf  den  Inseln  und  auf 

her  ist  di  ^  .^t nirgends  an  saftreidien^  wohi- 

Gewehei.  .«.u>  aber  man  weifs  nichts  welches 

•werdei-  ,>tfiaung,  und  der  Buchweitzeh;  den 

Ochso-  .i,  leuterer  ist  völli-  unbekannt.  Die 

4o  /  .      und  Wachs  nnilis  dennoch  im  Kreise 

Zv  •  4ubedcuiend  seyuj  von  ersterem  wer- 

di  V.  ^hch  bei  sSo^.von  letzer'em  bei  120 

i  .  Vu*wartige  verkauf L    Von  besonderer 

^»   l  ionig  in  der  Nähe  von  Epicmta  auf 
.  vwiiuielt  aber  nur  wenige  Zentner  des 
.cmmu  Bezirke.    Beide  Produkte  der  Bie- 
.  ^cbm  auch  im  Kreise  von  Zarä  y  besoii* 
laselir  Pago  und  Arbe,  ein  v.  ichtige» 


Digitized  by  Google  ■ 


ii3 

fahrt  nnsieher  wnrcle,  haben  8ie>  stau  andere -MirlLte 

zu  suchen^  die  Maulbeerbäume  zum  Schi&bau  gefällt. 

Die  Fischerei  i?ird  von  den  Küsten  -  und  Insel- 
bewohnern betrieben,  meistens  abernur  auf  gut  Glück; 
man  behilft  sich  awar  mit  den  Vorscäriften,  welche  - 

von  dem  venetianischen  Provedilore  Dandolo  her- 
rühren j  hat  sie  aber  nicht  mit  neueren  Erfahrungen 
berichtiget  oder  bereichert.  Die  Fischerfamilien  sind 
nicht  einmahl  ursprungUche  Dalmatiner  j  sondern 
Abkömmlinge  von  P/^^Z/e^e/^^  die  sich  yor  Seiten  in  , 
Ualmatien  niedergelassen  haben.    An  Sardellen  wer-  * 
den  im  Kreise  Ragusa  jährlich  35oo  Barileu  gefangen, 
aus  dem  von  Spalato  werden  6000  Barilen  ins  Aus- 
land yerkauft.  Aufser  den  Sardellen  werden  im  Meere 
tui^  Scombri y  and  in  den  Binnengewässern  Foreilen ' 
und^ale  gefangen.    Ersteresind  an  den  italienischen 
Küsten  aelien^  daher  eiu  Ausfuhrartikel  der  Dalma- 
Hner,  besonders  nach  jipuiien,  letztere  sind  nicht 
nach  Bediirfnils  vorhanden^  man  fuhrt  deren  aus  Co- 
machio  ein. 

Die  Gewinnung  mineralischer  Produkte  ist  aus- 
ser der  des  Seesalzes^  ganz  vernachlässiget.  Die  Ei- 
senbergwerke bei  FerlSca  und  Sign  y  die  Steiiikohlen- 

gruben  he\  Lissa  und  f^erükay  dxxiBrazza  und  Pago, 
das  Erdharz  bei  f^ergoraz ,  der  Zinnober  bei  TraUy 
die  Marmor-  und  GypsbrUche  bei  Sign^  Trau  und 
.  auf  Lissa  y  liegen  alTe  jetzt  unbenützt«  An  Salz,  wei- 
dies  der  Regierung  überlassen  ist  ^  gewinnt  man  auf 
Pago  bei  10,000,  im  KveisQ  Raßusa  über  3o,ooo  Zent- 
ner des  Jalires.  Auch  im' Kreise  Spalato  inafs  der  Er- 
trag; grofs  seyn,  weil  ein  grofser  Theil  an  die  Türken 
verkauft  wird.  Ehemahls  versahen  sich  diese  Nach- 
barn blofs  in  Dalmatien  mit  Salz;  jetzt  wollen  die 
Enj^länder  auf  den  jonischen  Inseln  diesen  Verkehr 
an  sich  reifsen^  und  gehen  es  defswegen  um  einexi. 
geringen  Preis. 
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ganzen  A\  ^u^auuer  schon  zur  Gewinnung  der 

Strecke.  -Neigung  äufsern,  so  äufsern  siej 

Länge  mii  .*  ^  eraiLeitung  und  Veredlung  dersel-, 

und  bt  •  *  ^  ddier  die  Zahl  der  Handwerke  und. 
Bei'?'»  ii#  der  Fabriken.    Das  bedeutendste] 

gf        ^     ,_^Ju  dürfte  die  Branntwein-,  Rosoglio-, 
^^•t.**jituiig  seyn.    Von  dem  zuerst  genanntea, 
%«cdM  im  ü^veiAQ  ^agusa  etwa  asoo^  im, 
yit^aio  6000  Bahlen  erzeugt  und  zum  Theil, 
_>^^tahrt.    Dagegen  mufs  aber  Ca^^ß/  o  i5oo 
.         >ai>er  seinem  Kreise  erkaufen.    Man  verwcn- 
l^Mtmiweinaufser  den  Abfällen  der  Weinwirtb-j 
^^^1  <*MJi  die  Früchte  des  Wachholder-  und  des 
^.^mJa^ftr^U'anches ,  und  erzeugt  denselben  meistens 
^       Haushaltungen.    Die  Stoffe  zur  notlidürftigsten 
hJtHduni;  verfertiget  das  weibliche  Geschlecht  für  den 
Hgi^iliedarf  ^  die  Morlachinn  spinnt  die  grobe  Wolle 
verwebt  sie  za  Rascie ,  einer  Art  groben  Tuches^ , 
^Mid  au  den  noch  gröberen  Kotzen.    Auch  die  Färbe*  ! 
i^i  besorgt  sie.    Auf  der  Insel  Jrbe  spinnen  die  Eiu- 
^oluier  die  Fasern  des  Ginsters  und  verwenden  dam 
(Jarn  zu  einer  Art  Leiuwand^  die  schöner  ins  Auge 
fiillt,  als  die  grobe  krainerische^  deren  viele  einge- 
führt wird,-  Man  benützt  dieses.  Ginstergewebe  zu 
Säcken,  zu  Segeltüchern  etc.    Im  Kreise  Spalato  fin- 
den sich  drei  Wachskerzen-,  drei  Inseitkerzenfabri- 
ken  und  eine  unbedeutende  Gärberei.    Häute  und 
Feile  werden  im  ganzen  Lande  höchstens  getrocknet 
meistens  blofs  eingesalzen,  also  im  allerrohesten  Zu- 
stande ins  Ausland  verkauft.  Die  übrigen  Handwerker 
im  leutgenannten  Kreise  sind:  Weber,  Schneider 
Schuster^    Hutmacher,  Töpfer,  Binder,  Tischler* 
Uhrmacher,    Gold*   imd  Silberarbeiter,  Schlosser' 
Schmiede,  Steinmetze,  Maurer  und  geschickte  Schiffs- 
zimmerleute. Im  Kreise  Cattaro  verdient  blols  die  Zie- 
gelbrennerei genannt  zu  werden.    Zu  Millna  auf  der 
Insel  Braaza  ist  eine  Werfte  für  grofse  Schiffe  \  meh- 
rere derselben  gibt  es  im /?rt^w^^/schen,  eine  davon 
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den  kleine  Schiffe  gebaut.  In  Ragusa  waren  die 
dwerker  ehemahls  in  Zünfte  g^theilt,  die  doch 
Gute  hatten^  dafs  man  eiu  Geschäft  wenigstens 
germafsen  regelmäfsi^  erlernte ;  seitdem  aber  die 
izostsche  Regierung  diese  Einrichtung  aufliob^  wer- 
Werkstätten  von  Unternehmern  eröffnet,  die  nicht 
Mindeste  von  dem  verstehen^  was  nun  betrieben 
den  solL 

In  den  nördlichen  Landestheilen .  z.  B.  auf  den 
i\n  Pago  und  Arbo,  sind  die  vorhandenen  Hand- 
rker  lauter  solche ,  die  im  Auslande  gelernt  haben. 

Bei  diesen  Erträgnissen  de^  Bodens  und  bei  der 

geringen  Betriebsamkeit  der  Einwohner  läfst  es 
1  begreifen^  dafs  der  Dalmatiner  dem  Ausländer 
I  einheimischen  Produkten  aufser  Wein^  Ochl^ 
amtwein,  Essig ,  Inselt^  Käsen,  Häuten,  Fellen, 
oig,  Wachs 9  Fischen,  Salz  und  einigen  Baum* 
chien  nichts  anzubiethen  habe,  hingegen  einen 
>l^en  Theil  seiner  Nahrungsbediirfnisse  imd  alle 
rderongen  einer  besseren  Lebenseinrichtung  au(ser« 
b  einkaufen  müsse  \  und  da£i  der  Handel  nur  Zwi« 
lenhandcl  und  die  Schiffahrt  gröfstentheils  nur 
icliifahrt  seyn  könne. 

Der  Seehandel  läfst  sieb  als  Küstenfahrt  und  als 
dueefahrt  betrachten.    Die  erforderlichen  Pässe 

•  ersten  ertheilt  das  Landesgubernium.  Man  rech- 
'  iii  derselben  das  Gebieth  des  adriatischen  Busens 
a  der  untersten  Spitze  Albaniens  und  ßarleUa  in 
^efidLü^  bis  zu  den  nördlichsten  Ausbeugungen 
f  Golfs  an  den  Seeprovinzen  der  österreichisch en 
>»Jarchie.  Am  häufigsten  kommen  die  Küstcnfahi  er 
Triest,  Flame  und  p^enedig'^  seltener  besu» 
»e  die  Seeplätse  des  Kirchemtaates  und  des 
»ttigreicb  iVea/^e/.  •  Diels  mag  zum  Theil  der  Um« 
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Wr.*  indeo  zuletzt  genmücn  iu 

Naturn  ausländische  Schiffe  höher  taxi 

noch  \  hl  Daiinatien  sind  beide  gle 

heu.  ^^f.  siebt  man  das  ganze  Jatur  hindu 

jeopoUtanische  Fla«;gen  ia  dalmaüni 
iie  anch  den  Verkenr  zwiscben  dies! 
WH  j^cüiichcn  grofseniheils  unterhalten. 

^  ^>4:hiänkt  sich  die  Küstenfahrt  auf  die 

(Produkte;  oft  werden  aber   die  Sd_ 
.«.vti  vollendeter  Fahrt  ^  aufserder  Proyinz  ^ 
v.s  Einfuhr  bringt  die  Kabotage  aufser  dö 
^^t^aKorn  noch  Tuch,  Leinwand,  Seidenstoä« 
^i4l\vaarcn,  Glas^  feines  Töpfcrgescliirr^  feix 
.^j.  wdd  Metallwaaren^   Papier^  Kolonial  -  m 
•i^^MTie «Artikel.    Gegenstande  eines  hoHern  Liq| 
»iwiavhi  Dnlmatien  v/eni^e-y  seihst  in  den  bedeuiem 
>udten  trifft  man  sie  nicht  als  vorherrsehend  ai 
Älirigen  Küsten-  und  den  Gcbirgshewoluiem  si|) 
Y$Uig  fremd.  ^  Zur  Durchfuhr  hdhlt  man  aas  Jp\ 
und  der  Romiigna  Getreide  für  Albanien^  ^tt 
Jtu  \oth  eintritt,  und  Salz  fiir  chcn  dicfs  Land;  ai 
^^Ichem  hernach  dessen  Produkte  nach  andern  Pui^ 
|«a  des  Golfs  mitgenommen  werden.    Uebrigens  q| 
lerstüizt  diese  Küstenfidirt  auch  den  innern  Yerket 

Die  Hochseefahrt  wird  durch  allerhöchste  Palen 
erlaubt,  dalier  die  durch  dieselben  begünstigten  Schu 
natentirte  heifsen.  Diese  unterscheiden,  sich  dttitj 
ihren  Bau  und  durch  ihre  Grofse;  man  nennt  % 
ßastimenti  quadvL  Ihr  GcLietli  ist  unbeschränkt 
jedoch  wird  das  Mittelmeer  mit  alleii  seinen  Küstei 
ländern ,  nur  Frankreich  ausgenommen  y  noch  am  g( 
wohnlichsten  befahren*.  Antheil  an  derselben  nel 
men  ^  aufser  den  Bocdiesem  y  die  zur  See  die  thätii| 
sten  sind,  auch  die  Ragusäer^  die  Bewohner  der  Ii 
sein  Brazza,  Lessina  y  Lissa  m.  a.  Die  Brazzani 
beschäftigen  sich  aber  auch  häufig  mit  der  Kaboia; 
Indefs  biethet  die  Hochseefiihn  weder  Ausfuhr 
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Srofsen  dar^  indem  die  Eifzeuger  ihre  Produkte  viel* 
Ikht  im  Kleinen  längs  der  Küste  verkaufen,  noch 

ich  Einfuhr,  da  Tratest  sich  iri  Besitz  aller  Handels- 
riiältnisse  gesetzt  hat«  Doch  ist  durch  den  Ucber- 
ufs  an  Wein  bei  einigen  Spekulanten  schon  die  Idee 
Bgcregt  worden,  Amerika  fm  denselben  zum  .Yer^ 
anfsmarkt  zu  wählen.  Schwierigkeiten  ,  die  sich  von 
lelireren  Seiten  einer  solchen  Unternehmung  ,  beson- 
ers  am  Anfange^  entgegenstellen^  haben  bisher  noch 
iavon  abgehalten. 

'    Am  meisten  blühte  die  SchifTahrt  während  des 
.anzösischen  Krieges,  besonders  in  den  Jahren  von*/ 
80 [  ])!s  i8oß.    Seihst  die  Kapitäne  gewannen  aufser-. 
rdentiich;  diese  Begünstigung .  verleitete  sie  aber, 
Virthschaft  und  Redlichkeit  hmtan  zu  $etzen.  Die 
landlungsunternelimer ,  welche  aufserordentliche  Pro- 
<^nte  von  ihren  Kapitalien  zogen ^  schwiegen  dazu,» 
Venn  «ie  von  den  Kapitänen  offenbar  betrogen  wurden. 
!skamso  weit,  dafs  Sohiffseigenthümer  ihre  Sehiffe 
n  die  Kapitäne  abtreten  mufsten,  weil  sie  deren  aus- 
bidiferte  Rechnungen  nicht  zu  bemängeln  wuisten,/ 

lud  nicht  zu  bezahlen  im  Stande  waren. 

I 

Der  Landhandel  theilt  sich  in  den  Verkehr  im 
Dnern,  in  den  mit  der  Monarchie,  und  in  jenen  mit 

wn  Auslande.  Der  erste  ist  ein  blofser  Umtausch 
'er  Erzeugnisse  von  der  Küste  mit  jenen  vom  ge- 
ir^'igen  Theile;  er  wird  noch  durch  Zwisckenzölle, 
nd  durch  die  Verschiedenheit  der  Mafse  und  Ge« 
JJchle  erschwert ,  deren  man  sich  in  verschiedenen 
wj^enden  bedient.  Dazu  kommen  noch  die  schlech- 
Transportmittel.  Strafsen  gibt  es  zwar,  aber  theils 
t  der  Boden  so  ungefiigi«; ,  theils  sind  die  Leiterwa- 
^QTon  so  iiblem  Baue,  dafs  man  sie  höchstens  zum 
läusgebrauch  verwenden  kann.  Man  mufs  sechs  bis 
4t  Ochsen  an  einen  Leiterwagen  spannen,  der  mit 
twa  zwöll'  Zentnern  beladen  wird.    Man  ist  daher  < 


Ii8 

genöthiget,  aUe  fort  zu  «chaffendeo  Wahren  dem  Rül 
ken  der  Saumüiiere  aufeulegen,  und  diese  könnti 

wegen  ihrer  Kleinbeil  und  Schwäche  nicht  viel  mel: 
als  ein^n  Zentner  fortschleppen. 

Der  Verkehr  mit  der  Monarchie  zu  Lande  ist  ohi 
alle  Bedeutung.    Zwei  Strafsen  verbinden  zwar  di 

Lika  mh  Dalmatien ,  von  denen  die  eine  nach  Zan 
die  andere  nach  Knin  fuhrt;  aber  Leide  sind  von  Rai 
bem  bedroht;  es  fehlt  an  ordentlichen  Einkehren  zi 
Unterkunft  bis  Karlstade.  Daher  beschränkt  sich  d< 
Handel  mit  den  österreichischen  Provinzen  auf  di 
Verbindung  mit  deren  nordadriatisehcn  Sceplätzoi 
wohin  man  Wein,  Oehl  und  Früchte  bringt,  un 
dagegen  Manufaktcur  -  und  Fabriksprodukte  bohlet. 

Der  Verkehr  mit  dem  Auslande  kann  zu  Land 

nur  mit  den  türkischen  Provinzen  und  mit  Monlcin 
gro  Statt  finden.  Zu  alle^i  Zeiten  war  dieser  aber  di 
wichtigste  und  sicherste  Erwerbszweig,  nur  ist  den 
selben  der  Umstand  überaus  nachtheilig ,  dafs  die  öi 
liehen  Nachbarländer  so  oft  der  Pest  ausgesetzt  sin^ 
Gewöhnlich  gingen  dieKaravanen  bis  in  die  Secplaia 
Ragusa  y  Spalato ,  Scardonia  ,  Sebenika  \xuA  Mi 
karska»  Als  aber  im  Jahre  i8i4  neuerdings  die  Fe 
in  Bosnien  wüthete,  schien  es  zur  Sicherstellung  d« 
Gesundheit  unumgänglich  nolhwendig,  dieBerührnn 
mit  den  Bosfiiern  so  viel  als  möglich  zu  beschrankei 
Die  Gränzen  wurden  nun  durch  einen  doppelten  Ko 
den  bewacht  y  und  an  denselben  ftir  den  Verkehr  si 
genannte  Merhati  errichtet^  auf  welchen  die  Einfu| 
niclit  Gift  fangender,  und  die  Ausfuhr  aller  \\  aar( 
unter  den  Augen  der  Kordonsmannschaft  und  der  S 
nitätsbeamten  gestattet  war.  Diese  Anstalten  reid 
ten  aber  nicht  hin,  den  bisher  bestandeneft  Verke] 
anirecht  zu  erhalten^  sie  waren  mit  zu  fielen  Hindei 
nissen  des  Handels  verbunden.  Keine  Fahrstral>( 
ten  zu  diesen  Plätzen^  es  gab  daselbst  weder  M 
«  > 
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gasine  nocli  Lazarethe  *  sur  Unterbringung  der  Waa* 
refn;  die  Handelshäuser^  denen  die  Türken  Zutrauen 
schenken 9  waren  zu  entfernt;  der  Absats  unsiSher^ 

die  Rückliihr  unverkaufter  Produkte  schwierig ,  Ein- 
kaufsartikei  nicht  vorhanden ;  die  Handhabung  der 
Gesetze  wegen  der  Entfernung  der  Aufsicht  fuhren- 
den Behörden  nachlälsig^  Mifsbräuche  und  Thätlich- 
keiten  unvermeidlich.  Die  Basars  wurden  daher  von 
dem  nördlichsten  Gränzpunkte  bis  zum  südlichsten  im- 
mer seltener  besucht^  und  der  ganze  Landhandel  mit 
den  Türken  sur  Kramerei  eines  Wochenmarktes«  her- 
abgesetzt« 

Nach  diesem  Blicke  auf  den  Zustand  der  Industrie 
und  des  Handels  in  ganz  Dahnatien  scheinen  einige 
Punkte^  welche  die  einzelnen  Kreise  in  beiden  Rück- 
sichten betreffen^  hier  noch  zur  Darstellung  kommen 
zu  können. 

In  Ansehung  des  Handels  sind  die  Kreise  Cat" 
tarOy  Ragusa  und  Spalitto  die  wichtigeren.  Zwar 
wird  den  Boccheser  Kaufleute^  nachgesagt ,  dafs  sie 
wenig  Bildung  haben,  dafs  sie  in  ihrer  Jugend  nicht 
alle  lesen  und  schreiben  lernen,  und  seilen  eine  or- 
dentliche Korrespondenz  und  Buchführung  kennen. 
Dagegen  mufs  man  aber  bemerken  ^  dafs  wohl  einge- 
richtete Komtore  för  den  Handelsmann ,  der  die  mei-' 
sten  seiner  Geschäfte  mit  eigenen  Kapitalien  betreibt, 
wie  der  Bocchese^  weniger  unentbehrlich  sind,  als 
fiir  den,  dergrofsen  Theilsnait  fremden  arbeitet.  Ihr 
Seehandel  ist  n^och  immer  d^r  bliihendste  in  Dabn€tr 
tien ;  die  Anzahl  ihrer  Basiimenti  quadri  steigt  auf 
200,  die  ihrer  KüstenschifTe  auf  4oo.  So  wie  aber 
der  Kaufmann  seine  Kenntnisse  nur  praktisch  sich  an- 
eignet^ und  dabei  mit  seiner  Redlichkeit  die  Achtung 
seiiier  Interessefiten  geniefst,  so  erwirbt  auch  der 
Seemann  seine  nautischenGeschicklichkeiten  nur  durch 
mitgemachte  Fahrten,  ohne  des  gewohnten  Zutrauens 
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der  fiefirachter  verlustig  zu  werden.  Ihre  yerbindim- ' 

gen  erstrecken  sich  auf  Odessa ,  Smjrna,  die  Inseln 
des  Arclnpelj  Moreds ,  und  die  westlichen  Kiisten- 
'  platze  der  TiirkeL  Der  Handel  allein  sichert  den 
£occkesen  ihre  Suhsistenz.  Wie  wenig  ihr  Boden 
tu.  ihrer  Erhaltung  beiträgt^  wurd  aus  folgender  Ue- 
'  bersicht  erhellen,  die  ihre  Erzeugnisse  und  Bedürf- 
nisse nach  einer  annähernden  Durchschnittsberech- 
nung vor  Augen  legt.  Der  Kreis  erzeugt 
26^000  Mtzen  Getreide  aller  Art^  und  verzehrt  90^000; 

2^5oo     »    Hülsenfrüchte         »        »  6,000; 

1,000      »     Erdäpfel  »         ^'  5,8oo; 

4'3oo      »     Obst  -  und  Gartenfriichte    »  5,ooo; 
'  3o^oooBarilen  Wein  und  Essig,     »        »  70^000; 

^  4oo     »    Branntwein  »        »  i^ooo; 

5^000     »    Olivenöhl  »       »  t^ooo. 

Der  Feigen  und  Kastanien  ist  schon  Erwähnung 

Sesdiehen.  Alle  der  Yerzehrung  abgängigen  Artikel^ 
er  gesammte  Bedarf  an  Bauholz ,  an  . Pech  >  an  bes- 
serem Tuch^  an  leinenen  und  seidenen  Geweben  wird 
aufserhalb  Dalinatien  erkauft.  Korn,  Hülsenfrüchte 
und  einen  Theil  des  Obstes  bohlen  die  Bocchesen  von 
Odessa  und  m&  Albanien;  das  Bauholz  von  JRume, 
'die  ManufaLturwaaren  von  Uriest  oder  Fenedig.  Da- 
hin yerladen  sie  auch  ihren  Ueberflufs  an  Oehl,  und 
was  sie  ^n  Agrumen  in  der  Le\>ante  und  in  y^pulien^ 
^  getrockneten  Früchten^  an  Olivenöhl  in  Smjrna 
und  dem  Archipel,  an  Tabaksblättern  und  Käse  in 
Morea  aulkaufen,  v  Einpge  Bedeutung  hat  auch  der 
Verkehr  zu  Lande ,  der  mit  Montenegro  und  Erzer 
gewina  unterhalten  wird.  Aus  der  letzteren  kommen 
.etwa  des  Jahres  3oo  Ochsen  im  Transito  nach  Corfu 
und  Apulien,  und  bei  8000  Schafe^  femer  rohe 
WpUe,  getrocknete  Fische  {Scoranze)^  Honigs 
Wachs,  Schmat  nach  P^enedi§;  und  Triest. 

Die  Montenegriner  nehmen  Wein^  Oehl  und 
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£ftsig  ab  9  und  verkaufen  dagegen  Tische  aus  süfsem 
Wasser,  Fleisch^  besonders  getrocknetes,  Castro^ 

dÜLCL  genannt,  zahmes  und  wildes  Gefliii^ol  nebst  an- 
deren Kocüvvaaren.  Die  jirdäpfel  sind  unter  diesen 
der  bedeutendste  Artikel,  sie  werden  nahmlich  im  Gros- 
Ben  den  Montenegrinern  abgehandelt^  und  nach  der 
Les^ante  yerfi-achtet.  Naturprodukte  machen  die 
saramtlichen  Gegenstände  des  Verkehres  aus.  Hand- 
werkserzeugnisse sind  nur  ein  Gegenstand  des  Fleiises 
für  die  Weiber  in  den.  einzelnen  Familien  des  gemei- 
nen Volkes.  Trifft  man  einen  Handwerker  an,  der 
sein  Geschäft  ordentlich  erlernt  hat ,  so  ist  er  ein  Aus- 
länder. Die  Abneigung  fiir  Beschäliigung  dieser  Arl; 
geht  bei  den  Bocchesen  so  weit,  dafs  sie  nicht  ein- 
mahl  eine  eigene  Scbiffsiyerfte  in  ihrem  Kreise  haben. 
Alle  Mühe ,  sie  xu  einer  Anstalt  dieser  Art  su  bewe- 
gen ,  ist  bisher  fruchtlos  gewesen.  Sie  müssen  daher 
ihre  Schiffe  noch  immer  nach  Curzola,  oder  in  noch 
entferntere  Gegenden  zur  Ausbesserung  senden^  die 
mit  Viel  gröfserem  Vortheil  unter  ihren  eigenen  Augen 
besorgt  werden  könnte. 

Im  Gebiethe  Ragusa  s  versieht  der  felsige,  un- 
fruchtbare Boden  seine  Bewohner  gleichfalls  kaum 
auf  drei  Monathe  des  Jahres^  mit-  Ackerprodukten. 
Die  Ragusäer  müssen  für  Korn,  für  Hülsenfrüclue 
und  Fabrikate  einen  Werth  von  1,078,000  österr.  M.  M. 
im  Auslande  bezahlen,  indefs  sie  fiir  ihren  Ueberflufs 
an  Wein^  Oehl  und  Sardellen  nui*  aSo^ooo  fl«  erhalten; 
sie  bfiben  folglich  das  beträchtlicheDefizit  von  8a8,ooofl. 
zu  decken.  Hierzu  sind  Handel  und  SchifFahrt  in  den 
letzten  Jahren  die  einzigen  benützten  Mittel  gewe- 
sen. Sie  besafsen  ^70  Hochseeschiffe^  mit  denen  sie 
Fraehtfahrten  für  alle  Nationen  machten^  deren  Län-' 
■  der  an  den  Golf  oder  das  Mittelmeer  ^ranzen.  Für 
die  Lworneser  und  Genueser  verluden  sie  nach  der 
Levante  und  der  Barbarei:  Seidenwaaren,  Lein- 
wandj  Glas,  Papier,  englischen  Stahl,  Blei,  Tabak^ 
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Käse^  Konfitüren^  Kolonialanikel  etc^ '  und  brach- 
ten  hauptsächlich  Getreide  ,  zurück  $  für  französische 

Kaufleute,  während  des  Revolutionskrieges:  Tuch, 
Leinwand,  Gold-  und  Silberstoffe,  Feuergewehre  und 
Parfiimeriewaaren j  fiir  die  Spanier:  Wein,  Brannt- 
wein., Wolle,  Kolonialwaaren  in  die  Barbarei  und 
Manufakte  nach  Amerika,    Aus  Timis,  Algier  und 
Magador  führten  sie  nach  Spanien,  Italien  und 
Frankreich  nebst  dem   Getreide:    Oebi,  Wachs, 
Haute,  Pökelfleisch,  Wolle,  Datteln  etc. ,  auch  nah- 
men sie  Pilgrimme,  die  zum  Grahe  MahoiHeds  wall- 
iahrteten,  nach  Alexaridrette  mit,  wohin  sie  dann 
auch  Wolle,  Seife,  Mützen  etc.  brachten.  Aus  Aegyp- 
ten höhlten  sie  fiu*  die  genannten  europäischen  Kauf- 
leute:  Getreide,  Reifs,  Kaffee,  Gummi,  Baumwolle, 
Inselt,  Straufsfedem,  Eiephanten-  und  Nilpferds- 
zähne, Salz,  Häute,  Aloe,  Rauch  werk  und  andere 
Droguerie -Artikel;  auch  führten  sie  die  Pilgrimme  in 
ihre  Heimath  zurück.     Nach  Smjrrna  lieferten  sie 
abyssinische  Si^aven, 'Reifs  und  andere  Waaren«  Aus 
Soria  und  Cjpem  gingen  auf  ihren  Schilfen  nadi 
Alexandrette  und  italienischen  Häfen:  Baumwolle ^ 
rohe  persische  Seide,  Gummi,  Cyperwein,  Galläpfel, 
Perlmutter,   Straufsfedern ^    nach  Konstantinopel: 
SeidenstoflTe,  Shawls,  Mousseline,  Perlen,  Stahlar- 
beiten Yon  Damaskus^  wohlriechende  Harze  aus  Ara- 
bien ,  und  andere  Waaren  aus  jReraew,  Bagdad  und 
Basra,     Aus  Anatolien  nach  allen  christlichen  Hä- 
fen brachten  sie  Getreide ,  Oehl ,  Baumwolle ,  Haare 
der  Kämelziegen  und  Kamehle,  Opium,  Harze  und 
Gummiarten ,  Krapp ,  Badeschwämme ,  Wolle  ,  per- 
sische Tapeten,    Eisen,   Kupfer  etc.     Aus  Italien 
kommen    durch    ihre  Vermitthmg   nach  Amerika'. 
Weine,  Ochle,  Seife,  Früchte,   Schuhe,  seidene 
Gewebe,  Spielkarten,  Bijouterie-  mid  Luxusartikel. 

Ihre  Regierung  unterhielt  Konside  in  Konstan- 
Unopel,  SaloniclU,  Canea  und  JMkosia.  Aufser  den 
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bisher  erwähntei^  Harenplätsen  besucliten  sie  Sedernq^ 

Neapel,  Messina y  Gibraltar ,  Malaga,  Cartha* 
gena ,  AlicarUe  und  ßarcellona;  auch  standen  sie 
mit  portugiesischen  Häfen  in  einiger  Vefbin dun«;.  Für 
ihre  eigene  Rechnung  war  der  Getreidehandei,  den 
•sie  mit  den  Marklen  am  schwarzen  Meere  nnterhiel- 
ten^  der  Uaupterwerb$zwcig. 

Die  Vortheile ^.  welche  diese  SeethätigLeit  ge- 
wahrte^ Terbreiteten  sich  anf  alle  Volksklassen  der 

Ragusäer.  War  gleich  das  Material  der  Schiffe  durch- 
gänj^i*^  vom  Auslände,  so  blieb  doch  der  Erbauungs- 
lohn im  Lande,  denn  alle  waren  £rzeugnisse  rai^usäi- 
scher  Werften.  Der  wichtigste  Ertrag,  die  Fracht, 
gelangte  nicht  blofs  an  die  SchiflTseigenäüiner,  die  in 
Geseilschaficn  zusammen  hielten  ,  sondern  auch  an 
diejeni<;;en,  welche  ihnen  oder  den  Kapitänen  Geld 
vorstreckten,  das  sehr  hoch,  bisweilen  mit  zwanzig 
Prozent,  verzinset  wurde« 


Wenn  man  den  Werth  eines  Hochseescliiffes  auf 
30,ooo  fl.  anschlägt,  so  stellen  270  derselben  ein  Ka- 
pital von  5,4oo,ooo  vor«  Hat  dieses  nur  fünfzehn  Pro- 
zent abgeworfen,  so  erreichte  das  Einkommen  von 
demselben  800,000  fl.  Nebst  diesen  geborten  ihnen 
aber  auch  noch  achtzig  Kiistenschiffe,  die,  eines  auf 
1000  fl.  gerechnet,  zusammen  80,000  fl.  Werth  waren. 
Gaben  diese  gleichfalls  fünfzehn  Prozent,  so  vermehr« 
ten  sie  die  Einkünfte  um  13,000  fl.  Was  die  3oo0 
beschäftigten  Seeleute  verdienten,  kann  geschätzt 
werden  auf  700,000  fl. ,  und  was  der  Kaufmann  ge- 
wonnen, auf  100,000  fL  Somit  beträgt  der  ganze 
merkantilische  Erwerbsertrag  i,5 12,000  fl.,  der  das 
angegebene  Deficit,  und  die  Abgaben  an  den  Staat 
( 100  fl.  des  Jahres  für  ein  HochseeschiflT)  nicht  nur 
sicherstellen,  sondern  auch  ein  Bedeutendes  übrig 
lassen  mufste.  Von  dem  Gewinn  wurde  ein  Theil 
«uf  Verbesserung  des  häuslichen  Wohlstandes ,  das 
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«leilBte  aber  "wieder  auf  den  Bau  neuer  Schiffe  ^Yer» 
wendet. 

^  Diese  glücklichen  Verhältnisse  dauerten  bis  zum 
Jahre  i8o6.  Als  sich  die  Franzosen  liagusä*s  be- 
mächtigten y  ging  dieses  gesammte  £inkx>nimen  Ter- 
loren.  Schon  die  Streitigkeiten  we^^en  Cattaro,  wel- 
che die  Montenep^riner  zum  Unt^Jücke  Ragusä's  be- 
nützten ^  verursachten  ihnen  durch  Brand  und  Plün« 
derung  einen  Schaden^  welcher  nach  der  von  der 
französischen  Verwaltung  erhöbenen  Liquidining  auf 
dreifsig  Millionen  Franken  sich  belief.  Nun  durfte 
sich  auch  kein  Hochseeschiff  auf  dem  Meere  ferner 
blicken  lassen.  Sie  wurden  zum  Theil  eine  Beute  der 
Feinde  Frankreichs  y  zum  Theil  anderer  Corsaren, 
Montenegriner  plünderten  und  raubten  selbst  im  Ha^ 
fen  von  Ragusa.  Aller  P>werb  war  unterbrochen, 
der  Nerve  des  Gemeinwohles  zerschnitten.  Unvor- 
sichtig genug  hatten  die  Ragusäer,  angelockt  durch 
den  reichen  Gewinn ,  ihr  letztes  an  vermehrten  Schiff- 
bau gestreckt,  und  sich  mit  Schulden  gegen  geringe 
Prozente  belastet,  um  gröfsere  von  der  Seefahrt  zu 
ziehen.  £s  gab  in  Ragusa  fromme  Stiftungen,  die^ 
durch  Vermächtnisse  seit  Jahrhunderten  vergröfsert, 
au  sehr  nafamhaften  Kapitalien  emporgestiegen  waren* 
Diese  hatte  man  auch  zu  Darlehen  für  Unternehmer  zu 
vier  bis  fiinf  vorn  Hundert  bcniilzt.  Reiche  und  weniger 
Bemittelte  namen  an  dickem  günstigen  Umstände 
Theil,  alles  borgte  und  verhypothezirte  seine  unbe- 
wegliche Habe  gegen  diese  mäisigen  Zinsen,  und 
verwendete  die  entlehnten  Summen  auf  die  Schiffahrt, 
welche  zwanzig  bis  vier  und  zwanzig  Prozente  eintrug. 
Jetzt  machten  gerade  diese  Verhältnisse  das  öffent- 
liche Unglück  durchgreifender*  Mit  den  Schiffen, 
för  deren  Materialien  schon  das  (jeld  in  das  Ausland  ^ 
gewandert  war,  waren  nun  nicht  blofs  die  jedem  ci- 
genthümhchen  Kapitale,  sondern  auch  die  geborgten 
Suounen  sammt  der  Ho&nng  verloren^  sie.  abtragen  su 
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können.  Ihre  Schiffszahl  ist  his  auf  vierzig  herab  ver- 
mindert, das  unbewegUchc  Gut  mit  Schulden  über- 
laden y  und  den  Stiftungen  nur  der  Anspruch  übrig, 
da  die  meisten  Schuldner  zahlungsuntiihig  geworden 
sind. 

Kluge  Beobachter  haben  die  Unvorsichtigkeit  der 
Ragusäer,  alles  an  die  See  zu  wagen^  mit  Botrübnifs 
gesehen.  Jene  wufsten  aus  der  früherit  Geschichte^' 
dafs  zur  festeren  Begriindun^  des  Wohlstandes  ihrer 
Vaterstadt  noch  andere  Mittel,  nahmlich  Industrie 
und  Landhandel^  ins  Leben  gerufen  worden  waren, 
und  dafä  diese  es  gewesen  sind,  welche  sie  in  der 
Unglücksepoche  zur  Zeit  Karls  Y,  dessen  Zug  nach 
Tunis  sie  mit  dem  Verluste  von  loo  Schiffen  beglei- 
teten, und  nach  dem  Erdbeben  am  ü.  April  hn  Jahre  • 
idÖ']  von  der  schrecUichsien  Verarmung  gerettet  ha- 
ben. Damahls  blühctcn  bedeutende  Fabriken  an  den  « 
Flüssen  Glüita  und  Ombla.  Aufser  Tüchern ,  die 
damahls  so  berühmt  waren ,  w  ie  in  spätem  Zeiten  die 
niederländischen,  verfertigten  sie  Glas-  und  Gufs- 
waaren,  bereiteten  Schiefspulver^  gärbten  Leder, 
webten  Seidenstoffe,  beschäftigten  viele  Hände  mit 
Färbereien ,  Wachsbleichen  und  mit  der  Wachskerzen- 
fabrikation.  Alles  Materiale  zu  diesen  Erzeugnissen 
hatte  man  nahe  bei  der  Hand,  und  hätte  es  noch. 
Pie  Wolle  bezog  man  wohlfeil  aus  der  Lesfante^  aus 
den  benachbarten  türkischen  Provinzen  und  aus  SpU" 
Tuen.  Diese  Industrie  sicherte  länger  als  ein  Jahr- 
hundert hindurch  die  ohlfahrt  des  Landes.  Die 
alten  Gesetze  enthalten  eine  Menge  Verordnungen, 
die  Dauer  dieser  ßctriebsamkeit  zu  befestigen,  und 
die  Jahrbücher  der  Geschichte  Bugusa*s  sind  ange- 
füllt mit  Aufzählung  der  glucklichen  Folgen  ihrer  Be- 
obachtung. Die  gunstige  Lage  der  Stadt  am  Rande 
des  Meeres  in  mitten  Dalmatieiis  und  der  beiden  AL- 
biuiien,  Italien  so  nahe^  ausgestattet  jnit  schönen  * 

ihr  unterihänigen  Seehäfen  ^  umgeben  yoh  I<fachbam^ 

N 
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die  reich  an  Naturprodukten,  arm  an  verarbeiteten, 
der  Seefahrt  und  allem  Gewerhe  abgeneigt  sind,  hie- 
thet  Gelegenheit  genug  dar,  sich  das  Monopol  so 
maAcher  ErzeugDisse  des  Festlandes  eu  verschaffen. 
Hatten^  die  Ragusäer  nur  die  Hälfte  ihrer  auf  die  See 
gewagten  Kapitale  zur  Aufrechthaltung  oder  Belebung 
der .  Industrie  henützi^  so  würde  j&war  ein  minder 
grofser^  aber  ein  dauernderer  Gewinn  eingegangen 
seyn,  und  ihr  Wohlstand  hätte  in  festerem  Boden 
Wurzel  gefafst.  Aber  zu  leidenschaftlich  fiir  Seethä- 
tigkeit  eingenommen ,  vernacblaisigten  «ie  niclil  blofs 
manufakturirende  Gewerhe,  sondern  auch  den  Land- 
handel. Anstatt^  wie  ehmahls^^  selbst  in  entferntere 
Länder  der  Türkei  zu  gehen ,  und  dort  Waaren  zu 
hohlen,  streckten  sie  den  Türken  Geld  vor,  damit 
diese  dieselben  einzeln  zusammen  kaufen,  und  ihnen 
überliefern  sollten.  Dadurch  wurde  den  Türken  ihre 
,  Abneigung  gegen  den  Handel  abgewöhnt^  und  das 
Auge  für  ihren  Vortheil  geöffnet.  Sie  lernten  nun 
einsehen,  dais  sie  den  \  erkelir  mit  Ragusa  für  ei- 
gene Rechnung  mit. mehr  Nutzen  betreiben  können^ 
.und  fingen, an  ihn  zu  betreiben,  so  dafs  die  Ragu- 
säer  in  mancher  Beziehung  von  ihnen  abhängig 
wurden« 


IS  och  blieb  ihnen  ein  nicht  unwichtiger  Rest  jenes 
Handels,  nähmlich  der  mit  Bosnien  und  Albanien,, 
der  in  den  letzten  Jahren  auch  die  Küstenfahrt  in.  ei- 
higlr*  Thätigkeit  erhielt.  Er  hing  von  den  Karavanen 
ab,  welche  Ragusa  besuchten.  Um  sie  an  das  rai^u- 
säische  Interesse  zu  binden,  hatte  sich  die  Regierung 
durch  Verträge  versichert,  dafs  sie  das  Salz,  dessen 
Monopol  ihr  im  Innern  zustand ,  nirgend  anders» 
wo  kaufen  durften,  auch  gab  sie  ihnen  dasselbe  um 
den  äufserst  billigen  Preis  von  5o  kr.  pr.  Zentner. 
Damit  die  Züge  derselben  auch  zur  Zeit  einer  Seuche 
nicht  unterbrochen  werden  durften ,  hatte  sie  sehr 
jsvreclunäfsige  Anstalten  getroffen^  welche  jede  Ge&hr 
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drohende  Berührung  durch  Menschen  oder  darch 

Waaren  verhinderien.  Den  Karavanen  war  die  Strafse 
vorgeschrieben,  welche  sie  nach  Ragusa  einschlagen 
mufsten.    Dieselbe  läuft  von  Zarina ^  dem  nächsten 
Platze  aufserhalb  der  Gräm&e,  immer  an  den  Gebir- 
gen^ ohne  auf  ein  ragusaisches  Dorf,  Bergatto  aus- 
genommen,  zu  stofsen.     Sie  ist  nur  55oo  Klafter 
lang,  und  kann  in  zwei  Stunden  zurückgelegt  wer- 
den*  Bis  Zarina  schickte  die  Regierung  den  Kara-' 
Tanen  Beauftragte  mit  Wachen  entgegen^  welche  Jlv^ 
genaueste  Aufsicht  zu  föhren  und  fede  Unordnung 
verhüthen  hatten.    Unter  dieser  Begleitung  kam  der 
Zug  bis  nach  Plocce,  der  Vorstadt  Jiagusä*s.  Hier 
sind  bequeme  Lazarethe  und  Magazine  am  Meere  an- 
gelegt, jene  für  die  türkischen,  diese  für  die  Ragu-t 
säischen  oder  verkehrsfreien  Waaren.    In  den  ersten 
entluden  sich  die  Karavanen,  aus  den  letzten  nahmen 
sie  dagegen  ihre  Rückladungen ,  und  zogen  dann  wie- 
der,  unter  derselben  Vorsicht  gehalten^  über  die 
Granze  zuriick.  -  So  wurde  auf  der  einen  Seite  ein 
wichtiger  Theil  des  Erwerbes,  und  auf  der  andern 
die  Gesundheit  sicher  gestellt.    Seitdem  die  Sanitäts-  < 
mafsregeln  strenger  geworden  sind,  und  der  Preis 
des  Salzes  zur  Deckung  der  Staatsausgaben  für  di^ 
Provinz  erhöht  werden  mufiite^  habeA  jene  Karava- 
nenzüge  aufgehört. 

Im  eigentlichen  Dalmatien  war  nie  ein  selbsttbä- 
üger^  unternehmender  Handelsgeist  einheimisch*  Nur 
die  Insulaner  dürften  von  dieser  Behauptung  sich 
rühmlich  ausnehmen.  Für  weitsichtige  Spekulationen 
ist  wenig  Sinn  hei  den  Einwohnern.  Mufste  doch 
die  venetiamsche  Regierung  selbst  zur  Pachtung  der 
Staätsregalien  ^  d^s  Zehends^  des  Tabaks  etc.  Fremde 
herbeirufen!  Für  den  Handel  thaten  diese  aber  nichts* 
Wenn  sie  Kapitale  gesammelt  hatten,  kauften  sie  Gü- 
ter an,  wurden  dann  dem  Adel  einverleibt^  und  ga- 
ben alle  LommeraieUen  Verhältnisse  auf.  Vermöge 
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der  Statuten  ihres  neuen  Standes  durften  sie  auch 
nichl  mehr  in  Verwandtschaft  mit  Kaufleuten  treten. 
Wer  yon  ihnen  auf  diese  Weise  sich  nicht  sefshaft 
machte,  ging  mit  dem  erworbenen  Vermögen  wieder 
in  das  Ausland,  aus  dem  er  gekommen  war.  An  dem 
Verkehr  haben  andere  Fremde  Theil.  Fiumaner, 
Triestiner,  Rovignesen  und  Pugliesen  kauten  Wein 
und  Oehl  im  DeuU  vo^  Familie  zu  Familie  auf  ^  und 
spekuliren  damit  anfserhalb  Dalmatien,  Bei  weitem 
den  gröfstcn  Theil  des  Handels  im  In  -  und  Auslande 
leiten  die  Juden.  Vier  der  reichsten  Familien  in  Spar 
4ato  hahen  Filialbäuser  in  Triest  und  yenedig\  ha- 
ben unter  eigenem  oder  fremden  Nahmen  Verkaufs^e- 
wölbe  sum  Detailhandel  ^  und  nehmen  durch  Aktien 
auch  an  allen  hedeuieniich  Spekulationen  der  Christen 
Theil.  Zur  Hocliseeiahrt  hat  der  Kreis  Spulato  nicht 
mehr  als  12  Bastimenti  quadri,  dagegen  aber  läo 
Pleleghi  uncl  %oo  Barken  verschiedener  Gröfse^  theiis 
zur  Küsten  fahrt,  theiis  zum  Behufe  der  Fischerei. 
Unter  den  Seehäfen  sind  die  gröfsten  und  sichersten  : 
der  hei  der  Stadt  TraUy  dann  Porto  oUveto  aul 
Solia,  Millha  auf  Brazza^  ferner  Lessina  und  Lissa 
auf  den  gleichnahmigen  Insebi.  ^' 

Der  Hafen  von  Spalato  ist  klein,  unsicher,  dem  j 
gefurchtetcn  Winde  Gorbin  ausgesetzt.  Hingegen 
ist  diese  Stadt  immer  der  Stafpelplatz  für  den  Dureh* 
fiihrhandel  gewesen,  indem  sowohl  die  ausrändischen 
Waarcu ,  die  über  das  Meer  kamen,  als  jene,  die  zu 
Lande  aus  den  türkischen  Provinzen  gebracht  wur- 
den, das  Lazareth  daselbst  passirten,  welches  das 
eioaige  in  gani  DainuUien  war.  Das  Gebäude  hierzu, 
haue  die  veneiianische  Regierung  schon  im  Jahre  1570 
erbaut;  es  wurde  ahes  schon  gegen  das  Ende  des  vo- 
rigen Jahrhunderts  viel  zu  grofs.  Man  benützte  nun 
Abtheilungen  desselben  fiir  die  Oberbehörden  und 
fiir  die  Zollverwaltung ,  so  dafs  jeut  fiir  die  Nieder- 
lage kaum  die  Hälfte  des  Raumes  verw  endet  wird, 
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<}cn  Jiese  vormahls  umfafste.    Dahin  kamen  die  tür- 

» 

iischen  KaraVanen'  wöchentlieh  sweimahl  mit  etwa 
i5q*  Pftrden:-'  Man  hielt  sie  nnter  strenf^er  Aufsicht 

auf  dem  VVege^n  das  Land  nnd  ans  deniselhen.  Unter 
der  französischen  Regierun^^,  welche  die  Gesundheit 
gar  zu  wenig  berücksichtigte^'  'zögen  Türkenscharen 
frei  bis  jälmissa,.  Imoshit  Mhkarska,  Sebenika^ 
Sign  und  TVäm.  DieWaaren,  irclche  bei  diesem  Ver- 
kehr umgesetzt  wurden,  sind  dieselben,  die  an  an- 
dern Orten  dieses  Aufsajue§  aufgezahlt  wurden. 

Dieser  Handel  konnte  jedoch ,  obschon  er  zum 
Theil  die  Subsisten^  sicherte ,  eine  erhöhtere  Indu- 

sirie  im  Allgemeiuen  nicht  liervorbringcn.  Ein  Haupt- 
liindernifs  scheint  in  der  Vernachläfsigung  der  Volks-, 
bildung  zu  liegen.  Hierzu  kamen  noch  die  Kriegs- 
Terhäitnisse^  in  die  F^enedig  in  früheren  Zeiten  rück- 
sichdich  der  Türken  beständig  verwickelt  war,  und 
welche  die  angekniipflen  Verbindungen  so  oft  wieder 
zerrissen.  Die  lia^usäer ^  oL^schon  bequem  genug, 
sich merkäntilisclie  Vortheile  entgehen  zu  lassen,  be- 
nützten doch  ihre  Ueberlegenheit ,  so  bald  es  disirauf 
ankam,  den  Handel  der  Dalmatiner  nieder  zu  haken. 
Für  Geistesbildung,  für  Bodenkultur,  für  Fabrikatio- 
nen und  leichte  Kommunikation  zu  Lande  that  we- 
der die  venetianische  noch  die  französische  Yerwai- 
tnng  etwas  Durchgreifendes.  So  konYite  denn  bei  so 
'ielen  entgegen  wirkenden  Lri»aclieu  keine  Art  von 
Erwerbsthatigkeit  in  Dalmatien  zu  einiger  Bedeutung 
sich  erheben. 

.  Der  erleuchteten  österreichischen  Regierung  ist' 
Dttn  in  diesem  verwalirloseten  Lande,  wie  in  mancher 
andern  früher  erworbenen  Provinz,  die  schwere  Aul- 
ZU  lösen ,  die  Nachtheile  bei  Seite  zu  schaffen, 
welche  natürliche  und  politische  Verhältnisse  im  Ver- 
rüfe einer  langen  Reihe  von  Jahren  über  dasselbe  ge- 
bracht haben.    Zur  Verbesserung  seuios  Zustan^g^ 
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hat  der  Dalmatiner  gegründete  Hoffnung;  noch  gah 
es  Leine  Provinz  ^  die^  dem  österreioluftchen  Scepter 
nnterthan,  nicht  dessen  Segnungen  in  knrser  Z«eii 
«pit  allgemein  verbreitetem  Glücke  erbeut  hätte. 

III. 

lieber  das  Glaswesen  und  seine  Ver- 
vollkommnung in  den  neuesten  Zeiten, 
vorzüglich  in  der  österreichischen 

Monarchie. 

%  ■  ■ 

•  9 

Von 

Benjamin  Schalz, 

M.  D.  Professor  der  allgemeinen  technischen  Chemie^ 
-     am  Ii.  ]i.  polytechnischen  Institute. 


Die  beifallige  Aufinahme,  welche  dem  im  ersten  Bande  dieser 
Jahrbüchmr  ^ntbalttneii  Aa£Nitse  über  das  PoraelUoi  und  über  die 
Porsellanerden  lu  Tbeil  geworden  ist «  bat  den  Verfasser  bestimmt, 
der  gegenwSrtigen ,  umfassendem  Abbandlnng  über  hyalnrgische 
Gegenst8nde  dieselbe  Form  su.  geben,  fis  werden  nShmlich  die 
alli;cmeincn  Grundsätze  der  Glasmacherl^unst  in  so  gedrängter 
Bür/e,  als  es  ohne  Beeinträchtigung  der  Verständlichlicit  mög- 
lich ist,  vorausgeschickt y  die  Eigenschafte/i  des  Glases,  sammt 
seinen  VorBüglichkeiten  und  Fehlern  angegeben.  Dann  folgen  die 
Verbesserungen,  welche  das  Glaswesen  in  den  neueren  Zeilm 
erlangt  bat' und  dieVeriindemngen,  welebe  dmreb  die  Zeitverbilt* 
nisse  in  dieser  Kunst  berbelgeföbrt  worden  sind.  Die  leisten  ewei 
Gegenstände  bothen  eu  reiebbaltigen  8toiF  dar,  als  dafs  sie  sich 
in  den  Raum,  den  man  einzelnen  Abhandlungen  in  Einem  Bande 
dieser  Zeitschrift  zugestehen  kann,  hätten  zusammendrängen  las* 
sen.  Es  ist  also  in  diesem  Bande  blofs  von  den  Ersatsmitteln  der 
Pottascbe  und  Soda  als  Glasflüssen  die  Bede.  In  den  folgendes 
Bfinden  soÜ  dis  Glaswesen  einen  stabenden  Artikel  bilden ,  für 
'  welchen  es  dieser  «usgebreilete  vnd  mäf  dem  Wege  ciyr  grdfsitt 
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\  oUkoramenheit  fortschreitende  Industriezvreig  der  österreichischcii 
Aionarcbie  schwerlich  jeinahls  an  Stoff  wird  fehlen  lassen.  Auf- 
sätze über  die  Gewinnungsmittel  des  Glauberfialzec,  intbeapndero 
über  die  nn^iacbe  Glauberael^-  imd  Sodagewinnimg;  dAun  fiber 
die  EmtEmittel  des  Heises  als  Feuematerial  beim  Olasschmelsen, 
also  ftber  Steinliobleii*  und  TorDTeneniiig  werden  diesem  sunScbst 
folgeo.  —  Der  Verfasser  ffthlte  einigen  Beruf  cur  Behandlung  die« 
ser  Gegenstände,  weil  er  in  den  letzten  Zeiten  beinahe  an  allen 
ämtlichen  Verhandlungen   und  Versuchen  über   das  Glasvvcsea 
Theil  genommen ,  und  euch  mehreren  Privatversurhen  beizuwoh- 
nen Gelegenheit  gefunden  hat.    Dadurch  wurde  sehi  Hachdenheu 
■ickt  allein  auf  diese  Gegenstinde  gelenkt  |  sondern  seine' Vor« 
itsllaj^gen  wurden  anch  dnreh  stota  ^monerte  ErfUirangen  nnd 
iareb  Ideontanscli  aut  praktisehen  Hyalurgen  borichtigl  nnd 
'ergänzt.  Da  der  Verfasser  seinem  Gedfiehtnisse  tmd  seinen  eigenen 
Aufschreibungen  nicht  ganz  traute,  so  wurden  ihm  durch  die  Li- 
beralität der  hohen  Behörden  alle  Aktenstücke  der  änitlielien  V'er- 
landlungen  über  das  Glaswesen  in  diesem  Jahrhunderte  mitgethcilt» 
welche  er  fleilsig  benützt  hat,  um  die  Wabrbeit  seiner  Angabeii 
.(ttsiftllkürliclie  menscbliehe  Irmngen  ansgenommen)  verbUrgen  su^ 
kSimen.  Der  Verfasser  wünscht  nichts  sehnlicher,  als  durch  seine 
Arbeit  für  M&iner  vom  Fache  eine  nicht  gans  nnwttrdige  Fort- 
setzung der  vBeiträg»  zur  wissenschaftlichen  Begründung  der  Glos- 
macherkunsti<  von  seinem  unvergefslichen  Freunde  Gehlen  zu  lie- 
icrn,  dem  übrigen  Tiieiie  der  Leser  aber  durch  seine  Darstellungen 
die  eigene  Vorliebe  liir  eine  chemische  Kunst  mitzutheilcn  ,  *welcbo 
unter  allen  Erfindungen  vielleiclit  das  schönste  Produkt  ersengt, 
all  BefriedlgiBDai^ittel  der  «rsCen  BMUehUchen  Bodfirfiusso  nnd 
•It  Bsstandtheil  der  in  don  sublimstm  Wisseaschalten  gabranchleA 
Wcikzeuge  gleich  anwendbar.  —  Derjenige ,  dem  ca  nnbokauit. 
Myn  sollte ,  wie  hoch  man  diese  Kunst  in  unserem  Vaterlande  ge» 
trieben  hat ,  der  darf  nur  die  Aerarialspiegelniederlage ,  dann  un« 
ler  (leu  übrigen  reich  ausgestatteten  Niederlagen  vorzüglich  jene  des 
um  die  Vervollkommnung  unserer  Glasfabrikation  sehr  rerdionten 
Hofglasers,  Jonph,  R^kfbttk^  besuchen»  um  sich  au  überaengen, 
dafs  durch  künftige  Verbesserungen  in  der  Glasmaoherkunst  die 
Erzeugung  eines  so  schonen  Produkts  wohl  erleichtert ,  gesichert» 
▼sreinfacht  und  mit  geringeren  Kosten  ersSelt ,  dafs  es  aber  da- 
<lurcli  scbwerlick  eiucA  weiteren  Zuwachs  an  Schönheit  erlangen 
liauü« 
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'  A.  Allgemeine  Grundsätze  der  Glasmacherei. 

I.  Glos  hat  eine  weiter^  und  engere 

Bedeutung.  In  der  ersten  versteht  man  datiinter  je- 
den durch  Schmelzen  bei  hoher  Temperatur  entslan- 
deuen  durchsichtigen  oder  wenigstens  durchscheinen- 
den remgeiilos'senen  Körper^^  der  bei  der  gewöhnlichen 
T<emperatnr  der  Atmosphäre  hart  und  spröde,  hei 
höheren  Temperaturen  aber  weich  und  Liegsam  ist, 
und  einen  eigenen,  ghiitcn  mehr  oder  weniger  musch- 
ligou,  gldozeuden  Bruch  hat  ,  der  >  von  den  Minera- 
logen defawegen  unter  dem  J^abmen  des.  glasigen  sor 
Bezeichnung  ähnlioher  Bräche  an  Fossilien  übertra- 
gen worden  ist.  Mehrere  Sauren,  z.  13.  Phosphorsäure, 
Boraxsäure;  Salze,  z.B.  die  phosphorsauren  und  bo- 
raxsauren, fluisspathsauren ,  arseniksauren  u.  a.  m.; 
Metalloxydc  ^  z.  B.  Bleioxyd  ^  Spiefsglanzoxyd;  einige 
Chloride,  z.B.  Bleichlorid /Silherchlorid;  dann  Ge- 
menge dieser  Körper  unter  sich  utid  mit  andern  Sub- 
siaozea^  z.B.  miilirdcn,  schmelzen  bei  hoher  Tem- 
peratur zu  Glas.  —  Unter  Glas  in  engerer  Bedeutung 
verstehen  wir  die  durch  Yermit^elung  der  feuerbestän- 
digen Alkalien  im  heftigen  Feuer  zu  einer  reinen,  gleich- 
lörmigen,  durchsichtigen  Masse  geschmolzene  Kiesel- 
erde,^ welches  daher  auch  manchmahi  durch  den  Nah- 
men Kieselglas  oder  Kiesglas  von  den  übrigen  unter- 
achieden*  wird,  i  Wenn  eine  .Masse  nur  halb  geschmol- 
zen ist,  oder  wenn  einige  rein  geschmolzenen  Theile 
mit  vielen  ungeschmolzenen  untermengt  sind^  das 
Ganze  deswegen  ungleichförmig  und  undurchsichtig 
ist,  so' begreifen  wir  sie  als  Resultate  vieler  Kunst- 
opierationen  unter  dem  Nahmen  Schlacken,  als  Pro- 
dukt grofser  Naturoperationen  aber  unter  der  Benen- 
nung Lava. 

^  * 

3.  Die  Natur  liefert  uiis' die  Kieselerde  \m,Berg' 
krjrstalle  als  das  schönste,  durchsichtigste  und  voll- 
kommenste Glas.  Wir  können  durch  die  Kunst  hieriu 


Digiiized  by  Google 


,.53 

Hie  Natnr  nicht  nachahmen,  iweil  wir  die  Kteseierde 

in  reinem  Zustande  weder  im  Wasser  oder  in  einer 
andern  indifferenten  Flüssigkeit,  noch  im  Wäiine&toff 
aufzulösen,  daher  auch  nicht  so  krystaUiairen ,  und 
im  Grofsen  fiir  sich  zu  sdimelzen  im  Stande  sind  *). 
Wir  können  uns  kaum  eine  Vorstellung  von  den  Mit- 
teln machen,  derer  sich  die  Natur  hei  der  Bildung 
der  Bergkrystalle  bedienet  hat.  Durch  jene  Mittel,  die 
der  Kunst  zu  Gebothe  stehen,  die  Kieselerde  in  Glas 
KU  verwandeln ,  erhalten  wir  ein  Produkt,  welches 
dem  Bergkrystalle,  in  den  meisten  Eigenschaften  nach- 
siehet  und  gewöhnlich  um  so  vollkonmnicr  ist,  je  melir 
€s  sich  ihm  nähert.  Diese  künstlichen  Mittel  konmien 
alle  darin  miteinander  überein,  dafs  sie  die  Kiesel» 
erde  durch  die  Verbindung  mit  andern  oxydirten  Kör- 
pern schmelzbar  machen  ,  um  sie  dann  im  geschmol- 
zenen Zustande  weiter  zu  verarbeiten. 

.       •  •  •• 

3.  Diejenigen  oxydirten  Körper,  durch  derer  Hinr 
mkommen  die  Kieselerde  schmelzbarer  wird,  heifsea 

Flufsmittel y  und  sind  eigentlich  nur  als  nothwendige 
Uebel  zu  betrachten.  Als  solcher  Flufsmittel  zur  y  er- 
glasnng  der  Kieselerde  bedienen  wir  uns  der  Meiall- 
oxyde,  vorzüglich  der  feuerbestabdigen  Alkahen,  dann 
einiger  «schwerer  Metalloxyde.  ^  Nur  wenige  von  den 
Oxyden  schwerer  Metalle ,  wie  z.B.  Zinnoxyd,  Spiefs- 
glanzoxyd,  Chromoxyd,  machen  die  Kieselerde  nicht 
leicht -flüssiger;  anoece,  wie  a  B.  Eisenoxid,  Wifs- 
mathoigrd  schmelzen  mit  dem  vierten  Thede- Kiesel- 
erde leicht  zu  einer  homogenen  Masse.  Wir  bedienen 
nns  aber  zum  Glasschmelzen  beinahe  ausscbliefsend 
der  Bleioxyde.  Einige  Säuren,  .z*  B.  Phosphorsäu- 
^e,  Borazsaure,  Arseniksäure,  samml  .  ihren  Sal* 


Die  reine  Kieselerde  eclimiist  nihr  in  der  kleinen  Flamme 
des  Knall gasgeblSses  oder  in  der  mit  Lebensliift  angefachten 
WeingeisHlamine  sa  einer  dnrclislchligen ,  nngeförblen  Glas- 
perle. 
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2en  yemSgen,  zwar  tneh  die  Kieaderde  sdm&elzbarer 
zu  machen  y  können  aber  theils  ihrer  Kostbarkeit  we- 
gen nur  zu  einigen  theurern  Glassorlen  verwendet 
werden,  theils  werden  sie  auch  defswegen  zum  Glas- 
schmelzen unbrauchhar,  weil  sie  dem  Glase  unange- 
nehme Nebeneigenschaften  mittheilen.  Die  Fiulasäure 
löset  die  Kieselerde  auf  nassem  Wege  wohl  auf,  wird 
aber  durch  Glülien  aus  dieser  Verhiudung  wieder  ver- 

5'agl,  kauu  also  defswegen  nicht  als  Schmelzmittel  ge- 
lraucht werden.  Der  in  der  Natur  ziemlich  häufis; 
vorkommende  Flufsspath  befördert  zwar  daa  Schmel« 
zen  der  Kieselerde ,  Wird  aber  bei  der  Glaabereitnng 
nicht  gern  angewendet,  weil  er  meistens  mit  Metall- 
ox:ydcn  verbunden  ist,  die  ihre  Farbe  dem  Glase  mit- 
theilen. 

4.  Unter  den  feuerbeständigen'  Alkalien  wird 
das  Kali ,  das  Natron  und  der  Kalk  zu  diesem  Zwecke 
am  häufigsten  verwendet.  Strontian,  noch  mehr  aber 
Baryt  schmelzen  mit  der  Kieselerde  bei  heftigem  Feuer 
zu  einem  sehr  spröden ,  sidiweren  Glase;  die  Hyahir- 
gen  brauche;i  daher  das  seltene  Vorkommen  dieser 
zwei  Alkalien  in  reinem  oder  kohlensaurem  Zustande 
eben  nicht  sehr  zu  bedauern.  Mit  Schwerspath  als 
Hülfsschmeizmittel  sahen  wir  in  Neuhaus  ein  zwar  gut- 
geflossenes und  an  spezifischem  ^Gewichte  dem  Blei- 
glase ähnliches ,  aber  bräunlich  gefärbtes  sprödes  Glas 
entstehen.  Das  neuentdeckte  Lithon  ist  bisher  in  so 
geringer  Menge  und  iu  so  seltenen  Fossilien  gefunden 
worden^  dafs  man  'es  als  Schmelzmittel . der  Kiesel- 
wde  noch  gar  nicht  versucht  hat ;  wahrscheinlich 
würde  es  aber  wegen  seiner  grofsen  Sättigungskapa- 
zitat  oder  seinem  grofsen  stöchiometrischen  Wcrthe^ 
dann  wegen  seiner  LeichtfliissigLeit  sehr  schönes  und 
gutes  Glas  liefern. 

5.  Sowohl  das  Kali  als  das  Natr  on  schmelzen  für 
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sich  mit  der  Kieselerde  zu  gutem  GUse  der  Kalk 
dagegen^  ak  einziges  Flufimittel,  verwandelt  die  Kiesel- 
erde selbst  bei  dem  heftigsten  Feuer  nur  in  ein  sehr  nn- 
vollkommnes  Glas^  in  eine  Art  von  Schlacke.  Ohschon 
sich  mit  Kalk  und  Kieselerde  allein  kein  brauchbares 
Glas  schmelaen  lafst,  so  kann  do<^  ein  Theil  des  zum 
Schmelzen  erforderUchen  Kali*s  oder  Natrons  durch 
Kalk  ersetzt  werden  ^  ja  das  Glas  soll  durch  den  Kalk- 
zusatz nicht  allein  während  des  Schmelzens  dünnflüs- 
siger, hiiziger,  werden  (da  das  blols  aus  Kieselerde 
nnd  Kali  gesehmolsene  Glas  immer  dickbreiig  bleibt), 
sondern  auch  noch  einige  ändere  gute  Eigenschaften 
erhalten,  Z.B.Abwechslungen  der  Temperatur  besser 
ertragen,  Feuchtigkeit  weniger  anziehen  u.  n.  e.  a. 
Wenn  das  Glas  durch  einen  Zusatz  von  KaUL  auch 
nicht  besser  wird,  io  wird  er  schon  .deiswegen  nie 
unterlassen,  weU  dadurch  ein  heträchtlicher  Theil 
des  theuersten  Ingredienz  zum  Glase ,  des  Kali's  und 
Natrons  ersparet  wird.  Natrongläser  vertragen  ohne 
Schaden  eine  gröfscre  Menge  von  Kalk  als  Kaligläser. 
Eib  zu  grofser  Zuiuiti  von  Kalk  macht  das  Glas  zur 
Entglasung  geneigt ,  und  iheilt  demselben  überhaupt 
alle  jene  Fehler  mit,  die  aus  Uebersetzung  mit  Flufs- 
mitteln  entstehen.  Bei  gehöriger  ReguUrung  der  Ver- 
haltniase  der  übrigen  Bestaifdtheile  kann  der  Kalkzu- 
satz Ton  sieben  bis  auf  awanaig  pr.  Ct.  des  Quar- 
zes steigen.  Es  kann  daher  fast  jedes  Glas  als  eine 
Zusammensetzung  von  wenigstens  drei  Bestandihei- 
len,  nähmlioh  der  Kieselerde  mit  Kah  (oder  Natron) 


*)  Daher  verdienet  die  in  mehreren  Zeitungen  als  neu  angoT<iin- 
digte  Entdeckung  aus  Stroh  allein  Gla«»  %u  srhinelzcn ,  jene 
Aufinerksamlteit  nicht,  welche  mau  ihr  geschenkt  hat.  Alle 
Gräser,  wohin  unsere  Getreidpflansen  ^ehüi eu ,  ontbaltcn  in 
ihrer  äuG|eren ,  harten ,  glänsendcn  Bifide  Kieselerde ,  die 
übrigen  Tabelle  der  Pflaiuie  geben  beim  Verbrennen  eine  polt- 
ascbenreiehe  Äsche «  die  mit  Jener  Kieselerde  sn  Glas  schmilzt. 
Es  ist  nichts  leichtert  als  vnr  dem |iötbrohre  aus  Stroh  ein 
kleines  Glaskügelchen  »u  schmelzen.  Auf  eine  üebcrtragung 

'  dieses  Experiment«  ins  Oroise  wvird  ohnehin  niemi^id  denken« 
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und  Kalk  angesehen  werden,  oder  als  ein  Doppeti 
salz,  welches  Kieselerde  sur  Säure  (zum  negaüveil 

Bcstandllieile  )  und  Kali  oder  ^Natron  samint  Kalk  ziii 
Basi^  (zum  positiven  Bestand tlieile)  hat.  Manche  Glä 
ser  sind  hei  weitem  vielfachere  Verhiadungen. 

6.  Die  Vollkommenheil  des  Glases  hängt  voi 

der  Beschaffenheit  dieser  In<5redieuzen  und  von  ihre« 
quoiitUativen  VerhäUnisse  ah.  -  | 

•    _  I 

7  Das  vorzüglichste  Erfordemifs  zu  gutem  Glas^ 
ist  reine  Kieselerde.    Zum  Glücke  liefert  die  Natd 

keine  Erde  so  haufm  als  die  Kieselerde  in  reinem  oder 
heinahe  reinem  Zustande»  J^lan  wählt  zu  ^utem  Gias€ 
solchen  Kies,  der  sich,** so  viel  als  möglich  der  reinen 
Kieselerde  nähert..  Bergkrystall  giht  das  schönste  Glas. 
Manche  Sorten  von  Quarz,  z.B.  der  Milchquarz,  ent- 
halten Leinahe  eben  so  reine  Kieselerdjß  als  der  Ber^'- 
krystail.    Ein  nicht  zu  heUaclulicher  GdUalt  an  Thon- 
^  erde  schadet  dem  Quarze  als -  Material  zur  Giasherei-i 
tung  wenig ;  ein  etwas  |3;röf$erer  Thongehalt  soll  dasi 
Glas  l)Iasi*4,  staubig,  trüb  und  steinern  machen.  Bit- 
tcrerde  macht  den  Qu^z,  ^ticngflü^siger ,  daher  fällt 
das  Glas y  welches  mit  einem  hittererdehäliigen  Quarze 
geschmolzen  worden  isf.y. selten  ganz'reiii  geflossen 
aus.    Kalk  schadet  gar  nicht,  nur  mufs  man  auf  den 
Kalkoehalt  des  Kieses  bei  dem  Zusätze  des  Kalkes 
als  Schmelzmittel  Rücksicht  nehmen.    Man  sieht  dar- 
aus ^  wie  richtig  die  alte  Beobachtung  der  Glasmei- 
ster ist^  dafs  mancher  Sand  mehr,  ein  anderer  weni- 
ger Flufsmittel  fordere.     Desto  schädlichere  Beimi- 
schuHi^^cn  sind   Mctalloxyde,   vorzUj^lich  Eisenoxyd, 
welches  den  Quarz  zwar  viel  leicht fliissiger  macht, 
dein  Glase  aber  immer  eine  grüne  Farbe  mittheilet, 
die  durch  andere  Ilülfsmittel  wohl  unmerklicher  ge- 
macht, aber  nie  ganz  getilgt  werden  kann.  Mancher 
Quarz  sieht  sehr  schön  weifs  aus ,  wird  aber  heim 
Brennißn  gelb  .  oder  roth ;  diese  Farhenveränderung 
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;4euiet  inmier  auf  einen  beträchtlichen  Eisengehalt^ 
der  9ich  nur  durch  chemische  Millel,  z.  B.  durch 

Diijestion  des  fcingepiilvcrten  Quarzes  mit  Salz,säure 
entfernen läfsr,  ein  Ve.laliren,  welches  sich  liöchstensals 
Vorbereitung  des  Quarzes  zu  sehr  kostbaren  Glaskom*. 
Positionen  9  z.B.  zu  künstlichen  Edelsteinen,  auszahlen 
kann.  Wenn  sich  doher  eine  Hütte  keinen  reinen 
Qiiai  zzu  verschatFen  weils,  so  mufs  sie  auf  die  Fabri- 
kaiioa  der  schönsten  Glassorieu  Verzicht  leisten  und 
jichauf  die  gemeineren  Arbeiten  verlegen. ' 

8.  Das  Glas  würde  ein  sehr  theurer  Handelsai  li- 
lel  werden,  wenn  man  zu  seiner  Fabrikation  ganz  rei- 
nes Kali  und  J\ntron  anwenden  wollte:  man  braucht 
also  diese  zwei  Alkalien  in  j^em.  Zustande ,  iur  wel- 
ehern 'sie  sich  in  der  Pottasche  und  in  der  Soda  fin- 
den, d.  h.  in  Verbindung  mit  Kohlensaure  und  mit 
andern  ^äuren.  .  JN^ur  zu  sehr  gemeinem  Glase  wen- 
4et  man  unausgelaugte  und  zunr  Theil  auch  ausge- 
laugte Asche  an.  Zu  den  feinem  Glassorte^  mufs  man 
die  im  Handel  vorkommende  Pottasche  durch  noch- 
mahlijj^es  Auflösen,  Filtriren  und  Abscheiden  der 
fremden  Salze  mittelst  der  Krystallisation  reinigen,  . 
Beim  Gebrauche  deir  spanischen  Soda,  Barille  oder 
Kelp,  welche  nichts  weiter  als  eine  natronhaltige  un- 
ausgelaugte Asche  ist,  wird  dieses  Reinigen  noch 
nothwendiger.  Etwas  Eisen-  und  Braunsleinoxyd, 
welches,  die  Pottasche  enthält,  lassen  sich  durch 
die  a&gcgebene  Heinigungsmethode  nicht  entfernen; 
■  daher  mufs  man  zu  den  feinsten,  ungefärbtesten  Glas- 
arten Weinsteinsalz  oder  Salpeter  als  Flufsmittel ,  ent- 
weder ganz  oder  zum  Theil ^  statt  Pottasche  zusetzen, 

!      9.  Da  der  Kalk  so  leicht  rein  oder  wenigstens 

von  Kohlensäure  frei  zu  haben  ist,  so  gebraucht  man 
zum  Glasschmelzen  am  .zweckmäfsigsten  gebrannten  . 
lialk,  den  man  der  feinen  Vertheilung  wegen  entwe-  . 
I  dtt  an  .der  Luft  zerfallen  läfst,  oder  durch  Bespren- 
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gen  mit  Wasser  schneller  in  MeUkalk  verwandelt, 

und  dann  allenfalls  wieder  durch  mäfsiges  Glühen  ent- 
wässert. «Ein  geringer  Kiesel-  und  Alaunerdegehalt 
^des  Kalkes  scha4et  nicht;  ein  etwas  bedeutender  Ge- 
halt von  Bitterende  ist  wegen  der  Eigenschaft  der 
letzteren,  alle  Schmelzmassen  durch  ihre  Beimengung 
unschmelzbarer  zu  machen ,  nicht  gleichgiiltig ;  durch 
eine  nur  etwas  heträchtUche  Beimischung  von  Eisen- 
o:^d  wird  er  zu  besseren ,  ungefärbten  Glassorten  un- 
brauchbar. 

IG.  Alle  Oxjde  des  Bleies ,  als:  Bleiasche,  Mas- 
sikot,  Mennig,  Bleiglätte,  das  kohlensaure  Blei  oder 
Bieiweifs  sind  cur  Glaskomposition  .gleich  gut,  wenn 
sie  nur  gleich  rein«ind.  In  der  Skiglätte  ',  welche 
häufig  als  Neben  [)rodukt  bei  dem  Silbertreiben  abfällt, 
fiirchtet  man  den  Gehalt  von  fremden  färbenden  Me- 
tallen, obschon  Bleiglätte  ,  von  deren  Reinheit  man 
..überzeugt  ist,,  defswegeh  den  Vorzug  vor  deniibrigea 
Bleipräparaten  verdient,  weil  sie  sich  schon  im  halb- 
verglasten Zustande  befindet.  Das  Bieiweifs  kommt 
im  Handel  auch  häufig  mit  andern  weifsen  Substanzen, 
z.B.  mit  Schwerspath  vermengt  vor,  welche  auf  seine 
gewöhnUche  Verwendung  als  weifse  MaUerfiirbe  öf- 
ters keilien  Einflufs  haben,  aber  beim  Glasschmelzen 
das  richtige  Verhältnifs  der  Bestandtheile  bedeutend 
stören ,  und  dadurch  der  Qualität  des  Glases  Abbruch 
thun  können.  Beim  Mennige ,  der  nebstdem  dafs  er 
höher  zu  stehm  kommt,  zur  Glasbereilung  keiine  Vor* 
zage  hat,  ist  man  vor  Verunreinigung  mit  Ziegel- 
mehl und  anderen  rothen  Substanzen  auch  nicht  sicher. 
Bleiglätte  also,  die  aus  reinem  Blei  blofs  zu  diesem 
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geeignet^este  Bleipräparat.     Sonst  legten  die  Glas- 
fabrikanten, vorzüglich  jene  von  f^enedigy  der  eng- 
lischen Bleiglätte  besondere  Vorzüge  bei^  ich  habe 
'  mich  aber  durch  vergleichende  Untersuchungeii  über- 
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"  sengt ^  dafs  die  Lesseren  Sorten  der  KSrnt}iner'lA€\. 
glätte ,  eben  so  rein  und  frei  von  fremdartigen  MetalL 
oxyden  sind^  als.  die  englische  3  unddadic  Kärntluieir 
Fabrikanten  ihrer  Glätte  gegenwärtig  anch  die  äufsere 
Form  der  englischen  zu  geben  wissen ,  so  würde  sich 
ein  weiteres  Vorziehen  der  letzteren  blofs  auf  ein  Yorur- 
theil  gründen» 

II.  Ohne  gute  Beschaffenheit  der  genannten, 
wesentlichen  Ingredienzen  des  Glases'  La^n  man  keiO' 

voUkommnes  Glas  schmelzen ;  allein  man  wird  auch 
mit  den  besten  Materialien  kein  tadelloses  Glas  zu 
Stande  bringen^  wenn  man  sie  nicht  in  dem  gehörigen 
Mengenverhältnisse  Terbindet.  Da  aber  schon  gesagt 
worden  ist,  dafs  die  Flnfsmittel  nur  noihwendige  Ue- 
bei  sind,  und  dafs  reine,  geschmolzene  Kieselerde 
das  vollkommenste  Glas  liefern  würde,  so  folgt,  dafs 
in  Bezug  auf  das  Verhältnifs  der  Bestandtheile  in  der 
-Glaskomposition,  jenes  Glas  das ' voilkommeniste  ge- 
nannt werden  mnfs,  worin  die  Kieselerde  mit  dem 
geringsten  Verhältnisse  von  Fliifsmitteln  am  vollstän- 
digsten gesjchmolzen  worden  ist.  Da  aber  mit  dem 
Abbruche  an  Flnismitteln'  die  Strengflüssigkeit  des 
Glassataes  zunimmt,  ii\it  der  Strengflüssigkeit  die  zum 
vollständigen  Flosse  erforderliche  Temperatur  steigt^ 
diese  von  der  Beschaffenheit  des  Schmelzofens  und  * 
der  Brennstoffe  abhängig  ist,  und  sich  selbsi  in  den 
zweckmäfsigsten  Oefen  und  mit  den  besten  Heitzmitr 
tefai  nicht  m>er  einen  gewissen  Grad  treiben  läfst :  so 
mufs  jener  Satz  dahin  beschränkt  werden ,  dafs  man 
der  Kieselerde  nur  jenes  Verhältnifs  von  Flufsmitteln 
zusetze,  welches  eben  hinreicht,  sie  bei  der  höchsten  in 
einem  bestimmten  Ofen  mit  den  WKrhaadenen  Heitz- 
mittela  hervorzubringenden  Temperatur  in  Tollkomm-  * 
nen  Flufs  zu  bringen.         *  ^ 

* 

13.  Bei  der  Anwendtmg  von  Pottasche  und  Soda 
•  oder  anderer  Kali-  und  Matronsalze  mnls  man  qpr  im- 


Digiiized  by  Google 


i4o  \ 

mer  den  Gehalt  an  reinem  Kali  und  Natron  in  den 
durch  den  Verglasimgsprozefs  zerseubareii  SaU 
'Ben  in  Anschlag  brinjpen.  Auch  «mufs  man  aui'  die 
vemchiedenen  Sättigungskapazitaten  -von  Kali ,  Natron 
und  Kalk  Rücksicht  nehmen.  60  Gcwichtstheile  Kalk 
geben  so  viel  aus  als  66  Gewichtstlieile  JNatron,  und 
diese  wieder  soviel  als  100  Gewichtstheile  KaU  *  ).  Vor- 
züglich ist  das  stöchiometriache  Yerhältniis  zwischen 
den  zwei  letzteren  wichtig.  Denn  wenn  man  100 
Gewichtstheile  Kali  in  einer  t^ewissen  Glaskomposi- 
tion,  von  deren  Vortrefflichkeit  mau  überzeugt  ist^ 
durch'  loo  Gewichtstheile- Natron  ersetasen  wollte,  sö 
wiiiHle  -man  ein  Glas  erbolten ,  welches  an  allen  Feh- 
lern der  Uebersclzung  mit  Flufsmitteln  leidet  Man 
sieht  daraus  auch^  da^s  Soda  mit  einem  gewissen  Ge- 
habe an  reinem  Natron  für  den  Glasfahrikanten  um 
ein  Drittheil  mehr  Werth  hat ,  als*  Pottasche  mit  ei- 
nem gleichen  Gehalte  an  reinem  Kali.  100  Gewichts- 
theile reine»  Kali' sind  enthalten  in  i47  Gewich ts- 
theilen  ganz  trocknem  (sogenannten  hasischen)  kohlei^* 
sauren  Kali^  06-  GewiSchtstheile  Ireines'  Natron  in 
n3  Gewichtstheilen  kohlensaurem,  oder  in  i5i  Ge- 
wichtstbeilen  schwefelsaurem  Natron.  Die  krystalli- 
sirte  Soda  enthält  6 l  p.  C.  und  das  krystallisirte  Glau- 
bersalz 56  p.  G.  jjLrystallwasser :  folglich  leisten  beim 
Glasschmelzen  100  Gewichtstheile  köhlensanres  Kali, 
77  Gewichtstheile  kalzinirtes  kohlensaures  JNairon^ 


»)  Vui4  dem  neu  entdeclaen,  feuerbeständigen  Alkali,  dem  Li* 
thon,  leisten  ^2^5  Gewicbtstheiie  acbon  dieselben  Wirkungen 
als  1*00  GewiiBl^tttlisHe  fMU 

^)  t>arauf  scbeint  WestrunA  lieine  RüclisicKt  zunebmen,  wenn 
er  in  teinar  Abbandlang  itübtr  die ^Gioibtjrftiiumg ^  deren  Ver- 
Ttb9S»erunx  und  Verwohlf eilung  n,       tu   Hamover^  18  iB.  S. 

108  sagt,  vdafs  200  l'licile  kaustisches,  d.  h.  Wasser-  und 
vRohlensiuire  -  leeres  Hall,  dieses  sey  nun  Gewächskali  oder 
»Minei  alkali  ,  5oo  Theile  hlofsenSand,  oder  5oo  Theile  Sand 
»mit  Kreide ,  Kalk  und  Gyps  vermischt ,  ja  bei  sehr  anhal- 
ytendem  Feuer  55o  Yhetle  dieser  Mätexien  in  Glas  verwan- 
ydela  kSnaea/«* 

i  ■■ 
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.  io3  Gewiehtsibeile  kalzinirtes  Gbmb^rsalz  ^  mö 

wichtslheilc  krystallisirte  Soda  und  ^35  Gewichts- 
ikeile  ki  yi»Lalli6iries  Glauberjiak  genau  dieselben  Dien« 
ite.  Wegea'  nicht  g^börigei*  Berücksichtigung  der 
verschiedeiien.  •  aiäklhiometrisdheii  Warthe  von  •  Kali 
und  Nairon  sind  ischon  viele  Mifdgriffe  geschehen ,  und 
die  Erzeugung  von  wcifsem  Glaubersalzi^lase  verzögert 
Hordeu.  Nicht  minder  eihellet  daraus  die  Nothwen*^ 
digkeit,  dafa  der.jGlaaiiiei8iec.'a€äne*Flufamittel  genaia 
Leoue  ^  und  dieaelhed;  auf  den  Gehalt  «m  solche  Sto& 
'fen,  weiche  sieh  mit  der  Kieselerde  verbinden  und 
imit  zu  Glaa  .schmelzen  könnm.,  au  uaterauohen  im 
Stande  sey,         i.  ,    .  .  . 

'  i3.  Obsohon  man  sonst  den  farbigen  Stich  des. 
Gla&es  ins  Gelbe  ^  Braune,  Blaue  oder  Grüne  den 
üartinigkeitenMWsehriebV  veldie  ih  den  aum  Glas- 
sduuelsen  im.'GvoAen  TeFwmideteB' Materialien  be« 
ständig  vorhanden  sind  ^  und  dahet  besondere  Hidfs- 
miuei  zurliattärbun^  des  Glases  für  nothwendig  hielt, 
10  seute  man  *Entfäi*bungsmittei  doch  auch  solchen 
Glaspasien  aa,  die, man. im  Kleinen. -ana  den  reinsten 
Materialien  bereitete ,  z.  B.  dem  Strafs  oder  dem  Glas- 
flüsse zur  Nachahmung  des  Diamants.  Spater  wird  er- 
liellen^  dafs  die  Färbung  der  Glasier  nicht  hlofs  von 
der  Qualität  senden  auch  von  dem  quantitativen  Y^v^ 
luitoisse  der  Hauptbesiandtheile  abhängt.  Als  Ent- 
färbung smiitel  wendet  man  Braunstein ,  der  von  die- 

<  ser  ersten  Verwendung  den  Nahmen  der  Glasseife  be- 
kommen hat^  jirsenik,  Salpeter  und  Schmälte  an. 
Der  Braunstem  und  Salpeter  bewirlien  die  Entfärbung 
ihells  chemisch ,  theils  physisch  ,  die  Schmähe  blofs 
physisch  und  die  entfärbende  Wirkung  des  Arseniks 
ist  bisher  unerklärt.  '  Es  i^t  be^nnt^  dafs  .4d4Lhya- 

.  unthlärbige  Glas  des  Braunsteins  in.  dem  rauchigen^ 
lohligen  Theile  der  Löthflamme,  wek^her  bekanntlich 
iesoxydirend  wirkt,  weifs,  und  in  dem  äufseren  oxy- 
direaden  Bande  oder  in  der  Spitze  der  Flamme  wic< 
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mer  den  Gehalt  an  reinem  Kali  11 V  soxyda- 
durch    den  Ver^^lasungsprozefs 

zen  in  Anschlag  bringen.     Auel  crmo- 
verschiedenen  Sätligunfj;skapazi'  ^^^^^^ 
und  Kalk  Rücksicht  nehmen.  ^^^^ 
^eben  so  viel  aus  als  66  G' 
diese  wieder  so  viel  als  i  oo  ^ 
züglich  ist  das  slöchiomrf 
den  zwei  letzteren  wir' 
Gewichtslhcile  Kali  • 
tion,  von  deren  Vo 

durch  loo  Gewiclr  *  wnt.. 

würde  man  ein  T,'  '       Ji^ich  den 

lern  der  Uebersc  ^  ^^^l^er  oxydirl, 

sieht  daraus  au  '.^  ^  crbrennen  der  in  dem 

halte  an  rei»"  *^  kuLligen  oder  ähnlicher  brenn- 

ein Drittheil  sonst  das  Glas  braun  färben  wür- 

nem  gleid»  uberdiefs  vermehrt  er  durch  sein  Kali 

theile  rrii.  ^^^^  Braunstein  wirkt  physisch,  in- 

iheilen '     ^  die  komplementäre  ist,  die  durch 

sauren  '     .ji^^^'^S  bereits  vorhandenen  in 

u3  ><^*uidet  *).    Ist  der  Zusatz  von  Braunstein 

wir!  '  ^  wird  das  Glas  rothbraun  oder  vio- 

sirt    *  Die  Schmälte  wirkt  physisch  entfärbend, 

y^,  ^*^rch  die  Kompletirung  der  sieben 

'  Farben,  oder  auf  eine  ähnliche  Art, 

"  ^  leichte^  Schattirung  von  Waschblau  unsere 
^ViÄsche  oder  das  Papier  weifser  erscheinen 


^  i^M»'«''»  '^"^  Prisma  gebrochene  Sonnenlicht  zerfallt  be- 
^4i4MlHoh  in  sieben  Farben,  welche  durch  ihre  Vermischung 
%i^(»r  die  weifse  darstellen  und  das  uufietarbte  Licht  gebcni 
^vibet  eine  einzige  der  sieben  Farben  bei  der  Vermischun« 
4u»»  so  erscheint  das  Licht  nicht  weifs;  diese  fehlende  Farbe 
k^'if^t  man  nun  die  komplementäre,  weil  durch  ihr  FlinKu- 
kommen  die  sieben  Farben  vollzählig  werden,  und  nur  in  (1j> 
Falle  durch  den  gemeinschaftlichen  gleichzeitigen  Ein- 
druck  auf  das  Auge  die  Empfindung  des  weifsen  Lichtes  hervor- 
bringen können.  Sind  die  blauen  ,  grünen  und  gelben  Far- 
ben da,  so  fehlt  zum  w«ifsen  Lichte  die  rathe. 
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machte  wie  das  l>Iaue  Zackerpapier  «las  Weife  detv 
in  ihm  verpackten  Waaren  erhöliet. 

i/j.  Obschoa  die  höchste  Schönheit  des  Glases 
m  seiner  vollkommenstea  Durchsichtigkeit  und  gäaa- 
licheii  Farbenlosigkeit  besteht^  'SO  begehrt  man  au 
gewissen  Zwecken  doch  auch  gefäi^bte  Gläser  ^  und 
vor  Zeiten,  wo  man  noch  kein  farbenloses  Glas  zti 
machen  verstand^  wai^en  diese  fast  von  allgemeiner  . 
Anwendung.    Beinahe  ausschlieisende  Pigmente  iiir 
das  Glas  sind  die  Metalloxyde,  wovon  die  meialen  in 
sehrgeringerMenge  zugesetzt  schon  eine  starkfärbende 
Wirkung  ausüben.     Das  rothe  Pigment  liefert  der 
Goldpurpur  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Braunstein^  der' 
leute  fiir  sieb  allein  iarbt  violett.  Eisen- ,  Kupfer-  und 
Chromprotozyd  grün,  Kobalt  blau,  Spiefsglanz*  und 
Uranoxyd ,  dann  Silbci  chlorid  (salzsaures  Silber)  gelb  j 
das  Kobaltoxyd  mit  Spiefsglanzoxyd  oder  Silberchlo- 
rid gibt  auch^^^rüny  Eisen,  Braunstein  und  Kobalt 
zusammen  schwarz  u.  dgL  m«   Aulser  den  Metalloxy- 
den färbt  nur'  die  KoUe  ( wie  es  scheint  im  oxydirtetf 
Zustande)  schmutzig  braungelb,  und  sie  steht  an  fär- 
bender Kraft  den  Metallo)^den  nicht  nach.  —  Man  ver- 
wendet das  gefärbte  Qlas  zu  Fensterscheiben^  oder 
mr  Nachahmung  der  künstlichen  Edebteine ,  heut  zu 
Tage  selten  mehr  zu  Trinkgefafsen.  Das  am  häufigsten 
gebrauchte  ist  das  blaue  Kobaltglas ,  welches  im  fein- 
gepuiverten  Zustande  unter  den^  Nahmen  Schmälte 
oder  Eschel  allgemein  bels^annt  isl.  Die  farbigen  Fen- 
sterscheiben sind  entweder  yon  einer  durchaus  ge- 
färbten Glasmasse  gemacht,  oder  sie  sind  weifses 
(^las  mit  einem  dünnen  gefärbten  Ueberzuge  von  bei- 
den Seiten.    Man. erhält  die  letzteren,  indem  der  Ar- 
beiter mit  der  Pfeife  zuerst  ^twas  gefirbtes  Glas  auf^ 
^inunt  und  zu  einer  kleinen  Kugel  bläst ^   dann  mit 
dieser  Kugel  aus   einem  andern  Hafen  ungefärbtes 
Glas  aufnimmt  und  die  Masse  etwas  weiter  aufbläst^ 
endlich  die  greisere  Kugel  noch  einnuhl  in  den  Uafeo 


mit  deni  «;efi]rbten  .  Glase  taucht  ünd  sie  nun  zur  geJ 

i^c'ii  l)iiniie  ausbläst.  —  Die  künstlichen  Edel-' 
SUutCy  jlmausen  oder  Glasjlüsse  sind  entweder 
durchsichtig  oder  undurchsichtig.  Zu  den  ersteal 
gdiört  ein  sehr  schönes^  -  ungefärbtes  Bleiglas  ^  i^el-i 
cbes  man ,  wenn  es  das  j^chörige  spezifische  Gewicht 
hnl,  zur  Nachahmung  des  Dianiantes  braucht,  und 
welches  nach  dem  Nahmen  seines  Erfinders  Strajs  ge»l 
nannt*  wird.  Aus  diesem  macht  man  die  Masse,  fiiri 
die  gefärbten  Edelsteine^  iädem  man  ihn  mit  der  ge-l 
hörigen  Menge  des  Meiallo:xyde&  von  dem  ge\\iinsch-i 
ten  Pigment  noch  einmahl  umschmilzt.  Die  undiucli-l 
sichtigen  Glaspästen  haben  zur  Basis  ein  leichtttliis- 
siges,  durch  Znsatz  von  Zinnoxyd  milchweifs  und 
undurchsichlig  gemaclites  Bleiglas^  welches  durch 
Zusatz  der  ebengenanuteu  Metalioxyde  die  verschie- 
denen Farben  anzunehmen  fähig  ist,'  Das  gewöhn^ 
liebste  Glas  dieser«.  Art  ist  das  v^^eirse  Email  und  die' 
Majolikaglasur.  Durch  Zusatz  von  phosphorsaurem 
Kajk  oder  Knochenasche  wird  das  Glas  ebenfalls' 
mUchweifs ,  verliert  seine  Durchsichtigkeit,  bleibt 
aber  durchscheinend  und  ist  im  Handel  unter  dem 
Nahmen  Milchglas  oder  Bein  glas  bekannt.  Ein  vor- 
züglich scimnes  Beinglas  erhält  man  durch  Zusatz  ei- 
ner geringen  Menge  Zinnoxvd.   Zu  Schirmen  fiir  Ar- 

fand*6che  Lampen,  wo  es  aäranf ankommt,  das  grelle 
licht  zu  mäfsigen  ^  oder  dem  Glase  so  viel  von  seiner 
Durchsichtigkeit  zu  benehmen,  dafs  wohl  das  Licht 
noch  zum  Thcil  durchgehet,  aber  die  Gegenstände 
dadurch  nicht  mehr  ausgenommen  und  unterschiedea 
werden  können,  'kann  man  ein  dem  schönsten  raaU- 
geschliffenen  ähnliches  Glas  bereiten,  wenn  man  zn- 
erst  einen  Klumpen  weifses,  durchsichtiges  Glas  auf 
die  Pfeife  nimmt  und  zu  einer  kleinen  Kugel  bläst, 
dann  die  Kugel  in  den  Hafen  mit  dem  Beinglase  her* 
umnimmt  und  noch  etwas  ausbläst,  endlich  wieder 
etwas  von  dem  durchsichtigen  Glase  aufnimmt,  und 
dann  das.  Stück  vollends  fertig  macht.    Die  Klagen; 
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dais  die  Kunst  ^  gefiirbte  Gläser  zu  bereiten ,  verloren 
jregangen  sey^  ,ist  .grun'dios,  diese  Kunst  wird  aber 
nicht  geübt  ^  weil  ihre  Produkte  bei  der  Leichtigkeit, 
mit  der  man  gegenwärtig  fai^beiilose  Gläser  bereitet^ 
tticlit  mebi*  gesucht  werden. 

i5.  Alle  Ingredienzien  zur  GlaskompositioH  er«*. 

fordern  als  mechanische  f^orbereitiui^^  erstens :  die 
vollständigste  zu  erreichende  l  erkLeincruti^,  theils 
um  die  darauf  folgende'^  gleichförmige  Vermengung 
möglich  zu  machen  9  theils  um*  durch 'Vermehrung 
der  berührenden  Oberflächen  die  chemische  Einwir- 
\m»  und  wechseLscitige  Auflösung  7ai  hclöi  dern.  V^or- 
züglich  gilt  dieis  von  dem  Quarze^  ,weii  dieser  i'ür 
sich  aUein  nicht  schmilzt,*  sondern  erst  durch  die 
chemische  Verbindung  schmelzbar  wird.  Durch.  Po«  , 
clien,  Sieben  und  Schlemmen  des  ()iiaizcs  zum  un- 
fulilbaren  Pulver  kann  man  öfters  mehrere  Stunden 
auSchmekzeit  ersparen  ^  und  das  Glas  vor  vielen  Feh- 
Wq^  die  es  durch  Einmengung  unanfgelöster  Quarz« 
theilchen  erhält,. sichern.  Aus  dem  Gesagten  erhellet, 
dafs  sich  das  Fcin[)u!vcrn  des  Quaizcs  oder  Sandes 
selbst  bei  dem  gemeinen  Glase  auszahlen  muis.  — > 
Zweitens  gehört  zur  mechanischen  Vorbereitung  der 
Glasmaterialien  die  innigste  f^ermengung  'derselben 
2U  einem  möglichst  gleichförmigen  Glassatze.  Diese 
Vennengung  geschieht  zwar  bei  ims  in  den  sogeuann- 
lea  Mengtrögen ;  allein  mit  viel  zu  wenig  Sorgfalt, 
indem  man  sich  auf  die  gleichförmige  Vertheilung 
der  Ingredienzen  beim  Schmelzprozesse  seiht  in.  den 
(jlashäfen  verlafst.  Allein  nehstdem  ,  dafs  schon 
Jas  erste  Schmelzen  durch  die  gleichförmige  Men- 
(;uug  sehr  .belördei^t  und  diese  von  jenem  eigentlich 
schon  vorausgesetzt  wird  ,  erlangt  selbst  der  leicht- 
flttisigste  Glassatz  bei  den  höchsten  Üf(nitemperatureu 
I^einen  ganz  dünnen ,  dem  Wasser  ähnlichen  Fliifs, 
sondern  behält  etwas  Zähflüssiges,  so  wie  geschmol- 
zeaesPech  oder  Siegellack^  es  können  sich  also  bei 


• 

nioht  gleichförmig  gemachtem  Glassalze  in  den  Glas« 
hfiUfen  leicht  Schichten  von  verschiedener  Dichte  oder 
von  verschiedener  Zusammensetzung  überhaupt  y  bil- 
den, woraus  dann  viele  Fehler  des  Glases,  von  de- 
nen später  die  Ilede  seyn  wird,  und  denen  man  durch 
andere  Hdlfsmittel  niur  unvollkommen  abhelfen  kann^ 
entstehen.  *^  In  England  häi  man  diese  Umstände 
mehr  gewürdij^t;  die  Glasmaterialien  werden  dort  in 
eigenen  Kollmülilcn^  die  den)  bei  der  Schiefspulver- 
fabrikation  üblichen  ähnlich  sind,  und  auf  denen  der 
vorgesetzte  Zweck  nicht  nur  vollständiger  als  auf 
Staropfmüblen  erreicht,  sondern  auch  das  Verstäuben 
verlidtet  wird^  aufs  gleichförmigste  gemengt. 

iG.  Die  feingepülverten^  genau  abgewogenen 
oder  abgemessenen  und  gleichförmig  gemengten  Ma- 
teraKen,  die  man  den  Glassatz  lieifst,  werden  öfter* 
auch  noch  einer  eigenen  chemischen  F'orbereitung 
unterworfen^  indem  man  sie  in  einem  Kalzinirofen 
bis  2um  anfangenden  Schmelzen  durchglüht.  Bei. die- 
ser Operation ,  oder  dem  sogenannten  FHtteUy  ent- 
weicht das  Wasser  und  ein  Tlieil  der  Kohlensäure, 
einige  verbrennliche  Substanzen  werden  zerstört,  die 
heterogenen  Theile  nähern  sich  mehr  uj;id  bereiten  so 
die  im  Schmelzfeuer  zu  bewerkstelligende  chemische 
Verbindung  vor.  Die  kalzinirte  Masse  heifst  die  FrittCy 
Glas f ritte.  Weil  diese  Vorbereitung  holz-  und  zeit- 
raubend ist,  die  \t)rtheile  derselben  sich  in  den  mei- 
sten Fällen  durch  geschickte  Leitung  des  Schmelzpro- 
zesses erreichen  lassen,  so  hat  man  bei  uns  das  drit- 
ten ^röfstentlieils  aufgegeben.  Wenn  der  Ofen  in 
der  letzten  Zeit  seiner  Campagne  schon  so  schiedet 

X  wird,  dafs  sich  kpiu  prdentliches  Glas  mehr  darin 
schmelzen  läfsty  so  trägt  man  nach  einander  einige 
Glässätze  ein ,  die  man ,  wenn  sie  nur  unvollkommen 
zusammengeschmolzen  sind,  ausschöpft  und  schrenzt 
(in  kaltem  Wasser  schnell  abkühlt).  Die  geschrenzte 
Glasmasse  oder  die  Schmelz  setzt  man  bei  dem  nach» 

-^1^  S$|un$ken  in  dem  neuen  Ofen  den  jedesmahli- 
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m  Glassäuen  in  -eiuem  gewissen  Verhaltnisse  zu« 

Iben  so  dienen  auch  die  beim  Verarbeiten  des  Glases 
a  grofser  Menge  entstehenden  Abfalle  ab  ein  sehrgu- 
er  Flufs  befördernder  Zusatz  bei  neuen  Glassätzen ; 
ind  dieses  Zusatses  bedienet 'man  sich  auch  b^i  den 
einsten  Glassorten ,  weil  man  die  Qualität  der  zui^e- 
eizten  Scherben  kennet,  und  jodcin  Glassatze  also 
lle  dem  künftigen  Glase  entsprechenden  Scherben 
leimengen  kann.  Die  in  den  Häusern  gesammelten 
»lasseherben  oder  das  Bruchglas  mufs  man  auf  je- 
len  Fall  in  grüne  und  weifse  sortiren ;  allein  da  sich 
lus  ihrer  Farbe  auf  ihre  innere  chemische  J\atur  noch 
licht  mit  Zuveriäfsigkeit  schliefsen  läfst^  so  trauet 
mn  ihnen  nicht ,  und  setzet  sie  daher  ^röfstentheils 
lern  Tafelglase  und  dem  ordinären  Kreidenglase  zu. 
Uebrigens  ist  das  schon  fertige  Glas  ein  ungemein  gu- 
es  Flufsmittel  für  den  neuen  Glassatz  ^  und  daraus  er- 
hellet, dafs  man  bei  solchen  Glassorten  ^  wo  es  auf 
üe  Färbung  gar  nicht  ankommt,  z.  B.  zu  Champag- 
ler-Bouteillen,  auch  Hochofenschlacken  als  Flufsmit- 
tel anwenden  kami. 

17.  Zur  Verbindung-  der  Alkalien  mit  der  Kie« 
Klerde  und  zur  vollkommnen  klaren  Schmelzung  der 

bereits  entstandenen  Verlundung  gehöret  eine  hoh^ 
Temperatur,  und  diese  mu(s^  wie  bereits  gesagt 
worden  ist^  um  so  höher  seyn,  }e  gröfser  das  Ver- 
kahnifs  der  Kieselerde  gegen  jenes  der  Flufsmittel  ist| 
|e  besser  und  voUkonunner  daher  das  Glas  werden 
soll.  Die  Temperatur  ist  von  der  Konstruktion  des 
^leos  und  von  der  Beschaffenheit  der  Brennsioife  ab» 
bängig.  Der  Schmelzofen  ist  daher  der  Uauptappa- 
nt  in  jeder  Glashütte ,  und  der  Brennstoff  das  in 
;röfsier  Menge  verbrauchte  Material.  Der  Ofen  mufs 
Allgemeinen  so  beschalfen  seyn ,  dafs  man  darin 
^te  möglichst  höchsten  Temperaturen  henrorhringen, 
dieselben  aber  auch  nach  Wohlgefallen  mäfsif^enkann^ 
die  Hitze  gerade  dorthin  wirkt,  wo  mau  ilii^ 

10  ^ 


Wirkungen  wünschet^  dafs  die  Flamme  also  vorsü^ 

licli  die  ScliDielzIiafcii  umspiele,  damit  nicht  zu  viel 
von  der  Hitze  umsonst  verloren  geiiej  dafs  man  folg- 
liqh  mit  dem^  geringsten  Aufwände  von  Brennmatenal| 
die  gröfsten  Wirkungen  hervorbringe ,  mit  eineml 
Worte,  dafs  def  Ofen  ganz  nach  pyrotechnischcft, 
(Jrundsiilzeii  seinem  hesonderen  Zwecke  entspreche. 
Ueber  den  JBfiu  der  Glasöfen  findet  man  in  der  deut- 
schen Uebersetzuhg  {Tabor^s)  von  Lojsels  Glasma- 
ch^rkunst  viele  gute  und  in#  Einzelne  gehende  An- 
gaben. Je  gcDau(  1  die  Form  und  das  zweckniäfsiji[ste 
Verhältnifs  der  llauptdicile  des  Olens  (  näh h dich  des 
AschenfuLls ^  des  Rostes y  .der  Scßhürlocher ,  des 
Feuerherdes f  des  Gesimses,  auf  v?eichem  die  Glas» 
schmelzgefafse  oder  Giashäfen  stehen,  und  welchci 
daher  die  Bank  licifst^  die  Kuppe,  welche  den  ci-j 
gentjichen  Schmelzraum  über  dem  Gesimse  z^u  einem 
Keverberirofed  umwölbt,  und  in  welcher  sich  seit- 
wärts der  Mündung  jedes  Schmelzhafens  entspre- 
chend die  ylvbeitslöcliei'  sowohl  zum  Eintragen  des 
Glassalzes  ^  als  zum  Herausnehmen  und  Verarbeiten 
der  Glasmasse,  so  wie  weiter  unten  am  Fufse  der. 
.Häfen  die  llegellocher  zum  Einsetzen  und  Aoswech- 
seln  der  Schmelzhäfen  befinden,  dann  der  terschicde- 
Tien  Zuglöcher)  getroffen  ist,  desto  gröfserc  Hiiz- 
grade  werden  sich  darin  bervorbrmgen  lassen ,  aber 
von  desto  feuerhältigeren  Materialien  mufs  derseibej 
auch  erbaut  seyn ,  weil  er  sonst  schon  nach  wenigen 
Schmelzungen  zu  Grunde  gehen  würde.  Dieses  gill 
vorzüglich  von  denjenigen  Tlieilen,  die  der  Hitze  am 
meisten  ausgesetzet  sind^  z.  B.  der  Bank^  der  Kuppe 
und  insbesondere  aber  von  den  Giashäfen^  auf  welchsj 
nicht  nur  äufterlidi  die  Hitze  ^  sondern  .auch  von  In-I 
nen  die  enthaltene  Glaskomposilion  chemisch  und 
mechanisch  zerstörend  einwirkt.  Die  letzteren  wer-| 
den^daher  von  dem  ausgesuchtesten^  unschmelzbar*! 
sten,  sorgfaltig  zubereiteten  Thone,  dem  man  sufj 
Vermiiidci  ung  des  Schwindens  eine  bedctiteude  Mengt; 
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gepulverter >  gksjfireier  SchecbeH  irim  ahen  GltshifiBB 
nisetct       voo  eigenen  Arbeitern  mit  dem  f|p!t>fstQ«i 

Flcifse  gemacht^  durch  läiii^ere  Zeit  an  der  Luft  oder 
in  geheitzten  Stuben  getrocknet,    dann  in  eigenen 
Oefen  ^)  pach  und  nach  angevifäraiet  und  glühend  ia 
den  eigentlichen  Schmelzolen  gebracht.  Üngeacbtai 
aller  auf  die  Verfertit^iinij  der  Häfen  angewandten 
Mühe,  gehen  sie  doch  hiiufig  zu  Grunde,  laul'cn  aus, 
uud  müssen  ausgewechselt  werden.    Ein  solches  Jb^-> 
eigiii(s*schadet  auf  mehrfache  Art,  denn  es  gehtnicSiiC 
diel A  der  gan^  Inhalt  verloren,  sondern  dieser  kuft 
iii  h  iibcr  die  J3ank  in  den  Fcuerlicrd  und  wirkt  SO* 
\\üiil  durch  die  ununtielhare  Berührung  im  flüssigen 
Zustande,  ala  auch  durch  die  bei  den  nächsten Schmel- 
lungen  daraus>''sich  entwickelnden  Dämpfe  ausnehmend 
lerstörend  auf  den  Ofen,  überdiefs  macht  das  Aus- 
wechseln  des   schadhaften  Hafens  viele  Umstände, 
und  kann  nie  ohne  eine  nachtheilige  Abkühitmg  des 
Ofens  und  ohne  einige  mechanische  demselben  zuge- 
tilgte  Gewaltthätigkeiten  vbr  sieli  gehen»-  —  Weil 
^ae  Hafenmasse  wegen  der  nothwendigen  Bildsamkeit 
Thonerde  enthalten  mufs,  diese  aber  von  den  Materia- 
iien  jedes  Glassatzes,  Yorzüglich  aber  eines  solchen, 
der  vid  Kalk  enthält,  angegriffen  wird:  so  löaet  Moh 
I)ei  jedem  Glasschmelzen  etwaa  von  der  HafenmaMe 
auf,  und  das  Glas  wird  ^twas  ihonhältig.  Ander- 


)  In  der  Spici^ellüitte  r.ii  Neuhaus  werclcn  seit  iliror  crstr»n 
Entstehung  die  Sclimelzßefjüsc  aus  einer  sclir  z\vrr!.in;irsi- 
;ipn  Komposition  oeiuaciU  :  man  nTmint  n.ilimlich  da/.d  nei»->t 
i\  \ti  grünen  TacÄr/  (  trisclien  Thon)  uud  der  Molken  (ge- 

'  pulvet  tcu  Scherben  von  alten  i;(^braue1iteii  fÜfen)  auch  ei- 
gens sa  diesem  Zwecke  leicht  gebrannten  T^Qm»  Andere  ra^ 
tlieit  eineii  Zusats  tob  lulkfreieii ,  bittererdehiltigeift  Fos- 
sflien  an. 

)  Diese  Ocfen  lieifsen  in  den  österreichischen  Glashütten  Tarn- 
perÖfen  ^  und  das  Anwarnirn  der  Hafen  in  denselben  wird 
das  Antampern  genannt ;  daraus  hnheu  Linige  Tampieröfen 
und  Andere  nach  einer  ^rahrsrheinlieb  irrig  vorausge»cUten 
Etjmologie  Temperatur  Öfen  gemacht.  * 
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Äeits  verbindet  sich  ein  geringeres  Verhaltnifs  der 
Glasmasse  mit  der  inneren  Oberfläche  d^s  GkshafeiUi 
dringt  in  dieselben  nach  ihrer  Beschaffenbeit  anf  eine 
verschiedene  Tiefe  ein,  und  bildet  ein  hartes,  schwer  ^ 
achmelzbares  Thdaglas^  also  eine  Art  von  harter  Gla- 
sur, welche  sich  der  weiteren  chemischen  Elinwi^ 
kling  der  folgenden  Glaskompesitionen  entgegensetzt 
Wenn  in  einem  neuen  Glashafen  gleicli  die  ersten. 
Mahle  frische  Glassäize  geschmolzen  würden,  so  würde 
vorzügUch  das  Flufsmittel  derselben,  welches  immer 
»lerst  »ehmtkt^  noch-  vdr  der  Verbindung  mit  der 
Kieselerde  in*  die  poröse  Hafenmasse  eindringen ,  eine 
grofse  auflösende  Wirkung  auf  dieselbe  ausüben  und 
eine  sehr  leichtflüssige  Glasur  bilden.  ^Um  dieses  zu , 
vermeiden  y  /^erden  in  einem  neu  eingesetsten  Glas- 
hafen das  erste*  Mahl  blofs  Glassehecben  oder  ge- 
schrenztes  GJas,  und  das  zweite  Mahl  ein  Glassats 
mit  einem  grofsen  Verhältnisse  von  Glasabfallen  ge- 
schmolzen^ um  den  Haien  einzuglasen  oder  anzu-i 
schmelzen,  .d.h.  mit  jener  harten  Thongliasarsu  über- 
sieben.  Weil  bei  jedem  Glasschmelaen  etwas  von  die- , 
ser  Thonglasur  des  Hafens  in  die  Glasmasse  aufgenom- 
men wird,  so  leuchtet  .ein j  dafs  zur,.  Erzeugung  ganz 
farbenloser  Gläser  eine  ungefärbte  eisenoxydfreie  Tie- 
gelmasse  (wovon  Böhmen  einen  Ueberflufii  besitzet)  | 
gehört,  weil  das  Eisenoxyd  der  aufgelösten  Tiegd- 
masse  seine  Farbe  der  ganzen  Glasmasse  mittheilen 
könnte.  i 

i8.  Die  dauerhaftesten  Oefen  sind  aus  feuerfesten 

Ziegeln  erbaut ,  die  aus  einer  jener  der  Hafen  ähnli- 
chen Masse  bestehen,  und  die  gröfstentheils  auf  einan-| 
der  geschliifen  oder  höchstens  mit  einer  dünnen  Lage 
feuerfesten  Thones  aneinander  gekittet,  keineswegs 
aber  mit  Mörtel,  Kalk-  öder  Gypskitten  zusanunen- 
gefiiqt  sind.  Sie  müssen  Anfangs  soviel  als  möglich 
lufttrocken,,  daher  lange  vor  dem  Gebrauche  erbaut 
und  dann  vorsichtig  nach  und  nach  angewännt  vver- 
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<I  n.  UeLer  achtzehn  Monathe  hält  auch  der  beste 
Glasofen  nicht  aus ;  und  man  mufs  über  die  Länge  die* 
m  Dauer  erstaunen ,  wenn  man  sieht ,  was  er  leidet. 
Die  Kuppe  wird  gewöhnlich  zuerst  schadhaft,  indem 
&ie  ncb&t  der  grölsten  Hitze  auch  den  salzigen  Däm* 
piea  der  geschmolzenen  Glasmasse  am  meisten  aüs* 
gesetzt  ist,  daher  sich  auf  der  inneren  Fläche  vergla- 
set, in  Tropfen  herab  schmilzt  (welches  man  das 
Schlieren  des  Ofens  heifst),  dadurch  immer  schwä- 
cher und  endlich  ganz  unbrauchbar  wird.  Hat  man 
in  einem  Ofen  einmabl  zu  feuern  aufgehört ,  so  be« 
kommt  er  durch  das  ungleidie  Zusammenziehen  beim 
Abkühlen  so  viele  Risse ^  dafs  er  entweder  ganz,  oder 
grofsen  Tbeils  neu  gebaut  werden  mufs.  Es  ist  daher 
vortheilhaity  ihn  gleich  aus  den  besten  Materialien  zu 
bauen,  daäoAi  er  lange  Campagnen  zu  machen  im 
Stande  ist  *). 

19.  Nebst  der  Beschaffenheit  des  Ofens  hängt  die 
darin  her?orgebrachte  Temperatur  am  meisten  von 
der  Qualität  der  Brennstoffe  und  von  der  Art  der 

Beheitzung^  ab.  Zum  guten  Glasschmelzen  gehöret 
ein  lebhaftes  Flaromenfeuer,  daher  jenes  Brennmaterial 
zu  diesem  Zwecke  den  Vorzug  hat^  welches  mit  der 
groftten  und  intensivesten  Flanune  verbrennet«  Holt 
Mt  also  dem  Torfe  und  den  Steinkohlen  vorzuziehen. 
Weiches  Holz  ist  besser  als  hartes,  weil  es  sich  leich- 
ter entflanunt  und  geschwinder  verbrennt^  daher  man 
nut  einem  gleichen  Raummafse '  des  ersteren  wohl  kür* 


Enghutd  h^wßt  man  gefrenwlrtig  Glasdfön,  die  Campagi 
f  ncn  von  vier  bis  funfJanren  machen.  Dieses  ist  aber  auch 
dort,  wo  man  blofs  Bleigläser  mit  Steinkoblcnfeuer  schmilzt, 
also  Iteiner  so  hohen  Temperatur  bedarf,  weit  leichter  als 
bei  uns;  nicht  allein  wegen  der  zerstörenden  Einwirkung 
der  Hitze  Air  sich  allein:  sondern  auch.,  weil  bei  niederem 
Temperaturen  weniger  von  dem  Flufsmittel  verflüchtigt  wer« 
*  den  und  «eine  auflösenden  Kräfte  an  der  Thoasobstanx  des 
Ofens  üben  bann^  dann  weil  die  SteinkoiilenflagasclM  nieht 
so  vis  die  Holsatehci  ein  Flnftmittel  Ittr  die 

I 

I 


i5a    %  •  * 

sere  Zeit  auskommt ,  aber  ein  lebhafteres  Feuer  za 
Stande  bringt.    Zum  Heifsschüren  nimmt  man  defs« 

"we^en  weiches,  zum  Kaltschiiren  hartes  Holz.  Das 
Holz  mufü  uberdiefs  zum  Heifsschüren  fein  gespaltet 
seyn ,  da!  naan  es  zum  Kaitscbüren  in  gröfseren  Siök- 
,  ken  anwenden  kann.  Endlich  hängt  sehr  viel  von  dem 
GriKle  der  Trockenheit  des  Ifolzes  ah.  Es  ist  nicht 
gJeichgidtig;,  oh  das  Holz  gut  lulltrocken  ist,  oder  ob 
man  es  durch  Ofenwarme  in  den  sogenannten  Br(ü- 
Öfen  der  Glashütten  hat  braten  lassen :  im  ersten  Falle 
ist  es  durch  und  durch  trocken,  brennt  also  am  be- 
sten, während  es  im  letzten  Falle  auf  der  Oberflache 
.schon  ^ehräunet  und  halb  verkohlt  und  im  Innern  dock 
noch  feucht  seyn  kann«  Am  besten  wäre  es  also,  das 
Eur  gehörigen  Zeit  gefällte  Holz  durch  ein  ganzes  Jahr 
im  W'^alJe  trocknen  zu  lassen,  dann  es  bei  günstiger 
Witterung  zur  Hiitte  zu  fuhren,  hier  fein  spalten,  vor 
Regen  und  Fei&chtigkeit  geschützt  wieder  ein  Jahr 
trocknen,  dann  unmittelbar  vor  dem  Gebrauche  auf 
einem  eigenen  Gestelle  über  dem  Schmelzofen  über- 
dörren  und  so  damit  heitzen  zu  lassen.  Diejenigen, 
welghe  selbst  keine  Versuche  angestellt  haben,  wer- 
den sich  kaum  vorstellen  können,  welcher  grofse  Un- 
terschied im  Glasschmelzen  mit  gutem  Imtrocknen 
Holze  imd  mit  kinistlich  ijehratenem  Holze  Statt  liudet, 
und  in  welchem  Grade  die  Vollkommenheit  des  Fa- 
brikates von  dieser  Vorbereitung  des  Holzes  abhäu- 
gig  ist.  Sehr  hai*ziges  Holz  liebet  man  zum  Glas- 
schmelzen nicht,  wegen  des  dicken  Rauches,  den  es 
macht,  und  des  vielen  Rulses,  den  es  daraus  ahsclzct. 
Aus  dem  Vorhergehenden  ist  es  erklärbar,  wie  man 
in  jiegjrpten  selbst  mit  Nilschilf  ^utes  Glas  schmelzen 
kann.  —  Zum  Glasschmelzen  mittelst  Torf  und  Stein- 
kohlen müssen  die  Oefen  etwas  anders  L;chaut,  und 
die  Häfen  ,  um  die  Glasmasse  vor  der  Färbung  durch 
denUauch  und  die  Dämpfe  der  genannten  zwei  Brenn- 
stoffe^ vorziiglich  gegen  die  stets  Blasen  erzeugende 
Flugasche  des  Torfes  zu  sichern,  öfters  mit  einer  Art 
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von  Muffel  bedeckt' werden ,  deren  Oefinuni^^  dem  Ar- 

beitsloche  entspricht.  In  so  bedeckten  Glashäfen 
sciuniizt  die  Glasmasse  immer  schwieriger  als  in  of- 
fenen, weil  iii  den  ersten  nicht  so  wie  in  den  letzten 
die  Hitze  von  oben  unmittelbar  auf  die  in  dem  Hafen 
cjitlialiene  Glasmasse  einwirken  kann.  In  einigen 
Fabriken  wird  hei  Torf-  oder  Steinkohlenfeuer  ge- 
1  schmolzen,  und  bei  Hc^zfeuer  gearbeitet. 

20.  Bei  einem  zweckmäfsig  eingerichteten  Ofen, 
und  hei  gutem  Brenninateriale  hangt  der  Grad  der 
in  dem  ersten  hervorgebraciuen  Hitze  und  der  Fortr 
gang  des  Schmelzens  von  dem  FMfse  des  Heitzers 
•  oder  Schürers  ab.    Dieser  mnfs  den  Luftzug  durch 
den  Rost  stets  frei  erlialien,  welches  vorzüglich  heim 
Feuern  mit  Steinkohlen  eine  unausgesetzte  Aufmerk- 
samkeit fordert,  die  Brennmaterialien  gleichförmig  auf 
demselben  ausbreiten ,  weder  zu  viel  noch  zu  wenig 
unfein  Mahl  einlegen,  und  das  Nachlegen  so  ordnen, 
(lais  die  Flamme  immer  so  viel  als  möglich  gleich  leb- 
haft durch  den  Ofen  und  durch  die  Zuglöcher  spiele. 
Weil  die  chemische  Operation  des  Glasschmelzens 
so  sehr  von  der  Höhe  der  Temperatur  abhängig  ist, 
so  bat  der  Schürer  nach  dem  Glasmeister,  welcher 
das  Verhältnifs  der  Ingredienzien  zum  Glassatze  ord- 
net, den  gröisten  Einflufs  auf  die  Vollkommenheit  des 
Glases.  —  Derselbe  Ofen  zieht  bei  denselben  Brenn- 
mateHalien  und  hei  demselben  Fleifse  des  Schürers 
nicht  gleich  gut.  Diese  Veränderungen  in  dem  Zuge 
des  Ofens  hängen  ein  Mahl  von  seinem  Alter  ab ;  denn 
weder  im  Anfange,  wenn  er  noch  nicht  gehörig  durch- 
gewärmet  und  durchgetrocknet  ist,  noch  am  Ende 
derCampagne^  wenn  seine  Theile  schon  durch  Schad- 
baftwerden  aüs  dem  gehörigen  Verhältnisse  gekom- 
meii  sind ,  läfsi  er  sich  in  jene  intensive  Glut  bringen, 
durch  die  er  in  der  Mittelzeit  seiner  Dauer  beinahe 
^lles  Schmelzbare  in  Glas  verwandelt  lind  dieses  bis 
2ar  höchsten  Klarheit  läutert.    Daher  achmil^t  man 
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*  im  Anfange  der  Gtmpagne  beinahe  blofs  GlasscLer- 
ben ,  bis  man  nach  und  nach  auf  den  gewöhnlichen 
Glassatz  kommt ,  und  am  Ende  kann  man  kein  or- 
dentliches Glas  mehr  schmelzen»  sondern  benütset 
den  Ofen  blofs  noch  Eur  Bereitung  der  Schmelz ,  von 
deren  Natur  und  Verwendung  J^ereits  gehandelt  wor- 
den ist.  —  Zweitens  ist  der  Zug  im  Ofen  von  der 
Beschaffenheit  der  Witterung  und  der  Winde  abhän« 
gig:  an  heiteren»  ruhigen»  kalten  Wintertagen  heitset 
er  sich  am  best»»  bei  neblichter ,  stürmischer  Wit- 
terung rauchet  er,  und  die  Schmelzzeit  wird  mit  sehr 
gesteigertem  ikennstolTverbrauche  oft  um  mehrere 
otunden  Tetfioiij^rt.    Nach  der  verschiedenen  Eiqpo- 
sition  der  Hntte  beeinträchtigt  bald  dieser  bald  jener 
Wind  den  s:uten  Gang  des  Ofens,  und  der  widrige 
Einflids  mancher  Winde  läfst  sich  durch  Schheisen 
oder  Oetiueu  gewisser  Hiittenthüren  nnr  sehr  man- 
gelhaft anflieben.  Auf  diesen  Umstand  mnls  manschen 
bei  der  Wahl  des  Platzes  für  die  Hütte,  und  bei  der 
Disposition  ihres  Baues  Rücksicht  nehmen.  Wenn 
'  die  Luft  durch  ziemlich  lange,  geräumige  unterirdi* 
sehe  Kanäle  ,  die  sich  gegen  die  den  Winden  am  we- 
nigsten ausgesetsten  Gegenden  munden»  unter  den 
Rost  geführt  wird,  so  ist  der  Zug,  der  dadurch  in 
jedem  Falle  vermehrt  wird»  weniger  von  dexx  Wetter- 
veranderungeu  abhängig. 

at.  In  dem  kleinen  Ofen  mit  yier  Häfen»  in  wd- 

chem  die  spater  zu  beschreibenden  Versuche  zu  Neu- 
haus  gemsichi  wurden,  zeigte  ein  Weufdwoodsches  Py- 
rometerstück»  welches  während  des  Heifsschürens  auf 
dem  oberen  Hafenrande,  gelegen  hatte  +  i3o^  W. 
CS  8oo4°  R-J  ein  anderes,  das  während  des  Kalt- 
scbürcns  an  demselben  Orte  verweilt  hatte  +  6g°  W. 

-f  44Gö^  drittes  vom  Fufse  des  Hafens 

ivvährend  des  Heifsschürens  -f  i  lo^  W.  +  6844<»  R.; 
und  ein  viertes  von  dein  letzten  Orte  inÄhrend  des 
Itschürens  +  49°  W.  =  +  3300^^  R. 
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23.  Wenn  der  Ofen  im  gehörigen  Gange  ist  ^  so 
wird  der  gui  gemengte  Glassato  naäi  und  nacb  mit- 
telst eiserner  Schaufeln  in  die  Glashäfen  eingetragen. 
Man  füllt  die  Hafen  mit  dem  Glassatze  nicht  auf  ein«* 
mhl  voU^  weij  in  diesem  Falle  das  Schmelaen  nipht 
10  gut  von  Statten  geht.^  und  in  der  Mitte  öfters  ein. 
^tark  erhärteter  Kern  dem  Schmelzen  lange  Zeit  wider- 
steht. Wenn  man  in  kleinen  Portionen,  z.  zu  drei 
Schaufeln  f  Kellen J  einlegt  ui^i  die  folgenden  erst  nach- 
trägt, nachdem  die  vorhergehenden  schon  niederge-« 
schmolzen  sind,  so  fliefst  die  Masse  geschwinder  und 
gleichförmiger ,  und  man  ist  mehr  vor  dem  Ueher- 
schaumen  gesichert,  welches  manchmahl  durch  die 
ans  der  zähen  Masse  entweichenden  Dämpfe  und  Gas- 
siten  veranlasset  wird. 

« 

23.  Von  dem  chemischen  Hergange  in  den  Glas- 
häfen  macht  man  sich  ,  folgende  Vorstellung.  Bei  der 
heben  Temperatur  Schmilzt  Anfangs  das  kohlensaure 
Kali  oder  Natron,  und  so  hald  diese  flüssig  sind,  kann 
die  chemische  Einwirkung  zwischen  ihnen  und  der 
Kieselerde  den  An&ng  neumen ;  die  Kieselerde  ver- 
landet sich  mit  dem  reinen  Kali  oder  Natron  und.  mit 
dem  Kalke  zu  Glas  imd  scheidet  die  Kohlensäure 
aus ,  welche  als  entweichendes  Gas  das  Auischäumen 
verursachet.  Diejenigen  den  Glassatz  verunreinigen- 
<ieQ Substanzen^  mit  welchen  sich  weder  die  Kiesel- 
erde noch  das  schon  gebildete  Glas  verbinden,  oder 
welche  es  aus  schon  bestehenden  Verbindungen  hei 
<ier  gegebenen  Temperatur  nicht  zu  scheiden  und  ei- 
n^n  Theil  davon  sich  zuzueignen  vermag,^  werdet^ 
theils  als  Glasgalle  abgeworfen  ^  theils  in  *Dämpfen 
davon  gejagt.  Die  auf  der  zähen  Glasmasse  schwim- 
mende, dünngeflos&ene  Glasgalle  wird  mit  eisernen 
Kellen  abgeschöpft^  welches  aber  selten  nothwmdig 
ist^  wenn  die  Materialien  nicht  gar  zu  unrein  waren^. 
das  Verbal tnifs  gehörig  getroffen  und  die  Hitze  des 
Ofens  hinlänglicli  staik  ist,  indem  dann  das  Wenige^ 
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was  in  dieVerglasung  nicht  eingeht^  sich  verfliichtigt. 
Alle  Fehler  des  Glases,  die  man  sonst  eben  so  der 

Glasgalle,  wie  die  Kranklieileii  der  iMenschcn  verdor- 
benen Säften  oder  auszuleerenden  Ijnrcniigkeilen  zu- 
schrieb, sind  vielmehr  als  gleichzeitige  Folgen  jener 
Umstände  anzusehen,  wodurch  ein  Uebeimafs  von 
.Glasgalle  erzeugt  wird.  Lchrigens  ist  die  Glasgallc  in 
ihren  Bestand tlieilen  nach  der  Art  der  angewandten 
Materiahen  und  ihren  Verunreinigungen  verscliieden« 
Meistens  findet  man  sogenannte  salzsaure  Salze  darin; 
adiwefelsaure  nur  dann,  wenn  es  an  der  gehörigen 
Iniensiiäi  oder  Dauer  der  Hitze  gefehlt  hatte. 

2^  Um  sich  von  dem  Forlgange  des  Schmelzpro- 
tesseszu  überzeugen,  wird  Probe  gezogen;  d.  h'.  man 
lä(st  eine  Portion  mittelst  einer  eisernen  Stange  her- 
ausgenommener Schmelzmasse  in  Form  eines  Tro- 

Efens  erstarren  und  schhe&t  aus  dem  sandigen  Auis.e- 
en  auf  ,unvollkommne  Auflösung  des  Quarzes^  aas 
der  blasigen  BeschafFenheit  auf  Mangel  an  Läuterung 
der  Glasmasse.  Wenn  nähmlich  die  Verbindimg  der 
Flüsse  mit  der  Kieselerde  schon  gänzlich  erfolgt  ist, 
mufs  man  mit  der  Schmelzhitze  hoch  einige  Zeit  fort- 
fahren und  durch  Heifsschüren  die  Glafsmasse  in  et- 
ncm' möglichst  dünnen  Flusse  erhalten,  um  den  aus- 
geschiedenen Dämpfen  und  Gasarten  Zeit  und  Gele- 
genheit zu  geben^  sich  aus  dem  doch  inuuer  etwas 
zähen  Glasteige  emporzuarbeiten  und ,  zu  entwei- 
d»en.  Während .  dieser  Läuterzeit  verflüchtigt  *sich 
nebst  der  etwa  noch  zuriickgehlicbcnen  Glasi^alle 
auch  ein  Theilder  Flufsmittel,  wodurch  das  Glas  har- 
ter und  dauerhafter  wird.  Diesed  während  des  Schmcl- 
zens  Und  Läuterns  verflüchtigten  Theilen  ist  die  Ge- 
wichtsdifferenz zwischen  der  Glasmasse  und  dem  Glas- 
satzc  zuzuschreiben ;  die  Glasmasse  sammt  der  Glas- 
gaile  muls  nälmdich  um  das  ganze  Gewicht  der  aus- 
geschiedenen Kohlensäure  9  des  verdampften  Wassers ; 
des  verflüchtigten  Arseniks  und  der  entwichenen  Flofs- 
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wktei  weniger  betragen  als  >  die  zum  Schmeben  ver-  ' 
wendeten  Materialien  /  und  dieser  Verlast  beträgt  na^sh 

nielirercn  Erfahrungen  beim  Schmelzen  mit  Pottasche 
im  Durchschnitte  den  vierten  Theil  der  Schmelzmasse. 
Wahrscheinlich  würde  selbst  bei  der  gröfsten  Hitäs;«' 
keine  Verflüchtigung  des  mir  der  Kieselerde  bereits 
verbundenen  Flufsmittels  mehr  erfolgen,  wenn  jene 
von  diesem  das  möglichst  kleinste  stöcliiometrische  Ver- 
hültnifs  enthielte^  und  es  würde  hei  noch  so  lange 
anhaltender  Hitze  die  Glasmasse  keine  Gewichtsver- 
minderung mehr  erleiden  *)y  wenn  von  dem  Flufsmtt« 
lel  alles ,  bis  auf  dieses  kleinste  Verhältnifs  verdampft 
wäre.  In  diesem  Falle  würde  man,  alles  übrige  gleich^ 
gesetzt^  das  vollkommenste  Glas  erhalten^  die  Aus* 
fibimg  im  Grofsen  wäre  aber  mit  unüberwindlichen 
Schwierigkeiten  verbunden. 

25.  Bei  allen  durch  Ztusammenscbmelzen  in  ho- 
hen Temperaturen  zu  vereinigenden  Substanzen  ist 
ein  bedeutender  Unterschied  im  specifischen  Ge- 
wichte ein  der  cheiniselien  Verbindung  ungünstiger  ^ 
Uuistand^  indem  diese  l;)ilferenz ,  nach  welcher  sich 
die  Körper  in*  flüssigem  Zustande  zu  trennen  suchen^ 
und  der  schwerere  sich  unter  den  leichteren  zustellen 
trachtet ,  durch  die  Verwandtschaftskraft  überwunden 
werden  mui's.  . 

Ist.  daher  diese  Differenz  sehr  crofs  und  der  eine 
Körper  in  einem  mehrfachen  Verhältnisse  vorhanden^ 

so  kann  ihr  die  Verwandtschaftskraft  nicht  mehr  ge-' 
wachsen  seyn :  es  bleibt  dann  nur  das  stöchiometri- 
sehe  Verhältnifs  der  beiden  Körper  mit  einander  innig 
und  gleichförmig  verbunden;  der  schwerere  Körper^ 
wenn,  er  im  Uebermafse  vorhanden  ist,  vertheilet  sich 
mehr  in  den  unteren  Schichten  der  Masse 3  der  vor^ 


*)  Diti  Beliauptuiig ,  dafs  sich  das  Glas  als  solches  bei  bchr  ];o- 
|i«n  Temperaturen  v<;rflüch(ig9ii  lasse,  bedarf  des  Beweise^.. 
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waltende  leichtere  Körper  sammelt  sich  mehr  gegen 
die  Oberfläche  der  geschüiolzenen  Masse ,  und  das 

Resultat  ist  iramer,  dafs  diese  nicht  gleichförmig  ist, 
sondern  ein  gröfseies  Verhalinirs  oben  von  dem  Jeich- 
^  teren  und  unten  von  dem  schwereren  Mischungstheile 
enthält.  Man  hat  diese  Thatsache  schoii  lange  an  Le- 
gierungen Ton  Metallen  beobachtet ,  wovon  das  eine 
die  übrigen  an  speziliscbem  Gewichte  bedeutend  über- 
trifft^ und  daher  schon  von  alten  Zeiten  her  die  Vor- 
schrift gegeben^  die  Proben  von  den  Münzlegierim- 
gen  aus  dem  oberen,  mittleren  un'd  untersten  Theile 
des  Tiegels  zu  nehmen.  —  Die  Ingredienzien  zu  dem 
gewöhnbeben  Glase  sind  im  spezifischen  Gewichte 
sehr  wenig  verschieden  (Quarz  2,  7,  Kalk  2,  3;  das 
spezifische  Gewicht  des  wasserfreien  Kali  und  Patron 
ist  unbekannt,  geht  aber  wahrscheinlich  auch  aber  2, 0), 
es  hat  also  die  V^erwandiscbaftskrafi  kein  grofses  Ibn- 
dernifs  zu  überwinden  y  und  will  man  die  bereits  ger 
schmölzene  Masse  gut  durch  einander  mengen /so 
stöfst  man  mittelst  einer  eisernen  Stange  ein  Stück 
weifsen  Arsenik  bis  an  den  Boden  des  Hafens  und 
hält  es  dort  so  lange  niedoi  f^cdrückt,  bis  es  ganz  ver- 
dlampft  ist*  —  Anders  verhült  es  sich  heim  Schmelzea 
eines  Glassatzes^  der  sehr  viel  Bleioxyd  enthält^  wie 
dieses  bei  der  Fabrikation  des  Flintglases  der  Fall  ist 
Zu  diesem  kommt  auf  100  Pf.  Kies  80  bis  85  Pf.  Blei- 
oxyd ^  und  dieses  hut  im  geschmolzenen  Zustande 
oder  als  Bleiglas  ein  spezifisches  Gewicht  von  8^  25y 
ist  also  dreimahl  spezifisch  schwerer  als  die  übrigen 
Materialien  und  biethet  dadurch  der  Verwandt schafls- 
kraft  einen  grofsen  Widerstand  dar.  Das  Bleioxjd 
verbindet  sich  unter  diesen  Umständen  ungefähr  mit 
der  Hälfte  seines  Gewichtes  Kieselerde  zu  einem  sehr 
schv^eren  Glase,  welches  sich  dann  mit' der  übrigen 
Glasmasse  weniger  innig  verbindet,  also  in  dieser 
vorzüglich  nach  unten  zu  sich  ablagert.  Es  entstehen 
also  in  einem  solchen  Glashaien  parallele,  horifontale 
Glasschichten  ^  die  nach  unten  zu  an  spezifischem  Ge^ 
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mchte  zunehmen.  -  Herr  ^Artigues  hat  zwei  fiolch^^ 
unmiueliiar  über  einander  liegende  Schichten  auf  ihr 
speztfisohcsGewicht  nntersucht  und  es  in  der  oberen  3^5^ 
III  der  unieni  aber  l\,  2  gefunden.  Bei  Vermehrung 
des  Bleioxydes  können  die  Schichten  ein  so  verschie-  * 
denes  spezifisches  Gewicht  erhalten^  dafs  auch  ihir 
Leitungs-  und  Ausdehnungs vermögen  för  die  Wärme 
ijanz  anders  wird,  und  dafs  sie  sich  defswegcti  beim 
iiikalien  von  einander  ablösen.  Glasschichten  von  so 
ferschiedener  Dichtigkeit  brechen  das  Licht  auf  eine 
andere  An  und  bilden  dadurch  Streifen  und  Wellen  . 
im  Glase  ^  wodurch  es  zum  optischen  Gebrauche  un- 
tauglich wird  Der  Strafs,  welcher  das  gröfste  Ver- 
häJimfs  von,JBleioxyd  enthält^  zeigt  daher  beim  Durch- 
sehen etwas  Gallertartiges.  —  Uehrigens  wirkt  das 
Bleioxyd  auch  sehr  auflösend  auf  die  Thonmasse  der 
Sclimelzbäfen,  so  dafs  durch  den  aufgenommenen 
Thon  an  den  Wänden  des  Hafens  wieder  ein  anderes 
Glas  entstehet.  Die  ganze  Masse  durch  Dämpfe  un- 
tereinander rühren  zu  lassen ,  geht  nicht  an^  weil  da- 
durch der  Parallelismus  der  Schichten  zerstört  wird^ 
die  sich  nun  wellenförmig  nach  allenRichtungen  durch 
die  Glasmasse  ziehen  und  dadurch  das.Uehel  nur  noch 
ärger  machen.  Es  bleibt  also  nichts  anders  iibrig,  als 
die  oberen  zu  leichten  und  unreinen  Schichten  abzu- 
schöpfen ,  den  mittelsten ,  reinsten  und  gehörig  schwe- 
ren Klumpen  auf  die  Pfeife  zu  fassen  und  zu  Flintglas 
zu  blasen  9  und  die  untersten  mit  Bleioxyd  Überlader 
nen^  nicht  vollkommen  vereinigten  und  diaher  minder 
darehsichtigen^  meistens  auch  etwas  gelblichen  Schieber 
lea  zu  andern  Zwecken  zu  verwenden  *), 

26.  Wenn  die  gezogenen^  eingeflossenen  Glas- 
proben die  vollendete  Schmelzung  und  Läuterung  an* 
zeigen,  mufs  mit  der  Hitze  ein  wenif;  nachgelassen^ 
also  kalt  geschüret  (oder  der  Ofen  abgelassen)  wer- 
den^ damit  die  Glasmasse  etwas  dickflüssiger  und  da* 


t)  Auch  das         brauftsUinkfilti^e  Glas  wird  gern  ftlreiftg» 
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durch  zum  Verarbeiten  mitbist  der  Pfeife  geschickt 

werde.  Wird  nach  ToUendeter  Schmelzung  und  iäu- 

tening  der  Ofen  nicht  gehörig  abgelassen^  sondern 

noch  Jüngere  Zeit  eine  zu  starke  Hitze  gegeben ,  so 

tritt  vorzüglich  hei  dünnflüssigem  oder  hitzigem  Glase, 

aus  einer  bisher  unergründeten  Ursache  ^  wieder  eia 

Schäumen  ein  und  das  Glas  wird  blasige  soll  sich  aber 

durch  anhaltendes  Schmelzen  nochmahls  läutern  lassco. 
\ 

27.  Die  verarbeiteten  Glaswaaren  kommeü  noch 
heifs  in  den  AäÄ/q/<?^  9  welcher  ein  geräumiger,  an 
den  Schmelzofen  gebauter,  mit  ihrh  durch  das  so^^c- 
nannle  K  andlocfi  kommiinizirender  und  durch  den 
Abfall  des  Feuers  aus  demselben  gelieitzter  Olen  ist; 
an  dessen  heifsesten  Stellen  jedoch  das  Glas  nicht 
weich  werden  darf.  Man  rücKt  die  zu  kühlenden ,  in 
eigenen  Einsetztöpfen  Lelindlichcn  Waaren  von  den 
heifsesten  Punkten  des  Ofens,  wohin  sie  Anfangs  kom- 
"men^  allmählich  gegen  die  kühleren,  von  dem  Schmelz- 
ofen und  der  durch  das  Wandloch  einströmenden 
Flamme  entfernteren,  und  nimmt  sie  endlich  gaes 
heraus.  Werden  die  Glasarbeiten  nicht  sebr  laiii^^sam 
abgekühlt,  so  springen  sie  bei  schnellem  Tempera- 
turswechsel ^  hgei  Erschüttlerungen  oder  eioer  andern 
mechanischen  Gewalt  sehr  leicht.  Sie  fordern  ein  tun 
so  vorsiclitigcn  es  und  lan<j;sameres  Abkühlen ,  je  . dicker 
sie^  wenn  auch  nur  an  einzelnen  Stellen  sind«  Manche 
sehr  gefahrliche  Stücke  werden  daher ,  ehe  sie  aus 
dem  Kühlofen  kommen  ^  in  den  Einsatztöpfen  in  heiise 
Asche  eingepackt,  mit  der  man  sie  dann  langsam  an 
der  Luft  erkalten  läfst.  Ganz  dünne  und  kleine  Glas- 
geräthe^  z.  B.  dünne  Glasröhrchen  ^  Kölbchen^  Retor- 
ten'u.  dgL  brauchen  gar  nicht  gekühlt  zu  werden. 
Die  Eigenschaften  der  im  höchsten  Grade  schlecht  ge- 
külilten  Glaser  findet  man  an  den  Glasthränen,  Glas- 
würmchen  ^  die  glühend  im  kalten  Wasser  abgekühli 
werden,  und  an  den  Bologneser  Fläschclien,  die  man 
mit  ihrem  dicken  Boden  an  der  Luft  kalt  werden  lälst. 

« 
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;  Von  der  tJrsaclie  der  bedeutenden  Untere 

khiede  «wischen  schnell  und  langsam  erkaltetem  Glase 
machen  wir  nns  folgende  Vorstellung.  Das  Glas  dehnt  ^ 

sich,  wie  jeder  andere  Körper,  durch  Erwärmen  aus 
und  zieht  sich  beim  Erkahen  wieder  zusammen.  VVenn 
das  bis  znm  Weichwerden  erhitzte  Glas  sehr  langsam, 
erkaltet,  so  kühlt  es  durch  die  ganze  Masse  ziemlich 
gleichförmig  ab ,  und  seine  Theile  ziehen  sich  mit  ei- 
ner gewissen  Regelraäfsigkeit  zusammen^  auch  sind  die 
iafseren.nodi  im  Stande,  d^n  inneren  etwas  zu  weichen 
oder  nachzugeben ;  wenn  diese  sich  gerade  auf  eine 
[;c\visse  Form  zusammenziehen  müssen»  Auf  diese 
Weise  befinden  sich  nun  nach  dem  gänzlichen  Erkal- 
ten alle  Glasschichteu  oder  Theile  so  bequem  neben 
dnaader,  dafs  sie  wechselseitig  keinen  Zwang  leiden, 
iadem  jedes  gleichsam  den  Platz  einnimmt  ^  den  es 
sich  selbst  gewählt  hat ,  und  dafs  sie  bei  der  Volums- 
veräüderung>  hei  nachfolgendem  Temperaturswechsel 
sidi  im  wechselseitigen  Ausdehnen  und  Zusammen- 
aehen  nicht  hindern  ^  und  bei  mechanischen  Erschüt* 
icrungenin  gleich  l'örmige,  sich  gegenseitig  nicht  durcli- 
kieiueade  Schwingungen  gerathcn.  Erstarret  dage* 
gen  eine  dicke  Glasmasse  plöulich,  und  wird  sie 
ichneil  ganz  abgekühlt,  so  erstarret  zuerst  ihre  Ober«» 
fläche,  und  weil  das  Glas  ein  schlechter  Wärmelei- 
terist, dauert  es  einige  Zeit,  ehe  das  Erstarren  und 
AI  kühlen  sich  auch  ganz  insinnere  fortsetzt.  —  Deut- 
lich sieht  man  dieses,  wenn  die  geschmolzene  Glas* 
•nasse  aus  einem  Hafen  in  Wasser  ausgeschöpft  wird. 
iJie  Masse  fährt  unterm  Wasser  mehrere  Minuten  lang 
2U  glühen  fort;  man  kann  sie  aber,  ohne  sich  zu  ver* 
(trennen,  mit  den  Händen  anrühren  und  die  Finger 
%ere  Zeit  leicht  darauf  liegen  lassen.  Die  äufsere, 
erstarrte  und  durch  ßeriihrung  mit  dem  Wasser  kühl 
ciiialtene  Glasrindc  leitet  den  Wärmestoff  von  der  in- 
i^eren  glühenden  Masse  nurlang^aniab^  und  weil  diese 
Uade  durchsichtig  wird,  scheint  der  glühende  Kern 
^durch  und  gibt  der  ganzen  Masse  das  Aussehen  eines 
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glühenden  Klimipen.    Wenn  nun  die  dufseren  Wände 
eines  dicken  Stück  Glases  einmahl  erkaltet  sind,  so 
liiiden  sie  fest«  Gränsen  für  «die  innere  noch  im  Er- 
starren, Erkalten,  Zusammenziehen  und  Ordnen  be- 
griffene Masse,  diese  kann  also  den  Gesetzen  derKo- 
häsion  nicht  mehr  ungestört  folgen^  sondern  mtifs  sieb 
nach  dem  Räume  ^  in  den  sie  eingezwängt  ist ,  rich- 
'ien  \  die  Theile  nehmen  also  eine  gezwungene  Lage 
an,  und  l^efinJen  sich  in  einer  Art  von  Spannung, 
weiche  aher  unter  den  gewöhnlichen  Umständen  von 
dem  Widerstande  der  äulseren  Wände  gehändigt  wird. 
Wie  äheor  durch  äufsere  Veranlassungen,  z.  B.  Tem- ' 
p eraturs Wechsel ,  Erschütterungen  u.dgl.  die  Span-I 
nung  vermehrt,  oder  durch  Verletzung  der  aufseren 
Kinde  der  Widerstand  geschwächt  wird,  machen  sich  | 
plötzlich  entweder  alle  Glastheilchen  aus  ihrer  ge- 
zwungenen Lage  los  und  das  Glas  zerfällt  in  viele 
Stücke  oder  zu  Staub,  oder  es  folgen  nur  die  am  mei- 
sten gespannten  Theile  ihrer  ursprünglichen  Neigung, , 
und  das  Glas  springt^  indem  es  einen  oder  nur  we-  i 
nigc  Risse  hekommt.    Gut  und  schlecht  gekühltes  \ 
Glas  unterscheidet  sich  beinahe  ehen  so,  wie  wei- 
cher und  gehärteter  StaliK 

29.  Wird  das  Glas  sehr  lange  in  einem  Aveichea 
Zustände,  also  in  eine^  höheren  als  der  .zum  Kühka 
erforderlichen  Hitze  erhalten,  worin  seinen  Tbeflea  I 
einige  freie  Bewegung  unter  einander  gestattet  ist, 
und  g^ht  es,  äufserst  langsam  aus  dem  weichen  Zu- 
stande in  den  völlig  starren  über^  so  erleidet  es  eine 
Art  von  Krystallisation,  welcher  die  genannten  Um- 
stände günstig  sind ,  wodurch  es  härter  ,  strengflussi- 
ger,  ein  besserer  Leiter  für  Wärme  und  Elektrizität, 
daher  selbst  grelle  Temperatursabwechslungen  zu  er- 
tragest fähig,  aher  dabei  ganz  undurchsichtig  wird, 
den  glasigen  Bruch  ganz  verlieret  und  dafür  einen  6* 
serigen  oder  körnigen  steinartigen  erhält  Diese  Ver- 
änderung begreift  num^ .  weil  das  Glas  dadurch  seine 
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wesentliefasten  Eigenschaften  ganz  verliert^  unter  der. 
Benennung  der  JßntgUmmg  des  Glases »  und  das  so 
yeränderie  oder  entglaste  Glas  faeifst  man  Reaumur\ 

scIies  Porzellan ,  weil  Reaumur  der  Ki  ste  vfar ,  wel- 
cher Glasgefäfse ,  diie  von  allen  Seiten  mit  einem  aus 
Gjps  und  Sand  bestehenden  Pulver  umgeben  waren^ 
mehrere  Stunden  lang  heftig  glühte  oder  .cementirte^ 
und  auf  diese  Art  entglas.te^  in  der  Absicht,  das  Japa- 
nische Porzell.'tti  damit  nachzuahmen.  Nicht  jedes 
(jias  ist  gleich  geschickt  ,  diese  .Yerändei'ung  zu  er- 
leiden^ ja  Glas^  welches  blofs  aus  -Kieselerde  und 
Kali  oder  Natron  bestehet'^  und  von  dem  letzteren  nur 
das  nothwendige  Vcrhältnifs  enthält,  ist  derselben 
beinahe  ganz  unläiiig^  dagegen  sind  jene  Glassorteu 
lim  so  mehr  dasu  geneigt,«  welche  viel  Kalk  und  vor- 
züglich nehst  der  Kieselerde  viele  apdere  Erden  in 
ihr«r  Mischung  enthalten,  so  wie  überhaupt  die  mehr- 
fach zusammengesetzten  Substanzen  eine  gröfsere  Ten- 
denz zur  Krystallisation  als  die  einfacheren  besitzen^ 
Man  bemerkte  diese  Entglasung  suerst  an  den  ge« 
sciunolzenen  Massen,  welehe  sieh  in  den ^ am  Herde 
des  Glasofens  nach  und  nacli  ausgebrannten  Löchern 
oder.Gruben  sammeln^  und  weiche  grofsen  ThcUs  aus 
den  Schmelzgeiäfsen  ausgelaufenes  Glas  sind^,  wel* 
ches  auf  seinem  Wege  viel  von  der .  Thonmasse  des 
Ofens  auf^^elöset  hat,  also  stark  erdebältig  gewordeu 
ist.  Wenn  am  Ende  der  Campagne  diese  Massen  mit 
<iemOfen  langsam  erkalten,  so  zeigen  sie  nur  dprl, 
^0  sie  etwas  schneller  erkaUet  sind^  noch,  ein  glas« 
ikaliches ,  doch  schon  durch  nndurchsichtige ,  kry- 
stallinische  Punkte  zerstörtes  Ansehen,  gehen  aber 
nach  der  Seite  hin,  wo  sie  mit  dem  langsam  erkal* 
teaden  Gemäuer. des  Ofens  in  Verbindung  standen, 
dUmäblich  in  eine  ganz  undurchsichtige,  steinartige 
•Masse  mit  einem  faserigen  oder  körnigen  Gefdgeüber, 
welche  niemand  mehr  far  Glas  erkennen  würde.  Das 
schwarze  Bouteilienglas,  wozu  sehr  viel  ausgelaugt^ 
.Asche  kommt,  ^mt^asel  sich  sebr  leicht,  wenn  es  nur 


i64 

durch  kurze  Zeii  eioer  Hiue^  bei  der  es  erweiche^ j 
ausgeseäet  bleibet^  man  bat  diese  VerSfidening  m 

solchem  Glase  öfters  bemerkt ,  wenn  es  in  einem  aus* 
gewechselien^  schadliaft  gewordenen  Giashafen^  im 
nidil  gani  endeert  worden  war^  langsam  erstarrte  imfl 
erkaltete.    Als  man  bei  der  feindlidben  Invasion  vml 

Jalire  i8o(;  in  der  Spiegelfabrik  eh  Neuhaus  deni 
Ofen  aiiss^'chen  liefs,  und  die  mit  geschmolzener,  Jbe- 
deutend  kalkhaltiger' Glasmasse  gefilllten  SchmelzwaiK 
nen  mit  dem  ganzen  Ofen  äufserst  langsam  erkaltete^ 
zeigte  j»ich  diese  Glasmasse  voll  kleiner,  wcifser,  un- 
dnrchsichtiger,  sternförmiger,  den  von  Keir  und. 
d*Artigues  beschriebenen  ganz  ähnlicheu^  .Krystalk^ 

Dafs  diese  Eritglasnng  in  einer  Krystallisation  bs*' 

stehet,  sieht  man  deutlich  an  solchen  Stücken,  wo 
der  Uebergang  alimählich  geschieht  die  an  dem  einea. 
Ende  noch  vollkommenes  Glas  sind^  und  von  hier  wm 
gegen  das  andre  Ende  zn  stüfenweise  zu  Reaamii#>f 
schem  Porzellan  werden;  zuerst  sieht  man  nur  kleine 
undtu*chsichtige Punkte,  als  kleine  Schiefereben  darinn 
diese  werden  immer  häufiger  und  fliefsen  endlich  in; 
ein  verworrenes  Gewebe  zusammen,  welches  das  Reane 
raursche  Porzellan  darstellt.  Älanchmahl  sind  die' 
Oberflächen  des  Glases  schon  entglaset,  das  Innerei 
aber  ist  noch  durchsichtiges  Glas ,  in  welches  von  den 
entglasteii  Oberflächen  nndurchsichtige  Krystalle 
einragen.  Ich  habe  dieses  an  einer  dicken  Reib* 
schale  deutlich  bemerkt,  welche  ich  in  Quarzpulv^r 
gut  eingepackt,  zweimahl  den  Brand  im  Gutofen  der 
Porzellanfabrik  mitmachen  Uefs.  Bei  längerer  Dauer; 
der  nothwendigen' Hitze  dringt  die  Entglasung  iniiner 
tiefer,  so  dafs  endlich  das  glasartige  Ansehen  überall 
verschwindet.  Weil  das  Entglasen  gewöhnlich  von 
der  Oberfläche  gegen  das  Innere  fortschreitet  ^  ^oge* 
'  schiebt' es  mahchmahl,  dafs  dort,  wo  die  Entglasung i 
von  beiden  Seiten  zusaiiiiiienstölst,  eine  Absondeningj 
£ntsteht  und  das  Gla^s  in  zwei  Blätter  zerfällt.  Mau 
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bemerlt  dieaan  Uebergang  häufig  an  dem  Boded  .von  ' 

Retorten ,  in  denen  man  trockne  Substanzen  im  Sand-» 
bade  längere  Zeil  glühend  erhitzt  hat.    Man  hat  lange 
Zeit  das  Pulver  y  in  welches  die  nach  Reaumurs^er 
iirt  IQ  entglaaendon  GegensCande  eingepackt  werdeOf  • 
fiir  die  Ursache  der  Entglasung  gehalten^  und  daher 
den  Prozefs  für  eine  Cementation  gehalten,  bei  wel- 
cher das  Glas  etwas  von  seinem  Scbmelzniiitel  an  das 
Cementpulver  abgibt  und  dadur<sh  aufhörtGlaa  au  seyn. 
Da  aber  die  Entglasung  auch  ohne  alles  Cementpulver 
erfol'^t,  und  da  entglasetes  Glas^  wenn  es  fein  gestos- 
len  einem  heftigen  Feuer  ausgesetzt  wird,  sich  wie«» 
4er  zu  durchsichtigem  Glase  schmelzen  läfst ;  sa 
ichemt  das  Erdenpulver  mehr  mechanisch  und  phy-. 
neh  als  chemisch  zu  wirken,  indem  es  das  erweichte 
Glas  in  seiner  Form  erhält  imd  das  langsame  Erkalten  / 
lud  Erstarren  begünstiget.    Die  Schlacken  beim  Ei- 
len- und  Kupferschipelaprasesse. erleiden  .öfters  die* 
lelben  Veränderungen,  welche  das  Glas  in  Reaumur* 
sclies  Porzellan  un^stalten.  Im  gröfsten  Mafsstabe  geht 
aber  dieser  Prozefs  in  den  ungeheuren  Layamassea 
tor  iichy  welche  die  Vulkane  au  Zeiten  auswerfen^ 
von  der  die  inneren  Theile  unter  der  aufseren 
erstarrten  Kfnste  öfters  Jahre  lang  zum  Erkalten  brau- 
chen.  Vielleicht  fmdet.  die. Entstehung  mancher  vul- 
Unbchen  Produkte  darin  ihre  Erklärung,  :-0b  ühri*' 
(ens  die  Entglasung  eine  blofse  Krystallisati^n  der  un^ 
Wanderten  Glasmasse  scy,  oder  ob  sich  ihre  Bestand- 
tteile  krystallinisch  ausscheiden ,  oder  ob  nichts  wie 
es  bei  Krystallisationen  so  häufig  geschieht ,  die  Be* 
Mttdiheile*  des  Glase«  in  l^estimmten  Verhältnissen  ai:^ 
^ttunentreten  luid  krystallisiren ,  müssen  wir  aus  Man- 
gelhinlänglicher Untersuchungen ,  vorzüglich  genauer 
Analysen  des  auf  verschiedenen  Stufen  der  Entglasung 
Aich  befindenden  Glases  dahingestellt  sejm  lassen.  Son- 
^bar  ist  es,    dafii  das  Glas  durch  krystallisatioh/ 
wodurch  so  viele  andere  Substanzen ,  z.  B.  die  Thon- 
^^de^  der  Kohlenstoif  u.  dgk  durchsichtig  werdeUj  un? 
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durchsichtig  w^den  soll.    Uebrigens  ist  das  Rean^ 

mursche  Porzellan  wegen  seiner  Härle,  Sirengflüssig- 
leit  und  Unempfindlichkeit  fj;egen  TempcratiirsaL- 
Wechslungen  (man  soll  es  nach  Gujrton-Moiveau  roih- 
glühend  in  Wasser  tauchen  können,  ohne  da(s  a< 
springt)  ZU' vielen  Verwendungen,  z.  B.  zu  Reib-  nnd 
Abdampfschalen,  Retorten,  Scbmelziiegeln  eine  sehr 
geeignete  Substanz,  welche  häufiger  erzeugt  und  j^e- 
hr^iiMcht  zu  werden  verdiente.  % 

Aus  dem  Vorhergehenden  wird  man  sich  erUi- 
ren  können,  warum  das  Glas  bei  zu  laugsamem  Kiih- 
len,  vorzüglich  in  einem  etwas  zu  heifsen  Kühloieo^ 
an  Durchsichtigkeit,  am  Glänze,  überhaupt  an  Schön- 
heit verliert,  matt  wird  oder  absteht y  wie  sich  die 
Glasmcistcr  ausdrücken,  indem  es  nahmlich  uiitcf 
diesen  Umständen  schon  den  ersten  Anfang  der  £ni- 
glasung  erleidet;  Also  auch  beim  Glaskühlen  kann 
durch  Zuvielthun  wie  durch  Zuwenigthun  gesundigti 
werden  ,  und  das  gehörige  Mittel  zwischen  beiden  zu 
treffen  ist,  hei  grofser  dickerer  Glasmasse  ,  z.  £.  bei 
den  gegossenen  Spiegelgläsern,  bei  denen  es  auf 
Durehisicbtigkeit  uadGlatt^  gerade  am  meisten  ankommt, 
am  schwierigsten.  Aus  dieser  Ursache  haben  Gläser, 
die  ihrer  Natur  nach  einer  weniger  langsamen  Abküh- 
lung>  bedürfen,  Vorzüge  von  denen  von  entgegenge^j 
setater-Natur^r 

3o.  Mit  dem  Kühlen  ist  der  chemische  Tbeil  der 
Operafioneii  zur  Darstellung  des  Glases  geendigt  3  alle 
weitere»  Anpassungen 'ftlr  gewisse  Zwecke^  wobia 
z.  B/  das  Strecken  der  Glascylinder  bu  Tafelglase  ge- 
höret, und  alle  ferneren  Verschönerungen  erhält  es 
durch  mechanische  Arbeiten ,  wenn  man  das  Bemah- 
len  tmd  das  Aetzen  mit  Flufssaure  ausnimmt;  doch| 
wird  auch'  dadurch  das»  Glas  nicht  in  seiner  ganses 
Masse «  sondern  nur  auf  einzelnen  Theilen  seiner  Obe^ 
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fläche^  und^  weun  das  Glas  für  sich  schön  yrsLi,  sei- 
len 9a  seinem  Yortheile  verändert. 

3  t.  Es  ist  schon  mehrmshls  darauf  *  hingedeutet 

"Worden,  dafs  das  Glas  um  so  voUkommner  ist,  je  ' 
jueiur  es  sich  dem  Bergki  ystaiie  in  seinen  Eigenschaf- 
ten nähert^  und  dafs  es  dieser  reinen  krystallisirten  Kie- 
selerde waA  so  ähnlicher  wird ,  je  weniger  Flufsmittel 
es  bei  voUkomoiner  Schmelzung  enthält.  Dieses  wird 
nun  noch  mehr  aus  der  Aufzählung  der  guten  Eigen- 
j»/ia/]te/;  und  i^eÄ/«r  des  Glases  erhellen.  I^e-wesent-  ' 
Kchsten  YoUkommenheiten  des  Glases  bestehen  in  der 
höchsien  Durc/isichtigkeit  und  Dauerhajtigkeit ;  alle 
seine  Fehler  lassen  sich  auf  Verminderung  dieser  zwei 
umfassenden  Vorzüge  reduziren. 

32.  a)  In  Beziehung  auf  die  s^ollstündigste  Durchs 
sichtigkeit  wird  von  gutem  Glase  gefordert : 

I,  dafs  es  eine  gleichförmig  geschmolzene^  ganz  gleich-  • 
Artig  erseheinende  Masse  ohne  fremde  Beimisohun- 

gen  sey.  Nichtgeschmolzene ,  erdige  oder  sal- 
zige eingemengte  Theile  machen  das  Glas  höcke- 
rig, krätzig  0<ter  sandig«  Selbst  eingeschlossene  - 
Liift  yermindert  wegen  des  yersehiedenen  Licht- 
brechungsvermögen, die  reine  Durchsichtigkeit 
des  Glases  und  mc^cht  es  hlasig. 

s.  Darf!  das  Glas  nicht  rauchig ,  neblicht*  oder'woU 
kig  seyn ,  es  darf  nicht  öpaltsifen.  Oifesö  Fehler 
sind  öfters  durch  die  ganze  Masse  verbreitet  und 
entstehen  von  ieinvertheilten^  geschmolzenen  oder 

,  nngesehmolzenen^  frtemdartigen Stoffen^  z.  B.  von 
phosphorsanremKalk,  Zinnoxyd  u.  d.  gl.  Manch- 
inahl  entstehen  diese  Fehler  auch  durch  unbe- 
kannte Veränderungen^  welche  die  Oberfläche 
des  Glases  unter  gewissen  Umständen  erleidet. 
Naeh  den  Versuehen  des  Hm.  BergwerLsassessors 
V.  Schindler  auf  der  k.k.  Pogoner  Glashütte  in  Ca» 
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lizien  soll  das ^  wenig  Flufsmittel  enthaltende  Glas 
an  der  Oberfläche  weifs  und  trübe  werden,  wenn 
es  beim.  Arbeiten  mit  Eisen  berührt  wird ,  da  es 
hingegen  bei  der  .Berührung  mit  Kupfer  oder 
Holz  unverändert  bleiben  solL  . 

3.  Soll  gutes  Glas  nicht  streifige  wellig  oder  gewun- 
den erscheinen.    Die  genannten  Fehler  verhin« 

dern  zwar  nicht  den  Durchgang  der  Lichtstrah- 
len, allein  diese  werden  dadurch  ungewöhnlich 
'  und  unregelmäfsig  gebrochen^  und  stellen  daan 
die  Gegenstande  y  von  denen  sie  kommen  ^  ver- 
zerrt und  unförmlich  dar.  Glas  mit  diesen  Feh- 
lern, die  übrigens  auch  schon  durch  das  reflek- 
tirte  Licht  wahrgenomnien,  dem  Auge  naifsfallen, 
wird  zu  optischen  Instrumenten  ganz  unbrauch-' 
bar  und  selbst  für  Fensterscheiben  schon  sehr 
unangenehm  ;  und  doch  sind  diese  Fehler  gerade 
bei  dem  Flint^lase,  welches  beinahe  ausschliefs- 
Uch  zum  optischen  Gebrauche  bestimmt  ist^  aus 
schon  enprähnlen  Ursachen  am  häufigsten. 

4.  Vollständige  Farbenlosigkeit  vermehrt  die  Durch- 
sichtigkeit, ist  nur  bei  dieser  möglich  und  die 
höchste  Schönheit  des  Glases.  Ein  vollkommen 
durchsichtiges  und  ganz  fiurbenloses  Glas .  wüfite 
eigentlich  unsichtbar  wie  die  Luft  sqyn.  So 
weit  hat  man  es  abjer  bis  itzt  noch  nicht  gebracht ; 
denn  wenn  auch  in  sehr  dünnen  Schichten  Glas 
sehr  leicht  bis  zur  Ünsichtbarkeit  fiirbenlos  und 
diirchsichtig  erscheint^  so  bemerkt  man  m  dicke- 
ren Schichten  nebst  einem  Farbenstiche  doch  im- 
mer sehr  leicht  die  Abnahme  des  Lichtes  an  den 
dadurch  gesehenen  Gegeostanden.  Diese  Beob* 
'achtung  läfst  sieh  am  leicht estea  beim  Spiegelbe- 
legen  machen,  ^enn  man  den  Spiegel  des  reinen, 
unbedeckten  Zinnaraalgams  mit  jenem  des  mit 
dem  reinsten  Spiegelglase  bereits  bedeckten  Anud- 
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gams  neben  einander  vergleicbit«  Glasufeln^  wel- 
che beim  Durqbseb^  n^ch  ihrer  Dicke  ^  also  nach 
ihrem  kleinsten- Darchmesser^  ganü  farbenlos  er- 
scheinen, zeigen  sich  deutlich  gefärbt,  wenn  man 
von  einer  Ka^te  auf  andern  durchsieht,  oder 
wenn  mehrere  Tafeln  über  einander  gelegt 
werden.  Wenn  man  daher  über,  die  relative  Far^ 
benlosigkeit  zweier Glassortennrtheilen will,  mufg 
man  Stücke  von  £];Ieichcn  Durchmessern  und  wq 
möglich  von  gleicher  Form  betrachten.  Daher 
erscheinen  Trinkgläser  nut  hohlgeschUffenen  Bö<t 
den  weiiser  als  andere  mit  starken  ebenen  Böden 
u.  dgl.  ra,  —  Die  gröTste  Farbenlosigkeit  hat  man 
durch  die  sorgfältigste  Reinigung  der  Materialien, 
durch  den.  gröfsten  Abbruch  an  aU^^ischen  Fluls- 
mitteln  und  durch  die  vollkommenste  Schmelzung 
bei  der  höchsten  Temperatur  erreicht.  Der  Zu- 
satz von  Entfärbungsmitteln  kann  den  Abgang  die- 
ser Bedingungen  nie  ganzersetzen.  Das  mitPott- 
'  asche  .übersetate  .Glas  hat  einen  Stich  ins  Grrün- 
liche,  das  mit  eineni  Uehermaise  von  Natron  ge- 
schmolzene zeigt  eine  blauliche  Färbung  *) ,  das 
sehr  bleihaltige  Glas  besitzet  ein^n  düsteren  Far- 
benton, welchem' sich  derjenige  etwas  nähert, 
der  durch  einen  etwas  au  grofsen  Zusatz  von 
Braunstein  als  Entfärbungsmittel  hervorgerufen 
worden  ist.  Die  in  den  Glasmaterialien  enthal- 
tenen, verunreinigenden  9  schweren  Metalloxyde 
theilen.dem  Glase  die  ihuen  sukoailmende  Farbe 
mit.  Eisenoxyd  i^  die  häufigste  Verunreinigung 
aller  Glasmaterialien  ^  daher  auch  das  gemeine 
Glas  durch  die  verschiedenen  Schattirungen  von 
Grün  am  gewöhnlichsten  enucellt,  und  diese  Far- 


*)  Daher  isl  die  Masse,  welche  man  durch  Zusammenschmel- 
zen von  drei  Theilen  Kali  oder  Natron  mit  einem  Theile 
Kieselerde  sur  Darstellung  der  sogenannten  Kieselfeuchtigkeit ' 
erhfilt,  immer  sehrst^rk  gelSrbt,  wctnm  audi  die  angewandt 
lea  HateriaKen  gans  rjbin  waren*' 


^  biing  nvürde  wahrscheiiüioh  liöch  )>edeute|ider 
seyn^  wenn  die  Pottasche  nöbst  dem  Eisenbxyd 

nicht  auch  dessen  Gegengift  in  dem  Maiigan- 
'  Oxyde  mit  sich  führte.  Die  Bleigläser  sind  öfters 
durch  das ,  die  zugesetzte  Bleigläite  verunreini- 
gende  Kupferoxyd  gefärbt.  Auch  die  Kohle^  und 
folglich  alle  Körper,  welche  durch  Zersetzung 
mittelst  Wärme  Kohle  geben,  nahmlich  alleStih- 
stanzen  organischen  Ursprungs,  empyreumatisches 
Oehl^  dicker  Rauch  u.  dgL  üben  eine  ausneh- 
inend  färbende  Kraft  auf  das  Glas  aus  und  machen 
es  gelb  oder  dunkelbraun.  Nach  Gehlens  Beob- 
achtungen färbt  -^^öö  Kohle  das  Glas  schon  deut- 
lich braungelb«  Daher  kann  bei  sehr  rauchigem 
Feuer  in  offenen  Häfen  kein  weifses  Glas  gesdunol- 
zen  werden;  daher  müssen  biftim  Torf-  und  Stein« 
kohlenfeuer  die  Häfen  bedeckt  seyn ;  daher  zum 
Theii  die  entfärbende  Kraft  des  Salpeters. 

• 

5»  Däs  spezifische  Gewidit  des  Glases  ist  Aach  dem 

verschiedenen  Verhältnisse  seiner  Bestandtheile, 
der  Schmelztemperatur  und  der  Schmelzzeit  sehr 
abweichend  gefunden  worden  :  es  wechselt  zwi- 
schen a3od  und  4ooo^  Ats  dem  bekannten 
'  haltnisse  der  Bestandtheile  läfst  sich  das  spezifi- 
■  sehe  Gewicht  des  Glases  nicht  geradezu  berechnen, 
und  umgekehrt  aus  d^m  bekannten  spezifischen  Ge- 
wichte dcsGlases  das.<iiuantitativeyerhältnifs  seiner 
Bestandtheile  genau  ausmitteln,  weil  das  spezifische 
Gewicht  des  reinen  wasserfreien  Kali's  und  Natron's 
noch  nicht  bekannt  ist,  und  weil  die  Körper  bei 
der  chemischen  Verbindung  Modifikationen  ün 
spezifischen  Gewichte  erleiden^  deren  Gesetze 
noch  nicht  aufgefunden  sind       Das  Glas  ist  um 


♦)  Die  l^iinsilich  dargestellte  reine,  feinpiilverige 

Kie4>elerde  hat  ein  spezifisji;hes  Gewicht  vou  2,600 
der  BergkrjstaU'    »         »       .  »        »   2,685  —  2 »888 
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so  leichter  ie  grober  das  Verhaltnift  der  Kiesel- 
erde gegen  aas  Floisimttel  ist.   Kalif^s  soll  bei  . 

demselben  GeLalle  an  Kieselerde  etwas  leichter 
als  JMatronglas  seyn.  Durch  Zusatz  von  Kalk  steigt 
das  spesifisohe  Gewicht  des  Glases  gleichheträcht-' 
lieh  a  am  aufialleadsten  aber  durdli  sugesetste  Blei- 
.  oxyde.  Man  legt  meistens  dem  sehweiren  'Glase 
einen  höhern  Werth  bei ,  da  doch  diese  Schwere 
für  den  gewöhnlichen  Gebrauch  eher  eine  unan- 
genehme Eigenschaft  ißt.  Wahrscheinlich  hat  man 
ein  gröberes  spesifisches  Gewicht  zu  einer  allge* 
meinen  guten  Eigenschaft  des  Glases  erhoben, 
weil  die  schön  geschliffenen  Krysiallgiäser  wegen 
ihres  jbleigehaltes  gewöhnUch  schwerer  sind  9  so. 
wie  man  ein  grofses  speaifisches  Gewicht  bei  den 
Metallen  für  eineft  Yorzng^  hält ,  weil  die  «dien 
Metalle  zufallig  ein  gröfseres  spezifisches  Gewicht 
haben  ^  obschon  diese  gewiis  angenehmer  wä- 
ren y  wenn  sie  mit  ihren  übrigen  Vorzügen  auch 
noch  jenen  der  Leichtigkeit  venninden.  Schwere 
:  Bleigläser  haben  .w.egen  ihres  ausgezeichneten 
Vermögens,  das  Licht  in  seine  Farben  zu  zer- 
streuen^ nur  zu  gewissen  Verwendungen  Vor« 


4  » 

4er  semeine  Quars  lial  ein  ^ex.  Gewielilvon  «««^o  Sf78S 
der  Kalk  »    ,     »  »        »  •A^'ioo 

das  reine  verglatte  Bleibxyd  ■       »        »  8,^3o 

Boraigl^s^  .        »        »  »         »  2,600 

der  Diamant  »  »  »  »    3,444  —  3,65o 

Glauber*sa)zglas ,  in  welchem  ich  durch  die  Analyse  0,784 
Kieselerde,  0,130  Kalk  luid  0,096  Natron  gefunden  hatte> 
zeigte  bei  -|-  9*  B.  ein  spoBifisehes  Oewielll  voii  3,4^7 
dae  NeuWuseir  Spiegelglas  Vom  3abre  1819    »  a,5Si 
9         »  »  9      y  '   i8ao    »  at564 

das  Spiegelglas  von  St,  GMm  »  1,370 

ein  englischea  Spiegelglaa  ^  »  3i449 

ein  anderes       *  dto.  »  2,455 

Das  Krystallglas  mit  mehr  oder  weniger  Bleioxyd  iiat  ein 
spezifisches  Gewicht  zwischen  2,800  —  3,ooo 

das  «chwt>j\'4te  englische  Flintglas  3.329 
daa  französiseho  Flintglas  von  ^Artigu9$      3«i5o  — .  S^soo 
Stttffa  S^Soo  — .3,600. 
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söge.  B.  B.  zu  den  nuMniaeiicesetzten  Objektiv- 
gUMm  der  *dinm»ti«dien  Fenröhren  und  su 

'  andern  optischen  Instrumenten ,  dann  eu  solchen 
Gegenständen,  wo  es  auf  das  Nachahmen  des 
JFarhenspiels  der  edlen  Steine  ankommt  und  wo 
das  Glas,  diesen  gleich,  die  ganze  Farbenpracht 
des  Sonnenspectroms  entfalten  soll ,  z.  B«  zu  künst« 
liehen  Edelsteinen,  zu  den  sojjenannten  Lrillan- 
tirten  Luxus waaren,  Kronleuchtern  u.  d^l.  —  Aus 
den  Umständen,  von  denen  das  spezifische  Ge* 
wicht  abhängt,  leuchtet  ein,  dafs  sich,  ans  dem 
spezifischen  Gewichte  keinSchlufs  auf  die  Dauer- 
haftigkeit des  Glases  wagen  läfst;  weil  man  ohne 
voriäutige  KenntnifsderBestandiheile  nicht  wei^ 
.  ob  man  das  gröfsere  spezifische  Gewicht  einem 
Reichthmne  an  Kieselerde ,  oder  an  Kalk>  oder  an 
etwas  Bleioxyde  zuschreiben  soll,  da  durch  die 
erstem  das  Glas  besser,  durch  die  letztern  schlech- 

*  ter  wird.  Es  gibt  sehr  dauerhaftes  weifses  Glas 
«Von  2,38o  spezifischen  Giewiehts,  dagegen  man- 
ishes  schwarze  Glas  von  :2,73o  von  Säuren  leicht 
angegrifien  wird,  .  .  , 

/  33.  b*  Folgende  Eigenschaften  des  Glases  sti^ 
hen  mit  s^iaet  Dauerhaftigkeit  im  Verhältnisse : 

I.  Die  Fähigkeit,  Temperatursabwechslungen  gut 
zu  ertragen,  wenigstens  in  soweit,  tlafs  die  Xem- 
peratursveränderpmgeii  in  der  Aunpsphäre  oder 
in  unsem  Wohnzimmem  derselben  nidit  gefahr- 

.  lieh  werden,  dafs  man  es,  wenn  man  alle  Vor- 
sicht anwendet,  bis  zum  Weichwerden  erhitzcBi 
und  dann  wieder  langsam  erkalten  lassen  kanOi 
ohne  dafs  es  springt*  Diese  Eigenschaft  hängt 
von  dem  Verhältnisse  seiner  Bestand theile,  von 

•  der  reinen  Schmelzung,  von  der  gleichförmigen 
Bearbeitung  und  vorzüghch  von  der  guten,  der 
Dicke  der  Masse  entsprechenden  Kühlung  ab. 
Das  Gla^  st>ll  fähig  werden,  plötzliche  Abwecht- 
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luDgea  vom  Froit  -  hi^  zum  Siedepunkte  des 
Wassers  zu  ertragien^  wenn  man  es  in  einen^ 

mit  kaltem  Wasser  geföllten  Kessel  legt^  data 
Wasser  langsam  bis  zum  Sieden  erhitzt ,  und 
dann^  ehe  man  das  Glas  herausnimmt,  es  eben 
so  langsam  wieder  erkalten  läfsu  Will  man  es 
für  nodi  gröfsere  Temperatursabwechslungen 
vorbereiten,  so  mufs  man  das  langsame  ErLitzen 
bis  zu  dem  verlangten  Grade,  und  dann  das  all«- 
mähliche  Abkühlen  im  Oehle  vornehmen. 

Die  iffärte  y  worin  das  Glas  dem  Bergkrystall 
nicht  viel  nachstehen  darf,  indem  es^  wie  dieser 
am  Stahle  Funken  geben  und  von  ihm  nicht 
leicht  und  nicht  tief  geritzt  werden  solL  Man 
prüfet  swei  Glassorten  auf  ihre  relative  Härte, 
wenn  man  versucht,  welches  bei  einer  ziemlich 
gleichen  Form  das  andere  leichter  und  tiefer 
ritzt.  Geübte  unterscheiden  beim  Schneiden  n^t. 
dem  Diamante  das  weiche  Glas  ?on  dem  harten« 
Durch  die  Härte  vertheidigt  das  Glas  seinem 
Glanz,  und  seine  f;latten  Oberflächen,  womit 
seine  Durchsichtigkeit  in  Verbindung  stehet,  ge- 
gen äufsere^  mechanische  Einwirkungen,  f^egen 
Reiben ,  Kratzen  u.  d.  gl. ,  daher  jene  Gläser 
vorzüglich  hart  seyn  müssen,  welche  solchen 
Einwirkungen  am  meisten  ausgesetzt  sind,  z.  fi. 
öfters  mit  Sand  gewaschen  werden.  Glaserno 
Mörser  und  Reibsdialen  werden  last  uubrauch* 
bar,  wenn  sie  nicht  besonders  hart'  sind.  Haitea 
Glas  läfst  sich  zwar  schwerer  schleifen  als  wei- 
ches ,  allein  es  nimmt  auch  dann  eine  schönere 
und  danerhaftere  Politur  an«.  Auch  die  Härte 
des  Glases  steht  mit  der  ften^ge  des  Flufsmittels ' 
im  umgekehrten  Verhältnisse 3  daher  ist  Natron- 
glas in  der  Regel  harter  als  Kaliglas,  weil  bei  je-^ 
neni  wegen  der   gröfseren  Sättigungskapazität, 

des  Nikons  dfis  Vertiältnüs  von  Kieselecde  gros- 


ser  ist.  Auch  der  Zusatz  von  Braunstem  soll 
das  Glas  härter  und  spröder  madien. 

Von  der  Härte  ist  die  Schmelzbarkeity  d.h.  die 
zumErweichen  oder  Flüssigwerden  erforderliche 
Temperatur  zu  unterscheiden^  mit  der  sie  nicht 
immer  im  Verhältnisse  stehet ;  denn  Natronglas 
kann  viel  härter  scyn  als  Kaliglas,  und  doch  viel 
leichter  sich  erweichen  und  schmelzen  lassen. 
Röhren  von  hartem  Natronglase  lassen  sich  öfters 
an  eider  gewöhnlichen  Kerzenflamme  biegen, 
während  weichere  Kaliglasrohren  zumErweichen 
die  Löthflamme  fordern.  Bei  derselben  Quali- 
tät des  Fiufsmittels  steht  die  Schmelzbarkeit  mit 
der  Menge  desselben  im  Verhältnisse.  Zu  ge- 
wissen Verwendungen,  z.  B.  zu  mehreren  che« 
mischen  Geräthschaften,  gehöret  ein  sehr  streng- 
flüssiges Glas ;  zu  andern  y  z.  B.  zum  Verarbeiten 
an  der  Löthflamme  y '  gibt  man  dem  leichtflüs« 
sigern^  ako  gewöhnlich  dem  Natrönglase  den 
•Vorzug.  Das  leichlflikssige  Natronglas  geräth  bei 
gleicher  Temperatur  in  einen  dünneren  Fliifs  als 
das  strengflussigere  Kaligias,  daher  läutert  sich 

das  efstere  schneller  und  reiner* 

» 

Im_  glühenden  Zustande  niufs  das  Glas  wie  ein 
zäher  Teig  weich  und  plastisch  scja.^  sich  zu 
den  feinsten  Fäden  ausziehen ,  zu  den  dünnsten 
Blasen  austreiben^  und  in  4|e  mannigfaltigsten 
Formen  bringen  lassen.  Herr  Graf  Bitquoj 
hat  auf  der  Georgenthaler  Glashütte  in  Böh- 
mern umsonst  versucht^  das  zähgeflossene  Glas  in 
einer  messingenen  Form^  durch  wiederhohlte 
Schläge  eines  io8  1H  schweren^  von  ii  Fnfs 
Höhe  fallenden  Rammklotzes  zu  verdichten,  das 
geschlagene  Glas  zeigte  nach  dem  vorsichtigen 
Abkühlen  dasselbe  spezifische  Gewicht  als  das 
Bichtgeschlagener    Bas  Glas  scheint  sich  also 
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'  im  weichen  Zustande  so  wenig  als  Wasser  zu- 
sainmendriicken  zu  lassen.  ^  Gutes  Glas  mufs 
sich  lange  in  .der  Uiue  und  im  weichen  Ziisiande 
hehandeln  lassen,  ohne  mau  zu  werden.  Schlech-» 
tesGlas  wird  auf  def  Oherfläche  mau,  und  mehr 
oder  weniger  mehlig,  wenn  es  nur  ^nige  Zeit 
auf  glühenden  Kohlen  hegen  bleiht.  Noch  schnel- 
ler und  auffallender  geschieht  diesem  vor  der 
Löthlampe  des  Grlasbläsers ,  ohschon  ein  ge- 
schickter Arbeiter  durch  zweckmäfsige  Behand- 
lung in  der  Löthflanune^auch  schlechtes  Glas  läu- 
tern und  Terbessem  kann.  Eane  lange  anhaltende 
Glühhitze  macht  auch  das  beste  Glas  durch  Ent- 
glasung  undurchsichtig,  wovon  oben  (29.)  be- 
reits gesprochen  worden  ist. 

5.  Bei  der  gewöhnUchen  Temperatur  der  Atmo- 

'  Sphäre  im  ganz  starren  Zustande  mufs  das  Glas 
elastisch  seyn.  Die  Elastizität  des  Glases  bemerkt 
man  vorzüglich  au  feinen  Fäden ,  die  sich  biegen 
und  flechten  lassen ,  allein  nach  Aufhebung  dec 
äufseren  Gewalt  stets  wieder  ihre  alte  Lage  an- 
nehmen ^  dann  an  der  Glastromrael  j  endlich  vor- 
zügUch  an  dem  Klange ,  den  gläserne  Glocken, 
Cy linder  oder  Tafeln  beim  Anschlagen^  Reiben 
und  Streichen  von  sich  geben,  und  der  so  äus^ 
gezeichn'et  ist^  das  man  oafs  Glas  unter  die  klin- 
gendsten Körper  rechnen  kann ,  wie  dieses  auch 
seine  Anwendung  zu  Uhrglocken,  zur  Harmo- 
nika, ChladnC^  Klavicylinder  u.  d.  gl.  beweiset. 
Daher  gehöret  auch  der  reioe  Klang  mit  zu  dea 
Kennzeichen  eines  gleichförmig  gemischten  und 
reinen  Glases.  Mit  Zusatz  von  Bleioxyd  ge- 
schmolzene Gläser  klingen  schöipier  als  Bleioxyd* 
freie.  Uebrigens  ist  beim  Glase^  wie  bei  anderen 
schallenden  Körpern,  der  Klang  von  der  äufseren 
Form  sehr  abhän«;ig.  Ohschon  das  Glas  jener  Veiv 
Milderungen  der  Figur ,  welqh«  die  Jüangschwin^ 


guDgeu  hervorLringen  y  im  hohen  Grade  fuhig 
ist,  daher  auch  Gvlasscheiben  vorzugsweise  zur 

llervorbringung  der  Klangfiguren  gebraucht  wer- 
den :  so  erlragt  es  doch  in  gröfscrcn  Massen  nur 
aehr  geringe  Beugungen  oder  Veränderungen  sei- 
ner Gestalt^  ohne  za  hrechen^  wird  daher  ge- 
wöhnlich 4i1s  Beispiel  eines  spröden  Körpers  an- 
geführt, der  dabei,  wie  der  gehärtete  Stahl  eine 

Sewisse  Art  von  Elastizitäl.  besitzet  und  dadurch 
ie  wesentlichen  Fehler^  die  es  durch  die  erste 
Eigensbhaft  erhält,  etwas  niäfsiget.  —  Die  Bruch- 
flachen  des  guten  Glases  sollen  wellenförmig  mehr 
oder  weniger  muschlig  seyn^  und  die  Bruchstucke 
'  scharfe  Winkel  und  Kanten  haben. 

« 

6.  Eben  so  kräftig,  wie  den  mechanischen,  mnfs 
das  Glas  auch  den  chemischen  Einwirkungen 
widerstehen«.  Bei  Temperaturen,  welche  den 
Siedepunkt  des  Wassers  nicht  übersteigen  ^  soll 
gutds  Glas  von  keiner  alkalischen  und  mit- Aus- 
nahme der  Flufssäure  auch  von  keiner  saureu 
Flüssigkeil  merklich  angegriffen  werden  ;  und  um 
so  unwandelbarer  soll  es  sich  gegen  die  Wirkun- 
gen des  Lichtes  ^  der  Atmosphäre  und  des  Was- 
sers verhalten.  Diese  chemische  Unveränderlich- 
keil stehet  mit  seiner  Harte,  mit  seinem  Kiesel- 
erdegchalte  und  mit  der  Hitze,  bei  der  es  ge- 
schmolzen worden  ist,  im  geraden,  mit  der 
Menge  des  Flufsmittels  aber  im  umgekehrten 
Verhältnisse.  Auch  hierin  hat  Natronglas  aus 
der  schon  öfters  angeführten  Ursache  Vorzüge  vor 
dem  Kaliglase.  Doch  auch  das  beste  Glas  wider- 
steht den  genannten  Einwirkungen  nicht  gänz- 
lich, sondern  wird  durch  ein  längeres  Anhalten 
derselben  etwas  verändert.  So  hat  Scheele  und 
Lai^oisier  bemerkt,  dafs  das  Glas  etwas  ange- 
griffen wird,  wenn  man  Wasser  darch  längere 
Zeit  darin  kocht.   Noch  früher  haue  die  Beoh- 
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achtufig^  dafs  bei  der  wiederhdUltea  DestiUatioii 
von  reinem  Wasser  aus  einer  gläsernen ,  Retorte 

ein  erdiges  Pulver  zurückbleibt,  die  Naturforscher 
Boj'richius ,  Bojle  und  Margraf  zu  dem  irri-, 
gen  Schlüsse  verleitet^  dafs  die  Grundlage  des 
Wassers  erdiger.Natur  sey.  -  Lai^oisier  bestätigte 
•  durch  genaue  Versuche  zwar  die  Richtigkeit  des 
Faktums,  zeigte  aber,  dafs  die  Retorte  so  viel, 
als  das  erdige  Pulver  beträgt,  am  Gewichte  ab* 

Scnommen  habe^  imd  stellte  sich  daher  vor^ 
lese  Erde  sey  Glaspulver,  welches  durdi  die 
öiihaltende  Bewegung  des  siedenden  Wassers 
eben  so  a])gerieben  worden  sey,  wie  auch  die 
bärtesten  Steine  durch  fallende  Wassertropfen 
ausgehöhlt  werden.  Che^reul  wiederhohlte  bei 
Gelegenheit  seiner  Untersuchungen  iiher  den 
Braunstein  und  die  Hamatine,  an  der  er  ein  be- 
sonders empfindliches  Reagens  für  AlkaUen  gefun- 
den hatte ^  Lawisiet^s  Versuche^  Inden  er  de« 
stillirt^s  Seinewasser  aus  einer  gläsernen  Retorte 
noch  ein  Mahl  bis  auf  den  vierten  Tb  eil  Rück- 
stand übcrdestillirte,  und  er  fand,  dafs  der  iu 
-  der  Retorte  zurückgebliebene  Tbeil  des  Wassers 
stark  alkalisch  rea^irte,  und  wirklich  freies^  feuer- 
beständiges Alkah  aufgelöst  enthielt.  Es  mufs 
also  durch  die  Einwirkung  des  kochenden  Was-^ 
sers  das  Glas  zersetzt^  und  das  Alkali  im  Was- 
ser aufgelöset  worden  seyn»  Ich  habe  mich  durch 
eigene  Yers^iche  von  der  Zersetzbarkeit  eines 
selbst  guten  Glases  durch  kochendes  W^asser 
überzeugt:  als  ich  näbralich  reines  destillirtes 
Wasser  aus  einer  gläsernen  Retorte  bis  auf  ein 
Drittheil  abzogt  reagirte  dieses  sehr  deuthch  al- 
kalisch*). Nach  JbAn^  sollen  manche  Glassorten^ 


*)  Könnte  diese  Erfalirun«^  nicht  benüfzt  weiden,  um  das  \  cV' 
&(li\>inden  des  in  dem  1  eldspathe  enthaltenen  iiaii  bei  der 
Verwitterung  dieses  FossiU  SU  PonBellanerde  Ibu  «rMürea? 
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nahmentlich  die  stau  kleiner  AbdampfschaloH 
gebrauchten  Ul^rgläser^  sich  in  der  Wärme  ab- 
schuppen und  einen  sehr  feinen  Glasstaub  ab- 
setzen^  auf  welchen  Wasser  iin4  mildere  Flüssig* 
keiteh  leicht  einwirken* 

34*  Kali  und  Natron  übertragen  etwas  von  dem 
allgemeinen  Charakter  ihrer  salzigen  YerbiudungeQ 
auch  'auf  das  Glas^  welches  .sie  mit  der  Kieselerd^e  bit 
den.  So  wie  nähmlich  die  Kitlisalze  mehr  zum  Zc^ 
llio(ken,  die  Natroiisalze  hingegen  mehr  zum  Verwit- 
tern geneigt  sind^  so  zieht  auch  das  Kabglas  die 
Feuchtigkeit  ans  der  Atmosphäre  mehr  an^  als  das  Na- 
tronglas, defswegcn  ist  jenes  zu  elektrischen  Appa- 
rat(;ii  tauglicher  als  dieses.  Ein  mit  FJuisinittel  über- 
setztes Glas  zieht  immer  die  Feuchtigkeit  an ,  verliert 
dadurch  seine  isollreude  Eigenschaft  und  wird  durch 
Reiben  nicht  leicht  elektrisch ;  daher  kann  ein  Geüb- 
ter Glas  durch  sein  elektrisches  Verhalten  auf  seine 
Güte  untersuchen  und  ziemlich  zuv6rläfsige  Hesuliate 
«rhalteu. 

35/  Wie  sehr  die  vereinigte  Wirkung  vow  Licht, 

Luft  und  Wassel  ,,  also  die  aiuiospbarischen  Einflüsse 
das  Glas  zu  verändern  im  Stande  sind,  sehen  wir  an 
den  Fenstertafeln  ^  welche  durch  Alter  ihren  Glanz 
TerUeren^  matt^  rauh^  undurchsichtig  und  farben- 
spielend werden.  Vorzüglich  bemerkt  man  dieses  an 
jenen  Glasscliciben,  welche  den  genannten  Einflüssen 
im  hohen  Grade  ausgesezt  sind ,  z.  B.  an  den  Glasu* 
fein  der  Gewächshäuser.  Kreidenglas ,  welches  uB- 
geachtet  eines  Zusatzes  von  £raanstein  «noch  etwas 
griinlich  oder  bliinlicht  geblieben  ist,  wird,  nach  den 
Beobachtungen  eines  erfahrnen  Glasmeisters,  an  dem 
direkten  Sonnenlichte  öfters  ganz  weifs  gebleicht^  and 
ganz  weifses  ^  braunsteinhältiges  Kreidenglas  wird  un- 
ter denselbe^n  Umsländen  nicht  selten  röthlich.  Ich 
selbst  besitze  ein  seUi^ .  charakteristisches  Exempl^ 
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Miies  auf  die  letzte  Art  verändertnn  Glases ;  nähmlich 
nne  Glascbeibe  ^  die  in  einem  Rahl^e^  eingemacht, 
len  anmitteibaren  Sonnenstrahlen  längere  Zeit  stm- 
(csetzt  war,  und  welche  überall  sehr  deutlich  die 
üihliclie  Brannsteinfarl)c  zeigt,  nur  an  den  Randern 
licht,  weiche  so  we^t,  als  sie  in  den  Ilalimcu  eiage- 
assen,  und  dadurch  vor  der  Einwirkung  des  Son* 
iQplichtes  ceschützt  waren,  ganz  weifs  geblieben  sind, 
ifan  kann  dieses  Bleichen  und  Färben  nur  einer  durch 
las  Sonnenlicht ,  dessen  Einfluis  auf  den  Oxydations- 
.ustand  der  Körper  bekannt  ist,  bewirkten  Oxyda- 
ionsferänderung  des  in  dem  Gias'e  enthaltenen  Braiin-' 
teins  zuschreiben ,  wobei  nur  zu  verwundern  ist,  dafs 
liese  Wirkungen  d(;s  Lichtes  sich  auch  auf  verglaste 
iuiisianzen  erstrecken. 

36.  Eine  zwar  ähnliche^  jedoch  etwas  modifizirte' 
lenderung,  wie  die  ' durch  Einwirkuni;  der  Atmo- 

pliärc  liei  vorgebrachte  ist,  erleidet  das  Glas  nacli  sehr 
iu'^er  Zeit  unter  der  Erde,  wo  es  ein  opai-  oder 
»erlmatterartiges  Ansehen^  annimmt :  wenigstens  halt 
nan  die  so  aussehei)den  Substanzen ,  die  man  mit  an- 
leni  antiken  Gegenständen  findet,  fiir  (ilasljrucli- 
tücke.  Das  Kaliglas  erleidet  die  oben  beschriebenen 

eränderungen  an  der  Atmosphäre  leichter  und 
(^liaeller  als  das  Natronglas,  wozu,  nebst  der  schon 
ft^rs  erwähnten  Ursache^  auch  das  Anziehen  von 

eucliiigkeit  etwas  beitragen  mag. 

37.  Wenn  schon  Licht,  Luft  und  Wasser  das 
tlas  durch  die  Länge  der  Zeit  so  sehr  verändern, 

Dl  wie  viel  mehi  werden  es  andere,  kräftiger  che- 
'i^cli  wirkende  Substanzen  thun.  Sehr  hartes  Glas, 
»it  sehr  wenig  Flufsmittel,  wird  zwar  aufser  der  Flufs- 
iure  selbst  von  den  konzentrirtesten  Säuren  nicht  be- 
lerkbar  ( oder' wenigstens  nicht  viel  mehr  als  vom 
i^asser)  angegrilFen;  denn  man  mufs  aus  einer  Retorte 
>u  gut^m  Glase  selbst  Schwefelsäure  öfters  überde-  - 

/ 
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nahm  entlieh  die  statt  klei 
gebrauchten  Ut^rgläscr^  si< 
schuppen  und  einen  seh* 
setzen^  aufweichen  Was 
Leiten  leicht  einwirken. 

34.  Kali  und  Natron  u 
allgemeinen  Charakter  ihrr 
auch  auf  das  Glas,  welche- 
den.    So  wie  nahnilich  d 
fliefsen,  die  Natronsalze 
tern  geneigt  sind,    so  / 
Feuchtii'keit  ans  der  Alu 
tronglas,  defs wegen  isi 


raten  taui'licher  als  die 
setztes  Glas  zieht  iniii; 
dadurch  seine  isolire; 
Reiben  nicht  leicht  < 
ter  Glas  durch  sein 
Güte  untersuchen  « 
erhalten. 


35.  Wie  seil 
Luft  und  Wassel 
das  Glas  zu  ver; 
den  Fenstertal> 
verlieren,  mal 
spielend  wer< 
jenen  Glasscli 
im  hohen  Gi 
fein  der  ( 1 
geachtet  ( 
grünlich  ' 
Beobaclii 
direkten 


\N  (MHgen 


.*'licn  Tel 
..  Ii  dinchbo 
11  werden, 
Tagen 
Ich  selbst  habe  Fl 
Silase  gesehen,  welc 
aufbewahrten  Säuren  ".i 
/  ;u*  Konzentration  derSchwf 
cioiLen  werden  meistens  an 
'  in   Dienste  am  Boden  inime 
durchbohrt.     Das  Glas,  \ve 
einer  Lauge  von  Alaun  un 
rJ,  mufs  schon  sehr  schlecht  sej 


in 


ganz  wr 
ter  den 
selbs!  ' 


<  \  erhalten  des  Glases  ge^en  die 
xchcn  Agentien  uns  mit  Grund  aufd 
fscnläfsi,  den  es  den  zwar  milder 
j.allenden  und  öfters  wiederhohke 
i  Kinfliisscn  entgegensetzen  wird , 
lU  auch  Mittel,    das  Glas   auf  sei 
tn  prüfen.    Wenn  von  zwei  Gläsd 
,  Kot  hen  mit  Schwefelsäure  jnatt  wird 
Ol*  ganz  klar  und  ^durchsichtig  bleibt,  s(( 
ancb  an  der  Luft  eher  blind  werden^ 
\och  deutlicher  werden  sich  dicsfl 
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Uoterschiiede  zeigen^  wenn  die  Schwefelsäure  im 
höchst  konzentrirten  Zustande- als  Gas^  bei  einer  die 

Siedhitze  der  tropfbaren  Schwefelsäure  iibertretrendca 
Temperatur  mit  dein  Glase  in  Berührung  konuiiU 
Darauf  gründet  sich  diß  von  Giij-tan-Morveau  vorge- 
schlagene Prüfungsmethode  des  Glases  auf  s^ine  Dauer* 
Lafiigkeit.  Es  werden  Stücke  von  den  zu  prüfenden 
Glassorten  zugleich  mit  einem  Stücke  als  j;ut  hckann- 
teo  Glases  in  einem  Tiegel  ganz  mit  gröblich  gepül-* 
Tertem-Eisenvitrigl  (grünen  Vitriol^  oder  sogenannten 
Knpferwasser)  eingepackt^  und  zwischen  glühenden 
KoiilcQ  so  lange  erhitzt,  bis  der  Vitriol  ganz  roth 
(jewordei^  ist.  JN ach  dem  Erkalten  werden  die  Glas- 
stiicke  herausgenommen^  abgewaschen^  und  der  Grad 
der  ducch  die  bei  der  hohen  Temperatur  aus  dem 
Vitriol  freigewordenen  Schwefelsäure  erlittenen  Ver- 
minderung, welche  mit  ihrer  Dauerhaftigkeit  im  um- 
gekehlten  Verhältnisse  stehet^  beurtheilt« 

•  # 

B.  Veränderungen  und  Verbesserungen ,  welche 
die  Glasmacherei  in  den  neueren  Zeiten  erfahren 

bat. 

3g.  Es  stehet  den  Wäldern  dasselbe  Schicksal  be- 
tör, welches  ihre  wilden  Bewohner  bereits  seit  lan- 
ger Zeit  getroffen  hat :  sie  werden  mit  der  steigenden 
Kultur  und  Bevölkerung  den  Menschen  weichen  müs- 
sen. Alle  Anstalten  dageeen  können  den  Zeitpunkt 
des  Eintreffens  wohl  verschieben^  allein  um  sö  Weni- 
ger abwenden^  da  di^  angewohnte  Verschwendung 
des  Holzes  bei  den  meisten  Hauisr  und  Fahriksfeucr- 
anstalten^  und  zur  (jewinnung  der  Pottasche^  diesen 
Zeitpunkt  um  viel  mehr  näher  rücken  ^  als  ihn  die 
öffentlichen  Mafsregeln  hintan  zu  hallen  vermögen. 
I)ie  in  solchen  Gegenden,  welche  keiner  andern  Kul- 
tur fähig  smd,  übrig  bleibenden  Waldungen  werden 
für  den  Bedarf  an  Bau-  und  Werkholz  kaum  him  ei- 
und  die  Menschen  werden  in  Hinsipht  ihren 


I 

Feucrmatcriales  durch  die  Nolh  an  die  Brennstoffe 

• 

angewiesen  werden/  welche  die  Natur  iu  ihren  un- 
terirdischen Yorraihskammern  •  fiir  diese  Zeit  des 
Mangels  in  .so  ungeheurer  Menge  angesanunelt  hat, 
dafsaiese  den  Bedarf  wenigstens  eben  so  lange  decken 
werden,  als  er  hisher  von  den  WäldcMu  befriedi^i 
wördea  ist.  Dafs  dieses  der  naturg^mäfse  Gang  isi^ 
sehen  wir  slh  England y  Yieic\ies  in  der  Bevölkerung 
und  im  Gewerbsfleifse  allen  übrigen  Staaten  voraDge- 1 
eilt,  aber  in  Hinsicht  des  Brennmaterials  auch  bereits  | 
dort  angelangt  ist,  wohin  alie  übrigen  Naiionon, 
welche  in  der  Kultur  fortschreiten^  ihm  folgen 
ii^erden.  , 

4o.  So  wie  gegenwärtig  nicht  alle  Länder  gleich 
reich  an  Wäldern  sind,  so  sind  sie  es  auch  nicht  au 
Steinkohlcnflötzen  und  Torflagern :  die  österreichi-  i 
sehe  Monarchie  ist  mit  den  letzteren  eben  so  reich- 
lich versehen^  als  sie  es  mit  Holz  war^  und  zumTl^eil 
noch  ist. 

4t.  Fiir  .Brennmaterialien  hat  also  die  Natur  ge^ ' 
sorgt;  allein  damit  ist  noch  mcht  alles  geschehen^ 

denn  das  Holz  und  die  PflanzeiistofTc  überhaupt  lie- 
fern bei  ihrem  Yerbreuucn^  nebst  der  Hitze  noch  ein 
anderes,  zur  Erzeugung  vieler  Fabriksprodukte  sehr 
nothwendiges  Material^  nähmlich  das  in  ihrer  Asche 
enthaltene  kohlensaure  Kali,  oder  die  Pottasche,  Der 
eintretende  Holzmangel  kündiget  sich  ,  mit  Ausnahme 
der  Küstenländer^  allenthalben  durch  das  Seltner-  und 
Theurerwerden  der  Pottasche  zuerst  an«  Glasfabrir 
ken  gehören  aber  zu  den  gröfsten  Konsumtionsan- 
^talten ,  sowohl  für  Pottasclie  als  fm  Holz,  indem  nur 
ein  einziger.  Glasoien  jährlich  im  Durchschnitte  4^t> 
Zentner  Pottasche  (zu  deren  Erzeugung  die  Asche 
von  wenigstens  20^000  Klaftern  weichen,  drei  Schuh 
'langen  Holzes  gehört)  als  Flufsmiitel,  und  i5uo 
tcr  Holz  zur  f  eueruug.  l>edarf,    Daher  werden  iu 
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der  Nähe  von  Glasfabriken  die  Wälder  nach  kurzer 
Zeit  lichte,  so  dafs  diese  Fabriken  nicht  selten  ihre 

Wohnsitze  verlassen  und  den  Wäldern  nachziehen 
müssen.  Einreifsender  Holzmanijjel  trilFt  die  (jlaslmt- 
len  doppelt:  durch  das  Theurervyerden  der  Pottasche 
UDd  des  Brennmaterials,  und  macht  öfters  ihre  Exi- 
stenz sehr  unsicher.  In  Hinsicht  des  Feuermaterials 
haben  sich  die  Glashiillen  dort,  wo  das  Holz  ausging, 
mit  Steinkohlen  und  Torf  zu  helfen*  gesuclit :  in  Eng" 
land  wird,  wie  bekannt,  mit  Steinkohlen  das  schönste 
Glas  geschmolzen,  und  auch  in  Oesterreich  gibt  es 
bereits  mehrere  Glasfabriken,  die  mit  Torf  und  Sioin- 
ioiilen  feuern. . 

42.  Schwieriger  schien  es  zu  sevn,  fiir  die  Pott- 
asche ein  Ersatzmittel  zu  finden.  Da»  die  Soda,  oder 

das  kohlensaure  jNatron  als  Flufsniillel  zum  Glas- 
schmelzen die  Pottasche  noch  ühertrefTe,  wufste  mau 
schon  lange,  ja  das  erste  Glas  scheint,  'wenn  die  Ge- 
schichte von  der  zufälligen  Erfindung  desselben  am 
Flusse  Belus  wahr  ist, ^  mit  Soda  erzeugt  worden  zu 
«eyn,  und  in  England  und  Frankreich  braucht  man 
in  den  Glashütten  fast  ausschUefslich  Soda.  Allein  da- 
durch waren  die  Schwierigkeiten  noch  nicht  gehobeUj^ 
iadem  das  kohlensaure  Natron  nicht  in  hinlänglicher 
Menge  aus  der  Erde  wittert,  die  Asche  voti  Seeufei- 
pflanzen  iheils  für  den  grofsen  Bedarf  nicht  hin- 
reicht, theils  in  dem  .Inneren-  der  Xontinente  wegen 
des  Transportes  zu  hoch  zu  stehen  kommt,  und  weil 
inan  in  der  künstlichen  Erzeugung  des  kohlensauren 
Natrons  und  andern  Natronsalzen  noch  nicht  so  weit 
i^ekommen  war,  dafs  man  den  Glasfabriken  ein  hin- 
laDglich  wohlfeiles  Produkt  hätte  liefern  können.  Doch 
gibt  das  Vorkommen  der  Soda  im  sogenannten  Mi- 
neralreiche einen  Fingerzeug ,  wo  die  Ersatzmittel  der 
Pottasche  zu  suchen  scycn,  und  theilt  uns  aberniahls 
die  Anweisimg  der  ^atur  auf  ihre  unterirdischen 
Schatze  mit. 
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43«  Ohne  Kali  oder  Natrop  hat  man  bisher ^kein- 
brauchbares  Glas  geschmolzen ^ . und  diejenigen,  wel- 
che sich  diese  Kunst  beilegten,  haben  sich  oder  an- 
dere hlofs  durch  ein  schlecht  gewähltes  Wortspiel  ge- 
täuschl«  Man  mufste  also  beim  Abgange  des  kohlen- 
sauren Kali^s  oder  Natrons  diese  zwei  AJkalien  in  an* 
dem  Verbindungen  suchen.  Das  Kali  kommt,  aufser 
der  Pflanzenasche,  nur  selten  und  in  geringer  Menge 
in  andern  Verbindungen  m  der  Natur  vor ;  das  Natron 
hingegen  wird  als  Grundlage  des  Glaubersalzes  und 
Kochsalzes  in  ungeheurer  Menge  gefunden,  und  es 
kömmt  blofs  darauf  an,  das  Natron  in  diesen  zwei 
Salzen  zum  Glasflufsmittel  geschickt  zu  machen  ^  um 
yor  jedem  Mangel  für  inuner  gesichert  zu  seyn.  - 

44-  Weil  das  Kochsalz  von  den  genannten  zwei 
Natronsaizen  das  am  häufigsten  vorkommende  und  den 
Glasmeistern  als  Bestandtheil  ihrer  meisten  Glassätze 
das  bekannteste  war,  so  versuchte  man  dasselbe  zu- 
erst. Man  nahm  das  Kochsalz  eben  so  fut  eine  Ver- 
bindung von  Salzsaure  und  Natron,  wie  die  Soda  eine 
Verbindiwg  von  Kohlensäure  und  Natron  ist,  und 
meinte^  weil  die  Salzsäure ,  so  wie  die  Kohlensäure, 
eine  flüchtige  Saure  ist,  werde  es  keine  Schwierig- 
keiten haben,  das  Kochsalz,  sowie  die  Soda  bei  sehr 
hohen  Temperaturen^  unter  Mitwirkung  der  Ver- 
wandtschaft zwischen  Kieselerde  und  Natron  zu  se^ 
legen  >  die  Salzsäure  zu  verflüchtigen  und  die  Kiesel- 
erde mit  %dem  Natron  zu  Glas  schmelzen  zu  sehen. 
Allein  alle  bisher  im  Grofsen  gemachten  Versuche, 
mit  Kochsalz  als  alleinigem  Flufsmittel  Glas  zu  schmel- 
zen^ haben  keinen  glücklichen  Eriolg  gehabt,  wovon 
der  Grund  in  der  chemischen  Natur  des  Kochsalzes 
zu  liegen  scheiul,  welche  mit  der  obigen  Vorstellung 
nicht  ul)ercinstinunt.  Nach  den  Ansichten  der  berühm- 
testen Ghemisten  besteht  nähmlich  das  Kochsalz  im 
trocknen  Zustande  nicht,  gleich  andern  Salzen,  aus 
zwei  oxydirteA  Körpern^  aus  der  Salzsaure  und  deia 


Natron >  sondern  au«  zwei  einfe<:hen  Stoffen,  der 

Ghloriiie  uüd  dem  Natroi^ium  (Metall),  ist  folglich 
als  Natrouiuinchlorid  weniger  den  Sal^&en,  als  dem 
Natron,  welches  gleiclifalis  aus  ^wei  einfachen  Stof- 
fen, dem  Ozygen  und  Natronium  besteht,  also  Na« 
ironiumoxyd  ist,  äliiilicii,  unterscheidet  sich  aber 
von  dem  Natron  dadurch,  dafs  es  sich  mit  clerKie-^ 
seierde,  als  einem  oxydirten  Körper,  nicht  verbinden 
lann.  So  wie  nun  das-Matron  durch  blofse  Hitze  nicht 
zerlegt  wird,  eben  sowenig  geschieht diefs beim  Koch- 
salze. Der  Zusatz  von  Kieselerde  kann  die  Zerlegung 
des  Kochsalzes  niclit  befördern,  so  wie  er  die  Zerle- 
gung des  kohlensauren  Natrons  bewirkt^  weil  die 
Kieselerde  zu  dem  Natronium  keine  Ven/v^andtschaft 
hat.  Wie  das  Kochsalz  (Natroniumchlorid)  mit  Was- 
ser, vorzüglich  hei  hoher  Temperatur,  in  Berührung 
kommt,  so  verwandelt  es  sich  durch  Zerlegung  des- 
selben in  salzsanres  (chiorinwasserstoffsaures)  Natron^ 
indem  das  Oxygen  des  Wassers  sich  mit  dem  Natro- 
nium zu  Natron,  das  Hydrogen  mit  der  Chlorine  zu 
Sahsäure  (  Chlorinwasserstoffsäure)  verbindet.  Nun 
kann  sowohl  durch  Hitze  allein  ^  als  durch  Kieselerde 
die  Zerlegung  leichter,  und  ganz  nach  der  eben  an- 
geführten Vorstellung  erfolgen.  Daher  kömmt  es, 
dafs  Kochsalz,  welches  an  einem  heifsen  Orte  ausge- 
breitet, durch  längere  Zeit  manchmahl  mit  Wasser 
bespritzt  wird,  nach  und  nach  sich  in  Soda  verwaii- 
delü  Darauf  beruht  das  Glasuren  dds  Steinguts  durch 
Kochsalzdämpfe.  Darin  findet  auch  Gay-Lussac's 
Versuch  seine  Erklärung.  Dieser  Chemist  liefs  durch 
eine  glühende  Röhre ,  in  welcher  sich  ein  Gemenge 
Ton  Kqchsalz  und  Quarissand  befand ,  Wasserdämpfe 
streichen :  es  entwickelte  sichSalzsäure  und  es  blich  eine 
Natronglasfritte  zurück.  Dieser  noch  nicht  im  Gros- 
sen ausgeführte  Versuch  ist  die  einzige  wissenschaft- 
liche Andeutung  >  die  wir  über  das  bei  der  Verwen- 
dung des  Kochsalzes  als  Glasschmelzmittel  zu  befol- 
gende Verfahren  besitzen*    Man  setzet  zwai  den  niei^ 
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43.  Ohne  Kali  oder  Natron  hat 
Brauchbares  Glas  geschmolzen ,  unr' • 
che  sich  diese  Kunst  beilegten ,  b 
dere  blofs  durch  ein  schlecht  gew- 
täuscht.   Man  mufste  also  beim 
sauren  Kall's  oder  Natrons  diese 
dern  Verbindiuigen  suchen.  D 
der  Pflanzenasche,  nur  selten  * 
in  andern  Verbindungen  in  d( 
hingegen  wird  als  Grundla^ 
Kochsalzes  in  ungeheurer  ' 
kömmt  blofs  darauf  an,  d 
Salzen  zum  Glasflufsmittel 
vor  jedem  Mangel  fiir  imn 

44-  Weil  das  Koch 
Natronsalzen  das  am  hä' 
Glasmeistern  als  Besta- 
das  bekannteste  war, 
erst.    Man  nahm  das 
bindung  von  Salzsäm 
Verbindung  von  K 
meinte,  weil  die  S 
eine  flüchtige  Sä' 
keiten haben,  di 
hohen  Tempera 
wandtschaft  zw 
legen,  die  Sal 
erde  mit^dcrj 
Allein  alle  L 
mit  Kochsal/ 
zen,  hahci 
der  Gi'uii'^ 


zu  liegci) 
nicht  iib<^ 
testen  ^ 
trockiH 

zwei 


1 1  als  solches  mit 
.  eingeht ,  folglich 
iiii'liL  bewirken  kann: 
<•  Schwefelsäure  zu  eni- 
.  freien  oder  kohlensauren 
c:aLionsprozefs  zu  gewinnen. 
i\  zum   Natron   eine  nähere 
Kohlensäure  hat,  und  dieser 
I  i)ci  weitem  nachsteht;  so  läfst 
ile  allein  mittelst  der  einfachen 
Ii  das  Glaubersalz  viel  schwieri|,'cr 
>  jda,  wenigstens  gehöret  eine  länger 
Temperatur  dazu;   ja  man  hielt 
lange  Zeit  für  unmögliclD,  und  rich- 
liste  Augenmerk  darauf,  die  Schwe- 
iii;end  einen  Zusatz  zu  zerlegen,  und 


i'»chsal7.  Gesalbte  läTsl  sich  auf  (L»s  Digestivsal' 
V  alle   sogQJumntc  saiüsaurc  Salze  ausdehnen. 
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sie  III  diesem  Zustande,  wo  sie  zum  Natron  weniger 
oder  gar  keine  Verwandtschaft  hat,  zn  ontfornea.  Als  ' 
ein  solcher,  die  Schwefelsäure  hei  hoh^r  Tempera- 
tur zerlegender  Zusatz  hat  sich  vorzüglich  die  kohle 
Avet^en  ihrer  FeuerLesUiulii^kcil  im  reinen,  und  Mncli- 
li«(keit  im  oxydirten  Znslande  bewahrt.  Der  Kolilcu- 
stoff  hat  nähndich  hei  hoher  Temperatur  ^inc  nähere 
Verwandtschaft  zum  Sauerstoff,  als  der  Schwefel,  zer- 
loi^'t  also  die  Schwefelsiinrc ,  indem  er  durch  ihren 
Sauersioll  nach  \  erschiedenlieil  der  Umstände  entwe- 
der zu  KohlenstofToxyd-  oder  zu  kohlensaurem  Gas 
oxydirt ,  und  die  Schwefelsäure  durch  das  Entziehen 
von  Sauerstoff  entweder  in  schweflige  Säure  oder  in 
Schwefel  verwandelt  wird,  welche  ])eidc  zu  den  Al- 
kalien keine  so  grolse  Verwandtschaft  als  die  Schwe- 
felsäure hahen^  also  beider  Einwirkung  eines  dritten^ 
bei  hoher  Temperatur  näher  verwandten  Körpers ,  wie 
dieses  die  Kieselerde  ist^  leicht  ausgetriehen  wer- 
den können.  W  eil  aber  die  Kohle  eine  sehr  grofse, 
färbende  Krait  besitzt  ( i4)?  niufs  ja  nicht  so  viel, 
davon  zugesetzt  werden^  dafs  etwas  Kohle  unzersiört 
zurückbleibt.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dafs  man 
Leim  Schmelzen  in  zugedeckten  Gefäfsen  um  J  Kohle 
weniger  zusetzen  darf^  als  der  Sauerstoff  der  vorhan- 
denen Schwefelsäure  in  Kohlensäure  verwandeln  kann, 
.  (Weil  wahrscheinlich  ein  Theil  des  Glaubersalzes  ohne 
die  Beihülfe  der  Kohle  zerlegt  wird.  Setzt  man  mehr 
Kohle  /n,  so  wird  das  Glas  braun  gefärbt.  Beim 
Schmelzen  in  offenen  Häfen  ^  wie  es  bei  uns  im  Gros- 
sen immer  geschieht,  mufs  der  Zusats  von  Kohle  aber 
gröfser  seyn ,  weil  ein  Theil  davon  durch  die  Beruh* 
rung  mit  der  atmosphärischen  Luft  verl)rennt  j  die  Zer- 
legung des  Glauhersalzes  wird  entweder  durch  eine 
eigene  Operation  vor  dem  Glasschmelzprozesse  vorge-> 
nonmien^  oder  man  vereinigt  beide  Operationen  in 
dem  letzern  *). 


*)  Eft  braucjit  woiil  liauin  erwlüml  su  ^rerdcn.  dofs  lUs  mit 


Erste  Geschichte  der  Terv/endung  des  Glau- 
)>  er  Salzes  zum  Glasschmelzen. 

47.  Die  erste  Meldung  vom  Glaubersalze  als  Glas- 

Schmelzmittel  ündeimtknin Kf^et.schmars  Besclirei!)unij 
desRiesengebirges^  welche  iinJahi  e  16G0  zuff^ittenher^ 
herauskam.  Pott  (Chemische  Untersuchungen,  wel- 
che ftirnehmlich  von  derLithographia  o.  dgl.  handele. 
Potsdam  1746)  konnte  mit  Glaubersalz  kein  Glas  . zu 
Stande  bringen  und  spricht  mit  folgenden  Worten 
Kretschmar^n  alle  Glaubwürdigkeit  ab:  wenn  dieser 
Tii('KretschmarJ  vevsipniAil,  dats  salmiraiUe  mitKob- 
vlen  geschmelzt 'zum  hepate  sulphuris  und  hernach 
5  damit  der  Kiesel  zum  Flufs  gebracht  werden  könnte, 
»auch  selbige  alsdann  zuerst  roth  als  ein  Rubin  wurde, 
vhcrnach  blau  wie  ein  Sapphir,  endlich  mit  längerem 
»Feuer  zum  schwarzen  Achadi*«  Wie  richtig  alle 
Angaben  Kretschmaf*s  waren ,  und  wie  unrecht  ihm 
durch  Pott  geschah^  wird  später  erhellen. 

48.  Pörner  sagt  im  dritten  Bande  seiner  allge» 
meinen  Begriffe  der  Chemie  Folgendes  vom  Duplikat- 
salze, welches  sich  ganz  aufs  Glaubersalz  übertragen 
läfst :  >Ich  habe  gleiche  Theile  weifsen  Sand  und  vi- 
»triolisirten  Weinstein  (Duplikatsalz)  mit  Koblenge- 
«stiebe  wohl  untereinander  gemischt  in  einem  Schmelz- 
niegel einem  starken  Feuer  ausgesetzt.  Die  ganze  Masse 


Glaubersal?:  bereitete  Glas  so  ^ut  als  das  mit  Soda  erzeugte 
Natronglas  ist,  /^u  dessen  BuKeichnung  wir  uns  küntlig  der 
Kurse  halber  des  Ausdrucks  Glaubenahglas  bedienen  9  da- 
'  mit  ledoeh  nur  .andeuten  woHen,  dafs  dab  in  demselben 
^enthaltene  Natron  als  Olaubersals  su  dessen  Bereitung  ver 
mrendet  worden  ist.  Was  übrigens  von  dem  Glaubersalze 
gesagt  wird,  gilt  auch  vom  DupIiliaLsalze ,  oder  schwefel- 
sauren Hali;  welches  zwar  als  Nebenprodukt  mancher  che- 
misch -  teclinisclicn  Operationen  ziemlich  häufig,  in  der  Na- 
tur aber  äufserst  selten  vorkommt.  Die  (^uanlltätsbe%tim- 
roungen  müssen  jedoch  nach  dem  Verhältnisse  de:»  stöcbio- 
metrischen  Werthea  des  Glaubersalzes  cum  Duplikatsalee 
auf  letstere  übertr9||en  werden.  100  TbeilekaUinirtes  oder 
328  Theile  hrystalHsKtcs  Olaubersals  geben  so  viel  ans»  als 
laS  Theile  Irochnes  Duplikatsais* 
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>  \var  in  einen  vollkommenen  und  sehr  dünnen  Flufs  ge- 
xkommen^  und  alles  hatte  sich  in  ein  wükliches  Glas  ver- 
s wandelt^  welches  eine  nicht  unangenehme,  bräim- 
dich  f^elbe  Farbe  besafs.  Die  Masse  hatte  ^  wie  leicht 
»zu  erachten^  sehr  stark  aufgeschäumt,  und  ohner- 
> achtet  kaum  der  dritte  Theil  des  Schmelzticgels  da- 
)mit  angefüllt  war,  so  war  sie  doch  übergelaufen.  Die 
'(erstarrte)  Glasmasse  war  obenhermit  einer  schwärz« 
»liehen,  ganz  diinnen  Schale  bedeckt,  welche  in  et- 
iwas  den  Geruch  dcM*  Scliwcfelleber  hatte,  der  aber  |i 
>nach  vier  und  zwanzig  Stunden  nicht  mehr  merklich 
>wdr.  Da  ich  während  des  Flusses  etwas  aus  dem 
»Tiegel  herausnabu) ,  so  habe  ich  auch  wahrgenom- 
^mcn,  dafs  es  sich  in  iihcraus  diinn(3  und  zarte  Fäden 
»ziehen  iäfst.  Aus  diesem  V  ersuche  habe  ich  nun 
»»gesehen,  dafs  der  vitriolisirte  Weinstein,  der,  wie 
i'bekannt,  mit  Kohlengestiebe  gar  bald  in  Flufs  kommt,  ^ 
»und  sich  alsdann  in  eine  Schwefelleber  verwandelt, 

ia  diesem  Zustande  ein  mächtiges  Auflösimgsmittel 
»fiir  die  glasartige  Erde  wird,  und  solche  in  kurzer  Zeit 
>in  einen  überaus  dünnen  Flufs  bringet  und  sich  mit 
dhr  in  Glas  verwandelt.  Da  ich  diesen  Versuch  nicht 

weiter  fortgesetzt  habe,  so  kann  ich  auch  nicht  be- 
istimmen, ob  dieses  Glas  einen  besondern  JNutzen  ha^  .  , 
»Len  werd^e.« 

49.  Der  russische  Hofrath  Laxmann  war  der 
Erste,  welcher  im  Jahre  1764  Versuche  im  Grofsen 
austeilte,  Glaubersalz,  das  in  Sibirien  unter  dem  Nah-* 
men  GudscHrhzo&ig  natürUch  vorkömmt,  stiittPott-  ' 
asche  und  Soda  zum  Glasschmelzen  zu  verwenden. 
Er  verfuhr  dabei  nach  zwei  Methoden.  Nach  der  er- 
sten wurden  achtzig  Pfund  verwittertes  Glaubersalz 
mit  vier  Pfund  gewöhnlicher,  gepülverter  Fichten- 
kohle gemengt,  in  einen  gliihenden  Schmelzofen  ge- 
schüttet und  unter  Umrühren  durch  einige  Stünden 
l^alzinirt.    Die  Masse  fing  sogleich  an  Funken  zu  sprii- 

.Iiea  und  einen  leichten  Geruch  nach  Schwefi^Ueb^ 
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auszusiofscn.  Als  sich  keine  Funken  mehr  zeigten, 
•  wurde  das  Salz  aus  dem  Olen  'genommen,  welches 
nun  die  Eii^enschaften  der  Soda,  d.  Ii.  des  kohlen* 
samcii  NaLroHvS  zeii^tc.  Es  wurde  mit  i6o  Pfund  rei- 
nem Qiiarzpulver  £^rmengt,  noch  einmahl  durch  eiiiij^e 
Stunden  geglüht  und  diese  Fritte  dann  in  einem  Glas- 
bafen  %\x  einem  weißen  wasserl^ellen  Glase  geschmol- 
zen!—  Nach  der  zweiten  Miethode  wurden  80  Pfund 
verwittertes  ( jlaiibcrsaJz,  4  P^nnd  Kohlenstaub  mit 
iGo  Piünd  geglühten,  feinen  Sande  gemengt,  schau-» 
fclweise  in  einen  glühendem  Glasschmelzhafen  einge- 
tragen, worin  das  Gemrenge  in  der  gewöhnlichen  Zeit 
zu  einem  reuicit ,  aber  vollkommen  undurxh- 

sic/itli;cn  ,  dem  besten,  .vc/mvcz/'i^c/i,  cliincsisclien  Lack 
ähnlichen  Glq sc  schmolz.  Im  Jahre  17ÖG  wiederhohke 
Lnxmann  die  Versuche  zu  Iticuts  und  errichtete  im 
Jahre  1784  in  Gesellschaft  mit  dem  Kaufmanne  Bara- 
'  //(»/'am  Fkisse  Tcilza,  vioi*zig  Werste  bintcr  Jrkuts, 
eine  Glashütte,  wo  als  Flufsmitiel  ausschiicisend  sibi^ 
risches  Glaubersalz  verwendet  wurde;  ' 

So.  LaxmanJi  y  von  der  Wichtigkeit  und  Ge- 
meinniilziqkcit  seiner  Arbeit  iranz  iiberzeust,  machte 
.  dieselbe  in  dem  siebenten  Bande  der  neuen  nordi- 
sehen  Beiträge  bekannt^  und  veranlafste  dadurch  nach- 
ahmende Versuche  auf  der  Friedrichs glashütte  zu 
Senf  tenbei'f^  in  Sachsen,  wo  man  das  auf  dem  Amal- 
ganiirwerkc  zu  llalsbrücke  als  Nebenprodukt  abfal- 
lende Glaubersalz  Quicksalz  y  jämalgamirs alz J ,  wel- 
ches bis  dorthin  Professor  Lampadlus  vergeblich  auf 
eine  wohlfeile  Art  im  Grofsen  in  kohlensaures  Natron 
lunzustalten  versiicht  hatte,  nutzbrini^end  anzuwenden 
wünschte.  In  diesen  Versuchen,  zeigten  sich  vorher 
unerwartete  Schwierigkeiten:  Erstens  blähte  sich  die 
Masse  während  des  Schmelzens  so  sehr  auf,  dafs  die 
Häfen  kaum  bis  zum  vierten  Tlieile  voll  erhalten  wer- 
den konnten;  dann  entwickelten  sich  so  viele  lästige 
y  ,    I)ämpfe  y  dafs  diie  Arbeiter  lieber  die  Hütte  verlassen^ 

\ 
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als  denselben  ausgesetzt  fortarbeiten  wollten;  Nach 
der  Versicherung  des  Professors  Xampadius,  dec 
diesen  Versuch  e^beiw.ohntc^  soll  man  bei  Fortsetzung 
derselben  den  Kphlenrasatz  för  überflüssig  g^fiinden 
und  ohne  denselben  iibcr  loo  Zentner  Quicksalz  zu 
weifsem  Glase  verarbeitet  haben ;  die  dabei  befolgte 
Metbode  wird  aber  nicht  angegeben^ 

51.  Pajot  de  Charmes  erhielt  bei  Anwendung 
von  Glaubersalz  und  Sand;,  ohne  weiteren  Znsatz,  nur 
ein  sehr  körniges  Glas  und  die  Schmelztiegel  wurden 
ganz  durchbohrt.  .  Behandelte  er  das  Gemenge  mit 
dem  zwanzigsten  Theile  Kohlenstaub,  so  war  das 
Glas  zwar  gut  geflossen,  allein  mehr  oder  minder 
dunkelbraun  oder  schwarz  gefärbt ,  dem  sogeAanntea 
Obsidianglase  ähnlich.  Die  Tiegel  litten  in  diesem 
Versuche  weniger.  Mit  gleichen  Theilen  verwitter-^ 
tem  Glaubersalz^  kohlensaurem  Kalk  rnid  Sand  erhielt  6r 
ein  schönes  festes  Glas,  von  einer  blal'sgclblichcn  Farbe, 
und  die  Tiegel  wurden  nur  sehr  wenig  beschädigt. 
Er  war  nicht  im  Stande,  seinem  Glaubersalzglase  die- 
gelbe  Farbe  zu  bei^ehmen  '^). 

52.  Greil  sagt  (im  ersten  Bande  seines  Grund- 
risses der  Chemie,  :2.  Auüage,  S,  3i  i) :  »Auf  die  Kiesel- 
»erde  zeigt  das  Glaubersalz  im  Flusse  allerdings  auf-  . 
»lösende  Kräfte,  und  liefert  damit  bei  etwa  gleichen 
J-Tlioilcn  im  trocknen  Zustande  gemengt ,  in  starker 
'Hitze,  ein  völlig  du rcb sichtiges^  hartes  Glas.  In  der 
»Tliat  wäre  es  der  Mühe  Werth ^  zu  untersuchen,  ob 
«man  das  Glaubersalz  zur  Bereitung  des  gemeinen, 
>weirsen  Gbises  anwenden  kann  ,  welcbes  wegen  sci- 
>uer  WohÜeilhfiit  und  wegen  der  Menge,  in  welcher 

*)  Lampadins  Sammlung  pralitiscb  cbemu^^licr  Abbandlimgen. 
Ud.3.  $.16^. 

^)  Journal  de  Physique.  T.  1.  p.  aio.    tScktrtfs  aUg.  Journa) 
dar  Chemie.  Bd.  7.  S.  114* 

I 


*man  dieses  Salz  als  Nebenprodukt  bei  verschicdeuen 
vSaizbereitungen  iui  Grofseu  einhält  ^  vprlheilhaft  seyn 

y  erv^ol  Ik  ommnun  g  der  Glaub  er»  alzgla  s  -  Er* 

zeu^gung  in  Oesterreich. 

53.  In  den  neueren  Zeiten  sind  in  keinem  Lande 
so  viele  V ersuche  über  die  Glaubersalzerzeugung  uu 
Groiseu  gemacht  worden,  als  in  Oesterreich ^  wel- 
ches als  der  yorsüglichste  Glas  produzirende  Staat  das 
gröl'ste  InterCvSse  an  dieser  für  das  ganze  Glaswesen  so 
äufserst  wichtigen  Erüudung  nehmen  muiste*  iher 
hat  man  es  a1)er  auch  so  weit  gebracht,  dafs  man  nun 
eben  so  leicht  Glas  mit  Glaubersalz,  als  mit  Pottasche 
macht. 

a.   PrWilegium  des  Hrn.  Doctor  Ocsterreieher  auf 
eine  OJasfritte  ohne  Pottasche  und  Soda. 

54.  Im  Jahre  1799  suchte  der  ungarische  Ka- 
meralp hysikus,ilrJJr.  Oesterreicher,  ein  ausschliefseil- 
des  Privilegium  auf  die  Erzeugung  von  Glas,  oder  viel- 
meh^r  einer  Glasiritte  ohne  Pottasche  und  Soda  an. 
Das  an  gesuchte  Privilegium  wurde  ihm  am  3.  Jän- 
ner i8oi  unter  der  gewöhnlichen  J3edingung  bewil- 
ligt, dals  er  eine  genaue  Beschreibung  seiner  Glas- 
fritten-Erzengungsmethode  ohne  Pottasche  und  Soda 
hei  der  niederösterreichischen  Regierung  niederlege^ 
und  die  am  10.  Februar  1Ö02  ausgefertigte  Urkunde 
ihm  iibergeben. 

^  Im  Genüsse  dieses  Privilegiums  soll  Dr.  Oester- 
reicher,  nicht  mit  besonderem  Erfolge,  eine  Glashütte  ' 
in  der  Gegend  \on  Oedeiiburg  mit  der  in  Uiigavii  \ 
vorkommenden  sogeiiannten  Salzerde  oder  SiJi  So 
(Schick  Scho),  d.  h«  einem  Gemenge  vonkohlensauremi 
schwefelsaurem  und  salzsaurem  Natron  bis  cum  Jahre 
i8o5  betrieben,  später  diese  Giashutte  an  den  Herrn 
Grafen  7heodor  JSat/ijajii  yeikauh ,  und  sich  blol«, 
auf  die  Erzeugung  und  den  Verkauf  derGlasfritte  ohne 
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Pottasche^  die  beim Theurerwerden  derleuter^n  im^ 
nier  mehr  Anwerih,  ünd,  verlegt  haben. 

55.  Am  27.  Dezember  181 1,  also  vier  Monathe 
vor  dem  gänzlichen  Ablaufe  der  Privilcgiuniszeit,  wurde 
auf  wiederbobltes  Ansuchen  des  Dr.  üesterreicher, 
welcher  dem  4>aieri8chen  Ober^tbergrathe  Boßder^  in 
Hinsicht  der  von  dem  letzteren  der  österreichischen 
Regierung  angehotiienen  Methode,  Glas  mit  Glauber- 
salz zu  erzeugen^  das  Prioritätsrecht  streitig  inachen 
wollte 9  die  oben  erwähnte,  bei  der  niederösterreichi- 
schen Regierung  niedergelegte  versiegelte  Beschrei-  ' 
Lung  seiner  Glaserzeugungsmethode  in  Gegenwart  meh- 
rerer sachverstandigen  Zeugen  geöiTnet,  und  darin  fol-  ' 
geade  Vorschriften  aiur  Giaserzeugung  ohne  Pottasche 
und  Soda  gefunden : 

»Man  nimmt  zwölf  Theile  von  feingepulvertem 
Wundersalze ,  dann  sechzehn  Theile  von  feinem  Well- 
i^sande  oder  Kieselerde  und  einen  Theil  feingepülverte 
«Holzkohle,  ohne  Unterschied  des  Hokes;  mischt  alles 
>'gehörig  untereinander  zu  einer  Masse,  und  läfst  die- 
>se8  Gemenge  anl  die  gewöhnliche  An  kalzinireu.  Es 
»entsteht  während  der  Kalzination  ein  starker  Schwe-  *  ^ 
«felgemch^  und  ehe  sich  dieser  noch  ganz  verlieret^ 
'Wird  die  nunmehrige  Fritte  noch  warm  in  ein  wohl- 
»bedecktes ,  eisernes  Behältnifs  gegehen,  und  darin 
'Solange  belassen,  bis  diese  sich  gänzUch  abkühle; 
»dann  Wird  diese  Glashitte  fein^gestoisen^  gesiebt  und 
'gut  verpackt,  vor  dem  Zutritte  feuchter  Luft  bis  zum 
»nöthigen  Gebrauclie  aufljewahret.  Bei  der  Glaser- 
»zeugung  wird  nun  diese  Frilte,  wie  jede  andere,  in 
'den  Haien  eingelegt  und  durch  ein  anlialiendesFeuep 
>zum  Flufs  gebracht.  Wird  ntin  die  K.akinirung  ge- 
'hörig  genug  betrieben,  und  die  gute  Auswahl  bei 
>dem  Quarz-  oder  Kieselmehl  gelrüflfen  j  so  erhält 
^nian  ein  schönes ,  wciises^  sogenanot^es  iireidenglas. 
'Hat  man  aber  die  Kaizinirang  abgekürzt  und  janstat^ 
'•iiifc.  «I.  yoiyi.  ijwi.  Bd.  n. .  1 3 
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jtVfvMsen  Quarz  nur  gdUi>ea  Ssind  genommen^  so  wird 
«das  Glas  mehr  od^r  yreniger  grün.« 

5(i.  Iii  JNio.  ()2  der  in  lateinischer  Sprache  ge- 
8rhri(4>cuen  lechnischen  Zeilschrift  JSuropa  (4-  l^ez« 
i8u)  worden  van  Dr,  Oesterreicher  vieir  verschiedene 
Vorschriften Kur Bereitung desSchmelz-^  Tafel-,  Krei- 
Hrn-  imd  I l(>hI:;la8CS  angegeben^  in  welchen  sich  die 
Menge  ilcs  (jlaubersalzes  zu  jener  des  Kiesels  wie  3 
XU  :i  Yrrhiiit.  —  In  dem  österreichischen  Beobachter 
vom  4«  JÄnner  i8ia  fih|iet'  sich  eine  Anzeige,  -nadi 
wrleher  Dr.  Oesferreicfier  schon  vor  vierzehn  Jahren 
(also  i7v)(i)  das  von  ihm  (  ?)  in  IjNfi^arn  als  ein  reich- 
haltiges Naturprodukt  entdeckte  W  undersalz  (sal  mi- 
rahile  nativam  hungaricum)  nicht  nur  zum  Medtzin^l- 
aondern  auch  tum  technischen  Gehranche  als  ein  Sur- 
rogat ilci  Co{id>ciic  Ulli  uiiiioiuoineni  Vorthcile  verwen- 
dct  hat,  und  in  wolchci'  er  aus  palriolischen  Gesin- 
nungen seine  Methode  zur  allgenieineji  Benütsong  be- 
kannt macbl«  ^Es  beruht  nabralicb  die  Anwendung 
vdcvS  (^Liubersaltessnr  Erzeii^aiig  des  Glases  ohne  Pott* 
>asoho  hloTs  au(  einem  cheoiisohen  ProzosiC  .  wodurch 
>m;iiu  dio  Schw  ofolsaui  e .  liie  sonst  der  Gia&erzeugung 
vhindt^rlicb  i^t«  durch  \  erbindung  (?)  mit  andern 
"»SlodS^n  aus  dem  WondersaUe  ealfemt  imd  den  Rüd- 
>^^35t.tud  .^n  Xatrtm  cmt  benulaet.  G<::i*einer  Kalk  imJ 
^Koh5on>lauS  Mhlon  die  loi^redienzien  zu  diesem 
^/.wtfcke^x  Daun  gibt  Ur,  Dr.  OesierreUher  folgende 
\m  Reieple.»  wovw  keines  aut  dem  bei  dem  Bebör- 
dea  iwsieVgekgten  und  von  diesen  cisendiA  firivile- 

S^lTtetl  iiKerxMiStiiriirit,  diarcii^piLtereExlaliruß- 
gC»  vcmuiatMo  \  erlvosserungen  «indi 

4L    in  Tbeiie  Wnndersili^ 

$     r       Sj^tid  und 

^oaoit^  KetwiieniTWeda  m  hnpr  i  ihwiMi  bis  aller 
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»(Fritte)^  woraus  sich  das  beste  Schmehglas  he- 
»reitea  läfst.« 

b)  »Steigt  man  während  des  JtLalzinirens  mit  Zu- 
»setzen  ^s  Kohlenstaubes  bis  auf.  gleiche  Theile 
»des  genommenen  Wundersalzes^  und  kalztnirt  man 

>die  Masse  bis  sie  wcifs  und  geruchlos  wird:  so 
»erliaJi  man  bei  einer  Schmelzung  von  vierzehn 
»bis  sechzehn  Stunden  das  reinste  FensterscJiei^ 
^bengLas.^  • 

c)  >  Nimmt  man  statt  gemeinen  Sandes  ausgesuchten 
»weiisen  Kiesel  und  zwar-. 

12  Theile  trocLnes  Wundersalz> 

8       »     gepochten  Kiesel, 

4       »an  der  Luft  zerfallenen  Kalk^ 

6  »  Kohlenpulver, 
»verfährt  mit  der  Kalzination  eben  so  lange  ^  bis 
»die  Fritte  weifs  und  geruchlos  wird^  'set^t'noch 
»am  Gewichte  eben  so  viel  ausgesuchte  Glas- 
»Scherben  dazu,  so  erbah  man  nach  achtzehn- 
>^stündiger  Schmelzung  das  weiße  Ki'eidenglas.< 

d)  vLafst  man  endlich  gleiche  Theile  von  Kohlen- 

'  »staub  utad  Wundersalz,  dann  vier  Theile  Kalk- 
»staub  kalziniren,  in  kochendem  Wasser  auflösen, 
»durch  einen  ungefärbten  Filzhut  durchseihen, 
«bis  ^zun^  trocknen  Abdampfen^  so  erhält  mau 
T^ein  reifieS^  Mineralalkali  y  Vielches  mit  Zusatz 
>>vom  feinsten  Kiesel,  Arsenik  u.  dgl.  das  reinste 
^Spiegelglas  hefert.«^  ^ 

» 

57.  Im  Monathe  Mai  181 3  wurde  d^r  von  Hrn. 

Dv.OesterF'eicher  oben  (sub  c)  zurErzeu£;ung  vonKrei- 
denqlas  angegebene  Glassalz  in  einem  zu  Aeu/iaus  in 
der  dortigen  k.  k.  Spiegeifabrik  zu  diesem  Endzwecke 
eigens  erbauten  Uohldasofea  zweimahl  versucht^  aber 

i3  * 


4 


I 


Ay6 

weder  €in  weifses  noch  ein  bi  auchbares ,  sondern  ein 
dunkelöhlgriines  (jlas  von  einer  sob*,hen  Dünuüussig- 
keit  erhalten ;  dafs  es  nicht  yerarbeitel  werden  konnte. 
Der  letzte  Fehler  li^fs  sich  wegen  der  aurserordentii-  < 
eben  Ueberseiznni;  mit  Fhifsmiltel  vorhersehen.  — Als 
Hr.  Dr.  Oesterreiclier  nach  hohen  Orts  erhaltener  Be- 
willigung am  6.  Oktober  i8i3  in  der  Spiegelfabrik  zu 
Netmaus,  wo  eben  nntet. Gehlens  Mitwirkung  diel 
später  zu  beschreihenden  Versuche  vorgenommen  wur- 
den, einii^c  Proben  zur  Glaserzengung  nach  seiner  j 
Vorschrift  machte ,  mengte  er  die  Ingredienzien  wie- 
der nach  andern  Verhältnissen^  welche  mit  den  von! 
Gehlen  damahls  schon  seit  zwei  Jahren  öffentlich  be- 
kannt gemachten,  bis  auf  einen  gröfseren  Zusatz  von  ' 
Kohicj  der  des  Frittens  wegen  nothwendig  war,; 
sehr  nahe  übereinstimmten«  Dr.  Oesterreicher  machte 
hier  drei  Fritteja. 

Zur  Fritte  A  nahm  er: 

5o  Pf.  gröblich  zerstofsenes,  kalz.  Glaubersalz^ 
6   »  Kohlenstückchen  von  Bohnengröfse, 

kalzinirte  das  Gemenge  in  dem  gut  gereinigten  Kühl- ' 
ofen  durch  7^  Stunde  und  erhielt  35y  Pfund  seiner 
«sogenannten  Fritte. 

TjUt  Fritte  B,  die  fiir  kleinere  Versuche  bestimmt  | 

war,  nahm  er  : 

Pf.  krystall.  gröblich  zersiofsenes  Glaubersalzi 
4  »  Kalkpulver^ 
f  »  Kohle. 

Das  Gemenge  wurde  kellenweise  in  dem  Kühlofen 
kalzinirt,  welches  sehr  beschwerhch  war,  da  die  j 
Masse  flüssig  wie  Wasser  wurde,  und  das  AusfUefsen 
aus  deih  Ofen  nur  mit  Mühe  verhindert  werden  konnte  | 

Zur  Fritte  C  wurden  gemengt:  i 
ibo  Pf.  gröblich  zerstofsenes ,  kalz.  Glaubersali> 
a4  *  zerstofsene  Kohle^ 
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dann  im  Kühlofen^  der^  Weil  im  Schmelzofen  heifs 
l^esehürt  wurde  ^  in  hoher  Glutwar^  durch  dreizehn 
Stunden  kalzinivU 

« 

Za  einem  Schmelzversuche  im  Grofsen  -wurde 
fdglender  Glassaiz  gemengt: 

90  Pf.  Sartd  von  Cliliimetz  in  Böhmerij 
i5   »  Kalk  von  Sclieideldorj  lu.  Böhmen, 
35  »  von  der  Frille  A, 
10  »  von  der  Fritte  C,' 
9  Loth  Braunslein  von  Ilmenau, 
G  Arsenik. 
Von  diesem  Glassatze  konnten  wegen  seiner  Streng- 
flössigkeit  nur  100  Pfund  eingetragen  werden.  Er 
pab  I  Pfund  8  Loth  Glasgalle ,  welche  abgeschöpft  v 
wurde,  und  brauchte  38  Stunden  selir  lebhultes  Hcifs- 
schüren  zum  Schmelzen.    Dann  liefb  man  den  OTen 
'durch  drei  Stunden  abgehen ,  und  nun  war  das  Glas 
I  Kwar  gut  und  leicht  zu  verarbeiten ,  aber  mit  vieleil 
liarten,  kleinen  Steinchen  verunreinigt,  die  wahr- 
scheinlich von  den  Thonstuckchen  herrührten,  welche 
lieh  währeiiid  des  Kalzinirens  von  dem  Herde  des  Kühl- 
ofens abgelöset  hatten.    Die  Farbe  des  Glases  war 
kellgelbgrün.  , 

^Die  Strengflüssigkeit  dieses  Glassatzes  an  dem  be>- 
sten, .  von  dem  Unternehmer  selbst  gewählten  Orte 
im  Ofen,  kann  nur  dadurch  erkläret  werden,  dafs  wäh-  • 
rend  des  Frittens  die  Ko\i\Qiistiickc]ien  verbrannten,  . 
ohne  das  Glaubersalz  zu  zersetzen  ^  und  dafs  jer  da- 
durch einem  blofsen  Gemen&e  aus  Kies ,  Glaubersalz 
und  Kalk  ohne  Kohl<s  4l|idicu  wurde. 

Hr.  Dr.  Oesterreicher  machte  noch  zwei  kleine 
.  ^ ersuche  mit  folgendem  Gemenge : 

a)   3o  Loth  Kiespulver, 
i5    »    von  der  Fritte 
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I  Loth  Arseni^^ 

I  »  Braunstein. 
Das  Gemenge  wurde  LölTclweise  in  einen  kleinen 
Tiegel  eingeti  aj];en ,  war  aber  nach  eilfsümdigem 
Verweilen  im  Schmelzfeuer  des  Glasofens  noch 
ganz  fest,  naeh  neunzehn  Stunden  M^ar  der  Tiegel 
duicLgefre^sen  und  der  Versuch  also  verunglückt. 

h)  iG  Loth  von  der  Fritte  C  wurden  in  heifsem 
Wasser  aufgelöset,  die  filtrirte  Auflösung  wurde 
in  einer  eisernen  Pfanne  bis  zur  Trockenheit  ab- 
gedampft.   Nun  nahm  Dr.  Oesterreicher 
12  Loth  von  dieser  trocknen  Salzmasse  *), 
^4    »  Kies^ 
4    V  Kalk, 
1     »  Arsenik, 
trug  das  Gernenge  wieder  löffelweise  in  einen 
unge wärmten  Tiegel,  und  erhielt  nach  vierzeLn- 
'  stündiger  Schmelzzeit  ein  reines  ,und  helles  aber 
^elbgrünes  Glas. . 

Da  die  Geschäfte  des  praktischen  Arztes  den  Hrn. 
Jir.  Oesterreicher  TMhi  Wien  zurückriefen^  sokonhie 
er  die  .Versuche  nicht  weiter  verfolgen. 

58.  Im  Jahre  i8i5  trat  Hr.  Dr.  Oesterreicherj 
dessen  reger  Eifer  (rk  die  Glaubersalzglasfabrikatioa 
an  der  seltenen  Beharrlichkeit,  mit  der  er  nach  so 
oftmahligem  Mifsglücken  seine  Fdrscbüngen  und  Ve^ 
suche  fortsetzte,  nicht  zu  verkennen  war,  abermahls 
als  erster  Bewerber  um  den  von  Sr.  Afajestät  für  die 
Erzeugung  von  weifsem  Glase  mit  Glaubersalz  oder 
Soda  ohne  Zusatz  von  Pottasche  ausgesetzten  Preis 
auf,  legte  ein  Rezept  ein,  nach  welchem  er  sein  weis- 

*)  Dr.  Oe st t^rr eicher  hielt  sie  für  reines  liohlcnsaurcs  Natron, 
obsclion  sich  durch  Krystallisation  und  Geschmack  Glau- 
bersalz, als  der Hauptbestaiidtheil derselben,  döutliehsa  e^ 
kennen  gab. 
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ses  Glas  erzeugen  wollte^  macliie  sich  su  einem  prak^ 

tiscLen  \  eröuclie  im  Grofscii  aiihoiscLi«^^  und  schlug, 
hiezu  die  Sr.  Exz.  dem  Hrn.  Freilierni  v.  Hackelberg 
gehörige  GldAf 9\^xi)Lz\x Hirschenstein  im  Y.     M«  B.  vor* 

Nach  dem  eingelegten  Rezepte,  welches  ton  al- 
len fiuheren  abweicht,  nimmt  Ilr.  Dr.  Oeslerreicher : 
loo  Pfund  1  einen  Sand  oder  Kiesel^ 
45     »     semer  Soda^ 
18    »  Kalk, 
,  3o     »      ausgesuchte,  weifse  Scherben,    .  . 

2  Quentchen  Arsenik, 
I       »  guten  Braun v<^t ein,  oder  an  des- 

sen Stelle  I  «Quentchen  Smalte,' 
mi  versichert  aus  diesem  Gemen^^^e  in  achtzehn  his 
zwanzig  Stunden  Schmelzzeil  das  reinste  und  weilsesle 
Olas  zu  schmelzen. 

Der  praktische  Versuch  zu  Hirsekenstein  wurde 

im  Dezember  i8i5,  nachdem  Dr.  Oesterreicher  den 
im  Gange  befindlichen  Glasofen  besehen  und  als  taug- 
lich für  den  ^Versuch  erklärt  hatte ,  unter  der  Leitung 
des  Kreisamtes^  in  Gegenwart  der  Fabrikeninspeklion, 
dann  unter  der  Aufsicht  des  Freiherm  v.  Leithner, 
Direktors  der  k.  k.  Aerarial -Salmiak -  und  \  itriolohl- 
labrik  in  JS'uJsäorf  y  und  des  Dr.  Benjamin  Scholz^ 
Chemisten  am  L  k.  Naturaiienkabinetxe  als  Kunstver- 
ständigen, endlich  mit  Beiziehang  vieler  Glasmeister 
jener  an  Glashütten  sehr  reichen  Gegend,  vorge- 
nommen. 

« 

In  den  ersten Sdimelzhafen  wurde  der  genau.nach 
Dr.  Oester  reicheres  obigem  Rezepte  gemengte  Glassatz 
eingelegu 

Auf  die  Versicherung'  der  anwesenden  Glasmei- 
sUar,  dafs  aas  diesem  Glassatzc  wegen  Uebersetzung 

mit  Flufsmittel  und  w  egen  Mangel  an  Lntfärbuügsmit" 
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teln  unmöglich  weifses  Glas  geschmolzen  werden  könne, 
änderte  Hr.  Dr.  Oesterreicher  Aen  Glassatz,  uad  legte 
'  in  den  zweiten  Schmelzhafen  folgendes  Gemenge  ein: 
loo  Pfund  Kies, 
36     »      seiner  Soda^ 
3o     «  Kall^ 
8  Loth  Braunstein^ 

3  »  ArseniL 

« 

In  den  dritten  Schmelzhafen  wurde  zur  Erzeu- 
gung von  Spiegelglas  folgender  Gjassatz  eingelegt : 
IOC  Pfund  Kies, 
3o     »  Kalk, 
C5     »     seiner  Soda, 
ao     »  Spiegelglasscherben^ 

4  Loth  Äntimonium^ 
4    »  Arsenik. 

In  die  übrigen  fünf  Häfen  des  Ofens  wurde  voa 
der  Hüttendirektion  theils  auf  gewöhnliches  Kreiden- » 
theils  auf  Tafelglas  mit  Pottasche  als  Flufsmittel  einge- 
legt. 

Die  Schmelzung  aller  drei  yon  Hr.  Dr.  Oestervd- 
eher  eingelegten  Glassätze  ging  sehr  langsam  von  stat- 
ten, und  die  zwei  ersten  brauchten  34  Stunden  Schmelz- 
zeit ^  während  das  gewöhnliche  Pottaschenglas  in  den 
übrigen  Häfen  sdion  in  32  Stunden  vollkommen  rein 
geschmolzen  war.  Das  aus  dem  ersten  Glassatze  ge- 
schmolzene Glas  liefs  sich  zwar  gut  verarbeiten,  iiel 
aber  sehr  stark  grün  gefärbt  aus.  Das  Glas  aus  den 
*  zwei  anderen  Probehäfen  war  zwar  etwas  weniger  ge- 
färbt, aber  keineswegs  so  farbenlos ,  dais  es  als  Krei- 
den-, viel  weniger  als  Spiegelglas  luiue  gelten  können. 
Es  konnte  also  dem  Hrn.  Dr.  Oesterreicher  der  aul 
die  Erzeügung  weifseh  Glases  mit  Glaubersalz  oder 
Soda  ohne  Pottasche  ausgesetzte  Preis  nicht  zuerkanot 
werden.  • 

•         •  • 
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^aa^eri  Vorbei' eitungauf  nassem  Wege. 

'   59.  Der  königl.  baierische  Oberstbergratb  Franz 

von  Baader  halte  im  Jahre  i8o3  Gelei^^enheii,  aa 
vielen  Versuchen,  Glas  mit  Glaubersalz  uacli  Lax^ 
manns  Methode  zu  schmelzen,  die  in  mehreren  Gias- 
jiätten  an  der  böhmischen  Gränze  zum  Theil  auf  seine 
Veranlassung  geraacht  wurden,  ihäligen  Anllieil  zu 
nehmen ,  und  schöpfte  aus  den  Resultaten  derselben 
^ine  so  zuverläfsige  Hoffnung ,  die  noch  entgegenste- 
llenden Hindernisse  imd  Schwierigkeiten  zu  besie- 
gen/dafs  er,  darauf  gesliilzt,  auf  seine  Recluiung  eine 
Soiiniafolhutte  zu  Lambach  im  haier ischeu  Walde, 
an  der  böinuischen  Gränse  anlegte,  wobei  er  von  der 
|ierung  durch  käufliche  Ueberlassung  einer  dazu 
Röthigen  Gebirgswaldung  aufser  dem  Lizitaiionswegc 
(blofs  nach  dem  Ertrags werthe)  unterstützt  wurde. 
Auf  dieser  Hütte  wollte  er  die  Versuche,  Glas  mit 
Glaubersalz  zu  schmelzen,  so  lange  im  Grofsen  fort- 
setzen, bis  er  das  vorgesteckte  Ziel  erreicht  haben 
würde.  —  Im  Jahre  1808  lud  er  den  Akademiker,  Dr. 
Gehlen,  der  sich  bereits  seit  längerer  Zeit  mit  Ver- 
suchen'über  denselben  Gegenstand  im  Kleinen  (von 
denen  später  die  Rede  seyn  wird)-  beschäftigt  hatte, 
itt  sich,  um  seine  Arbeiten  dort  im  Grofsen  fortzu- 
setzen. Man  befolgte  hier  das  von'  Laxmann  und 
^(mpcuUus  angegebene  YerfahVcn,  imd  suchte  nur 
^  sweckmäfsigste  Yerhältnifs  der  Bestandtheile  und 
die  andern  ,  in  Nehenumständen  liegenden,  Bedingun- 
gen zum  Gelingen  aus2umitteln.  Das  von  Gehlen  als  ^ 
tlas  beste  gefundene  Yerhältnifs  bestand  aus  100 
Iheilen  Kies,  54  Theilen  wasserfreiem  Glaubersalze^ 
17  Theilen  gebrannten  Kalke,  und  5  Theilen  Tannen- 
»ohJe,  welches  Baader  bei  seinen  späteren  Versu- 
chen nach  Gehlens  Abreise  mit  einer  Steigerung  des 
Kohlenzusatzes  bis  auf  6  Theile  beibehielt.  Bei  die- 
se» Versuchen  stellte  sich  das  schon  in  Sachsen  be- 
'ötrkte  (5o)  Blähen  und  Steigen  der  geschmolzenen 
Glasmasse  ein,  welches  vorzügUch  gegen  die  Arbeit«- 
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zeit^  also  waTirend  des  Ablassens  des  Ofens  so  heftig 
'wurde  9  dafs  das  Glas  nicht  gearbeitet  werden  lonnte, 
ibndern  geschöpft  und  geschrenzt  werden  mufste, 

ohne  dafs  es  sich  dann  beim  Wiedenimschmelzen  bes- 
ser geberdete«  Diese  Erscheinung  stellte  sich  schon 
ein,  wenn  auch, nur  def  dritte  Theil  des  Flusses  von 
Glaubersalz  genommen  wurde.  jSa^^/er  erklärte  diese 
durch  drei  Monathe  fortgesetzten  Versuche  für  gänz- 
lich mifslungen^  versuchte  aber  spater  die  von  Dr 
Oesterreicher  als  Handeisartikel  angekündigte  soge- 
nannte ungrische  Sadw,  er  Torfiel  zwar^  wegen  des 
beträchtlichen  Glaubersalzgehaltes  derselben ,  in  die 
nähmlichen  Schwierigkeiten,  wurde  aber  dadurch  zu 
neuen  Versuchen,  angeeifert,  um  wenigstens  diese 
Glaubersalz  haltende  Soda  benützen  zu  lernen. 

60.  Baader  scheint  von  seinen  neuen  Versuchen 
bessere  Resultate  erhallen  zuhaben;  denn  im  Jänner 
1809  übergab  er  der  österreichischen  Gesandtschaft 
in  Mimchen  ein  Promemoria.  worin  er  sich  äufserte; 
^er  habe  einen  Handgriff  entdeckt,  nicht  nur  die 
y>glauhersalzhältige  ungrische  Soda,  sondern  auch 
»Glaubersalz  allein ^  nur  mit  einer  äujserst  wohl- 
y> feilen  und  leichten  Korhereitung ,  zur  Glasfahri- 
i>kation  nicht  nur  eben  so  gut  und  mit  demselben 
y>Er  folge  nützen  zu  können ,  als  man  bisher  Pott" 
rasche  oder  Soda  nützte  y  sondern  noch  reiner  und 
»beinahe  doppelt  scImeUer  mit  diesem  Surrogate 
*Glas  zu  schmelzen,  wodurch  also  in  derselben 
T»Zeity  mit  derselben  Feuerung ,  und  in  demselben 
r.Ofen  dieselbe  Glasmenge  erzeugt  werden  kanriy 
»welche  man  sonst  nur  in  doppelter  Z.eit  j  mit  dop- 
y^peUem  Holzauf  wände  und  in  zwei  Oejen  zu  schmel- 
y*zen  im  Stanjie  wäre.«i  Er  both  sein  Gheimaift; 
dessen  jährlichen  Nutzeii  für' die  österreichische  Mo- 
narchie er  auf  zwei  Millionen  Gulden  anschlug,  der 
österreichischen  Staatsverwaltung  an ,  und  legte  zu- 
gleich einen  Plan  über  den  Gang  der  ämtlichea  Ver* 
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suche  vor^  durch  eiche  er  die  Richtigkeit  seiner 
Angabe  beweisen.  .Wolke.  , 

6i.  Als  am  9.  Juni  1810  Baader  von  der  öster- 
reichischen Re^ierun^;  um  weitere  Erläuteinn^U  über 
seinen  Vorschlag  .'und  zugleich  um  die  Bedingungen 
und  Begünstigungen,  unter  denen  er  solche  mittnei'» 
len  wollte,  gefrai^t  wurde,  hatte  sich  derselbe  bereits 
mit  der  Glashuttengesellschaft,  welche  die  Firma  Hes- 
sel und  oUh  iuhrt ,  und  eine  Gla&hütte  auf  der  La- 
vamünder  Alpe  in  Kärnihen  besitzet^  in  Unterhand* 
langen  eingelassen,  die  ihm  vor  der  Hand  jede  wei* 
lere  Mittheilung  an  die  Regieruni^  sell>st  untersagten. 
—  Im  Anfange  des  Jahres  181 1  kam  Baader,  auf  sei- 
ner Rückreise  von  der  Glasjbütte  Sl  Plncent  auf  der 
Lavaniunder  Alpe,  wo  das  Resultat  seiner  Schmelzver- 
snche  aus  Mangel  an  Glaubersalz  und  der  zum  Mi- 
schen und  Abdampfen  nöthigen  Vorrichtungen  sei- 
nem Wunsche  nicht  entsprocben,  und  seine  Verbin- 
dung mit  der  genannten  Glashüttengesellschaft  sich 
wieder  auf  gelost  hatte,  nach  Wien,  und  erneuerte 
der  Regierung  seine  Autrage* 

G2.  Hier  offenbarte  er  sein  Geheimnifs,  welches 
darin  bestand,  dafs  er  das  Glaubersalz  durch  eine 
Vorbereitung  auf  nassem  TT  e^e  zum  Glasschmel- 
zen geschickt  machte.  Er  löste  das  Glaubersalz  nähm- 
lich  in  einem  eisernen  K.essel  entweder  in  seinem 
eigenen  KrystalUsationswasser  oder  in  zugesetztem 
Wasser  mit  Hülfe  der  Wärme  auf,  setzte  den  Kalk 
als  Kalkmilch  und  die  Kohle  a|s  feines  Pulver  zu, 
dampfte  dann  unter  stetem  Umrühren  alles  bis  zur, 
Trockenheit  ein^  und  schmolz  darauf  die  feingepül- 
verte,  mit  Kies  gemengte  Masse  zu  Glas^)«  . 


')  Lampadius  hcschrelJjt  in  seinen  neuen  ErfuJtrnngcn  der 
Chemie  und  Hfjttenkunde  S.  45  eine  von  dem  Slodenu  i^lcr 
in  der  QuicUsalzliüUü  /.n  Freyberg^  Harr n  Dietrich,  im  Jahre 
i8o3  befolgte  Methode ,  das  Glaubersalz  »u  sersetcen  ^  >vo- 
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63*  Da  wir  wissen^  daft  das  Glaubersalz  zum 
Theil  Von  dem  Kalke  zerlegt  wird,  indem  sich  der 
Kalk  mit  der  Schwefelsäure  verbindet  und  das  Na> 

tron  ausscheidet;  da  wir  wissen,  dafs  öfters  die  vor- 
hergehende Einwirkung  auf  nassem  Wege,  jene  auf 
tröcknem  Wege  befördert,  wj^fshalb  bei  Analysen  die 
anfzuschHefsenden  Fossilien  zuerst  in  Aetzlau^e  u^e- 
kocht,  und  nachdem  diese  darüber  zur  Trockenheit 
abgedampft  worden  ist,  erst  geghiht  werden;  so  licis 
sien  gegen  die  Nützlichkeit  des  Baader^schen  Eior 
siedun  gsprozesscs  aus  wissenschaftlichen  Grund&äuen 
nichts  einwenden,  und  es  wurde  daher  der  Mulie 
Werth  geachtet,  sie  durch  Versuche  zu  erproben. 

64*  Zuerst  wurden,  gemeinschaftlich  mit  Baroa 

Jacquin  und  Direktor  von  ^Vidtmannstädteny  eilfvo^l 
läufige  Versuche  im  Kleinen  gemacht,  indem  man 
eben  so  viele  aus  Passauer  27io«  verfertigte  Tiegel  miti 
nachfolgenden  Mengungen  bis  auf  ^  ihres  Inhalts  be-l 
schickte ,  und  zugedeckt  auf  den  hinteren  (9.  und  10.) 
Reihen  des  Porzellangutofens,  wo  die  Teniperaiur 
von 97  bis  100^  Wärme  stieg,  unter  möglichst  glei-| 
chen  Um3tänden  einen  ganzen  Brand  mitmachen  licfs.  1 
Die  äufserst  liberale  Direktion  der  hiesigen  Aerarial* 
Porzellanfabrik  nahm  um  so  wärmern  Antheil  an  die- 
sen Versuchen,  da  sie  furtidieselbe ,  als  oberlcitende 
Behörde  der  Aerarial-Spiegeifabrik  in  JSeuhaus,  auch  | 
ein  näheres  Interesse  hatten. 

bei  sowohl  Baaders  Vorbereitung  auf  nassem  Wege,  als  die 

des  Dr.  Oestmeicher  auf  tröcknem  Wege  angewendet  ^vir^l. 
»Vier  Zentner  QuicksaU  (krystallisirtes  Glaubersalz )  v^u** 
Vflcn  in  -einem  eisernen  Kessel  Kcrlassen ,  und  nachdem  das- 
vselljt;  voll Konimcn  zerganji^eii  war,  ein  Zentner  geltochtcr 
j^HalUstciii  und  %  /tnlner  gesiebte  Kolilenlöscbe  da/.u  g,t'lra- 
•»gen,  das  Gt'inf'n}*c  beslänrlig  umgerührt,  -und  so  lange  der 
»Wirkung  des  Feuers  ausgesetzt  gelassen ,  bis  dasselbe  ▼oU' 
»kommen  trocken  war.  Dann  wurde  das  Gemange  in 
i^Röslofen  gebracht,  wo  es  nach  swei  Stunden  an  der  Seit« 
»des  Windofens  zu  «chmelsen  anfing ,  und  das  Glfiken  so 
«lange  fortgesetst ,  bis  keine  Scbwefefdümpfä  mehr  au  me^ 
«ken  waren.« 
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Inden  Tiegel  Ifro.  I  kam^in  gewohnKcher  Pott- 
aschen^lassaiz ,  um  als  Vergleichungspunkt  zu  dienen 
und  die  Reinheit  der  Mat^riaUen  zu  prüfen^  er  he- 
stand  aus: 

loo  Theilen  Kies, 
58       »  Pottasche, 
i6  gebranntem  Kalk , 

und  schmolz  zu  einem  reinen^  aber  ins  Blaue  spielen- 
den ^  mit  einer  dünnen  Haut  von  Glasgalle  überzöge-« 
neu  Glase.    Der  Tiegel  war  sehr  wenig  angegriffen. 

Der  Glassatz  im  Tiegel  Nro.  II  enthielt  nur  die 
Uälfie  Pottasche^,  die  andere  Hälfte  derselben  war 
durch  kalzinirtes  Glaubersalz  ersetzt^  zu  dessen  Zer- 
setzung 3^  seines  Gewichtes  Kohle  zugesetzt  waren  ^ 
er  bestand  also  aus : 

lOO  Theilen  Kies^ 
39      »  Glaubersalz^ 
39^      »  Pottasdie^ 
iG       1^  Kalt, 
2  .  '   »      Kohle.  . 

Uebrigens  war  die  Masse  nach  Baaders  Ygr- 
Schrift  vorbereitet  worden,  d.h.  das  Glaubersalz  und 

die  Pottasche  waren  im  Wasser  aufgelöst,  und  sammt 
dem  zugesetzten  Kalke  und  der  Kohle  unter  Umrüh-* 
ren  mit  eisernen  Spateln  bis  zur  Trockenheit  einge- 
sotten, und  das  trockne  Gemenge  dann  dem  Kies  zu-^ 
gesetzt  worden. 

Es  wurde  etwas  über  die  Hälfte  des  angewand- 
ten Glauhersalzes  (vier  Loth)  an  Glasgalle  ausgeschie- 
den, aber  ein  schönes,  ins  Grünliche  spielendes  Glas 

erhalten;  der  Tiegel  war  etwas  stärker  als  durch  die 
torige  Masse  angegriffen. 


*)  Die  Gesvichtslheile  waren  ia  aiUu  diesen  Versuclien  Vier- 
tel-Lolhe  oder  ^uentclien. 
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In  den  Tiegel  Nro.  Ith  kam  folgender^  nach 

Baaders  Vorschrift  vorliereiieler,  Glassatz,  worin  \ 
der  Poltasche  diuch  (Glaubersalz,  mit  dem  entspre- 
chenden Yerhälttiisse  von  Jüuhie^  ersetzt  waren: 
loö  Theile  Kies, 
*  39      V    *  Glaubersalz^ 
IC)      »      Pü  Hasche, 
lö      »  Kalk, 
:x\     V "  Kohle. 

Es  wurde  etwas  weniger  als  die  Hälfte  des  Glau- 
hersalzgewichles  Glas<^alle  abgesetzt^  und  ein  reines 
aher  griinliches  Glas  erhalten.  Der  Tiegel  war  noch 
etwas  stärker ,  als  der  Tom  vorhereehenden  Versuche 
ani^egrifTen;  Die  Masse 'mufs  während  des  Schroel* 
zeas  sich  stark  aufgeblüht  haben,  weil  der  Deckel 
aufgehoben,  und  etwas  von  der  Masse  lihergeiaufea 
war. 

In  dem  Tiegel  Nro.  //^  schmolz  folgender  Glas- 
satz, der  sich  von  dem  vorigen  nur  durch  ein  etwas 
geringeres  Verhiiltnifs  (-y^^dcs  Glaubersalzgewichtes} 
Kohle  unterscheidet,  nähmlich: 
100  Theile  Kies, 
3c)      »  Glaubersalz, 
19      »  Pottasche, 
16      »  Kalk, 

3     »  Kohle, 
zu  einer  den  zwei  vorhergehenden  ganz  ähnlichen 
Glasmasse.     Man  fand  Spuren  des  stark  aufgelösten 
Tiegeis  in  der  Glasmasse,  aber  keine  vom  Aufschäu- 
men oder  Ueberlaufen. 

Der  auf  nassem  Wege  vorbereitete  Glassatz  in 
dem  Tiegel  J\rp.  F  ohne  alle  Pottaschen,  bestehend 
aus: 

100  Theileu  Kies, 
58     V      .  Glaubersalz. 
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J7  Tbeilen  Kalk, 
4      »  KohlB, 

schmolz  niclii  aus^  und  schiyd  daher  auch  koine  Glas- 
^'uUc  ab.  JNur  aii  den  Wänden  des  Tiegel^,  der  ziem*- 
lieh  stark  angegriifen  war,  halte  sich .  ein  dem  vori* 
gen  ähnÜches  Glas  erzeugt. 

Dasselbe  Resultat  gab  auch  der  Versuch  in  deiq^ 
Tiegel  Nro.  f^I,  wo  man  statt  vier  Theilen  nur  drei 
Theile  Kohle  zugesetzt ,  sonst,  abe^  den  Glassatz.  Nro* 
V  unverändert  gdassctn  hatte. 

In  dem  Tiegel  Nro,  VII  wurde  der  Glassau 
Nro.  y  bio.(s  trocken  gemengt,  ohne  die  £aader*6che 
Vorbereitung  eingetragen.  Auch  hier  schmolz  das 
Glas  nicht  aus ,  und  es  wurde  keine  Glasgalle  abge- 
schieden. Dieser.  Tiegel  schien  am  meisten  ange- 
griffen. 

Der  Glassatz  in  dem  Hegel  Jfro*  yill  bestand 

IOC  Theilen  Kies. 
53      »      geschwefeltem  Natron, 
17      »  Kalk. 

Das  geschwefelte  Natron  hatte  man  durch  Glühen 
des  Glaubersalzes  mit  ^  Kohlenstaub  bereitet.  üa$ 
daraus  enutandene  Glas  war  sphr  unirein,  und  mit 
theiis  aufgelösten^  theils  losgerissenen  Stückchen  des 

Tiegels  ganz  durchdrungen.  Glasgalle  hatte  sich  hei- 
läuüg  so  viel  wie  in  dem  Tiegel  JXro.  I  erzeugt. 

Der  Tiegel  ISro.  IX  wurde  .mit  dem  Glassatze 
ilro  V,  wo  aber  die  Kohle  ganz  ausgelassen  war, 
Ijcscliickt.  Die  Masse  flofs  gar  nicht  zu  Glase,  und 
doch  war  der  Tiegel  an  allen  Berührungspunkten  mit 
^  enthaltenen  Alasse  stark  angegriffen. 
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In  den  T  „ßäXl  enthielten  beide  den 

Baaders  \c  ,  //r^^^^/?iit  dem  Unterschiede  ,  dafs 

der  Pottas'  Baader  sehe  Vorbereitung 

chenden  ^  '"'^^^''^^  äem  letzteren  aber  nicht.  Sie 

kj^'  ziemlich  schpne  Glasmasse^  nuri 
^'l^'pj^^^  färbe.  Im  ersten  war  die  Glas-^ 
• '''^^/^^^^^^^^  als  im  letzten.    Der  Tiegel ! 

^^^lilkt  angegnüen  als.  der  T^iegel  JNro.  X.i 

^'^  l)»     Glassätze  in  den  Tiegeln  Nro.  II ,  III,  ^ 

A'-^^^j  XI,   ungeachtet  der  im  Porzellanofen, . 
^dct  Uößiöglichkeit  den  Gang  der  Scbiiielziui<^ 
if^^^ lachten  y  die  Glasgalle  abzuschöpfen^  Hnd  di»i 
#c  I  liizene  Masse  nach  Belieben  herauszunehmen^ 


Menden  ungunstigen  Umstände,  zu  brafichbarei« 


/reschniolzen  waren,  und  diese  \  ersuche  folg-i 
/eil  g^^^^^^**  lj^^^*^en,  dafs  die  Pottasche  zwar  niciil^: 
Jan^f  aber  doch  zur  Hälfte  oder  zu  zwei  £)ritthei- 
icfl  erspart  und  durch  Glaubersalz  ersetzt  werdea 
liönne,    dafs  dazu  der  Zusatz  von  Kalk  und  etwas 
Hohle  unentbehrlich^  Baaders  V  orbereitung  auf  nas- 
sem Wege  zwar  nicht  unumgänglich  notbwendig  sey, 
jedoch  dadurch^  dafs  sie  das  Angreifen  der  Tiegel 
zu  verinindcrn ,    und   eine   durch  die  ganze  Masse 
gleichförmigere  Schmelzung  zu  bewerkstelligen  schien, 
einige  Vortbeile  gewähre:  . so  liefs  sich  die  Porzellan* 
und  Spicgelfabriksdirektion  um  so  bereitwiUiger 
den,  dem  Herrn  Oherslhergrathe  Baader ^  seinem 
Wunsche  gemäfs,  zu  einem  Versuche  im  Grof&en  auf 
der  Spiegeliabrik  zu  iVi?wÄÄiw  Gelegenheit  zu  verschaf- 
fen, da  der  Herr  Direktionsadjünkt  Joris  andrer  Ge- 
schäfte wegen  ohnediefs  auf  einige  Zeit  dabin  verrei- 
sen mufste.    Oberstbergrath  Baader  scblofs  sich  also 
an  ihn  an,  und  führte  vom  16.  bis  20^  Februar,  auf 
Kosten  der  Fabrik  einen  Versuch  im  Grofsen  durch. 

6G.  Die  Spiegelgläser  wurden  im  Jahre  181 1  iu 
Neuhaus  aus  iolgendem  Giassatze  geschmolzen : 
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1^4  Pfund  Kies, 
90     »  Pottasche^ 
44     *  Kalk/ 
4o     »  Scherben^ 

5     »  Salpeter, 

3     »  Kochsalz^ 

3  »  Arsenik^ 
28  Loth  Braunstein^' 

5     »  Smalte 

Dem  Obersibergrath  Baader  war  das  un^^ewöhR- 
lieh  grofse  Yerhältiufs  von  Kalk  in  diesem  Glasiatze 
sehr  willkommen^  weil  das  Glaubersalzglas'  um  so 

leichter  schmilzt,  je  mehr  Kalk  zu  seiner  Mengung 
kommt :  er  behielt  also  dieses  Verhältnifs  von  Kalk 
bei,  und  ordnete  nun  seinen  GlaubersalzglassaU  zu 
Spiegelglase  auf  folgende  Art :  . 
1^4  Pfttna  Kies, 
44     *      gebrannten  Staubkalk, 
üö      »      trocknes  Glaubersalz, 
32      »     kalzinirte  Pottasche^ 

4  *     i4  Loth  Kohle« 

Dieser  Glassatz  wurde  nach  seiner  Vorschrift 
durch  den  Einsiedungsprozefs  vorbereitet,  dann  wurde 
er  nach  und  nach  durdi  neun  Stunden  eingelegt  und 
war  sechs  Stunden  nach  dem  letzten  Einlegen ,  bei  * 
einer  Temperatur  von  111°  W. ,  welche  daniahls  der 
Spiegelglasofen  hervorbrachte,  vollkommen  rein  ge- 
.schmolzen,  ohne  Glasgalie  abzusetzen.  Das  Glas  war 
vollkommen  gleich  geflossen,  sehr  dünnflüssig,  schnell 
erstarrend,  und  nach  dem  Erstarren  sehr  hart  und 
dicht,  aber  von  dunkler  Hjazinthfarhe ^  so  dafs  es 
zu  Spiegeln  nicht  zu  brauchen  war.  Um  es  zu  ent* 
färben  heia  Baader  zwei  Pfund,  trocknen  Salpeter  in 


*)  Von  diesem  ^escbmolsenea  Glassalse  vinrdea  7^4  i'^und 

Glasgalie  abgei>et/.t.  * 
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die  flüssige  Glasmasse  riihreji,  allein  die  .Farbe  vrurde 
dadurch  kaum  merklich  geändert  *). 

k  W eil  nach  Baaders  Erfahrungen  der  Zusatz  von 
Kohle  um  so  geringer  seyn  mufs,  je  gröfser  das  Ver- 
hältnifs  von  Kalk  zum  Glaubersalze  ist,  und  die  braiue 
Farbe  des  Glases  unfehlbar  einem .  Uebermafse  yoa 
Kohle  zugeschrieben  werden  mufste :  so  wurde  in 
einem  kleinen  Tiegel  noch  folgender  auf  nassem  Wc^e 
vorbereiteter  Glassalz  mit  einem  bedeutend  kleiuern 
Verhältnisse  von  Kohle  eingelegt: 
124  Loth  Kies.^  ; 
'  CG     y  Glaubersalz, 

a3     »  Pottasche, 

44      ^  Kalk, 
3     »  üohle, 
der  Tiegel  zersprang  während  des  Schmelzens ,  und 
die  Masse  rann  bis  auf  einen  kleinen  Rückstand  am 
Bode^  aus ;  diesei  war  eine  schichtenweise  braun  und 
grun  gefärbte  Glasmasse  ohne  Glasgalle. 

67.  Nachdem  durch  das  Resultat  dieser  Versuche 
bewiesen  war,  dafs  man  ])ei  der  in  der  NeiiJiaiiser 
Glashütte  übUchen  Mischung  zwei  Drittheileder  Pott* 
asche  durch  Glauhersalz  ersetzen^  und  (^rausf  in  kür- 
zerer Schmelzzeit  und  mit  Ersparung  an  Brennma- 
terial eine  gute,  die  bisher  erzeugte^ an  Leicht-  unil 
Dünnflüssigkeit,  an  Reinheit  und  Dichtigkeit  über- 
treffende^ zum  Schleifen  und  Polirea  gleich  taugliche 
Glasmasse  erhalten  könne  ^  .  deren  ungünstige  Färbung 
man  durch  kleine  Abänderungen  in  dem  Menglings- 
verhaltnisse ,  vorzüglich  durch  Abbruch  an  Kohle, 
heben  zu  können^  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  hoilea 


*)  Trommsdorf  behauptet  das  aus  dem  Glassarze  von  Pajot 
dfi  Charmes  erhaltene  gelbe  Glas  durch  Zusatz  von  »/lo 
'p€ter  enttarbt  £U  haben*  —  Auch  beim  nachherigen  Um* 
achmelsen  im  Porxellanfcaer  wurde  eine  Probe  dieses  Äi* 
4frr'scheii  Glases  nicbt  entdbrbt 
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durfte :  so  wurde  auf  allerhöchsten  Befehl^  unter  deflL 
Augen  einer  eigenen  Konunission^  zu  deren  Chef  der 

damahlige  Staats- unJKünlereiizralh,  Graf  Chorinskj"^ 
und  zu  deren  Mitgliedern  d^r  Herr  Uofrath  von  Nie- 
dermafr,  die  Professoren ,  jFVeiÄerr  uon  Jacquin, 
und  Mieter  von  Scherer ^  .dann  die  Direktoren  von 
fFiiJimannstädten  und  Prechtel  ernaiint  waren  ^  auf 
der  Spiegelfajjiik  zu  Neuhaus  in  der  letzten  Hälfte 
de&  Monaths  August  ein  zweiter  Versuch  im  Grofsen 
vorgenommen:  Baader  machte  hier  zwei  Mischun- 
gen. Der:  Glassatz  A  bestand  aus : 
i55  Pfund  Kies, 

97      »     12,  Loth  trocknes  Glaubersalz, 
^8      »      6     »  '  Pottasche, 
'         -Si      »     12     9  Kalk, 
3     »      3     »  Kohle. 

Vom  £i|itragen  der  Masse  bis  zum  Gusse  vergin- 
gen 49  Stunden.  Es  wurden  33  Pfund  Glasgalle  ab* 
gescliopft  ' ).  Das  Glas  war  von  Aquamarinfarbe,  sehr 
flüssig,  schnell  erstarrend,  sehr  hart  ^),  am  Stahle 
niäfsig  feuersclilageud.  Es  wurde  daraus  eine  Spie- 
gelplatte gegossen,  welche  unbeschnitten  i03  W. 
Zoll  hoch,  und  67  Zoll  breit,  aber  am  obigen  Theile 
durch  Eisenoxydflecke,  die  man  dem  dnvorsichtigea 
Eintauchen  eines  eisernen  Löffels  in  die  geschmolzene 
.Glasmasse  kurz  vor  dem  Gusse  zuschrieb,  verunreir 
nigt  war,  daher  nuiijein  reines  Glas  daraus  geschnit- 
ten \7erden  konnte ,  weiches  im  rauhen  Schnitte  7$ 
 :  :  s   '  I 

0  Diese  Glasgalie  bestand,  nach  einer  später  von  Dr.  Schoh 
Torgenommeiteii  Unter&uchuog,  blois  aus  Glaubersalz.  Baa- 
der versicherte  ,  er  liahc  diesem  Versuche  {^Aü^sentlirli 
auf  Olasgalle  ein:M>iegt|  wozu  sieb  aber  scbwer  ein.Jiewe^- 
grund  einsehen  iiiist. 

3)  Die  Arbeiter  brauchten  aum  Schleifen  und  Polieren  die 
doppelte  Zeil* 

i4* 
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ZoU  Höhe  und  4o  Breite  hatte.  Der  ferttg« 
Spiegel  war  73  ZoU  hoch  und  87  Zoll  breit  *  )• 

Der  Glassatz  B  bestand  aus: 
i65  Pfund  Kies, 


1 1 4i  —  Glaubersalz , 

31  —  Pollasche, 

.44  —  Kalk, 

3i  —  Kohle  »). 


Die  Sdunelzzeit  währte  eben  so  lange  wie  beim 

Glassaue  A.  Es  wurden  /[Ol  Pfund  GlasgaJle  abge- 
schöpft. Die  daraus  gegossene  Glazplatte  war  io5 
Zoll  lang  und  5^  Zoll  breit,  aber  so  voll  Bläschen 
und  Fäden ,  dafs  nur  kleine  Stücke  daraus  geschnitten 
werden  konnten,  die  auch  nicht  brauchbar  waren, 
sondern  nur  als  Proben  dienen  sollten ;  das  gröfsere 
^unreine ,  auf  der  Tafel  liegen  gebliebene  Stück  zer- 
sprang kurz  darauf  von  selbst  in  fünf  Stücke.  Dieses 
ölas  war  dunkler  aquamarin.  gefärbt^   als  das  ?om 

Glassatze  A. 
» 

■   V  1  ■ 

»)  Dieser  Spiegel  befindet  sicli  in  dem  Fabriks -Produktenka- 
binette im  £.  k.  polyt.  Institute  *,  er  reftektirt  die  Objekt! 
blafs ,  und  entstellt  dadnrcli  vorsfig1ic&  die  Gesichter. 

2)  Es  braucht  wohl  lumm  erwähnt  zu  werden,  dafs  beide  Glas* 
sätxe  dnreh  den  JBaaäer'when  Einsiedungsproseb  vorherei* 
tet  waren* 

3^  Oberstbcrgralh  Baader  macht  in  einem  nachlräglichen  Pro- 
memoria  an  das  Hofkammerpräsidiuui  vom  '>.3.  Mai  1812  nocb 
ein  Bezept  su  einem  andern  Glassatze  bekannt ,  in  welchem 
heine  Kohle  sugesetst  wird^  und  welcher  nach  seinen  da^ 
übeV  angestellten  Versuchen  ein  sehr  schdnes  und  daBerbsf- 

tiBS  Glas  Hotert  : 

too  Theile  Kies  , 
55     —     kalzinirtes  Glaubersalz, 
45  bloTs  gepülverten  B^Iufsspath , 

45     —     blofs  gepülverten  Schwerspalh , 
werden  ohne  weitere  Zubereitung  gemengt  und  geschmolzen. 
Ein  Zusatz  der  gewöhnlichen  fintlarbung^mittel  ist  nur  daus 
nöthig,  wenn  der  gebrauchte  Flufsspath  starh  getarht  ist 
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•      68.  Nach    beendigten    Versuchen    wurde  von 
allen  Konoiixiissionsgliedcrn  anerkannt^  dafs  durch  ei- 
nen Flufs,  in  welchem  zwei  Dritiheile  der  Pottasche 
durch  Glaubersalz  ersetzt  sind,  und  welcher  die  vom 
Oberstbergrath  Baader  vorgeschlagene  Vorbereitung 
auf  nassem  Wege  erlitten  hat,  mit  Abkürzung  der 
Si'hraelzzeit^  also  mit  Ersparung  an  Brennmateiial^ 
ein  schönes,  dauerhaftes,  leichtflüssiges,  sehr  hartes^ 
besondere»  glänzendes ,  aber  leichtaquamarin  gefärbtes 
Glas  erzeugt  werden  kann.    Ungeachtet  nach  Baa-- 
ders  Methode  die  Pottasche  nicht  ganz  entbehrt  wer- 
den konnte^  ungeachtet  das  richtige  Verhältnifs  der 
Bestandtheile  zum  Glaubersalze  noch  auszun^ittelu 
War,  ungearhtet  das  Glas  wegen  seiner  Färbung  zu 
S|)iei]:eln  nicht  verwendet  werden  konnte,  und  die 
^oihwendigkeit  vieler  Versuche,  seine  Entfärbung  zu 
bewerkstelligen,  vorausgesehen  wurde,  ungeachtet 
die  Anwendijarkeit  dieses  Glases  für  Hohl- und  Tafcl-r 
waare  nicht  erwiesen  war,  weil  man  nicht  wufste, 
ob  in  den  gewöhnlichen  Hohlgiasöfen  die  zur  £rzeu« 
guQg  desselben  nothwendigere  höhere  Temperatur 
wiirde  hervorgebracht,   und  ob  dals  geschmolzene 
Glas  seiner  Diinnflüssigkeit  wegen  auf  der  Pfeife  würde 
verarbeitet  werden  können ,  ungeachtet  der  Einsie« 
dongsprozefs  eine  sehr  lästige  Vorbereitung  ist:  be- 
willigten Se.  Majestät  der  Kaiser  dem  Oberstbergrathe 
von  Baader,   nach  Ueberreichnng   einer  eigenen, 
seine  Verfahr ungsmethode  beschreibenden  Abhand- 
lung eine  Remuueratipn  von  13,000  Gulden  W.  W. 
Baaders  iü.  mehreren  Beziehungen  interessante  Ab- 
handlung findet  sich  in  Nro.  5  der  vaterlandischen 
Blätter  vom  Jahre  18 15  und  in  den  dazu  gehörigen 
Beilagen  wörtlich  abgedruckt. 

Itithnerr  Versuche  auf  dem  Ii. k.  Blaufarb ewerk« 

SU  Seklegßlm'üHL 

6g.  Diq  Ungewifsheit  in  Hinsicht  der  Auwend- 
l>arkeit  des  pach  Baaders  Methode  veriertigteu  Gla^ 
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aes  zn  Hobiglaswaaren  .wurde  därch  die  y  von  ddtai 

damahli^en  Hauptmünzprobierer ,  gegenwärtigen  Di- 
rek^or  der  k  k.  Salmiak-  und  Vitriolöhl Fabrik^  Franz 
Freiherr  von  Leithner  y  im  August  i8ii  auf  Befehl 
der  k.  k.  Hofkammer  im  Münz-  lind  Bergwesen  in  der  I 
Smaltefabrik  zu  Schlegelmühl  abgefiihrten  Versuche 
ganz  zu  Gunsten  dieses  Glases  gehoben. 

« 

70.  Leithner  änderte  Baaders  Verhältnisse  et- 
was ab,  und  liefs  fiiiif  Glassätze  nach  folgenden  Ver^ 
hältiiissen  mengen: 

Glassatz       .   JNr.  i.    Nr.  2,    Nr.  3.   Nr.  4.    Nr.  5. 
Kies    .    .    .  100  üs  100      IOC  ft  100  n  100  f& 
Kalz.  Glaubers.  60^  »    60?  »    3o  »  -  89  »    45  » 
Pottasche     .    i2§^  »    12^  »      9  »     i3i»    f4  » 
.  Kalk     .  . 

Fichtenkoble .      2   »  »  2/^      I7I  I 

Weifser Arsenik  loLoth  10 Loth  5Loth  6^Loth7^L.  | 
Braunstein    •    10    »    10       '  5    »  6^ 
.  Salpeter  •    .    ^4    ^    ^4    ^  »i5     »  18' 

Alle  diese  Gemeilge  wurden  durch  dea Baader'- 
sdien  Einsiedungsprozefs  yprbereitet*' 

>  ■  * 

Der  Glassatz  Nro.  i  wurde  in  einem  im  gewöhn-  , 
liehen  Kobaltgjias -Schmelzofen  leergelassenen  Mitter*  \ 
bafen  eingelegt^  und  flofsi  zwar  darin  nach  3o  Stnnr 
den  ganz  lauter,  allein  er  setzte  bei  19  p.  C.GIasgaDe 
ab,  das  Glas  war  zum  Verarbeiten  auf. der  Pfeife  et-  ; 
was  zu  weich  ,  und  wie  leicht  vorauszusehen  war,  we-  : 
gen  des  Blauschlürens  der  Ofenkappe  sowohl, .  als 
auch  durch  Verunreinigung  mit  Kobalt  auf*  ändert 
W^e  gen,  bedeutend  blau  gefärbt.    Dieser  Glassatz  lie-  1 
ieirte  75  p.  C.  Glasmasse. 

71.  Um  diesen  Unannehmlichkeiten  auszuwei- 
ehen  wurde  ein  alter,  in  der  Hütte  kaltstehendejr  Ofen» 
Ton  den  blauen  Schlacken,  so  viel  es  sich  thun  liefs; 


r  « 


^i5 

^reinigt,  für  diese  Yerauclie  zu^^estellt ,  geheiu^  und 
^  übrigen  TorbereiteienGlassälse  darin  geschmolzen, 
lach  den  bei  den  Versnchen  mit  eingesetzten  Pjrrome- 

ersiücLchen  wurde  die  Hitze  in  diesem  alten,  wiili- 
secd  der  drei  Probe  schmelzen  nicht  gehörig  durch- 
(eglühten  Ofen  nie  über  loo  fFedgfWOif»c)ie  Grade 
{bracht. 

Der  Glassatz  Nro.  2  war  in  dreifsig  Stunden  zum  • 
Verarbeiten  tauglich^  ohne  Glasgalle  abgesetat-^u  ha« 
ben,  Terhielt  sich  zwar  auf  der  Pfeife  noch  etwas  zu 
weich,  gab  aber  87  p.  C.  sehr  reines  und  hartes  Glas. 
Eben  so  verhielten  sich  die  Glassätze  Nro.  4  5, 
arbeiteten  sich  aber  nicht  mehr  zu  weich  tmd  waren 
daher  vortrefflich  zu  HohJglaswaaren  geeignet.  Beide 
lieferten  85  p.  C.  Glasmasse. 

Der  Glassau  Nro.  3  war  in  fünfzig  Stunden  noch 
nicht  lauter  gesckmolzen,  und  als  eine  für  diesen 
Ofen  wegen  Strengflüssigkeit  unbrauchbare  Bescbik« 

luDg  ausgeschöpft«  , 

Die  gearbeiteten  Glaswaaren  li^tten  zwar,  wegen 
der  in  einer  SmaltefabriL  nicht  zu  vermeidenden  Yer*  . 

tinreinigung  mit  Kobalt  einen  starken  Stich  ins  Blaue 
(welches  von  dem  Himmelblau  des  gewöhnlichen  Glau- 
bersalzglases verschieden  war)^  oeichneten  sich  aber 
durch  ihre  besondere  Härte  und  den  spieeelnden 
Glanz  aus.  Das  gute  Schmelzen  der«  drei  Criassätze 
in  diesem  schlechten  Ofen  beweiset^  daf  zur  Erzeu- 
gung des  Glaubersalzglases  nach  dieser  Methode  we- 
nigstens keine  höhere  Temperatur  notbwendig  ist^ 
als  man  in  jedem  gemeinen  Hohl-*  oder  Tafelglasofen 
hervorbringt,  und  dafs  in  einem  guten  Ofen  die 
Sciunelzzeit  sich  bedeutend  abkürzen  lassen  wud 

•)  Die  mitgebrachten  Glasröhren  wurden,  ihrer  ficichlflüssit^keit 
wegen,  vorsüglich  von  ien.  lue$i||;en  Glasbläsern  sehr  ge- 
lobt. 
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72.  Der  eigentliche  Zweck  der  Versuche  ia 
Schlegelmühl  war>  die  Anwendbarkeit  des  Glauber- 
salzglases isur  Smdtebereiiung  aussumitteLa.   Da  das 

gänzliche  Mifsrathen  ähnlicher  in  Sachsen  von  dem 
Herrn  Fakior  Baumgärtner  angestellten  Versuche 
schon  bekannt  war  *) ,  so  wurde  man  durch  das  un- 
günstige Resultat  der  Versuche  in  Schlegelmühl  nicht 
überrascht.  —  Baron  Leithner  machte  zuerst,  um 
-«inen  Vergleichungspunkt  zu  haben ,  eine  Schmel- 
zung mit  der  gewöhnlichen  Fabriksbeschickung,  wel- 
che ausöTheilenKies^  STheileaPotiaschej  n  Theilea 
Kobalt  von  M  M  Brand  (  d.  h.  von  der  hödisten  Rö- 
stung durch  4  Feuer)  besteht,  und  erhielt  in  drei 
Stunden  Schmelzzeit^  ohne  Ausscheidung  von  Glas- 
galle ^  und  mit  gut  abgesetzter  Speise^  eine  reine  Glas- 
inasse von  einem  senr  feurigen  Blau.  Nun  änderte 
er  in  3G  Schmelz  versuchen  mit  Glaubersalz  die  Baa- 
der^ sehen  Verhältnisse  auf  die  mannigfaltigste  Weise 
ab^  allein  immer  erhielt  er  sowohl  mit  als  ohne  Bei- 
satz von  etwas  Pottasche  und  von  Kalk,  mit  oder  ohne 
•  vorausgeschicktem  Einsicdungsprozesse,  selbst  bei  der 
Anwendung  schon  fertigen  Glaubersalzglases  statt  des 
Gemenges,  in  jeder  Art  sowohl  zugedeckter  als  offe- 
ner Schmelzgefäfse,  ein  entweder  fuchsiges  ^  oder 
ins  Graue  oder  Schmutziggrüne  fallendes  Glas  von 
einem  sehr  dumpfen  Farbenton ,  aus  dem  sich  daher 
keine  kaufrechte  Smalte  bereiten  liefs.  In  einem  dec 
Versuche  wurde  Statt  der  Pottasche  ganz  reines  kohr 
lensaures  Natron  (aus  essigsaurem  Natron  erzeugt) 
genommen,  und  doch  nur  ein  ins  Grüne  ziehendes 
Blau  ohne  Feuer  erhalten.  Der  Schlegelmühler  Blau- 
farhfabriksfaktor  von  Hohenfeld  hatte  früher  schon 
die  Erfahrung  gemacht,  dafs  er  bei  der  Anwendung 
von  gewöhnlicher   käuflicher  Soda  statt  Potusche 

•  .  -* 

*)  Lmn^ulius  Sammlung  prakiiscb  -  chemischer  Abhandlimgeii* 
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Is  Fliifs,  keine  Smalte  von  gehöriger  Schönheit  ver-  ^ 
ertigen  könne* 

Aus  diesen  Versnchen  scheint,  xwar  zu  folgen^ 

lafs  das  Natron$;;las  übe^iaupt  sich  durch  Kobaltoxyd 
licht  so  schön  blau  färbten  lasse  als  das  Kalij^las,  Wel- 
lies man  um  so  weniger  vermüthen  wird,  da  das 
sewöhniicbe  Natronglas  fiir  sich  einen  Stich  ins  Bläu- 
nche,  das  Kaliglas  daL;egen  einen  Stich  ins  Grünliche 
hat,  und  folt^licli  durch  die  Beimischung  der  letzten 
Farbe  der  Schönheit  des  Smaiteblaues  mehr  Abbruch 
geschehen  sollte:  allein  die  Ursache  der  Mifsfärbig- 
keit  des  bisher  fabrizirten  Natron -KobaUglases  kann 
auch  darin  liegen,  dafs  man,  den  verschiedenen  stö^ 
chiometrischen  Werth  von  Kali  und  Natron  überse- 
iiend^  ersteres  durch  ein  gleiches  Gewicht  des  letz- 
teren ersetzte,  nnd  dadarch  in  den^  sowohl  der  schö» 
Ben  Fäil)ung  als  der  gänzlichen  Entfärbune;  des  Gla- 
ses sehr  ungunstigen  Fehler  der  Uebei:setzung  mit 
f lufsmittel  yerfiel. 

NiedermsY^n^  CrtfA/««'/ und /orii  Verdienste  um 
die  Glaube rsalsglaserseugung. 

73.  Schon  im  Jahre  1809  beschrieb  Gehlen  in 
einer  der  mathematisch  -  physikalischen  Klasse  der 
Akademie  der  Wissensehaften  in  Mühchen  vorgele« 
«caen  Abhandlung  die  Versuche,  welche  er  sowohl 
im  Kleinen  (mit  Quantitäten  von  4  '^is  8  Loth  in  hes- 
sischen Tiegeln),  theils  im  Gebläsefeuer,  theils  in  dem 
Gatofen  der  Nymphenburger  Porzellanfabrik^  theils 
indem  Glasofen  der  Hütte  zu  ifbw^^em,  bei  Neiihurg 
an  der  Donau  y  als  auch  im  Grofsen  auf  der  Glashütte 
des  Oberstbergrath  Baader  zu  Lambach  mit  diesem 
gemeinschafUich  angestellt  hatte  ^  um  das  Glauber- 
sah statt  der  Pottasche  und  Soda  als  Glasflufs  zu  ver- 
wenden *).    Diese  Versuche  hatten  ihn  gelehrt,  dafs 


*)  In  einem  Briefe  vom  7.  Juni  1810  an  dea^Baron  Jaefuinf 
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Ibri  hinlänglicher  Inieiisitit  und  Dauer  der  Hitse  dts 

Glaubersalz  sich  allerdinjjs  ohne  ein  Zwischemnittel ' 
mit  dem  Quarze  verglasen  könne,  aber  mit  einem  sich 
nicht  auszahlenden  AuAirande  von  Zeit  und  Feuermari 
terial;  dafs  ein  Zusatz  von  Kalk  die  Verglasung  der' 
Kieselerde  durch  Glaubersalz  sehr  wirksam  befördere;  I 
dafs  aber  eine  Beschickung  aus  i  Theil  QuarzpiJver, 
^  Theil  trocknem  Glaubersalz,  öTheilen  gebrannten 
Kalk,  und  ^  Theil  Kohlenpulver ,  blofs  trocken,  ohnei 
alle  weitere  Vorbereitung  gemengt,  in  der  kürzesten ! 
Zeit  das  schönste  Glas  lieferten,  und  dafs  eine  vor 
dem  Glasschmelzen  durch  Kalzinaüon  mit  \^  Kohlen- 
pulver bewirkte  Verwandlung  des  Glaubersalzes  in 
Schwefelleber  keine  Vortheile  gewahre.  Gehlen  hatte 
in  diesen  Versuchen  auch  das  starke  Aufbrausen  der 
Glaubersalzmasse,  welches  ein  vorsichtiges  Sinlegen 
nothwendig  macht,  und  ihre  zerstörende  Einwirkung 
auf  die  'Scnmelzgefäfse  heobadhtet,  aber  auch  die 
besondere  Schönheit  und  Dauerhaftigkeit  des  damit 
erzeugten  Glases  bewährt  gefunden. 

74  Da  nach  Beendigung  der  Baaderschen  Ver- 
suche noch  Manches  über  die  Glaubersalzglaserzen- 
gung  auszumitteln  übrii;  geblieben  war  (68),  so  machte 
es  sich  die  Direktion  der  Spiegelfabrik,  gewohnt  in 
ihren  Fabrikationss^weigen  den  Fortschritten  der  Wis- 
sensdiaften  stets  auf  dem  l^ufse  zu  folgen-,  einßr  aller- 

tagt  Oberatbergrath  Bmad$r^  dsfs  ihn  die  schlechte  Qualität 
der  von  Dr.  Oesterreieher  belogenen  Soda  (»welche /tu&ev  iM 
vUäUte  nicht  Sodft  war«)  gezwungen  habe,  cu  seinem  alten 
Froblcm  »eben  Jene  schwefelsaure  Soda,  welche,  wie  die 
»schwefelsaure  Pottasche  der  Haui)tbestandtheil  der  söge- 
»nannten  Glasgalle,  also  des  gröfslea  Leindes  der  Glas- 
yüchmclzuQg  ist,  durch  Zusatz,  von  etwas  Kohle  und  mit 
'  ^  »Hülfe! eis tung  einiger  anderer  Handgriffe  ^  die  den  teehni- 
»sehen*  Effbltt  im  Grofsen  garantiren ,  cur  Glaaschmelsnng 
»tauglich  SU  maehen,  und  dieaea  ist  mir  «erfahrt  Oberstberg- 
rath Baader  fort,  »und  meinem  Freunde  Gehlen^  dem  vor- 
»MÜglieh  die  Mkre  d«t  PüUigtn  GeUngens  gebührt  |  endlich 
"»gilmigeH^^  ' 
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böchsteii  Anordnung  gemafs^  mv  angelegensten  Pflicht, 

diese  Versuche  über  Glaubersalz^laserzeugung  forizu- 
setzen,  um  das  Fehlende  zu  ergänzen  und  dieselbe 
zur  allgemeinen  Anwendung  geeignet  zumachen.  Weil, 
aber  in  einem  zum  Spiegelgiefsen  eingerichteten  Ofen 
die  Versuche  theils  sehr  kostspiehg  ausfallen theils 
nicht  in  der  gehörigen  Ausdehnung  und  in  den  noih-  ' 
wendig  mannigfaltigen  Beziehungen  gemacht  werden 
können,  Uefs'Ur.  Hofrath  v.  Medermajrr  einen  Hohl« 
giasofen  mit  vier  Schmelzhäfen  erbauen,  .der  am  Ende 
des  Jahres  i8 12  fertig  und  am  21.  Janner  181 3  soweit 
angö wärmt  war,  dafs  unter  der  Leitung  des  Hrn.  Di- 
rektionsadjunkten  Joris  zu  den  Versuchen  selbst  ge- 
schritten werden  konnte,  durchs  welche  folgende 
Punkte  ins  Beine  gebracht  werden  sollten:  x.  Wel- 
ches ist  das  rechte  Mengenverbälmifs  des  Glauber- 
salzglassatzes  ftir  bestimmte  Temperaturen?  Dieses  war 
nahmlich  durch  Baader*s  Versnobe  keine'swegs  be- 
stimmt, wie  die  braune  Färbunj^  des  Glases  bei  einem 
und  die  Ausscheidung  vieler  Glasgalle  bei  dem  andern 
Versuche  gezeigt  hatte  :  diese  Versuche  beweisen  im 
Gegentheile^  dafs  Baader  selbst  noch  im  Aufsuchen 
Am  wahren  Verbältnisse  besriffen  war.  Läfst  sich 
der  Zusatz  yon  Pottasdie  nicht  ganz  ersfNiren  ?  3.  Läfst- 
sich  der  lastige  Einsiedungsprozefs  nicht  vermeiden? 
4.  Durch  welche  Mittel  wird  die  Entfärbung  des  Glau- 
bersabglases  bewirkt? 

75.  Hr.  Rath  Joris  unternahm  im  Januar  einen 
vorläufigen  Versuch ,  gröfstentheils  in  der  Absicht,  um 
die  Tauglichheit  des  Ofens  zum  Gläubersalzglasschmel- 
2611  ZU  erforschen.  Er  liefs  die  vier  Scbmelzhäfen  mit 
folgenden  Glassätzen  beschicken:  Der  Hafen  Nro.  i 
mit  dem  von  Baader  zur  Erzeugung  von  Spiegelglas 
angegebenen  durch  den  Einsiedungsprozefs  vorbereite- 
ten Glassatze;  Nro.  n  mit  dem  von  Baron  Leithner 
fxit  Erzeugung  von  Höblglas  abgeänderten  Glassatze ; 
Nro*  3  mit  dem  von  Gehlen  in  seinen  Beiträgen  zur 
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wissenschaftlieh^n  Begrundüng  der  Glasmaclierkmin 

angegebenen  Glassatze  (i3),  worin  aber  das  Verhält- 
ni£&  von  Kohle  von  tt  l^^rabgesetzt  war;  Nro.  4 

mit  einem  gewöhnUcheii  Pottaschenglassaue  auf  Hohl* 
glas.  Der  Ofen  zei^e  während  des  Heifsschurens 
eine  Temperatur  von  i3o  bis  iSq,  während  des  Kalt- 
schürens 3g  bis  69  Wedgwoodsche  Grade.  Das  mit 
Baron  Z^ei^Äner^^  abgeändertem  Verhältnisse  gesclimol- 
zene  Glas  war  reiner  und  besser  als  das  nach  Baader's 
eigner  Vorschrift  erzeugte.  Das  nach  Gehleri*s  Ver-I 
hältnisse  blofs  mit  Glaubersalz  ohne  Zusatz  von  Pott- 
asche und  ohne  irgend  eine  Vorbereitung  auf  nassem 
Vi^ege. erhaltene  Glas  war  nach  34  Stunden  und  nach 
abgeschöpfter  Glasgalle  rein  •geflossen  und  hatte  eine 
nicht  unangenehme  lichtbläuliche  Farbe.  —  Die  Ver- 
suche der  Glaubersalzglaserzeugung  nach  Gehlen's\ 
Vorschrift  wurden  im  Mai  Vom  Hrn.  Hofrathe  v.  Me- 
dermayr  mit  eben  so  giknstigen  Resuluten  wieder-^ 
höhlt*). 

^6.  Nach  eingetretenen  Schulferien  wurden  im 
September  tou  der  Direktion  eine  Rcjihe  von  fünfzig 
Versuchen  über  dieGIaubersalzglaserzeugung  in  diesem 
Ofen  unternommen,  bei  denen  der  Professor  Freiherr 
Jacquiny  die  Direktoren  von  fVidmannstädten  und 
Precful,  der  Baron  Leithner  und  Dr.  Scholz  abwech- 
selnd gegenwärtig  waren ,  und  an  welchen  Torzüglicli 
der  baierische  Akademiker  Adolph  Ferd,  Gelden  y  der 
sich  damahls  gerade  nach  geendigter  Baadner  Kur  ia 
Wien  befand  >  und  mit  welchem  die  Fabrikadirektiön 
der  Bereitung  mehrerer  Emailfarben  wegen  schoa  seit 
längerer  Zeit  in  Korrespondenz  stand  ,  auf  ihre  Einla- 
dung den  thätigsten  Theii  nahm^  indem  er  während 
der  ganzen  Däuer  der  Versuche  vom  16.  September 
bis  i3.  Oktober  sich  beinahe  nicht  vom  Ofen  ent- 


^  In  den  Zwiscbemieiten  wurde  in  diesem  Ofen 
Hohlglas  gesehmolften  und  Terarbeitet* 
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£enite^  und  selbst  einen  grofsen  Theil  der  Nacht  da* 
]>ei  durehwachte<r 

77.  Als  Normalversuch ,  der  zum  Vergleichungs- 
pimkte  lur  die  übrigen  dienen  sollte ,  wurde  nach  Geh" 
leiCs  Vorschrift  folgendes  Gemenge  (welches  künftig 
der  Normalglassatz  heiisen  soll)  ohne  alle  Voi  berei* 
tung  auf  trocknem  oder  nassem  Wege  geschmolzen : 

88  Pfund  Ries, 

44    *  Glaubersalz^ 

17  »  :a6  Loth  Kalk  *\ 
2  »  10  »  Kohle. 
£s  gab  bei  öfterer  Wiederhohlung  in  Stunden  als 
mittlerer  Schmelzzeit,  ohne  Ausscheidung  einer  Spur 
Ton  Glasgalle  y  ein  rein  geflossenes ,  gut  zu  verarbei* 
lendes,  sehr  hartes  und  glänzendes  Glas  von  licht- 
himmelblauer  (Aquamarin-)  Farbe. 

78.  Dann  suchte  man  durch  Versuche  die  hntr 
Wort  auf  folgende  Fragen :  , 

I.  Ist  der  Zusatz  von  Kohle  bei  der  Anwenr 
dung  des  Glaubersalzes  als  Glasschmelzmiitei  un* 
entbehrlich? 

Es  wurde  eingelegt: 
a)  der  Glassau  mit  Pajot  de  Charmes  Verhaltnis- 
sen,  bestehend  aus: 
4^  ^  Pfund  Kies, 

4ii^     »  Glaubersalz, 

3o      »     halbkohlensaurer  Kalk  Pf. 
neutralem  kohlensaurem  Kalke : 


*)  Der  in  allen  diesen  Versuchen  angewendete  Kalk  war  an 
der  Lufl;  sCrfallen  und  enthielt  nach  einer  vorläufigen  Un- 
tersuchung 80,5  p.  C«  reinen  Kalk;  folglich  sind  17  Pfund 
26  Loth  zerfallener  Kalk  14  Pfund  10  Loth  reinem  Kalke 
gleich.  Lebrigcns  wurde  da«  Glaubersalz  stets  kakuiiri  au- 
^eweudett 


h)  ein  anderer  Glassatz  mit  einem  geringem  Ver- 
häl  misse  voh  Flufsmittel^  nähmliw: 

.    88   Pfund  Kies, 

V  Glaubersalz^ 
,22      »  tLalk. 

Der  erste  Glassalz  warf  20^  Pfund  Glasgalle  ab, 
die  sich  hei  der  Untersuchung  als  Glauhersalz  zu  er- 
kennen gab ,  und  das  Glas  konnte  nicht  verarbeitet 
werden^  weil  «es  bei  der  Schmelzhitze  flussig  wie  Was- 
ser war ,  bei  dem  Ablassen  derselben  ^ber  [(wegen 
der  Liebersetzung  mit  Kalk,  welcher  ganz  in  dicVer- 
glasung  mit  übergegangen  zu  seyn  scheint)  zu  einer 
körnigen  Masse  krystallisirte. 

Der  zweite  Glassatz  mit  dem  geringeren  Verhält- 
nisse von  Flufsmitteln,  der  später  mehrmahls  mitzu- 
•  gesetzten  Entfärbungsmitteln  wiederhohlt  wurde, 
schmolz  in  33  Stunden  ohne  Absatz  - von 'GlasgaUe  zu 
einem  gut  zu  verarbeitenden  Glase ^  welches  aber  eine 
gesättigtere  Farbe  hatte,  als  jenes,  welches  mit  Zu- 
sau  von  Kohle  geschmolzen  worden  war. 

.  Die  Versuche  bestätigten  Geklens  ohen  schon  e^ 

'wähnte  Angabe ,  dafs  sich  mit  einem  etwas  gröfsereo 
Verhältnisse  von  Glaubersalz  und  Kalk,  ohne  Zusatz 
von  Kohle ,  wohl  auch  Glas  schmelzen  lasse  (indeiu 
ein  Theil  der  Schwefelsäure  verflüchtigt^  ein  anderer 
an  den  Kalk  gebunden  wird  und  als  Gyps  in  die  Ver- 
glasung  eingeht) ;  dafs  aber  die  Schmelzzeit  ohne  gün- 
stigen Einflufs  auf  die  Quahtät  des  Glases^  mehr  al> 
aufs  doppelte  verlängert^  die  Waare  also  durch  Ver- 

rschwendung  an  Brennmajterial^  Zeit  und  Arbeitsloba 
vertheuert  wird. 

« 

79.  Da  die  Kohle  das  Schmelzen  um  $0  mehr  be- 
fördert^ in  je  gröfserer  Menge  sie  (bis  zu  einem 
.  wissen  Maximum^  zugesetzet  wird;  da  sie  aber  in  ei- 
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»  • 

jiem  etwa»  gröfsereu  Verhältnisse^  welches  jenes  Ma- 
ximum bei  weitem  noch  nicht  erreicht^  die  Glasmasse  * 
braun  ßurbt^  so  fragt  es  sich: 

2.  Welches  ist  das  Vevhaltnifs  von  Kohle  y  bei 
welchem  die  Schmelzung  am  besten  K>or  sich  geht 
und  doch  noch  keine  Färbung  erfolgt  ? ' 

Der  Glassatz  ans :  •        .  * 

88  Pfund  Kies, 

44     *  Glaubersalz, 

17  »  226  Loth  Kalk^ 
3  »  i5'  »  Jiohle^ 
war  bei  viermahliger  \yiederliühlung  unter  allen  Glau- 
bersalzglassätzen  in  der  kürzesten  Zeit,  nähmlich  in 
sechzehn  Stunden  (also  um  fiinf  Stunden  früher  als  in 
dem  Normalversuche)  lauter  geschmolzen,  und  das 
Glas  wai'  nicht  braun  gefärbt,  sondern  hatte  die  ge- 
wöhnliche Aquamarinfarbe  der  Glaubersalzgläser. 

Dieser  Versuch  lehret,  dals  bei  einem  Kohlenzu- 

satÄe,  welcher  vorn  Gewichte  des  Glaubersalzes 
beträgt,  die  Schmelzung  am  schnellsten  erfolgt  und 
das  Glas  noch  nicht  durjch  Kohle  gefärbt  wird«  Durch 
einen  andern  Versuch  wurde  auch  gefunden}  dafs  ein 
durch  zu  ^iel  Kohle  braun  gefärbtes  Glas  durch  Nach- 
legen eines  Glaubersalzglassatzes  ohne  Kohle  entfärbt 
werden  kann      •  . 

8o.  3.  Kamk  Glaubersalzglas  ohne  Kalkzusatz 

geschmolzen  werden? 


*)  Bei  einem  andern  Glassatze  war  die  Kolile  aus  \  iTf^essen- 
lieit  aiisj^ebliebcn.  Man  wunderte  sich  üher  den  ^chleelUcn 
1  ortgantf  des  Sclimelzens  der  ersten  L^inlagen ,  untersucht« 
den  rücKständigen  Glassatz,  kam  dadurch  auf  den  IrrtUum» 
setsle  dem  Rucltstande  das  gaiuse  Verhältnifs  ron  Kohle  cu« 
und  brachte  nun  durch  das  Nachlegen  desselben  die  ganze 
"lllass«     ](urter  Zeit  cum  SchmeUen. 
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324.  -  ' 

Der  Glassalz  •  •  '  ■ 

88  Ptünd  Kies» 

44  ^  Glaubersalz» 

3     »  Kohle, 
gab  in        Stunde  Schmelzzeit  ein  reingeflosseoeS| 
sehr  gut  zu  verarbeitendes  Glas,  welches  die  gewöhn- 
liche Farbe  des  Glaubersalzglases  in  einem  geringem 

Grade,  als  alle  bisher  erzeugten  Probcglaser  besafs 
Das  Weglassen  des  Kalkes  verlängert  die  Schrnelzzeit, 
das  Glas  gewinnt  aber  dadurch  an  £arbenlosigkeit« 

8i.  4-  Gewährt  die  Vorbereitung'  auf  nassem 

PFege  mittelst  des  Baadersclien  Euisiedungsprom- 

ses  einige  V :>rtlieile  i 

> 

Es  wurde  sowohl  der  Geblen'ache  Glassau  r 

88  Pfund  Kies, 

45  »  Glaubersalz, 
17     »      a8  Loih  Kalk, 

'   a    »  '    i5    »   Kohle  *). 
als  auch  der  Baadersche :  .  * 
^5  Pl'uud  Kies,  •  ' 

4?     ^     kk  ^oth  Glaubersalz^ 
i3    »30  Pottasche» 
24     »37  Kalk, 
•i     »    16   Kohle  % 
nach  ^aa^erV  Vorschrift  (63)  eingesotten  un(l  daiu 
geschmolzen,  •      -  . 


^)  Dieses  Resultat  hätte  uns  auf  die  Vermuthung  führen  kön- 
nen ,  dafii  das  Uebersetsen  mit  FlufsmUtelii  £e  Ursache  der 
Färbung  unsrer  Glaubersalzgläser  sey. 

>)  Es  wurde  hier  1  Pfund  Glaubersalz  und  5  Loth  Kohle  mehr 

als  bei  unserem  Normal  -  Glaubersalzglassatze  genomiTien, 
-weil  man  auf  das  Verstauben  und  auf  das'  Hangenbleiheu 
an  dem  Einsiediiessei  rechnen  muTste. 

3)  Es  fällt  in  die  Augen,  dafs  bei  diesem  Glassatzö  i3  Pfund 
Kies  weniger  und  18  Pfund  Schmelzmittel  mehr  sind  als  bei 
den»  OeUlen'schen« 
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Der  erste  Glassatz  schmolsm  19I  Stunden  ohne 
Ausscheidung  von  Glasgalle  ^  zu  einer  Glusmasse/  wel- 
che sich  von  der  im  Normalversuche  erhaltenen  nur 
durch  eine  etwas  intensivere  und  mehr  ins  Grüne  spie- 
lende Farbe  unterschied.  Dieser  grüne  Stich  ist  ohne 
Zweifeldem  Eisen  zuzuschreiben^  womit  das  Geraenge 
beim  Einsiedq^n  in  dem  eisernen  Kessel  verunreinigt  * 
wui'de.  ' 

Von  dem  zweiten  Glassatze  mufste  zweimahl 
Glasgalle  aLgescIiöpft  werden ,  das' erste  Mahl  zwei 
Kellen,  das  zweite  Mahl  eine  Kelle.  Die  Masse  war 
ia  gleicher  Zeit  mit  der  vorigen  rein  geschmolzen, 
aber  zum  Verarbeiten  etwas  zu  dünnflüssig' und  von 
den  bisher*  erhaltenen  Glasern  am  fneisten  dunkel- 
aquamarin  gefärbt  '  ^ 

■ 

Der  zu  gleicher  Zeit  in  einem  andern  Hafen  ein- 
gelegte Iformalversuch  schBiolz  in  20^  Stunden  zu 
unserem  gewöhnlichen  ^  lichthimmelhlauet)  ^  reinem 
Glase.  Die  Vorbereitung  auf  nassem  \V  ege  kürzt  also 
die  Schmelzzeit  nicht  ab  j  wirkt  auf  die  Qualität  des 
Glases  eher  nachtheilig  als  vortheilhaft  und  gewährt 
sonst  keine  Vortheile.    Der  Baadersche  Glassatz  ist 

mit  Flufsmittelu  überladen. 
» 

82.  5.  JVas  leistet  die  f^qrbereUungauf  trock- 
nemfTege?. 

Der  Normalglassatz,  welcher  al)er  statt  der  ge-^ 
Wohnlichen  2  Pfund  10  Loth,  11  Fiimd  Kohle  ^nt<? 
hielt,  wurde  in  dem  F&ttaschkalzinirofen  Anfangs  ge- 
linde erhitzt^  dann  nach  erzeugter  Schwefelleber  aus- 
gebreitet und  bis  zur  weifsen  Farbe  kalzinirt.  Die  so 
vorbereitete  Masse  schmolz  im  Glasoien  nach  21  Stun- 


*)  Ein  neuer  Beweis ,  dafs  die  Fii:  jje  des  Gla&e3  autii  von  dem 
Verhältnis-.^  dt  s  Fluismittels  abhängt. 


den  zu  einem  reinen,  aber  (wahrscheinlich  von  auf* 
genommenem,  eisensdiüsrigem  Thone  des  Kalzinir* 
ofenheerdes)  gesättigt  blaugrün  gefärbten  Glase. 

Um  zu  erfahren,  ob  das  Fritten  nicht  mehr  leiste, 
wean  der  Kalk  dabei  weggelassen  wird  (damit  kein 
Gy  ps  entstehen  könne.  Welcher  von  der  Kohle  schwie^ 
riger  zersetzt  wird) ,  wurde  das  vorige  Gemenge  ohne 
Kalk  gelHttiei,  wühei  sie  so  zusammensinterte^  dafs 
sie  neuerditigs  gestofsen  werden  mufste;  dann  wurde 
zu  128  PlUnd  dieser  Fritte  18^  Pfund  Kalk  gemengt, 
und  dieses  Gemenge  in  den  Schmelshafen  eingelegt.  — 
Das  Glas  war  nach  der  in  ^5  Stunden  erfolgten  Schmel- 
zung ganz  dunkeihraim ,  so  dafs  es  durch  Nachlegea 
eines  Glassatzes  ohne  Kohle  his  auf  eine  dunkelöhl- 
grune  Schattirung,  die  ihm  nicht  benommen  werden 
konnte ,  entfärbt  werden  mufste;  —  Diese  Art  zu  frit* 
ten^  ist  also  nicht  allein  nicht  vortheilhafi^  souderu 
•nachtheilig. 

83*  6.  Ist  die  Färbung  des  bisher  bereiteten 

Glauhersalzglases  dai  in  der  Spiegelhütte  gebrauch- 
ten Materialien  znzuschreihen ,  oder  ist  sie  eine  Ei- 
genheit des*  Glaubersalzgiases  oder  des  JSatronglMr 
sts  überhaupt? 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  legte  man  bei  der- 
selben Schmelzung  folgende  Glassätze  ein: 
a)  Reines  Sodaglas  mit  Carraramarmorkalk  : 

59  Pfund  reiner  Kies  aus  der  Porsellanfiübrik, 

22     »     reiner  kohlensaures  Nati-on  *), 

11^  »     Carraramanuorkalk  frisch  gebrannt. 


*)  Durch  Zerlegung  von  Glaubersalz  mittelst  essigsaurea  HalU 
jm  der  KmMorfor  SalmiakfiOirai  bereitet  und  scharf  kalai- 
aiH.  Dm  in  diesem  kohleasaarea  Natnm  «nUMlteee  wthß 
Natroa  siebt  sv  dem  gebrauchten  Biese  m  deatfelbeii  Ve^ 
bilfitse «  eis  wie  das  in  dem  Glevbeniiilae  des  flenoalw 
sMsbes  eaibaiten^  nvie  SIeire«. 
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h)  Glaul^er^alzgias  mit  reinem  Kies^  Kalk  (aus  Gar- 
raramarmor)  und  Kohle. 

c)  Glaubersaizi^las  mit  reinem  Kalke  und  Kohle, 
aber  mildem  gewöliulichen Kies  der  SpiegeUafjnk. 

d)  Glaubersalz^^las  mit  reinem  Kies  undKokle^  aber 
mit  dem  Kalke  der  Spiegelfabrik« 

Diese  Versuche  lehrten,  dafs  die  Färbung  de» 
Giaubersalzglases  nicht  der  Unreinheit  der  gebrauch« 
tea  Materialien  zuzuschreiben  sey,  indem  auch  das  mit 
den  reinsten  Materialien  (a)  bereitete  Natronglas  die» 
selbe  Farbe  hatte;  und  dafs  das  gebrauchte  Verhalt- 
ixifs  von  Kohle  zur  völligen  Zersetzung  des  Glauber- 
salzes unter  den  gegebenen  Umständen  hinreiche ,  in- 
dem unser  Glaubersalzglas  dem  reinen  Natronglase 
ganz  ahnlicli  war. 

.  84.  7.  ff^ie  läfst  sich  das  Natron^  oder  Glau- 
bersaizglas  Jarbenlos  darstellen  ? 

Um  diese  Aufgabe  zu  lösen ,  wurden  sehr  viele 
Versuche  gemacht.  Es  wurden  die  gewöhnlichen 
£utfärbungsmiuel,  als  Braunstein,  Salpeter,  Arse- 
nik, in*  sehr  Yerschiedenen  Verhältnissen  und  mit  al«* 
lerlei  Modifikationen  angewendet;  es  wurde  Spiefs* 
glänz  und  Braunstein  zugleich  zugesetzet,  weil  das 
Gelb  des  Spiefsglanzoxycle:»  und  das  Roth  des  Braun- 
steins mit  dem  natürlichen  Blau  des  Natronglases  die 
komplementären  Farben  zu  Weifs  bilden  (i4)$  ^ 
wurde  selbst  die  bereits  geschmolzene  und  geschrenzte 
Glasmasse  mit  Zusatz  von  Entf irbiuigsmilteln  noch 
einmahl  umgeschmolzen ^  um  zu  sehea^  ob  nicht  durch 
dieselben  Mittel^  welche  die  Zerlegung  des  Glauber- 
salzes bewirken^  oder  durch  die  neuen  Produkte^  die 
»ich  hiebei  bilden,  die  Wirksamkeit  der  gewoliuli- 
chen  Entfärbungsmittel  aufgehoben  werde:  allein  das 

lUsultat  euuprach  aie  den  Erwartungen  ^  und  die* 


m8  -  ^ 

sen  52  Probeschmekiingen  wurde  lumn  farbenloses 

Glas  erzeugt. 

Aus  den  Resultaten  einiger  Versuche  iäfst  sich 
scbliefsen^  dafs  die  Ursache  der  Färbung  nichl^  in  der 

Qualität,  sondern  in  dem  quantitativen  Verhältnisse 

der  Beslandtheile  zu  suchen  'und  dafs  vorzüglicli  ddi 
Yerhältniis  der  Fiufsmittel  zu  grofs  war  (3:2) 

85.  In  aOen  diesen  Versuchen  wurde  der  Ghs- 

satz  nach  und  nach  eingelegt  und  mit  dem  Nachlegen 
so  lange  ausgesetzt,  bis  der  im  Hafen  beündliche  An- 
theil  ganz  geschmolzen  war  ^  so  dafs  kurze  Zeit  nach 
'dem  letzten  Einlegen  die  ganze  Masse  rein  geflossen 
war.  Die  Liiuterzeit  war  immer  sehr  kurz.  So  wurde 
de^  Glassatz  mit  dem  besten  Verhältnisse  von  Kohle 
von  fünf  Uhr  Abends  bis  an  den. andern  Tag  drei  Uhr 
Morgen^  eingelegt^  und  um  neun  Uhr  war  er  zum  Ver- 
arbeiten tauglich.  Bei  diesem  Verfahren  drohte  nicht' 
allein  niemahls  ein  Ueberschäumen,  sondern  die  Glas- 
.  Sätze  mit  dem  gehörigen  Verhältnisse  der  Ingredien* 
zien^  blähten  sich  nicht  einmahl  auf^  sondern  sdunol* 
zen  ruhige  sowie  ein  gewöhnlicher  Pottaschenglas- 
satz. In  einer  gewissen  Periode  des  Schmelzens  stie- 
gen aus  dem  Glasteige  Gasblasen  empor ^  die  nachih- 
xem  Zerplatzen  auf  der  Oberfläche  mit  blauer  Flamme; 
verbrannten,  und  die  wir  theils  dem*  neugebildetenj 
Kohlenstoflfoxydgas,  theils  dem  vcrllüchtigten  Schwe- 
fel zuschrieben.  Die  Glassätze  mit  einem  zu  grofsen  oderl 


*)  Bei  dieser  (j| lei><Mthoit  wui  ilon  auch  Versuclie  über  <lieAa- 
wenduiig  diii^ Feldspathes  statt  des  (Quarzes,  des  Schwerspa- 
thes  staH  des  Rallit^s  und  des  schtveftlsaurvn  ßleies  ^  ^vel- 
ches  Lei  so  vielen  tecliiiischeii  Operationen  ,  als  ein  bisht*«* 
nul/.loses  Nebenprodukt  abfallt,  statt  des  Mennigs  oder  Blfi- 
weifses  mit  zieinUch  gnteni  Krlolge  gemacht ,  und  es  >väre 
eu  wünschen ,  dafo  sich  bald  eine  Gelegenheit  fände ,  die* 
selben  fortsuset'een.  Die .  Versuche ,  welolie  Dk*«  Oeiterrfi'\ 
th^r  bei  dieser  Gele^^cabeit  gemacbt  hal»  sind  oben  (7)  be- 
schrieben worden»/ 


U\Q\X\ZQ(^  by  Google 


m  geringen  Verhältnisse  von  Kohle  .verursachten  ein 
bedeutenderes  Aufschäumen  und  erheischten  mehr. 
Vorsicht  beim  Einlegeu.   .Nie  bemerkten  wir  aber 

das  Entwickeln  von  Gas.irten,  die  durch  den  Geruch, 
oder  durch  ihm  erstickende  Eigenschaft  den  Arbeitern 
(wie  hei  den  Versuchen  in  Sdc/isen)  nur  im  Gering-^ 
sten  hätten  lästig  werdejti  können« 

86.  Ungeachtet  während  der  Dauer  dieser  Ver- 
buche Sit  Schmelzen  hintereinander  gemacht  wurden^ 
worunter  bei  mancheü  mit  sehr  strengfliissigen  Probe- 
^lassätzen  43  Stunden  heifs  geschiiret  wurde;  unge- 
achtet der  Ofen  nicht  mehr  neu ,  sondern  schon  seit 
dem  Januar  erbaut  war^  luigeachtet  auch  zu  diesen 
Versuchen  keine  neuen  Schmelzhaien  eingesetzt  wur- 
den :  so  bemerkten  wir  doch  nicht ,  dals  der  Ofen 
oder  die  Schnielzgcfälsc  mehr  als  beim  gewöhnlichen 
Glasschmelzen  wären  angegriffen  worden.  Wir  waren 
darch  die  ganze  Zeit' nicht  gezwungen^  einen  Glasha- 
fen auszuwechseln ,  und  der  Ofen  hätte .  allem  An- 
scheine nach  noch  lange  können  (gebraucht  werden, 
indem  er  sich  am  Elnde  der  Versuche  noch  so  gut  als 
im  Anfange  heiizte.     Wahrscheinlich  verdankten  so- 
wohl der  Ofen  ab  die  Schmelzgefäfse  diese  .  Unzer- 
störbarkeit der  Giue  der  Materialien ,  aus  denen  sie 
bereitet  waren  (die  letzteren  bestanden  aus  |  frischem, 
grünen^   Göttweiher  Thon^   -1^  mäfsig  gehraputem 
Thone  und  ^  Pulver  von  gestampften  alten  gebrauch- 
ten Glashäfen) ;  allein  es  ist  damit  doch  bewiesen^  dafs 
sich  Häfen  und  Ofen   gegen  die  Einwirkungen  der 
Glaubersalzglassätze  hinlänglich  befestigen  lassen.  Geh-, 
len  schlägt  zu  feuerfesten  Glashäfen 'einen  Zusatz  von 
I  bittererdehältigen  Fossilien  ^  z.  B.  von  Speckstein, 
sogenannter  spanischer  Kreide  u.  d.  gl.,   oder  von  so 
viel  reinem  Quarzsand,  als  die  nothwendige  Bildsam- 
keit des  Thones  verträgt,  oder  das .Ueherziehen  der 
imieren  Oberfläche  eines  gewöhnlichen  Glashafens  mit 
einer  an  Quarz  sehr  reichen  Thonverse tzupg  ap.^  Der 
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letzte  stelh  einen  doppelten  Hafen  yor^  Mrovon  der 
äufsere  den  mcchaniscnen^  der  innere  den  chemi- 
schen Einwirkungen  Widerstand  leisten  solL 

87.  Nachdem  die  Versuche  in  Neuhaus  bekannt 
geworden  w^ren^  und  man  sich  nun  durch  einige 
Jeicht  anzustellende  Versuche  von  der  Wahrheit  des 
^Resultates  derselben  überzeugte,  dafs  sich  mittelst 
Glauhersalzes  mit  nicht  mehr  Umständen  als  mittelst 
Püttasche,  wenn  auch  nicht  ganz  farhenloses^  doch 
sehr  brauchbares  und  schönes  Glas  erzeugen  lassen 
breitete  sich  die  Anwendung  desselben  zum  Glas- 
schmelzen schnell  aus     Ein  kleiner  Berg  von  abi^e- 
fallenem  Glauhersalz  in  der  Salmiakfahrik  zu  Nujsdorf, 
welches  früher  auch  um  die.  niedrigsten  Preise  nicht 
an  Mann  zu  bringen  war,  wurde  in  wenigen  Monar 
then  ganz  aufgekauft ,  und  ungeachtet  des  betracht- 
lich gestiegenen  Preises  gibt  es  doch  stets  Prännme- 
ranten  auf  die  erst  künftig  zti  erzeugenden  Qiiantitä- 
ten.    Die  Glasmeister  hatten  eigentlich  schon  früher 
ohAe  ihr  Wissen  Glaubersalzglas  bereitet ,  indem  das 
Schmelzmittel  9  welches  sie  unter  dem  Nahmen  der 
,   ungarischen  Soda  kauften,  aufser  wenigen  Prozenten 
kohlensaurem  Natron^  hlofs  aus  Glaubersalz  und  et- 
was Kochsalz  bestand.    Viele,  die  sich  des  G;lauber- 
ftalzes  zum  Glasschmelzen  bedienen ,  beklagen  sich 
über  das  schnelle  Zugrundgehen  der  Schmelziiäfen 
und  Ofen.  Dieser  hei  der  Glasfahrikation  freilich  sehr 
ungünstige  Umstand  wird  sich  ohne  Zweifel  durch» 
'  Veränderung  der  Tiegelmasse  und  des  Materials  ziun 
Ofen  beseitigen  lassen,  r 

* 

Bewerhunsjen  um  den  auf  die  Erzeugung  von  faiy 
hcnlusem  Olaubersalzglas  gc&etztcii  i^reis« 

88«  Da  durch  die  im  Herbste  des  Jahres  181 3  sn 

,  Neuhaus  angestellten  Versuche  heinahe  alle  streitigen 
Punkte  liher  die  Glaubersalzgiaserzeugung  ins  Reine  ge« 
hracht,  die  meisten  Schwierigkeiten  jgehobea  und 
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das  ganze  Gescliäft  auf  so  einfadie  Manipulationen  zu« 
rückgeflihrt  war ,  dafs  sie  selbst  der  gemeinste  Glas- 
nieisier  ohne  Austau^d  ausfuhren  konnte,  da  das  bei 
diesen  Versuchen  erzeugte  Glas  sich  nicht  nur  zu  Ta- 
fel -  sondern  auch  zu  Solin  -  und  ordinärem  Kreiden« 
glase  sehr  gut  eignete,  und  es  sich  nur  noch  um  Auf- 
imdung  einer  Methode  handelte,  das  Glauher&aizglas 
eben  so  farhenlos^  als  das  Pottaschenglas  darzustellen: 
befanden  sich  Se.  Majest&t  der  Kaiser  bewogen,  durch 
öffentliche  Kundmachung  in  den  T^eitungen  eine  Be- 
lolmung  von  2000  fl.  W.  W.  demjenigen  zusichern  zu 
lassen ,  »welcher  die  Methode  erfindet  und  innerhalb 
»zwei  Jahren  zur  Kenntnifs  der  Staatsverwaltuas  bringt^ 
»wie  aus  Glaubersalz  oder  Soda  ohne  Pottasche  ganz 
^weifses  Spiegelglas  und  andere  Glassorten  dergestalt 
»erzeugt  werden  können ,  dafs  diese  Erzeugung  gegen 
»jene  aus  Pottasche  beträchtUch  wohlfeiler  ausfiille.<( 

89;  Dieser  mehr  auf  den  Ehr-  als  Geldgeiz  bc* 
rechjiete  Preis  verfehlte  seinen  Zweck  nicht  ^  es  fan- 
den sich  mehrere  Bewerber.  —  Wie  weit  Hr,  Dr. 
Oesterreicher  ^  der  sich  der  Erste  als  Bewerber  mel- 
dete/ die  Preisaufgabe  gelöset  habe,  ist  oben 
«chon  angeführt  worden. 

90.  Die  galiziscke  Staatsgüter  ^  und  Salinefk^ 
mdnunistnUion  liefs  im  August  181 5  unter  der  Leitung 

des  sachverständigen  Bergwerksadjunkten  v.  Schindler 
die  früher  schon  einmahl  durchgeführten  Versuche  über 
Glanbersalzglasbereitung  auf  der  Pagoner  Aerarialglas- 
hütteimRzeczower Kreist  wiederhohlen.  Vk.y*Schind^ 
ler  stellte  eine  Reihe  von  Tersuchen  mit  so  viel  Klug« 
lieit  und  Umsicht  an,  dafs  er  zu  bedeutenden  Ver- 
besserungen des  Prozesses  der  Glaubersalzglaserzeu- 
gung gefuhrt  wurde ;  und  er  war  auf  so  gutem 
•Wege,  dafs  er  wahrsdieinlicfa  bei  längerer  Fortsezr 
zung  derselben  das  erwünschte  Ziel,  farbenloses  Glau- 
bersalzglas  zu  erzeugen ,  erreicht  haben  würde  ^  und 
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dafs  iKese  IVersudhe  in  der  Geschichte  der  allmähli- 
chen Vervollkommnung  der  GlaiiLersalzglaserzeugung 
einen  ehrenvollen  Platz  behaupten.  Es  gehührt  uälun- 
Uch  dem  Hrn«  v.  Schindler  das  Verdienst  gezeigt  zu 
haben:  i.  d^fs  eine  weit -geringere  Menge  von  Glan- 
Lersalz,  als  man  sonst  für  nöthig  hielt  (33  p.  C.  statt 
5o  p.  C,  also  weniger  als  man  gewöhnlich  von  Pottf- 
asche  zu  nehmen  pflegte)^  als  Schmelzmittel  fiir  den 
Kies  hinreicht/  und  dafs  es  also  noch  Tortheilhaft 
bleibt^  Glaubersalz  als  Glasflufsmittel  anzuwenden, 
seilest  wenn  es  so  theuer  als  die  Pottasche  bezahlt  wer- 
den mu(s;  :2.  dafs  das  mit  dem  geringeren  Verhält- 
nisse von  Glaubersalz  ohne  alle  sonstigen  Entfärbungs- 
mittel geschmolzene  Glas  viel  farbenloser  ausfallt,  als 
alle  bisherigen  mit  dem  gröfseren  Verhältnisse  von 
Glaidiersalz  erzeugten  Glaswaareu  *), 

91.  W^ährend  der  Versuche  des  Dr.  Oesterrei- 

eher  auf  der  Glashütte  zu  Hirschefistein  unter  den 
Aui<en  einer  ämtlichen  Kommission,  welcher  sich  eine 
grofse  Anzahl  von  Glasmeistern  aus  der  au  Glashütten 
ungewöhnlich  deichen  Nachbarschaft  anschlössen  *r58), 
erklärte  einer  der  letzteren,  Joseph  2jich  der  Jün-- 
gere ,  dafs  er  sich  schon  seit  mehreren  Jahren  des 
Glaubersalzes  zum  Glasschmelzen  bediene ,  dafs  er  mit 
Glaubersalz  allein  so  weifses  Glas  als  mit  Pottasche  er- 
zeuge ,  dafi  er  eine  Kiste  mit  weifsen  Glaubersalzgia- 
sern  nach  TVien  geschickt  habe  ,  um  seiner  Anzeige 
der  durch  ihn  bereits  erfolgten  Lösung  der  Preisfrage 
zum  Belege  zu  dienen.  Er  lud  die  Kommission  auf 
seine  nur  fiine  ^  halbe  Stunde  entfernte  Hütte  m 
Schwarzau  ciii^  wo  ei?,  in  ihrer  Gegenwart  und  unter 


*)  Die  gewöhnliche  Färbung  des  Glaubersalzglases  ohne  be- 
kannte Ursache  und  'die  aufserord^ntUche  Ausgiebigkeit  des 

'  Olaubersalxes  als  Flufamittel  gaben  *  dem  Hm.  v.  SMndlgr 
zu  der  parodoxen  Vermuthung  Veranlassung,  dafs  der 
Schwefel  der  im  Glaubersalze  enthaltenen  Schwefelsaure 
in  die  Vecglftsung  mit  eingelie. 


ihräT'Au&icht  blofs.mifc  Glaubersalz  als  JPluüimiuel  auf 
eine  sehr  einfache  Art  weifses  Qlas  ^2eugen  wolle- 

Von  den  Komiiiissionsgliedei'n  nahmen  Baron  Leith- 
ner  und  Dr.  Scholz  die  Einladung  an.  Unter  den  Au- 
gen derselben  meagte  Zichy  nachdem  er  von  densel- 
leii  das  Versprechen' d^s  Verschweigens  seiner  Ma- 
nipuUtian  erhalten  hatte  ^  die  Materialien  eu  Vier  Glas^ 
salzen:  einen  fiir  Krystallglas  mit  Zusatz  von  4  Pfund 
Bieiweifs  auf  iio  Pfund  Masse ^  einen  fi'ir  Schlciigl^ß^ 
einen  andern  iur  Kreidenglas^  und  endlich  noch  einen 
für  Tafelglas.  Zu  den  drei  letzteren  wurde  anfter 
Kies,  Glaubersalz,  Kalk  und  einem  geringen  Verhält- 
nisse von  Glaubersalzglasscherben  kein  anderes  Mate- 
rial genommen.  Zu  den  drei  ersten  Glassätzen  wurde 
das  Glauhersalz  raffinirt^  d.  h  durch  Auflösei},  Filtri- 
ren  und' Krystallisiren  gereinigt^  zu  dem  letzten  aber 
fjiiiz  roll,  wie  es  bei  der  Salmiakfabrikaiion  in  Nufs" 
(io/;/ abfallt,  angewendet.  Von  jedem  Ingrediens  (selbst 
von  den  Glaubersalzglasscherben)  wurden  Proben  mit 
nach  Wien  genommen,  und  bei  der  chemis<2hen  Uat 
tersuchung  genau  als  das  befunden,  wofiir  es  von 
Zieh  ausgegeben  worden  war;  nur  das  gebrauchte^ 
Bieiweifs  fand  Dr.  ScJiol&  mit  4^'  p*  C«  Schwerspath 
veroni^inigt. '  •  . 

'  ■    *  • 

Unter  unausgesetzter  Aufsicht  wurden  diese  vier 

Glassätze  ^  denen  gar  kein  Entfärbungsmittel  zugesetzt- 
worden  War^  eipgelegt,  und  nach  26  Stunden  Schmelz* 
zeit  n^de  zum  Verarbeiten  geschritten.    Das  Kry- 
stallglas war  zwar  weifs,  aber  wegen  des  Sandes  nicnt 
zu  verarbeiten,  die  Schuld  davon  kann  dem  Schwer- 
spathgebalt  des  Bleiweifses  zugeschrieben  werden. 
Das  Schleifglas  war  sehr  rein  g^eflossen^  gut  zu  verar- ' 
bäten,  und  hatte  einen  nur  so  äufserst  unbedeutenden 
Stich  ins  Blaugriinliche  ,  dafs  es  bei  einem  viel  bedeu- 
tenderen im  Handel  fiir  weifs  gegolten  hätte ,  dafs 
^enig  Spiegelgläser^  selbst  der  berühmtesten  Fabri*. 
ihm  an  Farbenlosigkeit  gleichkommen^  und  dafs 


>nfolil  selbst  mit  Pottsschei  ohne  Mitwirkung  von  £iit- 
fdrbnngsinitteln  9  wie  es  hier  der  Fall  war^  kaum  so 
weifses  Glas  bereitet  worden  seyn  mag.  Die  später 
von  den  Behörden,  befragten  AlitgUeder  der  ehemah.« 
Ilgen  Glaskommission  ^67)  waren  tfiit  der  Meinung  des 
Baron  Leithner  und  aes  Dr.  Scholz ,  dafs  Zieh  die 
Preisaufgabe  gelöset  habe ,  einverstanden,  und -ZicA 
-4aher  des  Preises  für  Würdig  erkannt. 

92*  Da  jedoch  bei  Zich*s  erstem  Yarsuche  we- 
gen Kürze  der  Zeit  auf  einige  wichtige  Umstände, 

z.  B.  auf  den  Holzaufwand,  und  auf  andere  merkantil- 
ökonomische  Yoriheile  keine  Rücksicht  genommen 
Werden  konnte,  in  der  Prcisattfgabe  aber  gefordert 
wird^  dafs  die  Erzeugung  des  weifsen  Glaubersalz- 
glases  gegen  jene  des  Pottaschenglases  beträchtlich 
Wohlfeiler  ausfalle ;  da  diesem  Versuche  iiberdiefs  auch 
der  Charakter  der  Aemtlichkeit  fehlte ,  indem  Baron 
Jjeithner  und  Dr.  Scholz  ohne  amtlichen  Auftrag  nur 
als  Private  demselben  beiwohnten,  und  über  das  ftesul-* 
tat  desselben  nur  Privatzeugnisse  ausstellen  konnten: 
so  sollte  in  Gegenwart  einer  ämtlichen  Konunission 
der  Versuch  in  Schwarzau  wiederhohlt  werden«  Da 
sich  Zieh  hierzu  nicht  herbeilassen  wollte,  so  konnte 
ihm  der  Preis,  dessen  Geldbetrag  er  ohnehin  schon 
ausgeschlagen  und  dafür  sich  eine  Ehrenauszeichnung 
erbethen  hatte ,  nicht  zuerkannt  werden.  ' 

Da  die  obengenannten  bei  seinem  Versuche  ge- 
genwärtigen Kommissionsglieder  ihres  gegebenen  W^or- 
tes  des  Verschweigens  nicht  entbunden  worden  sind, 
so  kann  Zich*s  Methode  noeh  nicht  zur  aUgraiei- 
nen  Benützung  «bekannt  gemacht  werden ;  obschon 
dieselbe  eigentlich  in  gar  keinem  Geheimnisse  besteht, 
sondern  Zieh,  der  als  ein  auch  theoretisch  gebildeter 
Mann  die  vielen  Beobachtungen,  die  er  in  seinem 
Wirkungskreise  ilber  das  Glaswesen*i|uiehen  mufste^ 
gehörig  zu  Mrurdigen  und  zu  benützen  verstand  ^  die- 
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5ol!)?*  diircli  kluge  Anwendung  der  im  Eingange  au^e- 
sieiiitiii  i^iiuzipiea  der  Hjaiurgie  gefuadea  iiau 

9.3,  Durch  die  chemische  Analyse  fand  Dr.  Schah 

in  luo  rheilrij  des  in  semer  G egen wait  von  ZicA  er*" ' 
leugieu  >clil(*ifj^lases: 

Kieselerde  79  Theile, 

K»iik  la  » 

Natron         9,6  »  ^ 
Es  Ivonimen  also  in  diesem  Glase  auf  100  Theile 
Kieselerde 

i5,a    Theile  Kalk^ 

I2,i5     »  Natron. 

9^f.  Da  der  ausgesetzte  Preis  mehreren  blofs  mit 
tlieoi  etischen  Abh^dlungen ,  die  mit  gar  keinen  oder 
doch  nnr  sehr  mangelhaften  £ele{;en  versehen  waren, 
Lonkurritenden  Bewerbern  nicht  zugesprochen  wer- 
(Im  koniiie^  so  ist  derselbe  bisher  noch  üickt  ver- 
tbeilt  worden. 


■  • 
f 

I 

VI. 

Zusammenstellung  mehrerer  Vorrichtun- 
gen für  geradlinige  Bewegung  nebst 

ihren  Theorien. 

Von 

«  ■ 

Mathias  Reinscher ^ 

Assistenten  des  Lehrfachrs  der  IMasrhinenlehre  am  k  k. 

polytechnischen  Institute. 


Mit  der  Knpfertafel  L 

- 

fiei  Fortpflanzung  der  Bewegung  in  Maschinen 
mufs  eine  drehende  Bewegung  öfters  in  eine  ^erad- . 

linige,  hin-  und  hergehende,  oder  eine  geradlinige 
in  eine  Kreisbewegung  verwandeh  werden.  Di^^fs  fin- 
det am  häufigsten  Statt  ^  wenn  Kolben  in  Zyhndera 
auf-  und  niedergeschoben  werden  sollen.    Ist  bie^  \ 
bei  der  Kolbenschnb  oder  das  Kolbenspiel  von  unb^ 
deutender  Länge,  und  auf  den  genauesten  Schlufs 
oder  gröfstmöglichsten  Effekt  gerade  nicht  die  streng- 
ste Rücksicht  zu  nehmen;  so  wird  die  Kolbenstange 
mit<dem  Kolben  nur  mittelst  eines  beweglichen  Glie- 1 
des  oder  Gewerbes  verbunden,  und  es  wird  dann' 
auch  wegen  Kürze  der  Bewegung  die  Krümmung  voa 
einer  geraden  Linie  nicht  viel  abweichen  j  wie  diefs  | 
bei  den  gewöhnlichen  einfach  wirkenden  Pampen  der 
Fall  ist. 

«      .  u.kju,^uu  uy  Google' 
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Ist  die  Be^veguiigsläuge  oder  Hubhöhe  des  Kol-^ 
bens  jedoch  schon  von  Bedeutung,  und  will  man  den 
möglichst  vollkominensten  Effekt  durch  die  Anordnung 
erreichen^  so  mufs  die  Kolbenstange  fest  mit  dem 
Kolben  verbunden  werden  ^  und  erstere  in  einer  so 
viel  möglich  genauen  senkrechten  Richtung  auf  -  und 
abwärts  steigen  ;  oder,  wenn  der  Zylinder  eine  andere 
als  vertikale  Lage  hat,  mufs  die  Achse  der  I^olben- 
Stange  beständig  in  derselben  Richtuiig^  in  welcher 
die  Achse  des  Zylinders  liegt,  laufen. 

Um  diesen  Zweck  zu  erreichen^  hat  man  meh-< 
rere  Vorrichtungen ,  welche  die  praktischen  Mechar 
niker  unter  dem  Nahmen  — ^  Parallele  Bewegung 
begreife« ,  welche  ich  —  so  viel  mir  davon  bekannt 
sind  —  nach  ihren  Prinzipien  geordnet^  hier  aufstel- 
len, und  beschreiben  werde* 

i)  Die  Vorrichtungen  Fig.  i.  bis  inclusive  6.  sind 

aus  den  Zeichnungen  klar,  und  bedürfen  keiner  weit- 
läufigen Erklärung. 

In  Fig.  I.  geht  die  Kolbenstange  bei  b  durch  ei- 
nen Halff,  wodurch  die  senkrechte  Leitung  dersel- 
ben bewirkt  wird, . 

« 

In  Fig.  3.  läuft  ein  Querbalken  ^  in  welchem  das . 
Zapfenlager  a  mit  einem  Krummzapfen  in  Verbindung 

stehend  liegt,  zwischen  den  aufgestellten  Leitungs- 
balken h^b  in  Nuten,  und  bringt  dadurch  die  gerad-' 
linige  Bewegung  hervor. 

Auf  dasselbe  Prinzip  wie  in  Fig.  2.  gründet  sich 
Fig.  3;  nur  ist  zur  leichteren  Bewegung,,  ds^elbst 
eine  Friktionsrolie  A  angebracht. 

Fig.  4-  erzeugt  in  dem  Punkte,  welcher  die  gerad* 
linige  Bewegung  erhalten  soll;  eine  an  jeder  Stelle 
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gleich  grofse  Geschwindigkeit,  und  diese  Geschwin- 
digkeit vird  auch  beim  Wechsel  des  Vor  -  und  Ruck- 
ganzes  augenblicklich  wieder  hergest^t,  was  bei  ei- 
jH'Ui  KruriinizapffMi  nicht  möglich  ist,  indem  bei  letz- 
tei'em  die  Geschwindigkeit  im  Scheitel  des  Km  bei-. 
Lreises  eine  kaum  merkliche  in  dem  Kolben^  oder  was 
mit  ihm  verbunden  ist,  erzeugt.  Diese  Vorrichtung 
ist  aber,  ^egen  der  Wirkung,  die  sie  hervorbringen 
soll,  beim  \\  echscln  der  Bewegung  mit  starken  Stes- 
sen verbunden,  wenn  der  zuletzt  eingreifende  Zalm 
nicht  sehr  nachgibt,  was  mit  der  nöthigen  Feistigkeit 
des  Zahnes  zu  einem  sicheren  Gange  nicht  vereinigt 
werden  kann ;  sie  wird  daher  unter  allen  die  am  we- 
lii^dten  euipfehlungswerthe  seyn. 

Die  Vorrichtungen  in  Fig.  5  und  6  müssen,  wenn 
die  geradlinige  Bewegung  gesichert  seyn  soll,  no<h 
mit  eigenen  Leitlatten  für  die  Kolbenstangen  versehen 
werden. 

#  • 

Diese  sechs  Vorrichtungen,  um  den  verlangten 
Zweck  zu  erreichen,  werden  aber  bei  Maschinen, 
welche  immer  in  heutigem. Gange  sind,  wie  diefs  bei 
Dampfmaschinen  der  Fall  ist^  selten  anwendbar  scyuy 
weil  die  Zähne  oder  Fugen,  welche  die  geradlinii;e 
Bewegung  bewirken,  in  kurzer  Zeit  äusgerieben  sind, 
die  Gestelle  ihre  l*estigkeit  verlieren,  daraus  eiu 
i)chlottern  und  Stofsen  in  der  Bewegung  entsteht. 
Wodurch  der  gleichlormig  geradlinige  Gang  irgend 
eines  Punktes  gefährdet,  und  der  Zweck  der  Eiurica- 
tung  nicht  erlangt  wird. 

2)  Häufiger  angewendet  ist  Fig.  7.  und  vorzüg- 
lich bei  den  einfach  wirkenden  Dampfinaschiaeo  tUid 
Wasserpnmpen  im  Gebrauche.  Die  Kreisbogenstücke 

A  und  B,  an  welclien  sich  Ketten  aufwinden,  die 
mit  einem  £nde  an  den  obern  iiiaden  der  Bogenstuoke, 
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und  mit  dem  andern  an  den  Kolbenslangen  befestigt 
^ind,  sind  aus  dem  X>rehung8piinkte  C  beachriebeia. 

In  !Pig.  8.  sind  zwei  Ketten^  die  eine  derselben 
ist  mit  einem  Ende  an  dem  Bogenstücke  A  oben  bei 
C  ^  und  mit  dem  andern  Ende  an  der  Kolbenstange 
unten  bei  B  ausgespannt  «befestigt  5  die  andere  ist  jm, 
dem  Bo^en  A  unten  bei  £  und  an  der  Kolbenstange 
oben  bei  ebenfalls  ansgespaimt^  befestigt^  so  swar^ 
dafs  Leide  Ketten  sich  kreuzen.  Die  erste  bewirkt 
den  Aufgang,  die  zweite  den  Niedergang  des  Kol- 
bens. Diese  Vorrichtung  kann  also  bei  doppeltwir- 
kenden Maschinen  gebraucht  werden ,  nur  "Cdrd 
zu  mehrerer  Sicherheit  der  geradlinigen  Bewegung 
die  Kolbenstange  doch  noch  eigener  Leitungen  be- 
dürfen. 

3)  Fi^.  9»  zeigt  eine  Vorrichtung  zu  demselben 
Zwecke  mittelst  zweier  in  ihren  Durchmessern  ganz 
gleichen  Räder.    Mit  den  beiden  Krummzapfen  a  und 

b,  welche  ebenfalls  gleiche  Radien  haben,  sind  die 
Stäbe  c,  d  —  wo  wieder  c  =  d  ist  —  verbunden ,  an 
deren  andern  Endpunkten  der  kleine  Querbalken  B 
bewi^lich  eingehängt  ist^  in  dessen  Mitte  die  Kolben- 
stange befestigt  wird^  um  letzterer  die  Terlungte 
Richtung  zu  geben. 

In  das  eine  dieser  Rader  greift  das  Getriebe 
das  an  einer  Schwungradswelle  angebracht  seyn  kann, 
und  entweder  Bewegung  erhält,  oder  Bewegung  mit* . 
theilt« 

Haben  nun  die  beiden  Kurbelkniee  im  Anfange 
der  Bewegung  einander  entgegenstehende  gleiche 
Neigungswmkel  gegen  den  Horizont,  so  wermn  die 
Kurhelwarzen  Ton  a  und  b  immer  in  einer  horizoih- 

talen  Linie  seyn ,  was  auch  nach  obiger  Yoraussez- 
zQn|[  mit  d^n  P.uiikten  i  und  k  erlpJg^n  inuf»^.  B  wird 
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also  in  jeder  Lage  horizontal,  und  weil  kein  Grund 
vorhanden 9  warum  i  und  dureb  die  einander  cm- 
gegengeseuten  Bewegungen  von  a  und  h  ihre  Entfer- 
nungen von  A  A  bei  der  Bewegung  Verschieden  ve^ 
ändern  sollten  ,  so  müssen  diese  Entfernungen  auch 
immer  einander  gleich  —  obwohl  entgegengesetzt  — 
seyn,  und  es  wird  jeder  Punkt  des  Querstücks  £  — 
daher  auch  dessen  Mitte  ^  Und  mit  dieser  e  f  ia 
einer  geraden  senkrechten  Linie  auf-  und  ablatifeo. 
Diesen  Bewegungsmechanismus  hat  der  Engländer 
Herr  Curtwriglit  bei  seinen  Dampfmaschinen  aage- 
wendeu 

Eine  auf  dieselben  Gründe  sich  stützende  Bewe- 
gungsart «cigt  Fig.  lo.' —  Die  Punkte  a,  a  liegen  fest, 
und  um  sie  bewegen  sich  in  glciclien  Entfernungen 
die  Kurbelwarzen  1),  h',  ebenfalls  nach  einander  ent- 
gegengesetzten liichtungeü  in  immer  gleichen  Neigun- 
gen geg^  den*  Horizont.  —  Sind  nun  die  beiden 
Arme,  welche  den  Punkt  c  mit  b  und  b'  verbinden, 
auch  einander  gleich,  so  wird  c  in  einer  Geradou 
sich  bewegen  müssen.  Hier  wird  a})er  nicht  nöthii' 
seyn^  und  wird  auch  nicht  angenommen^  dafs  b^  und 
V  sich  um  ihre*  ganzen  Kreise  bewegen,  sondern  die 
Bewegung  von  b  und  y  wird  vor-  und  rückwärtsge- 
hend, so  zwar,  dafs  diese  Punkte  niemahls  den  Hori- 
zont a  a'  erreichen.  Aucli  wird  die  Bewegung  leich- 
ter seyn,  wenn  a  b  und  a'  b'^  bc  und  ^b  c,  von  einer 
solchen  Länge  angeordnet  sind,  ^dafs  die  gehörige 
Länge  dßt  Bewegung  des  Punktes  c  erlangt  wird, 
ohne  dafs  a  b  und  a'  b'  in  eine  vertikale  Richtum; 
kommen,  und  sich  nur  immer  innerhalb  eines  Qua- 
dranten, vor-  und  rückwärts  bewegen  dürfen. 

« 

4)  Bei  den  Dampfmaschinen,  grofsen  Pumpwer- 
ken, und  Wassersäulmaschinen,  welche  in  den  neu^ 

ren  Zeiten,  die  ersteren  besonders  von  Eiigländertu 
gebaut  wturden^  waren  diese  bis  jeut  beschriebeneu 
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Ifechanisiiieii  für  senkrechte^  geradDinige  Bewerbun- 
gen doch  nicht  immer  für  jedes  Lokale^  und  jeden 
Zweck  der  Maschine  seihst,  hinreichend  anwendbar, 
imd  man  suchte  daher  diese  Vorrichtungen  immer 
mehr  zu  vervollkommnen.  So  brachten  denn  die  eng- 
lischen Mechaniker  Wiitt  und  JSdtf/eoii' bei  ihren  dop- 
peltwirkenden Dampfmaiichinen,  yfo  sie  sich  der  Kreis- 
)ögcn  mit  Ketten  nicht  bedienen  wölken,  zwei  an- 
leie  Vorrichtungen  dieser  Art  in  Anwendung,  welche 
^Ut  gröfsteniheils  —  zwar  unter  manchen  Verände- 
rungen^ aber  immer  anf  dieselben  Prinzipien  sich 
gründend  von  Mechanikern,  welche  im  Grofsen 
bauen,  und  wo  dergleichen  Vorrichtungen  nötbig' 
ümd ;  gebraucht  werden. 


Fig 
blgeniu 


Fig.  II.  stellt  eine  derselben  dar ^  und  besieht  in 
er  Anordnung: 


Um  den  festliegenden  Mittelpunkt  A  dreht  sich 
1er  Hebelsarm  A  J^,  an  dessen  einem  Ende  bei  J  em 
Mal)  J'  K  beweglich  verbunden  wird. '  Mit  dcni  an- 
dern £nde  dieses  Stabes  oder  Querstückes ,  wird  bei 
EL  ein  zweiter  Hebel^  der  seinen  festen  Drehungspunkt 
in  L  hat,  in  Verbindung  gebracht.  In  der  Mitte  von 
\-'  K  bei  M  wird  die  Kolbenstange  mittelst  eines  Ge* 
iverbes  eingehänst^  welche  in  einer  geraden  Linie 
&  G  geführt  werden  soll.  Um  dieser  Forderung  Ge- 
nüge zu  leisten,  mnft  AU  «3  L  und-  wenn  sich 
^  J'  in  einer  horizontalen  Lage  befindet,  wird  auch 
IjK  horizontal  seyn  müssen^  und  J  K  wird  hier  ver- 
^il^al  siehn.  Bei  dieser  Voraussetzung  trifft  M  in  die 
Eiichtungslinie  G  G.  * 

Bewegt  sich  nun  A  I'  um  irgend  einen  Winkel 
;egen  den  Horizont  auf-  oder  abwärts,  so  wird  sich 
»uch  LK  beinahe  um  denselben  Winkel  auf-  oder  ab- 
^äru  bewegen*  Dadurch  wird  um  den  Sinusyer- 
»us  des  jedesmahligen  Winkels  ?on  der  ^eldurochi 
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,  u  aacb  A  hin  eiufernt,  und  um  ek 
vöi  i'^  1..  ^^j^  Q  G  nach  L  hin  aLgeleal 

S^^'  ^  .Hittkte.I^  und  K  auf  entg^engesetiil 

^  c,vu  wci  en  Entfersungen  vo«  G  G  ab* 
rMch  obig<m  Annahmen  und  Vorausse 
ijiii^t  —  so  mufs  bei  jeder  Lage,  i'  Ksel 
;*ft«itt  G6  geschnitten  iwerden^  nnd  isdi 
^  Kalbenstange  eingehängt  ist,  wirdsdl 
^yu^  den  Zweck  der  Vorrichtung  zu  e 


l: 


Wenn  der  Raum  besdbi^nkt  ist,  kann  man  J 

LVebungspunkte  A  und  L  einander  näher  bri 
1^  nur  wird  nothwendige  Bedingung,  dafs  AI 
beiden  beweglichen  Punkte  I  imdl 
^teicb  weit  auf  entgegengesetzten  Seiten  von  GGi 
Es  kann  also  1  gegen  L  hin  von  G  G  vorsiehe 
I^J^ch  nur  um  so  viel  als  K'  gegen  A  hin  vorsteh 
^lail  M  wi^d  der  Zweck  auch  erreicht;  wie  Fig.  i 
t^t  ,  wo  a  und  a'  die  festliegenden  Drehungspuob 
b^b'  das  Verbindungsstück,  und  c  dessen  Mittel  i 
l>iese  Vorrichtung  kennen  die  Mechaniker  unter  de 
Kähmen  Gegenlenker,  und  der  Hebel  JL  K  wird  § 
wohnlich  der  Lenker  genannt.  ' 

Db&  M  nicht  ganz  genau  in  dar  Vertikalen  bleil 
kommt  TOn  der  ungleichen  Bewegung  der  Puniu 
und  Denn  es  wird  K',  wenn  die  Bewegung 
AI  über  den  Horizont  angenommen  ist,  vermöge d 
schiefen  Zuges  einen  etwas  gi  öiseren  Winkel  durc 
bufen  müssen  aU  I,  und  diefs  wird^  umgekehrt  oaii 
dem  Horizont  mit  I  der  Fall  seyn :  es  wird  also  Maw 
nichi  in  GG  fallen  können^  wenn  AJ^eine  andere  j 
horizontale  Lage  hat.  ... 

Sem  man,  um  den  Fehler  zu  bereohaeni  d 

durch  die  ungleichen  Abruckungeu  der  Punkte  P  ^ 
jKL  entsteht^  .  '  i  • 
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A SS L  K»  R ;  J^.K  es*  1;  den  Neigungswinkel 
:der  EnifemBng  JHj  eegen  den  Horizont  (der  bei  glei^ 

chen  Verhältnissen  aer  Hebel  und  des  Verbindungs- 
stückes sich  niciit  ändert)  ==  a' ;  die  Erhebung  von 
AJ'  =      und  («  =:  yj  so  wird  der  Winkel 

KLK'  =:  X  gefunden  werden  müssen^  und  dafiir  i$t 
im  Dreieck  AJ^L;  aus  den  bekannten  Seiten  AJ^ 
AL  =s      und  dem  eingeschlossenen  Winkel ~<  die 
Seite 

LP  =»  y/Jz-"  +  R"»  -  2  R.  Z.  Cos.  y) j  und  dea 
.der  Seite  R  gegenüberliegenden  Winkel  s=i  z  gesetzt, 

Tangente  ^  =     "^i"  y    \   Im  Dreiecke  I'LK  ist 

•    L — ^^H.  Cos.  y 

niin  aiu  den  drei  Seiten  der  Winkel  PLK  sss^  a^ 
finden^  denn  es  ist 

.Cos,  z'  aas  ■    7,  ,  ,    Daraus  ist 

x=;^t'  -f(z  —  z')?  WO  man  auf  die  Zeichen 
Acht  haben  muis,  weil  z'  gröiser  und  kleiner  als  a. 
werden  kann« 

Kennt  man  auf  diese  Art  den  Winkels,  so^hat 

man^ für  den  Fehler; 

Den  Abstand  des  Punktes  K   G    oder  aa  s  R^  Siny.  x» 
»\»       ».»  bbsssJLSinV.ii. 

Reduzirt  man  alles  auf  den  Horizont  A  B ,  so  mufs 
H  in  die  Mitte  dieser  beiden  Gröfsen  fallen,  also  in 

II  siMvcrs.g-^  ^^^^^  ^^.j  demHori- 

xonte  X  aber  immer  gröfser  als M  wird  der  Fehler , 

oder  die  Entfernung^  um  welche  M  von  GG  gegen L 
hin  liegt,  w^nn  wir  sie  mit  ^  bezeichnen , 

p  =  ß.  /«»^  '  +  Sinvers.  g  _  SiüVerS.«)  M^n. 


^44 

'  |.  Beispiei 

Es  sey:  R  =  8  ;  I  =8  4S  «  "  iS®»  »o 

ä'=  i4°  2  j  y     29°  2';  L  J'  =  io,2Gi  »'=aai  °  5'i 

2  =5  aa®  ai'j  und  x  =  und 

f^ö.^-^  •  j—  

1 

II.  Beispiel« 

Es  ^ey  wie  oben,  R  =  8' ;  1  =  4'j  ä  =  12°,  also 
Q}ir  um  3^  kleiner 5  so  wird  a'  =  i4^  2';  y  =  aö^  2  ; 
2  SS  ao**  4oS  z'  =  22^  3ö';  und  x  «  la*'  8', 
aas  0^00042' >  also  zehnmahl  geringer  wie  zuvor.  Für 
Je  Bewegung  anter  dem  Horizont  AB  wird  a  gröfser 
als  X,  und  der  Fehler  fällt  auf  die  andere  Seit« 
von  G  Qs 


Gibt  man  der  Linie  I SJ  im  horizontalen  Stande 
von  AI  eine  eben  so  grofse  entgegengesetzte  Neigung 

gegen  die  Vertikale ,  als  sie  beim  höchsten  oder  tief- 
sten Stande  von  I  hat,  so  wird  der  Fehler  um  vieles 
geringer.  —  Um  den  Winkel  x  durch  eine  Funktion 
.von  »^auszudrücken,  erhält  man  so  zuaanunengesetzte 
formen,  deren  Auflösung  der  Nutzen  der-  Arbeit 
nicht  lohnt«  — 

5)  Den  zweiten  Mechanismus  vou  fVatt  und 
ßoulton  zeigt  Fij^.  i3.  Um  einen  festliegenden  Mit- 
telpunkt A,  dreht  sich  der  Balken  A  B.  Bei  fi  wiri 
ein  Stab  B  D  eingegliedert^  bei  C  in  einer  gerades 
Linie  mit  AB  ein  zweiter  C  E  =  BD  ebenfalls  beweg- 
lich eingehängt,  und  die  Endpunkte  £  und  D  dieser 
beiden  Stäbe,  sind  mit  DE  s=:  BC  verbunden,  so  dals 
B  G  S  £  in  Jeder  Lage  von  A  fi  (Bin  Parallelogramm 
bilden. 

I 

Der  Punkt  D  soll  sich  hier  in  der  geraden  Linis 


*.  i 
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G  6  bewiegM^  *  imd  diefa  wird  'durch  den  Hebel  F 
der  bei  F  sein  festes  Zentrum  bat^  und  bei  E  mit  GE 

um  eine  geraein schafdicheAcbse  läufig  erreicht.  Fer- 
ner ist  zu  beobachten ,  dafs  der  Punkt  B  —  wenn  AB  ^ 
horkonui  —  von  G  G  eben  so  weit  auswärts  abstehen  , 
miifs^  als  er  ili  seinem  hucbsten  oder  tiefsten  Stande 
lOn  G  6  einiR^ts  gegen  A  bin  entfernt  liegt ;  dafi  also 
die  Gerade  G  G  den  Sinusversus  des  gröfsten  Aus-" 
scLweifuugswinkels  von  AB  halbiru 

Um  bier-  den  Drebungspunkt  F  des  Hebels  F  E 
10 finden,  seiebne  man  sieb  die  Lage  des  Parallelo- 
p  amins,  im  böeh^len,  mittlem  und  tiefsten  Stande, 

Irge  D  jedesmahl  in  die  Vertikale  G  G,  und  sehe  wo- 
liin  E  fiiJIt.  Zu  diesen  drei  verschiedenen  Lagen  dps 
Punktes  E  suche  man  den  Kreismittelpnnkt«  und  man 
wird  dadur<di  mit  F  die  Lunge  von  E  F  finden. 

EF  wird  immer  horizontal  seyn,  wenn  AB  hori* 
zontal  liegt,  und  übrigens  AB  gleiche  Ausschweifungs- 
winkel  über  und  unter  dem  Horizonte  macht.  Wäre 
BG=;^  ABj  so  würdd  auch  EFsBCs=s|.AB 
werden,  und  F  fiele  tnit  l)  in  der  borizontalen  Lage^ 
xusammen.  ' 

Da  dieses  letzte  Verhältnifs  zwischen  den  Hebels- 
armen jedoch  schwer  ausführbar  ist,  weil  gewöhn* 
üch  an  jeder  Seite  des  Balkens  A  B  ein  Parallelogramm' 
angebracht  wird  ,  und  deren  gleich'  liegende-'  Dre** 
Imngspunkte  mittelst  Achsen  verbimden  sind,  so  mufs 
F  aiifserhalb  GG,  oder  innerhalb  gegen  A  hin,  zu 
liegen  koinmen ,  weil  sonst  die  Bewegung  der  Achse 
des  Punktes  D  gehindert  werdißu  lönnte. 

•  « 

• 

•  Nimmt  man  B  C  kleiner  als  ^  A  B ;  so  wird  F  aus- 
^rhalb  GG  fallen,  EF  den  beiden  Parallelogram- 
uien  seitwärts  liegen^  un,d  ^tweder  nur  auf  einer 


Digitized  by  Google 


a4ß  . 

Seite  9  hesser  aber  auf  beiden  ^  also  doppek  «juagelej^ 
"werdcunmässen. 

Wird  B  G  gröfser  als  ^  AB,  so  liegt  F  von  G6 

gegen  A  fain^  und  kann  einfach  zwischen  den  beideu 
IPaj-ailelogrammen  angebracht  seyn,  wenn  übrigens 
der> Arm  AB  nicht  so  weit  abwärts  ausschweift,  dsft 
d^aen  Bewegung  dureh  F  gehindert  würde, 

Dafs  der  Gang  des  Punktes  D  ,  in  einer  von  der 
geraden  äufserst  wenig  abweichenden  Linie  erfolgen 
mufs^  bringt  die  Konstruktion  mit  sicby  denn  es  liegt 
heim  höchsten,  mittelsten'  und  tiefsten  Stande  m 
A  B ,  D  immer  in  G  G ,  daher  andi  immer  sehr  nahe 
hei  seinen  Zwischenbewegungen.  .  .  * 

Ich  werde  übrigens  nach  der  Beschreibung  von 
Fig.  i4-  noch  auf  oiese  Bewegung  auruckkommen, 
'ipd^  'diese  beiden  zwar  nicht  dem  «r^ten  Ansehen 
Dach  sieh  auf  gleiche  Prinzipien  gründen»  und  wsi 
durch  eine  vergleichende  Zusammenstellung  von  bei- 
den, die  eben  beschriebene  mehr  erhellet  werden 
wird  9  auch  .wird  zugleich  klar  werden«  wie  hier  die  | 
Zwischenbewegung  von  einer  geraden  ^inie  soweU 
abweichen,  als  audh*  nur  unbedeutend  abweichea 
kann ,  und  warum  die  senkrechte  G  G  den  Sinu8ve^ 
sus  des  tiefsten  oder  höchsten  Ausschweifungswinkels 
^  welche  Winkel  übrigens  für  eine  genauere  Bewe- 
gung gleich  seyn  müssen  halhiren,mu&. 

•    •  • 

In  den  Verhaltnissen  der  Längen  bei  denversehie* 

denen  Hebeln  und  Stäben  dieser  Vorrichtung  herrschl 
eine  grofse  Verschiedenheit.  Die  Theile  BD  =  CE 
dürfen ,  wenn  die  Bewegung  Ton  bedeutender  Länge, 
und,  die  Abweichung  uiribedeütend  sejn  soll,  nie  kun 
genommen  werden,  was  übrigens  aucli  Fig<  i4«  neher 
beweisen  wird.  ■  s 
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folgende  Tafel  zeigt  eilf  verschiedene  Verhält- 
nisse und  Anordnungen  ^  voa  ßaralielograauiieB^  die 
Yon  den  ^bipsten  DampfoiascbiDen .  in  und  um  London 
ttenomtoeti  sind.  Die  Tafel  «elbai  ist  *Ms  Rees-  Enzy* 
idöpädie  der  Künst«  und^  Wissenschaften  eatlehutj 
die  Malse  sind  in  Zollen« 


Ä'ro. 

Lange 

des 
Kolben- 
scn  uocs* 

AB. 

r\   11  r* 

.1  It. 

i,«  Hebel 

I 

96 

i47 

Ö9 

4a  • 

78 

2 

/ 

lao 

5o 

38 

3 

72 

1 10 

55 

3ii 

4 

48 

90 

4i 

30 

60 

5 

48 

84 

:^8 

60 

6 

48  . 

84 

.36- 

ao  • 

.  54 

7 

48 

73 

4i 

18 

a5 

8 

.45,6 

76 

4o 

28 

3Ö 

9 

36 

öo 

37 

13 

i$,66 

IG 

34 

37 

16 

36 

Ii 

^3 

36 

«  t 

16 

• 

13 

a6 

6).  Die  schon  bemerkte  Vorricbtung  Fig.  i4t 
wurde  von  dem  i^n/o'/d^^jer^  Herrn  Freeinantley  suersi 

in  Anwendung  gebracht.  Den  Zweck  derselben  er- 
reicht man  dabei  durch  die  zwei  festen  Mittel-  oder 
Drebungspunkte  D  und  £^  und  durch  die  bewegli*. 
ckenA.  C  ,  und  B". 

Der  Drehungspunkt  des  Balanziers  A'B"  liegt  alsa 
hier  nicht  fest,  sondern  bewegt  sich  in  einem  Ge^ 
werbe  auf  seiner  Stütze  oder  Unterlage  AD. um  den 
festen  Punkt  D.  Der  Verbindungspunkt  des  Balan^ 
liers  AB^'  mit  dem  Hebel  £  C  fäDt  in      in  die  BüCte 


*  * 
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TOn  A  E  oder  k  h^^,  ud  wenn  AB^^  waagrecht  ist,  müs- 
sen die  «  'Drehungsachsen  der  Punkte  A^     B  und  E 

in  einer  und  derselben  horizontalen  Ebene,  mit  ei- 
nander parallellaufend,  liegen.    Daher  wird  CEz 
C  c=  C  As^  B'' A,  und  die  Achsen  ton  £  uad^ 
werden  in  dieser  Lage  in  einander  fallen. —  ^ 

Man  nimmt  an,  der  Punkt  A  bewege  sich  inderj 
horiaontalen  Linie  A  £  hin  und  her,  und  dieses  fis4 
det  för  kleine  Bewegungen  von  A  nm  so  eher  stati^» 

je  länger  AD  ist;  es  mufs  defshalb,  wenn  die  senW 
rechte  Bewegung  des  Punktes  B" nicht  empfindlich jje--| 
stört  werden  soll,  AD  von  bedeutender  Länge  seyiL.j 

Es  sey  die  Vorrichtung  in  der  punktirten  la^ 
BEA'%  so  entstehen  nach  der  Voraussetzung  hier 
KweigleiclischenkUjßhteDreicke,  nähmlich  dieDreincke : 
B  G  £  und  G  £  A'^   Da  im  ersteren  der  Winkel  C  fifi  \ 
=z  B  E  C;  im  zweiten  der  Winkel  CEA"ziz  C  A^Ej. 
so  ist  im  grofeen  Dreiecke  B  EA",  der  Winkel  BEA'^r 
gleich  der  Summe  von  B  £  C  +  GE  A",  oder  B  Ei"  - 
s=  E  B  A^'      B  A^'  E ;  also  in  diesem  Dreiecke  der ! 
dritte  Winkel  den  zwei  auderu  zusammengenommea 
gleich,  daher  BEA"  =90^,  und  defshalb  BE  senk- 
recht auf  £  A^^  und  auch  auf  E  A.  Fiele  nun  A''  immer  ^ 
in  A£,  so  wurde  EB  in  jeder  Hohe  von  B  senkrecht 
.  $ul  E  A  stehen ,  weil  das  eben  Bewiesene  fiir  jeden 
Ausschweifungswinkel  von  EG  sowohl  über  als  unter 
dem  Horizonte  dann  gültig  \vare:  da  diefs  nun  nicht 
ganz  genau  der  Fall  ist,  so  wiird  auch  B  in  seiner  Be> 
wegung  von  der  Geraden  BB'  etwas  abweichen. 

Noch  ist  a;u  bemerken,  dafs  DA  nicht  vertikai 
seyn  darf,  wenn  AE  wagrecht  liegt ,  sondern  es  muß 
die  Vertikale  aus  D  den  Bewegungswinkel  des  Hebeb 
AD  halbiren,  damit  der  Bogen  dieses  Winkels  nicht 
zu  viel  von  der  Geraden  EA  abweiche,  was  mehr  der  ^ 
Fall  inäi^e',  Mjrenn  die  Bewegung  nur 'au^  einer  Seit«  ' 

•  ■     •  / 
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dieser  Vertikalen  ,  und  in  derselben  Lange  statt  finden 
soUle«    Diefs  Ui  in  der  Ausübung  wohl  zu  beachten..) 

Um  dieAbweidiung  des  Punktes  B^Von  dei^  Oe-- 
r^den  E       wdche  hier  durch /die  Bewegung-  von  A* 
iD  einem  Kreisbogen  statt  in  einer  geraden  horizon-. 
lalen  Linie  enisteht,  <zu  berechnen,  scy  der  halbe Be- 
wpgungs\\inkel  von  AD,  oder  AD  A'  =  (p;  B  falle  in 
Bi^' wenn  A  in  A'  sich- befindet^  wo  die  gröfste  Ab- 
weichung statt  finden  wird^  weib     ttleff  höchste'^Bo«  ' 
genpunkt  der  Sehne  A<4'<tit.  •  Ji .* 


Setzt  man  übrigens : 

AD=;ri  AG«CB«GA  — |,AE  «R- 

A'G     r  Sinrers.  9  •  AG  «  r  Sin,  ip-r  . 
EG  5=  aR  —  AG  =  2R  —  rSin,  <p; 

A  E  =5  Eg'+  'A =3  (aÄ — r. Siniip) » ^xtälm.^  ^ 

setzt  man  lerner: 

A'EGts^j  B£B>»y.:-sowira^  J 


n  <i  I 


^  ^     («3.  --n  Sin.  f)*  +      Sfavittt.  f 

Nach  den  früheren  Voraussetzungen  ist  aber 
=  Qo^ ;  und  auch  ä'  —  y  +      +  /3  »  90* 


(9  R — r.  Sin.  9)*  4>  r.*  Sinvers.  f 

•  •       • « a 

Die  senkrechte  Abweichung  des  Puhktes  ytött 
£B  ist  aber,  wenn  wir  sie  mit  x  be^eich^en 
*      x  =  £B'  Sin.j- 


Füi^  E  B/  ist  ans  den  bekannten  Seiten*  des  Drei« 
^ckeaA'EC 
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Cos.     «M±JÜLz^  «  iJ!  lind  itali     A  dea 

obigen  Werth  hier  subsüittiri>  gibt  nach  mehreren 
ßeduküonen 


t  * 

t 

;    Da  hier  Cos.  ^  ^  immer  sehr  nahe  =  t  werdei;i 
wird^  so  kann  tiaaii  hiidänghch  scharf .aeuea 
Cos.     SB  a  R  —  a  r  SiiL  • 

Nun  ist  auch  '         •     • : 

ä'  rfcs  go  —  ä",  und  im  ^  B'C'E  hat  mau 
Eß'  :  R  «  Sin.  (i8o  —  a  ä')  :  Sin.  ä" i  daraua 


<  » 


Sin.  ;       •  «• 

Sin.  <QO  —  o")  Sin.  a"  ' 

.  >••••.♦ 

und  weil  Sin.  2       =  a  Sin.  a"  Cos. 
Eß'  =>  2  R  Cos.  ,ä"5  für  Cos.. seinen  Werth  ia 
diese  Gleichung  gebracht^  gibt  ' 
EB' =^4 R  {R  _  r.  Sin.  ^d 
X  SS  4  A  (R  -I-.  r;  Sin.  <p)  Sin.  y  oder 

—  4  R     (R  —      Sin,  y)  [r  (i  — '  Oos.  ?)3 

4  a.(R      r.  Sin.  o)  4.  9  r.^.(i  ^  Cos.  o) 

'  •  •  •  •     I  •  • 

v.  f 


Aus  dieser  Formel  sieht  man',  dafs,  wenn  p  sjelir 
klein  wird  (i      Cos/^)  in  Null  ubergeht,  und  mit 

ihm  auch  x  =  o  werden  mufs.  Der  Cosinus  von  <p 
wird  sich  aber  immer  mehr  der  Einheit  nähern,  je 
grölser  mai|./ür  gleiche  Bewegungslängen  von  AD 
nimmt.  Oer,  Wilikel  9  läfst  sich  leicht  bestinmusn^ 
wenn  R  und  die  Hubhöhen  gegeben  sind;  denn  es 
wird  im  rechtwinklichten  Dreiecke  BEA'' 

E  A'^  »I  a  +  EB)  (a  R  —  ßB)]  j  und  aus 
obigem  * 
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|A^*=!»a,K-!r.a  r.  Sia,ip;  .al*fli^  

gjsi.  0  a  2  R         A^^  ^  aR  —  V»^R  +  EB)  (aR>-£B)J 

•  ♦ 

L   B  e  i  s  p  i  e  L 

Es  scy'R«8  j  r  =6'j  EB  =  4' 
10  wird 

Sin.  <p  s=z  0,0^166  und  Cos.  9  =^  0^998:26^ 

X  #  *^l.'=o,oi  Sdiuh  =1444 LuuQ.  —    '  . 

•  *  *      ,  t 

.  IL  Beispiel. 

Für  R  =  8';  r  =  8'  =  Ri  und  EB  =^3'  wird 
Sin.  ^  SSI  o^QijS',  und  Cos.  9  bs  0^9998^;  und^ 

X      -r-^,^  SS  0,001 1^  SS  ^i584I^^i^A^^ 

ad  1  «663 

nahe  lehnmahl  kleiner  als  bei  L  " 

7)  Stellt  man  diesen  Mechanismus  mit  dem  vpr*- 
Iiergehenden  in  ^ine  Parallele,  so  findet  man^  wenn/ 
F£inFig.  i3  bei  seiner  Hocisontallage  nach  der  Seite 
von  E  hin  verlängert ,  und  aus  A  eine  Parallele  zu  C  E 
gezogen  wird,  bis  sie  in  Y  die  verlängerte  £F  schnei 
del,  dafs  . 

A  in  .Fig.  iS.  mit  D  in  Fig.  i4  . 
V  F  »    »  .  »     »    E  »    »  » 

D»    »     9     »   B»    »,»  nnd 

Terglichen  werden  kann. 

Was  also,  bei  der  JFV^eensmit/ei'schen  Vorrichtniig 
der  Hebel  A  D  bevrirkt,  wird  bei  der  ^  ff^atii^scheD, 
durch  CE  und  BD  erreicht.  Je  länger  daher  die  He- 
itel CD  und  BD.genommen  werden,  desto, oaher  wird 
der  Punkt.  D  eine  Gerade  beschreiben,'  die  in  G..G 
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fällt;  und  aus  demselben  Grunde^  warum  D  in 
JPig.  i4  den  Bewegiuigswinkel  von  A  halbiren  mufs, 
mofs  auch  GG  in  Fig.  i3  den  Siniu  versus  des  höob^ 
aito  Erhebungs Winkels  halbiren ,  und  O  B  eine  ge- 
neigte Lage  beim  horizontalen  Stande  von  AB  haben.  — 

Die  Theorie  des  Parallelogramms,  wie  diese  Vor« 
richlung  von  den  Mechanikern  genannt  wird,  kann 
auch  noch  mit  dem  Gegenlenker  ausammengesiellt 
werden^  wie  dieses  Hr;  Pronjr  in  seiner  Architekttiri 

hydraulika  II.  Theil  gelhanhat;  —  ich  glaubte  jedoch 
durch  obige  Zusammenstellung  fafslicher  zu  werden, 
ohne  mich  in  einen  ao  weitläufigen  Kalkül  einzulaasen. 

8)  Eine  •  auf  *  dieselben  Grunde  sich  stützende 

Vorrichtung  der  geradlini^^en  Bewegung  zeigt  Fig.  i5, 
wo  D  und  E  die  festen,  A,  B  tmd  G  die  beweglichen 
Drehungspunkte  aind. 

g)  In  Fig.  i6  aoU,  der  Punkt  B  die  in  Rede  ate* 

hende  Forderung  erföUen;  man  sucht  daher  den 
höchsten  und  tiefsten  Stand  von  CA,  legt  B  jedes- 
mahl  in  die  gerade  Linie  G  G ,  und  findet  daraus  zu 
den  drei  veiracbiedenen  Steljen  toü  D  den  festen 
Punkt  E^  tun  welchen  steh  ED  bewegen  mafs«  Der 
Fehler  in  der  Zwischenbewegung  dieser  Punkte  wird 
hier  aber  schon  etwas  bedeutender  ^  wie  aus  der  Kon- 
struktion zu  ersehen  ist ,  sie  dürfte  daher  für  längere 
Bewegungen  nicht  wohl  au  empfehlen  aeyn. 

lo)  Fig  17  ist  eine  nene  Bewegung  von  denEni^i 
landern  fVyke  und  Sampson\  Nro.  1,  2  und  3  stellt 
dieselbe  in  verschiedenen  Lagen  und  Ansichten  dar» 
G  ist  ein,  an  der  Achse  A  B  Nro.  2,  vvelche  fest  hegi» 
exzisntrisch  angebrachtea  Rad.  Die  jEntfemung  von 
A  äber  den  Mittelpunkt  des  Rades  C  nach'  desaen  Pe* 
ripherie  hin ,  mufs  gleich  der  Länge  des  Schubs  der 
Kolbenstange  G  G  seyn.   Drehe  sich  nun  die  Kurbel 
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« 

A  F  um  ihre  Achte  so  drückt  das  Rid  C ,  welches  aidk 
auf  beiden  Seiten  an  die  FriktionsroUen  a  anlegt, 
die  Kolbenslange  66  in  einer  geraden  Linie  auf  und 
nieder^  weil  die  festliegende  Achse  AB  du^ch  einen 
Schütz  in  der  Kolbenstauge  dieselbe  leitet.  Diese 
Yorrichtung  wird  sich  jedoch  nur  da  anwenden  las* 
aen^  wo  eine  drehende  Bewegung  eine  geradlinige 
erzeugen  soU,  im  ungekahrten  Falle  ist  sie  nicht  an* 
wendhar.  .  -  • 

Ii)  Der  Engländer  Hr.  Tjror  bedient  sich  bei 
mehreren  neben  einander  stehenden  Pumpen  y  welcbe- 
dnrch  eine  Radwelle      die  mehrere  Man!  gebrochen 

ist^  um  die  Kurbeln  für  diese  Pumpen  zu  erhalten  ~ 
in  Bewegung  gesetzt  werden,  folgender  unter  Fig.  i8 
dargestellter  Einrichtung.  Die  Arme  dd  dergebro-, 
ebenen  Radachse  schliefsen  die  Rolle  c  ein^  und  bilden 
dadurch  die  Kurbel.  Die  RpUe  selbst  hegt ,  wie  aus 
der  Zeichnung  zu  ersehen  ist  ,  in  einer  schlüsselho« 
genartigen  Leitung  bb,  wo  sie  hei  ihrer  Kreisbewe- 
gimg  hin  und  herrollt,  und  dadurch  diese  Leitung, 
an  deren  Mitte  die  Kolbenstange  sich  anschlielst^  auf 
und  abwärts  drückt« 

• 

Dafs  dadurch  der  Zweck  erreicht  wird,  ist  klar; 
dafs  aber  dieser  Schliisseibogen  noch  eigener  Leitun- 
gen bedarf  9  macht  das  Ganae  etwas  ausammengeseizt. 

13)  Eine  sehr  sinnreiche  Konstruktion  filr  diese 

Absicht  von  dem  Amerikaner  Hrn.  ffHiite  zeigt  Fig.  19; 
sie  wurde  zuerst  von  Hrn.  Murrajf  bei  Dampfmaschi* 
neu  in  Anwendung  gebracht^  ^ 

Ihr.  Prinsip  beruht  aui  den  Eigensdikaften  der 
Zykloiden«  - 

Es  ist  nähmlich  bekannt ^  dafs,  wenn  man  den 
Ualbm^ser  eines  ^Kreises  als  Durohnnesser  fgr  einen 
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tindwn  Kreis  nimmt,  und  letzteren  im'ersteren  sicli 
^äken  lä£»t^  dardi  jedenPunkt  am  Umfen^e  desi  klei- 
nen  Kreises  eine  Hypozykloide ,  welche  in  diesem  Falle 
eine  gerade  Linie  wird,  die  durch  den  Mittelpunkt 
des  grofseti  Kreises  geht,  beschrieben  wird.  Der 
Mittelpunkt  des  kleinern  Kreises  beschreibt  einen  Kreis 
um  den  Mittelpunkt  des  grofseren,  welche  Eigenschaft 
bei  dieser  Vorrichtung  gut  zu  statten  konnnt.  ^ 

-  .  In  der  Zeichnung  ist  AB  der  grofse,  C  der  kleine 
K^iSy  AB  ruht  auf  den  Stützen  H  und  G  festj  der 
massive  Kreis  £  dreht  sich  um  sein  Zentrum  imd  fuhrt 
den  Mittelpunkt  R  des  Kreises  G  mit  herum,  welcher 
letzte  Kreis  sich  mittelst  der  Verzahnung  in  dem  innern 
Kreise  AB,  der  gegen  C  das  obenbemerkte  Verhält- 
nifshat,  wälzt,  wodurch  der  Peripheriepunkt  der 
mittelst  einer  Schraube'  sehr  genau  gestellt  werden 
•kann,  und  an  welchem  die  Kolbenstange  luingt,  in 
einer  Geraden  FF  vor-  und  rückwärts  gelührt  wird. 

x3)  Der  unter  Fig.  ao  .und  21  dargestellte  Me* 
ehanismus  wurde  von  aem  königlich  baierischen  Sali- 
aenrathe  Ihm.  Ritter  v«  Beichenbach  erfunden. 


Die  gerade  steife  Linie  MT  Fig.  20  dreht  sich 
um  eine  unveränderliche  Achse  L ,  und  indem  der  End- 
punkt M  von  dem  Halbmesser  CM,  der  sich  um  das 
fixe  Zentrum  G  drehte  in  einem  Kreisbogen  herumge- 
führt wird,  schiebt  sich  MT  bei  L  ihrer  Länge  nach 
durch  eine  Hülse,  wie  Fig.  21  zeugt.  Dadurch  wird 
das  Ende  M  durch  den  Radius  CM  immer  um  bei- 
nahe  so  viel  zurück  gezogen  werden,  als  das  andere 
Ende  T  bei  seiner  Kreisbewegung  um  L  sich  von  der 
Geraden  T*R  entfernen  Mrurde,* wenn  das  Burchschie- 
ben  bei  L  nicht  möglich  wäre.  Ist  hier  die  Länge  von 
T  M  und  L  B  sammt  dem  gröfsten  Ausschweifungswin- 
kel von  T*M  gegeben^  so  lassen  sich  daraus  LG  und 
G  M^  w^tehd  Enttorliiin^en  hier  »x  suchen  smd,  so*  ^ 
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wohl  d^ch^  geometrische  KoDstruXüon^  als  durch 
Uigonometrisdie  Rechniuig  hestipMO^W 

Durch  geometrische  Konstruktion: 

Man  le^e  TM  horizontal  in  LB,  so  dafs  T  in 
B  fällt,  so  wird  M  nach  A  2U  liegen  kornmen  3  errichte 
aufLB  iuB  die- Senkrechten  BT  und  BR,  zeichne 
M  T  m  ihr^  hdehaten  und  tie&ien  Lage^  lege  T  je- 
desmahl  in  die  Gerade  RT,  so  mrd  M  einmahl  in 
das  andere  Malil  in  Q  lallen.  ' 

Durch  diese  drei  gefundenen  Punkte  niufs  der 
JLveh  vpn  dem  Mittelpunkte  C  gehen,  man  findet  da* 
her  G  sammt  der  Entfernung  C  L ,  und  es  "wird  der 

Endpunkt  T  wenigstens  in  T ,  B  und  R  in  der  Gera- 
den T  R  Ue£;en«  .  s 

Wieviel  die  Zwischenabweichungen  betragen 
würden  9  wäre,  da  der  Kreis  MAQ  g^funden^  fiir 
jede  Lage  von  M  leicht  zu  bestimmen.  , 

Für  die  trigonometrische  Rechnung  (der  Halb- 
messer fiir  die  Funkeionen  ms  i  geseut)  sej  gegeben, 
wie  oben, 

Die  grofste  Ausschweifbng  oder  B  LSwB'LT  s 

MT  =  a;  BL—h^  zu  suchen 

A  C  =  r  j  und  GL  j  so  ist 

L  ALssa  -r  hi  IL  I^T  ^  LB.  Secant  f»  s 

b.  Secant  A 

^       Co»,  f 

DL  ML  =  MT  —  LT«  a  —  -iL  :  feroeriu 

Co«,  f  ' 

MX  5Ä  ML.  Sin«  4> »  ^a  ^^r^  )  Sin,  ^ 

=  a.  Sin.  <p  —  h.  tang.  <p  ; 
LX  =ML.  Cos.  rp  =ia  Cos,  fp  —  Jb> 
.  4  X  «  A-L  —  L  X     a  —  b  —  a.  Coi .    +  ^ 
fB=:.a  (1  ~  Cos,  (p^ 


Für  AC  =  CM  =r;  ist 
.  AX  :  MXs  MX  :  DX} 

D  X  =-  («♦S'"-t->-  ^ty.  daher 


♦  « 

  ^a*  Sin,  y  —  b.  tng,  y)*   .   a(i — Got.^) 

*^       tm'<i  —  Cot.  •  t       .  **  * 


und 


CL  =  AL  —  AC=a  —  b— 


Der  Fehler  zwiscHen  T  und  B ,  und  B  und  R 

läfst  sich  nun  auch  für  jeden  Winkel  berechnen.  Hr. ' 
Ritter  v.  Reichenbach  nahm 

TM^  8i  BL  =  5  =  TR,  und  fand  die  gröfste 
Abweichung  nur  0^0018  desselben  MafseSj  lU^o  sehr 
unbedeutend.  Diese  Vorrichtung  ist  wegen  ihrer 
Dauerhaftigkeit  besonders  zu  empfehlen.  #     '  * 


VIL 

Darstellung  des  gegenwärtigen  Zustaii- 
des  der  Bierbrauerei  in  JEngiand 

■ 

•  Wir  theilen  diese  Abhandlung  in  vier  Absätze: 
in  dem  ersten  handeln  wir  von'  den  verschiedenen 


^  Ton  Herrn  JTtfr/  StMbergmrj  Assistenten  der  Phjsili  am 

1<.  Ii.  polytechnischen  Institute  ,  nunmehrigen  Profrasor  der 
Naturgeschichte  an  der  Realschule  in  ßrody  ^  übersetst  und 
zusammengezogen  aus  dem ,  in  dem  Supplement  to  the  fourth 
and  fit'th  editions  of  ihe  Kncyclopaedia  britannica  ,  Vol.  II. 
j|art.  II.  Rdiuburgh^  enthailenen  Artikel  Brewery,  welcher 
Wahrßcheinlidi.  Iferm  TA.  Tk^rnnm  c\im  Verfasser  hat.  Da 
'*  'diesem  Werk  nur  in  wenigen  lianden  seyn  kann^'so  Wird  die 
IMIttheilung  dieses  (ehaltreieheaAnfiat^esy  der  eine  siemliek 
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txjan  Bierbrauen  gebräuchlichen  Getreidefirten ;  in  dem. 
Kweiten  wird  das  Maken  abgehandelt  ^  in  dem  dritten 
das  Brauen;  und  in  'dem  vierten  behandein  w^r  die 
Beschairciiheit  und  die  Eigenschaften  des  ^le  und  des 
Biers.  Dann  folgt  eine  Erklärung  der  Kupfertafeln^ 
welche  die  Einrichtung  und  Geräthschaften  einer 
Löndner  Porterbrauerei  vorstellen« 

Von  den  2uin  Brauen  gebräuchlichen 
Getreidearten. 

Eine  jede  Getreideart.,  vielleicht  ohne  Ausnahme^ 
kann  zum  Bierbrauen  angewendet  werden.   In  jime* 

vika  ist  es  nicht  ungewöhnlich,  Bier  aus  den  Samen 
des  indischen  Korns  oder  Zea  mais  zu  bereiten.  Um 

,den  Samen  in  Malz  zu  verwandeln^  ist  es  nothwendig^ 
ihn  fiir  einige  Zeit  unter  die  Erde  zu  vergraben ,  und 
hat  er  hinlänglich  gekeimt^  so  wird  er  herausgenom« 
men,  und  gedarrt.  (Philosophical  Transactlons.  XU. 
1795.)     Herr  Mungo  Park  berichtet  uns,  dafs  in 

.  Afrika  die  Neger  Bier  bereiten  aus  dem  üolcus  spi- 
catns,  und  das  dabei  angewendete  Verfahren  scheint, 
wie  er  es*  beschreibt  ^  wenig  von  dem  verschieden 
za  seyn  ^  welches  hier  zu  Lande  befolgt  wird.  (Siehe 
Parkas  Travels  p*  G3 ,  erste  Auflage.  )  In  manchen 
Gegenden  werden  übrigens  auch  Weizen ,  Rocken 
und  Haler  zur  Bereitung  des  Biers  angewendet.  Aber 
das  za  diesem  Zwecke  am  meisten  geeignete^  und  in 
Grojsbritannien  y  so  wie  im  übrigen  Theile  von  Ew 
ropUf  wo  Bier  gebraut  wird,  am  meisten  angewen-- 
ilete  Mater iaie  ist  die  Gerste« 

Gerste  ist  der  Same  von  ffordeum  mtgare,  ei- 
ner Pflanze^  welche  seit  undenklichen  Zeiten  kulti^* 


Tollatlndige  und  cründUche  Uebersicht  des  engUschea  Brau* 
weseos  «nthilt«  &uhe9enk  olins  Ziweifsl  willkommen  seyn« 

I>.  H. 

lahrk«  4««i«»ljrl*  Im«,  n«B4^'       .       ^  IJ 


»56  .  ■  ,  I 

V  • 

virl  wird^    hauptsächlich  zur  Bereitung  des  Biers^ 
In  England  kultivirt  man  zwei  Varietäten  von  HoP" 
'  deum ;  i  )  Hordeum  vulgare ,  oder  Gerste ;  sie  hat 

zweizeilige  Aehren.    Diese  Varietät  wird  gevvülmlick 
kultivirt  in  EngLajid  und  in  dem  südlichen  Theile  von 
Schottland.    2)  Hordeum  ke^astichon  (sechszeilige  i 
Gerste);  diese  Varietät  wird  im  südlichen  Schott- 
land beaPf  und  in  Aberdeenshire  big  genannt.  Diese 
Varietät  hat  auch  zweizeilige  Aehren ,  aher  drei  Sa- 
menkörner kommen  aus  dem  nahmlichen  Punkte,  so 
dafs  sie  scheinen  sechszeilig  zu  stehen.    Big  ist  eine  , 
stärkere  Pflanze  als  gemeine  Gerste ,  und  reift  schnei-  I 
1er y  daher  sie,  auch  an- kalten  imd  hoch  liegenden  j 
Orten  besser,  gedeiht  als  letztere.    In  dieser  Hinsicht  I 
wird  sie  vorziiglicli  in  den  Lochliegenden  und  nördli- 
chen Gegenden  von  Sc/ioltlund i^Q:»^ei,/wo  das  Klima 
kalter  als  in  den  sudlichen  ist. 

« 

Die  Samenkörner  der  Gerste  sind  gröfser  als  die 

der  Big  ,  und  die  sie  bedeckende  Hülse  ist  dimner. 
Indessen  ist  die  Dicke  der  Hülse  der  Gerste  selbst 
verschieden  nach  der  Wärme  des  Klima  ^  in  welchem 
sie  kultivirt  wird;  sie  ist  desto  dünner^. 'je  wärmer 
das  Klima  ist.  So  findet  man^  dafs  die  Hülse  der 
Gerste  Ton  Norfolk  dünner  ist,  als  die  der  Gerste 
von  ßerwicksJure  oder  Ost  Lothian,  Wenn  dage- 
gen die  Norfolker  Gerste  durch  einige  Jahre  in 
Schottland  gebaiit  wird,  so  wird  ihre  Hülse  dicker. 

Das  spezifische  Gewicht  der  Gerste  ist  gröfseri 

als  das  der  Big.  Durch  mehr  als  100  verschiedene 
Versuche  hat  man  das  spezifische  Gewicht  der  Gerste 
von  I«  333  bis  1.200,  und  das  der  Big  von  i.aGS  bis 
1.227  gefunden.  Das  Gewicht  eines  Winchest§t 
Bushel  ^)  Gerste  war  im  Durchschnitte  5o.7  Pfiind 
(  avoir-du'pois  ) ,  imd  das  Gewicht  eines  Bushel  Big 
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46. 383  Pfund.    Die  schwerste  Gerste  wog  5a,  :i65 
Pfund  das  Bushel^  und  die  schwerste  Big  'w 
48.586  Pfiind. 


Diese  Big  wuchs  in  Perthshire  in  einer  sehr  güUr 
stigen  Jahrszeit«  Sie  war  nicht  gänzlich  i'rei  von  bei- 
gemischter Gerste,  weil  eine  Quantität  davon  mit  aus- 
gesäet  wurde,  aber  der  Antheil  Gerste  war  gering. 
Das  Gewicht  eines  Gerstenkorns  hetragt  im  iJarch- 
schnitte  o.GGö8  Gran,  oder  beinahe  genau  \  eines 
Grans }  das  Gewicht  eines  Bigkorns, ist  o.  5Üi3  Gran.. 
Die  Länge  eines  Gerstenkorns  ist,  einigen  tausend 
Messungen  zu  Folge,  0.345  Zoll,  da  die  eines  Big- 
korns  o.  3245  Zoll  betragt.  Die  Breite  eines  Gerstcn- 
kotns  ist  o,  i45  Zoll,  die  Breite  eines  ßigkorns  q,  i3(>. 
Die  Dicke  eines  Gerstenkorns  ist  q^ii25  Zoll,  die 
eines  Bigkorns  o,  io56  ZolL  Demnach  ist  ein  Big- 
Lern  in  allen  Dimetisionen  kleiner^  als  ein  Gersten« 
kom. 

Um  das  Gewicht  der  llidsen  der  Gerste  und  Big 
2U bestimmen,  wählte  man  drei  sehr  schöne  Körner« 
gattungen,  nihmlich:  jNor/olker  Gersie ,  J/addiaff' 
toner  Gerste  und  Lanetrker  Big.    Die  Gewichte  der 

ganzen  Körner  und  ihrer  Hiilsen  waren  folgende : 

Gewichi  des  iiktorns  Gewicht  der  Hülse 
in  Granen.  in  Granen. 

Norfolk 'Gersie  .  0,6809*  0,110  oder  ^ 
HaädingtonrGersieOy'^ino  o^iaS  oder  ^ 
Lanark  -  Big    .    .  o,  54o8         0,  i  1 5  oder  ^[j» 

Man  .  sieht  daraus ,  dafs  wenig  linterschied  ist 
zwischen  dem  Gewichte '  der  Hülsen  der  Norf  olker 
und  Uäddingtoner  Gerste,  aber  ein  bedeutender 

zwischen  Haddutgtuncr  Gerste  und  Lanarker  iiig. 
Daher  scheint  dieser  LiUeri»ciiied  nicht  dein  Klima, 

in  welchem  die  Gerste  weichst  ^  sondern  vielmehr  der 

^7  *• 
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Terschiedeoen  Beschatfenheit  dieser  swei  Arten  zuge- 
schrieben ynerdm:  tu  müssen« 

Der  kubische  Inhalt  heider  Körnerarten  ist  fol* 
gender : 

Gerste     *    •  0.00:217  KuhikzoU^ 
Big     •    -    .  0.001777  9 

Diese  Gröfsen  geben  den  kubischen  Inhalt  eines 

Korns  von  jeder  i\rt  an.  Man  sieht,  dafs  ein  Ger« 
•stenkorn  über  ^  gröfser  ist^  als  ein  Bigkorn. 

EndUch  findet  man  durch  eine  Yergletchung  von 
einigen  tausend  Körnern  von  jeder  Art  mit  einander, 

dafs  die  Ungleichheit  zwischen  den  Gröfsen  der  ver- 
schiedenen Bigkörner  £;röfser  ist,  als  zwischen  den 
verschiedenen  Gerstenkörnern.  Denn  wenn  wir  eine 

Sang  reife  Bigähre  untersuchen,  bemerken  wir,  <iafs 
ie  unten  stehenden  Kömer  kleiner  sind,  a]s  dieobern 
und  mittleren.  Manche  von'  diesen  untern  Körnern 
sind  taub ,  oder  bestehen  gänzlich  aus  der  Hülse.  An 
einer  Gerstenähre  hingegen  finden  wir  meistens  alle 
Kömer  von  gleicher  Gröfse^  doch  ist  «uweilen  das- 
oberste  Kom  kleiner  als  die  übrigen. 

Das  Anseinandersetzen  dieser  Umstände  im  De- 
tail mag  dem  Leser  kleinlich  vorkommen  j  allein  wir 
werden  später  finden ,  dafs  sie  ims  einen  Aufschlufs 
geben  über  mancjierlei  Anomalien,  welche  sich  beim 
Malzen  dieser  zwei  Arten  von  hordeum  zeigen.  Der 
Werth  der  Gerste  (oder  ihr  Ertrag  an  Alkohol)  wird 
durch  das  Malzen  vergrölsert,  wahrend  Big  im  Ge- 
gentheile  durch  das  Malzen  wenigstens  um  zo  p«  C 
schlechter  wird. 

Die  Bestandtheile  eines  Gersten  -  und  eines  Big- 
korns sind,  so  weit  wir  sie  gegenwärtig  angeben 
können,  die  nähmlichen.    Einhof  hat  die  Gerste  ei- 
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ner  genauen  chemischen  Analyse  unterworfen,  und 
von  3Ö4o  Theilea  Gerstenkörner  folgende  Bestand« 
theile  erhalten. 

Fluchtiger  Stoff  43 o 

Hülse  ']'2o 

Mehl  .  3690  ^ 

Von  dieser  Quantität  Gerstenmehl  erhielt  eri 
Flüchtigen  Stoif  36o 
Eyweifsstoff    ,    •    ^    •    .    •*   <  44 

•^uckerstoff   •  200 

Schleim  17G 

Phosphorsauren  Kalk  mit  Schleim  9 

Kleber       .    .    •    •    •    •    •  • 

Hülse  mit  einigem  Kleber  und 
^  .       Starkmehl  26a 
Starkmehl,  welches  nicht  gäns- 

lich  frei  von  Kleher  war    •  :258o 
Verlust'  *    i   *   ....    .  76 

Aus  der  Gerste  läfst  sich  durch  Alkohol  eine 
kleine  Quantität  eines  öhligen  Stoffes  ausziehen,  wel« 
eher  eine  spargelgrüne  Farhe  hat,^  und  nicht  so  leicht 
wie  Oehl  brennt.  •  Er  hat  viele  Aehnlichkeii  mit  ge- 
stocktem Oliveoröhl,  nur  ist  seine  Konsistens  geringer, 
und  die  Farbe  dunkler.  Er  bat  wenig  Geruch,  und 
sein  Geschmack  ist  dem  des  aus  dem  rohen  Korne  ge- 
zogenen Geistes  ähnhch«   (Das  sogenannte  Fuselöhl.) 

'  Die  besten  Gerstensorten  in  Grofsbritannien  sind 

jene  von  Norfolk,  Haddington,  Edinburgh,  Ber* 
mk  und  Suj[f  'olL 


» 
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B*   Vom  Malz  e.n. 

Gewolmlich  wird  iiiiinor  die  Gerste  gemalzt,  che 
sie  zur  Bereitung  de»  Biers  (ale)  verwendet  wird, 

'  iNicht  dafs  das  Malzen  absolut  nothwendig  ist^  aber 
es  erleichtert  bedeutend  die  verschiedenen  Geschäfte 
des  Brauers.  Es  lafst  sich  allerdings  auch  aus  unge- 
malzler  Gerste  Bier  bereiten  j  doch  sind  dabei  maii- 
cheilei  Vorsichten  nöthig.  Das  auf  die  gemahlene 
Gerste  in  dem  Maischbottiche  gebrachte  Wasser  mufs 
»ähmlich  bedeutend  unter  der  Temperatur  der  Sied- 
liitze  s^yn.  Denn  das  Gerstenroehl  ist  immer  mehr 
geneigt  als  Malz  ^  sich  zu  setzen,  das  heifst,  einen 
starken  Teig  zu  bilden,  von  dem  sich  keine  \\  urze 
auszieht.  Die  Zugabe  eines  Theils  Haberspreu  istsehr 
Büt/Jich,  um  das  Setzen  des  Gutes  zu  verhindern^ 
und  das  Ausziehen  der  Würze  bedeutend  zu  beför- 
dern. Auch  mufs  sor^faliiij  vermieden  werden  das 
Entweichen  der  Hitze  während  dem  Maischen,  und 
das  Maischen  mufs  länger  als  gewöhnlich  fortgesetzt 
werden,  um  während  dem  Maischen  die  Verwand- 
lung der  Gerstenstärke  in  ^ne  zuckerartige  Substanz 
zu  bewirken ;  eine  Verwandlung ,  welche  einer  che- 
mischen yerl)indung  eines  Theik  Wasser  mit  der  Ger- 
stenstärke zugeschrieben  werden  zu  müssen  scheint, 
so  wie  im  Gegentheile  gemeine  Starke  in  Zucker  ver- 
wandelt wird,  wenn  sie  mit  sehr  verdünnter  Schwe- 
felsäure y  oder  einer  andern  Säure  gekocht  wird.  Diese 
Methode,  mit  rohem  Korn  zu  brauen,  dient  vortreff- 
lich f!ir  gemeines  Bier  fsmalL  beerj.  Schon  einige 
Jahre  wurde  sie  im  Groisen  von  manchen  Bierbrauern 
inl. Edinburgh  angewandt,  und  ihr  Bier  wurde  dem 

'  auf  gewöhnliche  Weise  gebrauten  Dünnbier  sehr  vor- 
gezogen. Diese  Methode  wurde  durch  eine  Verord- 
nung» der  köni^l.  Schatzkammer  untersagt,  um  bei  der 
Ersparung  des  Malzeus  am.  Ertrage  der  Steuern  nichts 
zu  verüereu. 
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Die  erste  Auflage  Würde  auf  das  Mab  -gelegt 
Wahrend  den  Unruhen  unter  Karls L  Regierung.  S,ie 
wurde  daun  aber  mit  Billigkeit  fortgesetzt,  bis  zum 
AusbrueUe  des  Kriegs  nni  Bitonapat'te  iiu  Jahre  1802. 
Dann  wurde  sie  erböbt  auf  ialgenden  Betrag  für  das 
Busbel: 

Li.  s.  d« 

Englisches  Mals    ....  o    4    4    oder  Ioo•^ 

Malz  von  schottischer  Gerste  o  3  8^  oder  84-  86G. 
Malz  von  scbotu  Big  i^Oig)  o  .3        oder  69.  47^- 

•  ■ 

Zwei  ScbilUnge  Ton  dieser  Auflage  bUeben  nun 
bis  vam  Ende  des  Krieges  y  und  sechs  Monatbe  nach 

dem  Friedensschlüsse.  Wegen  dieser  wirklich  hohen 
Auflage  wurden  allerlei  VerlUguiigen  fiir  den  Malz  er 
gctroifeu  y  um  das  Einbringen  der  Steuern  zu  erleicb? 
tem,  und  die  EinkünAe  vor  jeder  Beeinträchtigung 
au  schützen* 

Die  wichtigsten  derselben  sind  folgende  zwei: 
l)  Die  Gerste  mufs  in  dem  Quellbotticbe^  In  wel- 
chem sie  mit  Wasser  eingequellet  worden^  nicht  we- 
niger als  4o  Stunden  stehen  bleiben.  3)  Ist  das  Malz 
aaf  dein  Trockenboden  ausgebreitet^  so-  darf  der 
Mälzer  es  nicht  mit  Wasser  besprengen,  oder  den 
i3odeu  benetzen.  Wir  wollen  nun  das  Verfahren  des 
Malzen^  beschreiben^  so  wie  es  von  den  bestens  un- 
terrichteten Mälzern  in '  Grojsbritannien  ausgeübt 
wird. 

Das  Malzen  besteht  in  vier  Prozessen,  welche  in 
einer  bestimmten  Ordnung  aufeinander  folgen;  nähm- 
lich:  das  Einquellen ,  das  Aufliäufen^  das  Trocknen 
auf  dem  Trockenboden»  und  das  Darren. 

.  i)  Der  Qnellbottich  ist  ein  viereckiges ,  an  einem 
Ende  des  Malzbauses  eingesenktes  Gefäfs  mit  Siein 
gefuttert^  und  von  hinlängiicber  Gröfse^  um  alle  Ger- 
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ftte  zu  fassen ,  damit  Ae'  auf  einmahl  gemalzt  werde.  ^ 

Pie  Gerste  wird  in  dieses  Gefafs  gegeben,  und  mii  \ 
der  erforderlichen  Menge  reinen  Wassers  übergosseu.  i 
Sie  mufs  so  viel  möglich  gleich  auf  dem  £oden  des  | 
Gcfafses  ausgebreitet  seyn.    Hier'mufs  sie  wenigstens  j 
4o  Stünden  Hegen ;  aber  in  Schott/and,  bcsoiidei>  , 
wemi  das  Wasser  kalt  ist^  ist  es  gewöhnlich,  sie  noch 
Ifuiger  darin,  zu  lassen.    Es  gibt  Malzer ;  welche  ihre  i 
Gerste  durch  112  Stunden,  und  andere,  die  sie  ge- 1 
Wölmlich  ijS  oder  93  Stunden  eingequellt  lassen.  Es 
ist  ein  aligemein  übliches  Verfahren^  das  Wasser  vor 
iet  Gerste-  in  den  Bottich  einzulassen* 

r 

* 

Drei  Veränderungen  geben  unterdessen  mit  der  f 
.   Gerste  während  dem  Einquellen  vor,    1)  Sie  saugt 
Wasselr  ein,  und  schwillt  auf.  3)  Es  entwickelt  sidi  ^ 
einiges  kohlensaures  Gas,  von  dem  das  Meiste  in  dem 
Wasser  aufgelöst  zurückbleibt.    3  )  Ein  Tlieil  von  der  • 
Hülse  der  Gerste  löst  sich  auf,  daher  das  Wasser 
eine  gelbe  Farbe  und  einen  besondern  Geruch  er- ' 
hält,  der  dem  des  feuchten  Strohes  nicht  unäho-j 
lieh  ist,  .      •  i 

Die  Menge  der  von  der  Gerste-  eingesogenen  j 

Feuchtigkeit  ist  verschieden  nach  der  Güte  der  Gerste 
.  und  der  Länge  der  Zeit,  während  welcber  sie  dem 
V*   Einquellen  ausgesetzt  wurde»    Im  Allgemeinen  kann  ! 
sie  angenommen- werden  auf  0,4?^  ^^^^  100  Pfund 
Gerste  für  gleiche  Zeit  eingequellt,  wiegen  i47PfmiA 
Die  englische  Gerste  erhält  ein  t^röfsercs  Gewicht  als 
die  schottische,  und  die  schottische  ein  grpfseres  als 
Big  (  bi^  ).  Die  Big  kann  jedoch  nicht  so  lange  einge- 
quellt werden  als  Gerste     Das  Aufquellen  der  Kör- 
ner hängt  begreiflicher  Weise  ab  von  der  Menge  des 
eingesogenen  Wassers^  aber  es  ist  nicht  so  grofsals 
die  Einsaugung;  indem  es  ein  'Fiinftel  Ton  der  eigeor  : 
thümlichen  Gröfse  der  Gerste  nie  übersteigt,  indes- i 
sen  die  Zunahme  des  Gewichts  genau  die  Uälite  von 
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dem  ursprünglichen  Gewichte  der  Kömer  beträgt. 
Wach  den  vieiea  Versuchen,  welche  mit  verschiede- 
nen Gerstesorten  angestellt  worden  sind,  verhält  sich 
die  u^  sprüngÜche  Gröfse  als  loo  angenommen  zu  der^ 

nachdem  EiiKjiiollon ,  wie  folgt: 

Englisclie  Gerste      .    ;    .  124, 
Schoirische  Gerste   .    ,    .  i^i.i. 

Schottische  Big    .    •    .    .  ii8. 

• 

Die  ^röfste  beobachtete  Anschwellung  war  loo- 
zu  183,  welche  Statt  fand  bei  einer  Gerste  aus  der 
Grafschaft  Su(fblk\  die  kleinste  war  100  zu  xo^, 
welche  Statt  fand  hei  einer  Big  von  Perth. 

Während  das  Malz  in  dem  Quellbottiche  ist , 

wird  es  wiederholt  durch  den  Accisbeamten  visirt, 
tind  die  Malzsteuer  für  jene  Quantität  Malz  bemessen, 
welche  sich  daraus  ergibt,  dais  von  dem  nach  der 
grölsten  Anschwellung  genommnen  Yisire  ein  Fünftel 
abgezogen  wird.  Es  könnte  zwar  aubh  die  Menge 
des  Malzes  in  den  folgenden  Prozessen  bestimmt,  und 
die  Steuer  darnach  bemessen  werden ;  allein  die  späte- 
ren Schätzungen  sind  nicht  so  genau ,  wie  die  in  dem 
Quelibottiche,  wo  das  Korn  von  allen  Seiten  mit  senk- 
rechten Wänden  umgeben  ist. 

Dafs  sich  während  dem  Einquellen  Kohlensäure 
entwickle,  erhellet  aus  den  einfachsten  Versuchen. 
Wenn  das  Einquellwasscr  mit  Kalkwasser  gemischt 
wird,  so  wird  es  ganz  miichicht,  und  kohlensaurer 
Kalk  setzt  sich  ab.  Wird  das  Einquellwasser  umge- 
rührt, schäumt  es  wie  Bier  (nie).  Wird  es  crliitzt, 
so  gibt  CS  kohlensaures  Gas  von  sich,  welches  man 
über  Quecksilber  auffangen  kaqn.  Nach  den  Beobach- 
tUDgen  des  Saussure  scheint  es  wahrscheinlich ,  da£i 
diese  Bildung  der  Kohlensäure  dem  Sauerstoffgas  zu* 
zuschreiben  sey ,  welches  *das  Einquellwasser  aufge-* 
löst  enthält. 
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Das  Einquellwasser  erliält  nach  und  nach  eine 
gelbe  Farbe,  und  den  beaondem  Geruch  und  Ge- 
schmaf^k   des  Wassers,   in  welchem  Stroh  einge- 

,  weirht  wurde.  Zugleich  wird  die  Gerste  weifser; 
ciu  klarer  Beweis,  dafs  das  Wasser  einen  Th eil  des 
Färbestoffs  aus  der  Hülse  der  Körner  ausgeMgen  hat 
Die  Menge  der  durch  das  Wasser  aufgelöstjen  Stoffe 
Leläuft  sich  beiläufig  auf  y'g-  des  Gewichts  der  Gerste. 
Das  Wasser  wird  von  eingequellter  Big  dunkler  als 
Von  der  Gerste  gefärbt,  denn  Big  ist  dunkler  gelQlrbt; 
seine  Hülse  ist  dicker ,  und  enthält  mehr  Färbestoff. 
Die  ans  Big  durch  das  Wasser  gezogenen  Theile  bc- 
lauien  sicli  beilätiiig  auf  des  Gewichts  der  ganzea 
Körner.  Das  abgedampfte  Einquellwasser  läfst  eine 
Materie  zurück  von  gelber  Farbe,  und  unangenehmen' 
Littern  Gcsclimacke^  welche  in  feuchter  Atmosnbäre 
zerfliefst.  Das  einzige  Salz,  welches  sie  enthält,  ist 
eine  beträohthche  Menge  von  salpetersaurer  Soda* 

2  )  Ist  nach  dem  Urthelle  des  Malzers  die  Gerste 
lange  genug  eingequellt,  welches  der  Fall  ist,  wenn 
4ie  zwei  Enden  leicht  zwischen  dem  Finger  und  dem 
Daumen  gedrückt  werden  können;  so  wird  da«  Was- 
ser abgelassen,  luid  die  Gerste  zum  Trocknen  ge- 
bracht. Sie  wird  aus  (iem  l^ottiche  geworfen  auf  die 
Malztenne,  wo  sie  aufgeschüttet  wird  auf  einen  so  viel 
möglich  rechtwinkligen  Haufen  (couch).  Unterdes- 
sen wird  sie  in  dieser  Lage  von  dem  Accisbeamten 
visirt,  und  wenn  sie  mehr  mifst,  als  währenddem 
Einquellen,  so  darf  er  die  Steuer  erheben  Yon  der 
Menge  ,  welche  sie  nun  darstellt.  Die  Gerste  läfsl 
man  ohne  eine  Veränderung  in  dem  Haufen  beiläufig 
durch  2Ü  Stunden.  Versenkt  man  in  die  Gerste  ein 
Thermometer,  und  beobachtet  es  von  Zeit  zu  Zeit, 
so  findet  man,  dafs  sie  durch  einige  Stunden  keine 
Wabrneliaibai  e  Zunahme  der  Wärme  äufsert.  Wäh- 
rend dieser  Periode  verdimstet  die  Feuchtigkeit  auf 
der  Oberfläche  der  Kömer  nach  und  nach,  öder  wird 
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emgesogen^  so  daf«  sie  niohl  nverklich  die  Hand  be* 

leuchten.    Aber  zuletzt  hej^innt  das  Thermometer  zu 
steigen,  und  steigt  nach  und  nach^  his  die  Tempera- 
tur der  Gerste  beiläufig  um  sebn  Grade-  böher  ist, 
als  die  der  umgebenden  Luft.    Dieses  ereignet  sich 
jrewöhnUch  nach  lieiläufig  qß  Stunden,  nachdem  sie 
aus  dem  i^inquellboltiche  genommen  worden.  Sie 
gibt  nun  einen  angenehmen  obstähnlicben  Geruch  von 
sich.   Stecken  wir  die  Hand  in  den  Haufen ,  «o  finden 
^vir  ihn  wann,  und  zni^leich  so  feucht,  dais  die  Hand 
uafs  Wird.    Diese  Erscheinung  der  Feuchtigkeit  neu-* 
Den  die  Maizer  Schwitzen^  und  dieses  macht  eine 
wichtige  Periode  in  dem  Malzprozesse.    Man  hat 
Grund  zu  glauben,  dafs  die  Körner  etwas  Alkohol  in 
dieser  Periode  ausdunsten.    Wenn  wir  die  Körner 
im  famern  des  Haufens  zur  Zeit  des  Schwitzens  Bfnter- 
sochen ,  so  bemerken  wir  das  Hervortreten  der  Wur- 
zelfasern  aus  jedem  Korne.     Zuerst  erscheint  eine 
"weifse  Erhabenheit,  welche  bald  in  drei  Wurzella* 
Sern  sich  theilu    In  der  Big  ist  die  Anzahl  der  Wur- 
zelfasern selten  mehr  als  drei ,  aber  in  der  Gerste  be- 
]äu(t  sie  sich  oft  auf  fimf  oder  sechs.    Diese  Wurzel- 
faüern  wachsen  in  die  Länge  mit  grofser  Schnelligkeit^ 
wenn  nicht  ihr  Wachsen  durch  künstliche  Mittel  ge- 
hemmt wird.'  Die  Tornehmste  Künst  des  Malzers  ist 
darauf  gerichtet ,  sie  kurz  zu  erhalten ,  bis  die  Gerste 
lünlängiich  gemalzt  ist«    Yerfiisser  dieses  Artikels  hat 
sie  anwachsen  gesehen  zu  einer  Länge  genau  von  zwei  • 
Zdl,  im  Verlaufe  einer  einzigen  Nadit;  lind  wenn  er 
vorseizlich  das  Wachsen  beförderte ,  in  der  Absicht, 
den  Einflufs  davon  aul  das  Malz  zu  erkennen ,  so  sah 
er  sie  zu  einer  Länge  von  drei  und  mehr  Zollen  kom- 
men.  Ohne  weitere  Vorkehrungen  würde'  bei  diesem 
Wachsen  nicht  nur  der  Keim  sehr  lang  werden,  son- 
dern auch  die  Temperatur  so  hoch  steigen,  dafs  sie 

die  Kömer  verkohlen ,  wo  nicht  entzünden  könnte. 

# 

Dem  zu  schnellen  Wachsen  der  Wurzehi,  und 
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der  lu  grofien  Erhöhung  der  Temperatur  vftirA  to^ 
gebeugt^  wenn  die  Gerste  dünn  auf  dem  Boden  ans- 

p**breilet,  und  einigeiuahl  des  Tags  umj;ekehrt  wird. 
Zuerst  ist  die  Tiefe  des  Haufens  beilautig  i6  ZoUj 
aber  diese  Tiefe  Yermindert  sich  ein  wepig  bei  jedcs- 
Jtnahligem  Umkehren ;  iso  dafs  sie  sulettt  nur  drei  oder 
vier  Zoll  beträgt.  Wie  oft  die  Gerste  umgekehri 
werden  müsse ,  richtet  sich  nach  der  Temperatur  des 
Malzes^  jedoch  mufs  es  wenigstens  xweimahl  täglich 
geschehen.  In  Schottland  erhält  man  so  viel  niög- 
lich  genau  die  Temperatur  der  Körner  auf  55^  F. 
Aber  in  England  hat  man  im  Allgemeinen  gehindcn, 
dafs  die  Temperatur  der  Körner  auf  der  Malztenne 
sich  auf  62^  beläuft.  Man  jbat  allgemein  angenom- 
men, dafs  die  Jlert/ords/iii'er  Methode  y  Malz  zu  be- 
'  reiten,  die  bestesey^  aber  nach  einer  genauen  Ver-  1 
gieichung  der  zwei  Methoden  können  wir  keinen  Vor- 
zug vor  der  englischen  Methode  einsehen.  Beiläufig 
einen  Tag  nach  dem  HerVorsprossen  der  Wurzehi  ent- 
wickelt sich  der  Keim  des  künftigen  Halmstangels 
(Blattkeim).  Dieser  Keim  entwickelt  sich  aus  der 
nähndichen  Stelle  des  Samens  mit  der  Wurzel,  läuft 
innerhalb  der  Hülse  fort,  und  geht  zuletzt  (wenn  der 
,  Prozefs  lange  genug  fortgeseut  worden)  am  andern 
Ende  in  der  Gestalt  eines  grünen  Blattes  heraus.  Aber 
der  Malz|!>rozefs  wird  unterbrochen^  ehe  der  Keim  | 
solche  Fortschritte  gemacht  hat.  ! 

Während  die  Gerste  auf  dem  Malzboden  liegt, 
absorbirt  sie  Oxy  gen  gas,  und  entwickelt  kohJensau- 
'  res  Gas.  Aber  in  wie  weit  diese  Absorption  und  Ent- 
wicklung Statt  habe,  weifs  man  nichu  Sie  ist  gewils 
gering.  Der  Verlust,  den  das  Gerstenkorn  auf  dem 
Malzboden  erleidet,  beträgt  drei  p.  G. ,  ein  bedeotea- 
der  Theil ,  welcher  zugeschrieben  werden  mufs  dem 
Ausbreclien  der  Wurzeln,  und  der  BeschädiguDg 
durch  das  Umkehren.  So  Wie  der  Blattkeun  längs 
dem  Korne  weiter  3profst^  geht  mit  dem  Korn,  oder 
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dem  mehligen  Thcile  des  Samens  eine  bedeutende 
Veränderung  vor.  Die  kleber  -  und  die  schleimigca 
Theile  versdbwinden  gröfsienUieik  ^  die  Farbe  wird 
weifser^  das  Gefiig^  lockerer^  so  dafs  man  das  Korn 
twischen  den  Fingern  zn  Pulver  senseiben  kann.  Diese 
Veianderung  hervorzubringen  ist  der  Zweck  des  Mäl- 
zens. Wenn  dieser  erreicht  ist,  welches  Statt  hat^ 
wenn  der  Blaitkeini  gänzlich  Ins  zum  Ende  des  Sa- 
mens gekommen  ist^  so  wird  dieser  Prozefs  gänzlich 
nnterdrückt. 

In  dieser  Periode  war  es  cinniahl  in  Schottland 
gebräuchlich 5  die  .Gerste  auf  einen  kleineren  dicken 
Uaufenfaufzuhäufen^  und  sie  so  einige  Zeit  stehen  zu 
lassen.  Die  Folge  davon  ist ,  dafs  sich  eine  bedeu- 
tende Hitze  entwickelt,  und  das  Malz  sehr  siifs  wird. 
Man  hat  nun  dieses  Verfahren  gänzlich  hei  Seite  ge- 
setzt, weil  es  das  Malz  vermindert^  ohne  von  einem 
wesentUchen  Nutzen  zu  seyn.  Ueberdiefs  hat  dieselbe 
Verändoomg  später  Statt,  wenn  das  Malz  in  dem 
Maischolttidi  ist,  ohne  irgend  einen  Verlust. 

• 

Die  Zeit ,  wahrend  welcher  die  Gerste  auf  dem 
Malzboden  bleibt,  ist  nach  Umständen  verschieden.  'Je 
höher  die  Temperatur  ist^  zu  welcher  die  Gerstenkör-' 
ner  gelangen,  desto  schneller  werden  sie  in  Malz  ver- 
wandelt. Im  Allgemeinen  können  für  jE>ig^/a//t/ vierzehn 
Tage  angenommen  werden  aJs  Zwischenzeit,  welche  , 
verfliefst  vom  Auswerfen  der  Gerste  aus  dem  QuelU 
bottich,  bis  sie  tauglich  ist  fiir  die  Darre*  In  Schott^ 
land  hingegen  ist  sie  selten  kürzer  als  achtzehn^age, 
und  bisweilen  beträgt  sie  drei  W^ochen.  Diesjes  ist 
ohne  Zweifel  ein  Vortheil  des  englischen  Malzens  j 
so  wie  jeder  Umstand,  welcher  das  Verfahren  abkürzt, 
ohne  dem  Malz  zu  sdiaden,  dem  Brauer  zum  Vortheil 
gereicht 

4)  -t^^i*  letzte  TheU  des  Prozesses  is(  d^s  Dan  eu 
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des  Malzes  auf  der  Darre ^  welches  das  Keimen  un- 
terdrückt, und  den  Brauer  in  den  Stand  setzt,  das 
Malz  durch  einige  Zeit  ohne  Schaden  aufsuhewahren. 
Die  Malzdarre  ist  eine  Kammer^  deren  Boden  aus  häu- 
durclilüclicrlcn  eisernen  Platten  besteht,  und  an 
deren  Decke  ein  Abzu^  ist,  um  erhitzte  Luft  und 
Dampf  entweichen  zu  lassen.  Unter  dieser  Stube  ist 
ein  Raum>  in  welchem  Feuer  Holzkohlen  oder 
Koaks  unterhalten  wird.  Die  erhitzte  Luft  drin  g t  durch 
die  Löcher  der  eisernen  Platten,  macht  sich  einen 
\Vci^  durch  das  Malz,  und  nimmt  dessen  Feuchtigkeit 
mit  sich.  Zuerst  ist  die  Temperatur  des  Malzes  nicht 
höher  als  90^  F.  ^  hernach  steigt  sie  langsam  bis  140^^ 
oder  noch  höher.  Das  grofse  Geheimnifs  beim  Malz- 
darren besteht  darin,  dafs  die  Hitze  anfangs  gering 
sey,  und  jiach  und  nacli  steige  ^  bis  alle  Feuchtigkeit 
verdampft  ist.  Eme  gleich  anlangs  zu  hoch  ange- 
brachte Temperatur  wiirde  unfehlbar  das  Malz 
schwärzen  oder  yerkohlen^  .und  würde  die  Menge 
der  auflöslichen  Stoffe,  welche  es  enthält,  hedemend 
vermindern.  Hat  dagegen  durch  eine  fflmahhch 
steigende  Wärme  das  Malz  sein  Wasser  verloren;  so 
kann^die  Temperatur  bis  1^5^  steigen^  ohne  da&  es 
braun  wird* 

Die  alte  Malzdarre  hat  einen  Boden  von  Haartuch 
(half -cht/t)  statt  der  durchlöcherten  eisernen  Plat- 
ten, welche  eine  neuere  Verbesserung  sind.  Wir 
haben  gesehen,  dafs  das  Thermometer  in  einer  solchen 
Darjre ,  wenn  die  Kugel  das  Haartuch  berührte,  stieg 
zu  einer  Höhe  von  iSG^.  Im  Allgemeinen  wird  die 
Temperatur  des  Malzofens  schlecht  regulirt.  Wir 
haben  Malz  gesehen,  welches  zum  nähmlichen  Zwecke 
gedarrt  wurde  bei  einer  Tempera ttu*,  welche  nie  hö- 
her stieg,  als  i36^;  während  ein  Theil  des  nähm- 
^  liehen  Malzes,  aber  in  einer  andern  Darre  ,  erhitzt 
wurde  zu  einer  Höhe  von  186^.  Aber  diese  Nach- 
lässigkeit beim  Malzdarren  ist  zu.  tadeln  ^  imd  muls 
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Aebr  oder  weniger  för  den  Brauer  nachtlieilig  seyn. 
Im  Allf^emeinen,  je  schneller  Malz  gedarrt  wird, 
'  desto  mehr  nimmt  et  am  Umfange  su.  Diese  Methode' 

\\iid  demnach  aiif^ewenclel  von  denjenit|;en ,  welche 
zum  Verkaufe  malzen,  wie  dieses  nieisieiis  bei  den 
englicheu  Malzern  der  Fall  ist;  weil  das  Malz  ^^  kauft 
wird  nach  Malsen,  und  nicht  nach  dem  Gewichte.  . 
Die  Bräuer  würden  es  mehr  zu  ihrem  Vortheile  fin- 
den, ÄJalz  zu  kaufen  nach  GevNicht,  als  nacii  Mafs. 
In  diesem  Falle  wurden  die  Malzer  ihr  Malz  hei  einer 
so  niedrigen  Temperatur  als  möglich  darren^  was  den 
\ortheil  haben  wurde ,  dals  nichts  davon  durch  die^ 
Hitze  zerstört  wird. 

Die  Zeit  des  Darrens  ist  sehr  verschieden  nach  '  ' 
der  Menge  des  Malzes^  Welches  der  Wirkung  der 
Hitze  ausgesetzt  wird.  Wenn  die  Menge  nicht  zu 
grofs  ist^  kann  man  die  Zeit  des  Darrens  im  Allgemei- 
nen auf  zwei  Tage  annehmen.  Nachdem  das  Feuer 
aufgehört,  läfsl  man  das  Alalz  so  lange  auf  der  Dane, 
l»is  es  vollkommen  abgekühlt  ist.  Während  dieni  Dar- 
ren verdorren  die  Wurzeln  upd  ILeime  der  Gerste^ 
und  fallen  ab.  Sie  werden  von  dem  Malze  getrennt, 
indem  man  sie  über  die  Oberfläche  einer  Art  Drathsieb  * 
laufen  läfst,  durch  welches  sie  fallen^  wahrend  dio 
Malzkörner  durch  die  nahe  aneinander  gelegten  Drälhe 
nicht  durch£ülen  können.  . 

Wenn  loo  Pfund  auf  diese  Weise  mitaUer  erfor- 
derlichen Sorgfalt  gemalzter  Gerste  gleich  nach  dem 

Darren  und  Reinigen  abgewogen  werden,  so  wiegen 
sie  beiläufig  80  Pfund.  Wird  das  rohe  Korn  gedarrt 
hei  derselben  Temperatur,  wie  das  Maiz^  so  verliert 
es  1:1  pr.  G.  von  seinem  Gewichte.  Man  muls  daher 
'  12  pr.  C.  des  Verlustes,  welchen  die  Gerste  beim. 
Malzen  erleidet,  der  während  dem  Darren  verlor- 
nen Feuchtigkeit  zuschreihen ,  so  dafs  der  wirkliche 

V^fhist  des  Gewichtes^  welchen  die  gci^aizie  Gerste 
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erleidet,  sich  auf  8  p.  C.  beläuft.  Dieser  Verlust  kann 
nach  sehr  vielen  im  Grofseu  mit  aller  erforderlichen 
Sorgfalt  aasestellten  Versuchen  folgendermafsen  be- 
stimmt Virerden : 

Im  Einquellwasser  ging  verloren      *    .    .    ,  i.5 
Beim  Darreu  verlluclitf^ae  sich    .    ,    .    .    .  3.  o 
Betrag  der  durchs  Keinigen  verlornen  Wurzeln  3.o  . 
Verlust  0.5 

Diese  Angaben  erhielt  man  durch  mehr  als  dreis- 
sig  in  vier  verschiedenen  Malzhäusern  mit  gröister 
möglicher  Aufmerksamkeit  auf  jeden  Umstand  ange- 
stellte Versuche«  Die  beim  Einquellen  verlorne 
Substanz^  welche  sich  auf  J-^  des  Gewichts  des  gan- 
zen Korns  belauft,  wurde  aus  der  Hülse  aufj^elöst. 
Man  braucht  daher  daraui  keine  Kucksicht  zu  nehmen. 
Der  Verlust  besteht  in  den  während  dem  Umkehren' 
des  Malzes  auf  der  Tenne ,  und  während  den  folgen« 
den  t^rozössen  verlornen  nnd  beschädigten  Malzkör- 
nern. Der  wirkliche  Verlust  des  (jewichts  beim  Mal- 
zen (  vorausi^esetzt,  dafs  nichts  an  Körnern  beim  Ein- 
queiieu  verloren  gegangen)  ist  G  p.  C.  ^  und  von  die- 
sen können  4  P<  C.  'sicher  den  Wurzeln  zugeschrieben 
werden  ^  so  cfafs  nicht  über  2  p.  G.  höchstens  kön^  ' 
lieh  angenommen  werden^  fiu*  den  bei  der  Entwick- 
lung der  Kohlensäure  auf  der  Tenne  und  auf  der 
iJarre  verlornen  Kohlenstoff.  Versuche  zeigen^  dafs 
der  gröfste  Theil  dieses  Verlustes  von  a  p«  C.  auf  der 
Darre  Statt  findet.  Denn  wird  das  sorgfältig  und  bei  • 
niederer  Temperatur  getrocknete  Malzbier  nochmahls 
auf  der  Darre  gedarrt  (  oder  der  Hitze  eines  Dampf- 
bades ausgesetzt)^  so  erlangt  es  hernach  nie  wieder 
durch  Aussetzen  an  die  Luft  sein  voriges  Gewicht« 
Und  so  oft- der  Versuch  wiederhohlt  vnirde^  durch 
künstliches  Befeuchten  imd  Darren  des  nähnilichen 
Malzes,  sooft  erlitt  es  einen  neuen  Gewichtsverlust. 
Die  nähndiche  .Begbachiung  wurde  von  Saussure  ^s,* 


\ 
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macht ^  welcher  behauptet^  dafs  der  Verlust > der 
Bildung  and- Verdampfung  des  Wassers  imGerstenkora 

zuzuschreiben  sey.    Aber  wir  haben  keinen  Jicvvcis, 
dafs  eine  solche  J3ildung  Statt  habe.    Es  ist  wahr-  - 
scheinhchcr^  dais  der  V  erlust  der  Bildung  undEntwei- 
chung  des  kohlensauren  Gas  xuzuschreihen  sey. 

Big  erleidet  einen  bedeutend  gröfsern  Gewichts- 
verlust beim  Malzen,  als  Gerste.  Der  Gewichtsver- 
lust der  Qerste  beträgt  nach  dem  Vorigen  8  p.  C.^. 
während  der  von  Big  i5  p.  C.  oder  beinahe  das  Dop-* 
pelte  betrug.  .  Man  kaim  dieses  zuschreiben  der 
Zerstörung  einer  gröfsern  Anzahl  Körner  wahrend  > 
dem  Malzen  der  Big ,  als  bei  dem  Malzen  der  Gerste 
geschieht.  Doch  kann  dieses  ungünstige  Resultat  zunv 
Theil  der  Ungewohnheit  der  Malzer,  Big  zu  malzen^ 
zugeschrieben  werden« 

Der  Umfang  des  Malzes  ist  gewöhnlich  gröfser 
als  jener  der  Gerste,  von  der  man  es  erhielt.  Aber 
dieses  ist  sehr  verschieden  nach  der  Güte  des  Korns 
und  der  Methode  des  Malzdarrens«  In  mehreren  zu 
diesen  Zwecken  angestellten  grofseren  Versuchen^  ga- 
ben 100  Busheis  von  verschiedenen  Gerstenarten  fol- 
gende Resultate : 

Englische  Gerste  •  .  *  109^ 
Schottische  Gerste  «  •  •  io3^ 
Schottische  Big.  •  •  xoo^G* 


Die  gröfste  Menge  in  Busheis,  welche  man  von 
100  Busheis  englischer  Gerste  erhielt  war  in  ^  ,  die 
geringste  106  Busheis.  Die  gröfste  Menge;,  welche 
man  von  100  Busheis  schottischer  Gerste  erhielt^  war 
109,  und  die  geringste  98  Busheis.  Die  größte  Men- 
ge, welche  man  von  100  Busheis  der  Big  erhielt,  war  * 
io3  Busheis,  die  geringste  97  Busheis.  Daraus  er- 
hellet ,  dids  man  beim  Maben  der  engli$«heA  G^rst^ 
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g  p.c.  gewinnt,  indessen  Bi^  seilen  etwas  durch  Mal- 
ten an  Gröise  zugenommen  iial. 

'  Die  Operation  des  Mälzens  besteht  sonach  darin^ 
die  'Gersten körner  Kum  Keimen  zu  bringen^  und  den 
Prozcfs  zu  iinierdriickcn ,  ehe  die  grünen  Jiidllkeime 
zum  Vorschein  k<^inmen.    Eme  Menge  von  Wurzeln  • 
bilden  sich,  welche  hernach  weggeschaöt  werden, 
und  deren  Gewicht  hei  4  P*C.  des  gemalzten  Korns 
beträgt.  Uer  Kern  des  Korns  erleidet  bei  diesem  Pro*  • 
zesse  eine  merkwürdige  Veränderung.     Er  besteht 
beinahe  giinzlich  ans  Stärkniciil  j  bildet  aber  in  dem 
Koi'n  eine  sehr  feste  dichte  Masse,  in  dem  Malz  hin- 
gegen ist  er  locker  und  nichlig«    Daraus  win  de  ab- 
2nnehmen  scjrn,  dafs  die  kieber-  und  schleimigen  \ 
Theile  des  Gerstenkorns  hauptsächlich  zur  Bildung  | 
der  Wurzeln  verwendet  werden,  und  dal's  dieses  der 
Zweck  ist,  wct;on  welchem  sie  in  das  Korn  versetzt 
wurden.    In  wiefern  die  Stärke  verändert  wird,  ist 
unbekahnu    Wahrscheinlich  hat  sie  einige  Yerände» 
rung^erlitten«    Das  Malz  hat  einen  wenig  fslightlyj 
süf^en  Geschmack,  doch  einen  viel  angenehmem,  als 
der  Geschmack  des  rohen  Korns  ist,  ohne  die  star- 
ke anekelnde  Siilsigkeit,   welche  der  Würze  eigen 
ist.    Ahcr  der  eigenthümlichste  Charakter  des  Stärke-  1 
mefals  des  Malzes  ist  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  . 
es  sich  im  heifsen  Wasser  auflöst ;  kaltes  Wasser  aber 
darauf  nicht  Jiiorklich  wirkt.     Es  ist  üherhaupt  wahr-  | 
scheinlich,  dafs  die  GcrSienstarke  aufloslicher  ist  im 
Wasser  als  VVeizenstärke ,  daher  sie  von  den  Brannt- 
weinbrennern inuner  bequem  zur  Bereitung  ihrer 
Würze  angewendet  wird* 

Tn  den  andern  chemisclien  Eigenschaften  stimmt 
die  Stärke  der,  gemalzten  Gerste  mit  denen  der  Wei« 
zenstarke.  überein 


*)  Da>  Dui leii  dt*  xUalz^ä,  welches  ein  Aufang  von  Böstiui^ 

s  ■  ■ 
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Wir  würden  indessen  seht  irren^  wenn  wir  glau« 
ben  wöUten,  dafs  der  ganze  Kern  oder  der  stärkmeh« 

lige  Tlieil  des  Malzes  aulj^elöst,  wird  durch  das  beim 
Bräuen  aiii^owandte  licifse  Wasser.  Zum  wenif^sien 
bleibt  die  Hallte  des  Malzes  nach  dem  Brauen  in  den 
Trestern^  von  denen  man  weifs^  dafs  sie  die  nähreikd- 
jsten  Theile  für  das  Vieh  sind^  und  daher  mehr  ent« 
halten  müssen,  als  die  Hülsen  des  gemalzten  Korns. 
Man  fand,  dais  100  Pfund  Malz,  von  verschiedenen 
Gersten  Sorten^  nachdem  man  mehr  als  gewöhnlich  ' 
die  auüösUchen  Theile  durch  heifses  Wasser  aufge- 
zogen hatte Folgendes  wogen : 

EngHsche  Gerste  .  5o.63  Pfund, 

Schottische  Gerste  5o.  78  v 

Schottische  Big    •  52.69  » 

Bei  Gerste  von  geringerer'  Quahtät  zeigen  sich 
die  Rückstände  noch  gröiser« 

/Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  noch  ein  Theil  des 
Korns  aufgelöst  würde^  wenn  das  Malz  feiner  gemah- 
len würde  ^  als  eSi  gewöhnlich  geschieht«  Die  Ur-  ' 
sadbe,  es  nur  zu  sdiroten,  ist,  es  weniger  geneigt 
zum  Setzen  zu  machen.  Aher  dieses  kann  auch  sehr 
gut  bewirkt  werden,  indem  das  Malz  zwischen  Wal- 
zen zermalmt  wird,  durch  welche  die  stärkmehligen 
Theile  zu  Pulver  gemahlen  werden,  ohne  die  Hül- 
sen zu  zerstören.  Diese  Methode  wird  von  manchen 
Brauern  ausgeübt^  sie  verdient  jedoch  allgemein  zu 
«eyn. 

C.   V  o  m  B  r  a  u  e  n. 

Das  Brauen  besteht  in  fünf  auf  einander  folgen* 
den  Prozessen,  weldie  sich  durch  folgende  Nahinen 

ist,  hat  ohne  Zweifel  Einflufs  auf  'lie  A  ösli*  hk*  it  seine» 
StarkioehU  ,  <la  <lie  Weicennläkrhe  bekaiiutiic  ii  durcii  ua->  Rö* 
ftten  selbst  im  kalten  Wasser  auil«slicli  gemaeht  werden  itanii« 

A.  d.  IL 

18  * 
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unterscheiden:  i)  das  Maischen,  3)  das  Sieden,  3)  das 
Abkühlen ,  4)  das  Gähren,  '5)  das  Klären.  Am  Ende 
dieser  Aljhaiullung  folgt  eine  Beschreibung  der  Ge- 
räthschaiien,  welche  in  einer  grofsen  Londner  Por- 
terbrauerei angewendet  werden,  in  welcher  sie  zur 
gröfsten  Vollkonunenheit  gebracht  wurden.  Wir  aie- 
hen  es  vor,  zuerst  die  Beschreibung  der  Prozesse 
selbst  zu  geben  ^  ohne  sie  auf  eine  gewisse  Form  der 
üefäfse  zu  beziehen;  nur  bemerken  wir,  dafs  die 
Grö&e  aller  Geräihschafien  proportional  sejn  müsse 
der  Menge  des  Biers ,  welche  man  auf  einmahl  berei* 
ten  will. 

'  I.  Das  spezifische  Gewicht  des  Malzes  ist  sehr  ver- 
schieden nach  der  Art,  wie  es  auf  der  Darre  gedarrt 
wurde.  Im  Durchschnitte  kann  dasselbe  zu  1,201  an- 
genommen werden.  Im  Allgemeinen  ist  das  spezifische 
Gewicht  des  Bigmalzes  ;nel  geringer  als  das  des  Gcr- 
stennmlzes.  Wir  wollen  annehmen,  um  vergleichende 
Mengen  fest  zu  setzen,  wir  wollten  zu  einem  Brauen 
fünfzig  Bushel  Malz  verwenden.  Vor  allem  mufs  das 
Malz  auf  einer  Mühle  gemahlen  werden.  Die  beste 
Art,  dieses  zu  bewerkstelligen,  ist,  dafs  man  das 
Malz  zwischen  zwei  eisernen  Walzen  durchgehen  läfst. 

Wir  müssen  mit  einem  kupfernen  Kochkessel  ver- 
sehen seyn,  welcher  v^enigstens  5o  Bushels  Malz  ent- 
halten kann ;  joder  sein  körperUcher  Inhalt  mi|fs  we- 
nigstens 382  Gallons  beiragen,  welche  etwa  627  Ku- 

bikfufs  ausmachen.    Dieser  ku])fcine  Kessel  niufs  he- 

3uem  gestellt  werden ,  um  ihn  mit  W  asser  füllen,  und 
as  Wasser  ih,  dem  Maischbottich ,  wenn  es  hinläng- 
lich erhitzt  ist,'  ablassen  zu  können.  Der  Maisehbot- 
tich, ein  hölzernes*  Gefiifs,  wird  gewöhnlich  in  der 
Mitte  des  Brauha^ises  aufgestellt.  Er  hat  in  geringer 
Entfernung  von  dem  eigentlichen  Boden  einen  falschen 

jBodenvoll  f.öcber.  äein  Kaum  esinhalt  richtet  sich  nach 
u^dehnung  der  Braueinrichtung. 
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Ein  Maischbottich,  in  welchem  So.  Busheis  Mab 

eingemaiscbt  vtrerden  können^   mufs. /wenigstens  ein 
Driitheil  gröfser  seyn,  als  die  Menge  des  Malzes,  oder 
ermufs  wenigstens  ^5  Busheis  enthalten  können.  Eine 
wenigstens  der  Menge  des  Malzes  gleiche  Menge  Was* 
ser  wird  in  den  Kessel  sebracht,  und  auf  igo^  oder 
iSo^  F.  nach  Gutbefinden  des  Brauers  oder  nach  der 
Qualität  des  Malzes  erhitzt.    Die  besten  Brauer  wen- 
den im  Allgemeinen  die  niedrigste  Temperatur  an. 
Das  Wasser  wird  in  den  Maischbottisch  abgelassen, 
und  das  vorher  gemahlene  Malz  wird  hernach  unmit- 
telbar in  denselben  gegeben.  Es  wird  mit  dem -Wasser 
gemischt,  und  die  Klümpchcn  sorgfältig  zerbrochen, 
entweder  durch  einen  Arbeiter,  welcher  sich  zu  die- 
sem.Zwecke  kleiner  hölzerner  Schaufein  bedient ,  oder 
wenn  der  Umfang  des  Mabchbotüchs  sugrofs  ist,  -wie 
in  den  Londner  Brauhäusern,  durch  eine  Maschine, 
welche  durch  eine  Dampfmaschine  in  Bewegung  ge- 
setzet wird.    Es  mufs  grofse  Sorge  getragen  werden, 
die  Kliimpchen  zu  zertheilen,  weil  sonst  das  ganze 
in  ihnen  enthaltene  Malz  der  Wirkung  des  Wassers 
entgehen  >  und  daher  für  den  Brauer  verloren  seyn 
wurde.    Wenn  das  Wasser  und  das  Malz  hinlänglich 
gemischt  sind,  so  wird  der  Maischbottich  bedeckt, 
und  bei  drei  Stunden  stehen  gelassen.    Diese  Zeit  ist 
jedoch  nach  Umständen  verschieden. 

Obschon  das  spezifische  Gewicht  des.  Maiskorns 

gröfser  ist^  als  das  des  Wassers,  so  schwimmt  es  doch 
darin,  wenli  es  hineingeworfen  wird.  Die  Ursache 
ist,  weil  zwischen  der  Hülse  und  dem  Kern  eine 
Menge  Luit  sich  befindet^  weldie  man  nicht  leicht 
wegbringen  kann.  Auf  diese  Weise  pflegen  die  Brauer 
die  Güte  des  Malzes  zu  beurtheilen,  indem  sie  davon 
eine  gewisse  Menge  ins  Wasser  geben  und  die  Körner 
beobachten^  welche  zu  Boden  lallen^  diese  zeigen 
die  Menge  der  ungemalzten  Kömer  an  ,  welche  dem 
Malze  beigemischt  sind«  Je  mehr  daher  davon  dem 
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Malze  beigemischt  ist,  desto  schlechter  ist  clas'Malz. 
Aber  obschon  Mal»,  wenn  wir  jedes  einzelne  Korn 
untersuchen ,  beil aulig  um  ^  schwerer  ist,  als  Wasser, 
so  wiegt  ein  Bushel  Malz  doch  nicht  mehr  als  den 
dritten  Thcil  eines  Busheis  Wassers.  So  hatte  z.  B.  ' 
bei  einer  Gelegenheit  das  erhitzte  Wasser  in  dem 
Maischbottich,  ehe  man  das  Malz  hineingah,  eine 
Höhe  von  22  ZoU.  Beim  Hineingehen  des  Malzes 
stieg  die  Höhe  auf  29  Zoll.  Die  Menge  des  Wassers 
betrug  5i  Busheis,  die  des  Malzes  vor  dem  Mahlen 
47  J  Bushel  Wir  sehen  daraus,  dafs  der  wirkliche 
Raum,  welchen  47?  Bushel  Malz  in  dem  Maischbot- 
tich einnahmen^  7  Zoll  betrug,  während  5i  Bushel 
Wasser  den  Raum  von  12  Zoll  einnahmen.  Daher  |. 
des  Ümfangs  der  ungemahlenen  Gerste  aus  Zwischen- 
räumen bestehen,  welche  mit  Luft  gefüllt  sind. 

Die  Temperatur  des  Wassers  fallt  bedeutend, 

wenn  es  mit  Malz  versetzt  Wbrden,  weil  das  Malz  ei- 
nen Theil  Wärme  im  Verhälmifs  seiner  spezifischen 
Wärme,^ welche  zu  o.!\ii  angenonunen  werden  kann^'  ' 
aufiiimmt.  ^ 

Nachdem  das  Maischen  durch  drei  Stunden  fort- 
gesetzt worden  (oder  länger  oder  kürzer  nach  Um- 
ständen), wird  ein  unter  dem  falschen  Boden  in  derti 
*  Maischbottich  angebrachter  üahn  geöffnet,  und  die 
Würze  in  ein  dazu  eingerichtetes  Gefäfs  abgelassen.  - 
Zu  gleicher  Zeit  wird  der  Deckel  von  dem  Maisch- 
bottich abgenommen,  und  eine  Quantität  Wasser  von 
der  Temperatur  von  180°  wieder  in  denselben  aus 
dem  Kessel  nachgelassen,,  welcher  während  der  Zeit 
^eder  mit  heifsem  Wasser  gefüllt  worden  ist.  .  Es 
können  keine besondem  Anweisungen  gegeben  werden, 
rücksichtlich  der  Menge  des  auf  diese  Weise  zuzugies- 
«enden  Wassers,  .weil  dieses  von  der  BeurtheUung 
des  Brauers  abhängen  mufs,  je  nachdem  er  ein  stär- 
keres oder  schwächeres  Bier  zu  erhalten  wimscht» 
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Das  beste  Mittel,  die  Stärke  der  Flüssigkeit,  wenn  sie 
in  das  UniergefäA»  abfliefstj  zu  finden^  ist  der  Saccha<- . 
romeler  oder  die  BestitnmuDg  des  spezifischen  Ge- 
wichtes.  Wenn  das  spezifische  Gewicht  (hci  (io*^)  he- 
trägt  i.o4  oder  i.o5,  ader  wenn  es  nur  3G*  oder  4i>i 
auf  das  Barrel  an  boliden  StofTen  in  der  Auflösung  ent- 
hält, so  würde  es  zur  Bereitung  eines  Starkhiers 
(shong  alej  unhrauchhar  seyn.     Man  kaini  al>er  noch 
claen  Theil  Würze  dazu  alj/iehea^  und  das  Ganze 
dann  auf  Dünnbier  fsmall  bierj  verwenden.  Die 
Brauer  in  Edinbars^h  setzen  hei  der  Bereituin;  des 
Dimnhiers  das  Ausziehen  im  Maischholiich  his  zu  ei- 
ner FUissigkeit  fort,  von  nur  23J-  auf  das  Barrel  oder 
auch  bis  17^,  das  heif^t,  bis  das  spezitische  Gewicht 
hei  60°  F.  herabgeht  auf  1.027  ^der  i,020.    Vor  bei- 
läufig zwölf  Jahren  war  es  hei  eini^^en  Sciiiualbier- 
hrauern  in  Edinburgh  gewühniich,  Dünnbier  von  be- 
;  ionderer  Städte  zu  machen :  und  nachdem  der  Accis- 
beamte  dessen  Menge  bestimmt  hatte ,  und  die  Taxe  . 
dafür  bezahlt  war,  verdünnten  sie  es  reichlich  mit 
.  Wasser  9  wenn  sie  es  aus  dem  Hause  schickten.  Die- 
ser Betrug  war  leicht  auszuführen,»  weil  das  Dünnbier 
gewöhnlich  schon  ausgegeben  wird,  wenn  es  nüt  He- 
fen gemischt  wird,  und  bevor  es  irgend  eine  Gähruog 
erlitten  hat.    £s  gährt  hinlängUch  in  kleinen  Fassern,  - 
in  welchen  es  an  die  Abnehmer  verschickt  wird.  In 
Edinburgh  ist  es  gebräuchlich,  das  Dünnbier  in  Fla-* 
sehen  abzuziehen,  wodurch  das  Bier  klarer,  frischer 
und  dah^r  auch  angenehmer  für  den  Geschmack  wird. 

Es  kann  keine  allgemeine  R.egcl  gesehen  werden 
für  das  speziüsche  Gewicht  oder  die  Stärke  der  W  ürze, 
wie  sie  für  Starkbier  vom  Maischbottich  abläuft.  Sie 
l^ngt  ab  von  der  Güte  des  Malzes  und  von  der  Menge 
des  zum Einniaischen  angewendeten  Wassers,  in  Ver- 
gleichuag  mit  der  Menge  des  Malzes.  Wir  haben  sie 
abziehen  gesehen  mit  einem  spezifischen  Gewichte  von 
1,084, 'i;o8o5,  i,o8i5,  i,o835,  1,091,  i;094;  oder 

« 
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da  sie  verhältnifsmäfsig  enthielt  68^,  74i:  /  'fii»  7^, 
85  und  87^  Pfund«  auf  das  £arreL 

Die  Würze ,  so  wie  sie  aus  dem  Maischbottich 
aufliefst,  ist  eine  klare  Flüssigkeit  von  schöner  rein 
gelber  Farbe ,  einem  besondern  Gerüche  und  starkem 
ekelhaft  süfsem  Geschmacke. .  Wenn  sie  triibe  ist,  wie 
zuweilen  geschieht,  so  ist  es  ein  Beweis,  dafs  da» 
zum  Einmaischen  angewendete  Wasser  zu  sehr  erhiut 
iNTorden  war.  Dieses  geschieht,  wenn  die  Tcmpera- 
"  tur  des  Wassers  190^  —  aoe^  F.  betragen  hat^  aber 
nie,  wenn  sie  nicht  höher  war  als  iSo*'  F.  Dieses 
gibt  dem  Brauer  wieder  einen  Grund ,  die  Tempera- 
tur des  Maischwassers  niedrig  zu  erhallten. 

Das  Ablaufen  der  Würze  aus  dem  Maischbottich 
dauert  sechs  bis  acht  Stunden.  Später  ninmit  die 
Farbe  ab^  der  Geruch  wird  weniger  angenehm  und 
der  Geschmack  weninr  süfs.  Zuletzt  wird  die  FUis- 1 
sigkeit  opalfarbig  und  der  Geruch  sauer,  etwas  ähn- 
lich dem  Gerüche,  welchen  eine  sauer  gewordene 
Mischung  von  Mehl  und  Wasser  gibt.  Doch  bringt  sie 
in  vegetabilische,n  blauen  Farben  keine  .Veränderung 
*  Xiervon 

Wenn  die  Würze,  welche  zuerst  abfliefst,  hu 
cur  Tr6ckenheit  abgedampft  wird ,  so  läfst  sie  einen 

gelb  gefärbten  Rückstand,  welcher  einen  süfs en  Ge- 
schmack hat,  sich  leicht  in  Wasser  auflöst,  das  Was- 
ser aus  der  Atmosphäre  an  sich  zieht  und  zähe  wird 
^ieTheriak.  Ihr  spezifisches  Gewicht  ist  i,S5^,  was 
nicht  viel  verschieden  ist  von  dem  spezifischen  Ge- 
wichte des  gemeinen  raffinirten  Zuckers.  Ohne  Zwei- 
fel enthält  dieser  Rückstand  viel  Zucker,  welcher  in 
seinen  Eigenschaften  mit  dem  Zucker  übereinköoimty 
in  welchen  die  Stärke  durch  Kochen  in  einer  ver- 
dünnten Säure  verwandelt  wird.  Aber  er  ist  eben- 
ialls  miueinem  bedeutenden  Antheile  Stärke  gemischt, 
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welcher  in  Wasser  auflösUdi  wurde  ^  ohne  in  Zucker 
verwandelt  worden  2U  seyn.   Denn  die  Wür^e  gibt  ^ 

mit  der  Gallapfeltinktur  einen  häufi<^en  Niederschlag, 
welcher  bei  etwas  erhöhter  Temperatur  wieder  auf- 
gelöst wird^  welche  Eigenschaften  der  Stärke  zukom- 
men. Es  ist  übrigens  äufserst  schwer^  die  Würze  za 
verdampfen  y  ohne  den  ausgezogenen  Rückstand  zum 
Theil  zu  zersetzen.  Das  heste  Mittel  ist,  sie  in  eia  . 
Haches  Gefäfs  zu  gelten ^  und  eine  Wärme  q^zuhrin^ 
gen^  die  nicht'  gröfser  seyn  darf  als  120^. 

Die  Würze,  welche  zuletzt  abfliefst,  enthält  we- 
nig ZuckerstofT,  aber  etwas  Starke  und  schleimige 
Stoffe.  Das  Bier  f  alej  gewinnt  an  Geschmack  mid 
Annehmlichkeit,  wenn  man  dazu  nur  die  zuerst  ah* 
fliefsende  Wiirze  nimmt,  und  die  zuletzt  abgezogene 
Würze  beseitigt,  oder  sie  nur  zur  Bereitung  des  • 
Dünnbiers  verwendet. 

2)  Der  nächste  Prozefs  des  Brauens  ist  das  Ko^ 
chen  der  Würze.  Die  Würze  wird  aus  dem  Unter- 
geiafs  in  einen  kupfernen  Kessel  geschöpft,  in  wel- 
chem sie  durch  einige  Stunden  gekocht  wird,  bis  sie 
den  Grad  der  Stärke  erhalten  hat  ,  welchen  der  Brauer 
wünscht.  Es  dürfte  nicht  unschicklich  seyn,  einige 
Beispiele  über  die  Mengenverhältnisse  anzugeben,  um 
eine  hessere  Idee  von  dem  Effekt  des  Kochens  zu  ver- 
schaffen. Von  60  Busheis  Malz  wurden  erhalten 
23,465  Barrels  Würze,  von  einer  Stärke  von  04,37 
Pfund  auf  das  Barrel,  od^r  von  einem  spezifischen  Ge- 
ivichte  von  i,o683.  Sie  wurde  durch  Kochen  herah- 
ficbracht  auf  19,736  Barrels  von  einem  spezifischen 
Gewichte  von  1,078  oder  von  7a|>  Pfund  feste  Theile 
fitr  ein  Barrel. 

Von  72  Busheis  Malz  wurden  erhalten  i5,i388 
Barrels  von  einem  spezifischen  Gewichte  von  1,071- 
oder  von  60,6  Pfund  für  das  Barrel;  durch  Kochen 
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herabgnbracht  auf  1 3 1- Barrel  von  einem  spezifischen 
Gewichte  voa  i.io55  oder  von  gSf  Pfund  für  das 
Barrel. 

Von  SoBashekMalz  wurden,  erhalten  13^4446^' 
reis  Würze  von  dem  spezifischen  Gewichte  von  i,oG8 
oder  von  G3,i25  Pfund  feste  Substanz  fürs  Barrel. 
Wurde  durch  Kochen  herabgebracht  auf  ii,o83  Bar- 
rels von  rinem.  spezifischen  Gewicht  von  i^ioiS  oder 
von       Pfund  fiirs  BarreL 

Während  des  Kocliens  der  Würze  bildet  sich  ein 
flockiger  Niedcrschla|5;  er  niiliert  sich  sehr  der  Be- 
schaffenhell: des  Klebers  oder  des  vegetabilischen  i^i- 
Weifsstoffes. 

Während  dem  Sieden  der  Würze  wird  die  gehö- 
rige Menge  Hopfen  hineingegeben,  iheiis  des  Ge- 
schmackes wegen  fto  Jlrwoiir  thealej ,  theils  um  das 
Bier  fähig  zumachen^  durch  längere  Zeit^  ohne  sauer 
SBU  werden,  aufbewahrt  werden  zu  können.  Der  Ho- 
pfen besteht  aus  den  Samenhülsen  des  Humulus  hl- 
pulus  oder  Hopfenpflanze  f kop- plant welche  in  be-  ^ 
sonderer  Menge  im  Süden  von  England y  vorzüglich 
in  Kent  und  Hampshire  'gezogen  wird.  Die  Samen- 
hiilsen  dieser  rankenden  Pflanze  werden^  Wenn  sie 
abgerissen  sind ,  gesammelt  und  auf  einem  Ofen  ge- 
dörrt. Der  Hopfen  hat  einen  eigenen  bittern  Ge- 
schmack und  einen  aromatischen  Geruch ,  und  besitzt 
narkotische  Eigenschaften  in  einem  hohen  Grade. 
Wird  er  durch  einige  Tage  in  Alkohol  digerirt^  so  er- 
halt die  Flüssigkeit' eine  etwas  grünliche  Farbe,  be- 
sondern Geschmack,  und  einen  Geruch,  an  dem  man 
den  des  Hopfens  deutlich  wahrnimmt.  Wird  der  von 
den  unauflöslichen  Stoffen  abgegossene  Alkohol  in  ei- 
n'er  Retorte  dcsiillirt,  so  bleibt  zurück  ein  festes  grü- 
nes Oehl.  Von  diesem  Oehl  hat  der  Hopfen  seinen 
besbndern  Geruch.   Es  hat  einen  eigenen  ^  scharfen» 
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eigenthümliGh  bittern  Geschmack.  Dieses  Oehl  ist 
der  Theil  des  Hopfens^  welcher  dem  Biere  seinen  ei- 
geuihümhchen  Geschmack  gibt.  Es-  verdampft  bei 
längerem  Kochen  daher.  Wenn  der  Hppfen  zu  lange 
'in  der  Wüi^e  gekocht  ^ird,  verliert  sieb  ganz  der 
aromatisciie  Geruch  und  eigenthümliche  Geschmack^ 
und  sie  bekömmt  dafür  einen  blofs  bitlern  Gescbniack. 
Die  Brauer  glauben^  dafs  die  berauschende  Eigen- 
schaft des  Biers  zum  Theil  dem  Oeble  des  Hopfens 
zuzuschreiben  sey.  Nebst  dem  flüchtigen  Oehl  ent- 
hält der  Hopfen  auch  einen  bittern  Stoff,  welcher 
leicJil  durcli  Wasser  ausgezogen  wird.  So  viel  wir 
davon  angeben  können,  besitzt  diese  bittere  Materie 
vollkommen  die  Eigenschaften  des  Bitterstoffs.  Der 
Bitterstoff  des  Hopfens  ist  sowohl  im  Wasser  als  Alko- 
hol auflöslich. 

Die  anzuwendende  Menge  des  Hopfens  ist  sehr 
verschieden  nach  dem  Geschmacke  derjenigen^  welche 
Bier  trinken.    Je  stärker  das  Bier  ist ^  desto  gröfser  - 
mufs  die  Menge  des  Hopfens  s^Byn.   Im  Allgemeinen 
nehmen  die  englischen  Brauer  mehr  Hopfen,  als  die 
Schottischen.    Um  diesen  Gegenstand  deutlicher  zu 
^  machen ,  wollen  wir  einige  Beispiele  geben  von  der 
.  Menge  Hopfen,  welche  angewendet  wird  bei  Berei- 
tung des  £dinbiu*gher  Biers,  ^a/ej,  welches  bekannt^ 
lieh  mild  und.  bei  den  meisten  Biertrinkern  beliebt  ist. 

60  Busheis  Malz  gaben  Barrels  Starkbier- 

^^ürze  (im  Sude  gemessen)  und   4o  Pfund  Hopfen 
iviirden  in  dem  Kessel  beigemischt. 

Sieben  und  vierzig  und  ein  Viertel  Busheis  Malz 
aben  io,83  Barriels  Würze ,  gemessen  nachdem  Sie-  . 
en  und  Abkühlen,  und  36  Pfund  Hopfen  wurden  in 
dem  Kessel  beigemischt. 

60  Busheis  Malz  gaben  i5  Barrels  Würze,  ge- 
messen nach  dem  Sieden  und  Abkühlen^  und  45  Pfund 
Hopfen  wurden  in  dem  Kessel  zugesetzt. 

60  Busheis  Malz  von  der  Big  gaben  i4-7  Barrels 
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Würze  nacli  dem  Sieden  und  AbkfiUen.   Sie  wurde 

gemischt  mit  4o  Pfund  Hopfen  in  dem  Kessel. 

72  Busheis  Malz  von  der  Big  gaben  io|-  Barrel 
Würze  y  66  Pfund  Hopfen  wurden  in  dem  Kessel  bei- 
gemischt* 

Im  Allgemeinen,  wenn  das  Bier  falej  von  be- 
deutender Stärke  ist,  pfle«;en  die  Edinburgher  Brauer  .1 
ein  Pfund  Hopfen  für  jedes  Bushel  Malz  anzuwenden. 
Zuweilen^  wenn  sie  wimschen^  dafs  das  Bier  an  Ge- 
schmack und  Qualität  gan2  vorzüglich  sey  ^  wenden  sie  | 
^  auch  eine  gröfscre  Menge  Hopfen  an.    So  haben  wir  i 
gesehen,   dafs  100  Pfund  Hopfen  in  der  Starkbier-  \ 
würze  versotten  wurden^  weiche  aus  72  Busheis MMz  , 
ausgezogen  war.    Für  schwaches  und  daher  wohlfei- 
les Bier  wird  gewöhnlich  ein  Pfund  Hopfen  für  17 
Bushel  Malz  genommen* 

3)  Nachdem  die  Würze  bis  zur  gehörigen  Stärke 
versotten  ist,  welche  in  Edinburgh  gewöhnlich  das 
spezifische  Gewicht  von  i^ogoder  i^iohat,  wird  sie 

•  in  die  Kühlstöcke  abgelassen.  Diese  haben  einen  höl- 
zernen mit  einem  hölzernen  Rande  umgebenen  und 
wasserdichten  Boden,  und  werden  an  den  liiftigsten 
Ort  der  Brauerei  .gestellt.  Sie  müsseii  so  grofs  seyn^ 
dafs  sie  die  canze  Würze  fassen^  bei  einer  Höbe^  die 
3  oder  4  ZoB  nicht  überschreitet,  so  dafs  in  grofsen 
Brauereien  sie  ivon  bedeutendem  Umfange  sind.  Ihr 
Zweck  ist,  die  Wiuze  so  schnell  als  möglich  bei  der 
Temperatur  der  Atmosphäre  abzukühlen,  und  da- 
durch zu  verhindern,  dafs  sie  sauer  werde.  Ein. gros- 
ser Theil  des  Vorrangs  einiger  Brauereien  iiber  an- 
dere hängt  ab  von  der'Einrichtung  der  Kühlstöeke, 

V    oder  davon,   dafs  sie  so  viel  als  möglich  tauglich  ge-  ' 
macht  sind,  um  die  Temperatur  der  Würze  schnell 

\  .auf  die  der  Atmosphäre  zu  bringen.    Ein  freier  Luft- 
^  Strom  streicht  über  diesdbe;  auch  wird  grofse  Sorge 
getragen,  sie  voUkommen  rein  zu  erhalten» 
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Dib  Würze  wird  entweder  aus  demi  Kessel  in  die 
Kühlgefafse  geschöpft,  oder  der  Einrichtung  der 
Brauerei  gemäfs  durch  ^  die  einfache  Oefihung  ehies 
Hahns  in  dieselben  abgelassen.  Sie  breitet  sich  so- 
.  gleich  von  selbst  über  die  Oberfläche  der  Kühlgefäfsei 
aus ,  und  eine  bedeutende  Verdunstung  ist  die  Folge. 
Diese  Y«rdimstung  mufs  immer  von  dem  Brauer  in 
Betrachtung  gezogen  werden ;  weil  sie  die  Starke  des 
Biers  vermehrt  und  seine  Quantität  vermindert.  Ihr 
Belauf  hängt  ab  von  der  Temperatur  der  Wiu  ze,  ver-. 
glichen  mit  der  der  Atmosphäre ,  und  von  der  guten 
Einrichtung  der  Kühlgefafse.  Wir  wollen  hier  einige 
Beispiele  geben  Ton  der  Gröfse  der  Verdampfung, 
welche  während  dein  Kühlen  der  Würze  Statt  hat, 
ia  keineswegs  vorzüglichen  Kiihl^efäisen. 


TompeiAtitr 
der 
Würte, 
mmu  »i«  in 

du-  llühl- 
slöcke  abge* 
lanen  wird. 


'TemperH- 
lur  «Icr 
abgektthl 
tvn 
Würze. 


1 


löo^Fr. 

2080 

208<^ 

2080 

I  * 

308<> 

210° 
208 
20G 
300 

aoo 

200 
204 
Mittel 


56° 

5i 

5o 

52 

Öo 

53 

52 

5i 

52 

5a 

54 

53 

5ü 


Quantitit 

der 

in  die  Jlühi- 
stSeli*  abge- 
lassenen 
Warxe,  in 
Ale  B«zr«lt. 


Quanlilät 
der 
ab^ktthlten. 


6.1 388 

8.6066 
1.5555 

6.6:m 
4.0555 

4-7777 
3.()944 
3.3J 

4.0555 
3.G944 

4.0555 

4 1067 


14.8611 

8.75 

ia.o832 

10*2332 
10.5 

q.i388 
g.öOJJ 
8.2777 

9.4444 

9.1 388 

8.5ooo 
lo.Giii 


I 


Quantität 

Zeit  des 

de» 

AbkUli- 

Verdatnpftea 

in 

leM 

in 

Ale  Barrels. 

Stunden. 

1.2777" 

..; 

1.444^ 

Iii 

2.8o55 

z^.555G 

»4 

3.8333 

9 

4.2777 

16 

4.555G 

8 

4.0278 

8 

4.361 1 

6 

4.61  II 

4.5556 

6 

2.5833 

7 

1  3.4444 
1  3.564o 

8 

( 
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In  den  zwei  ersten  Bei^ielen  dieser  TabeUe 
wurde  die  Menge  der  Würze  geschätzt^  da  sie  in  die 
Kühlgefäfsc  abgelassen  war ;  in  allen  übrigen  wurde 
sie  in  dem  Siedekessel  geschätzt,  ehe  sie  ausgeschöpft 
wurde.  Es  erheilt  aus  obiger  Tabelle,  dais  mehr  als 
^  der  ganzen  Würze  während  dem  Kühlen  verdampfte. 
Schlieist  man  von  dem  Mittel  die  ersten  zwei  Beispiele 
aus^  so  ist  der  verdampfte  Theil  noch  gröfser.  * 

Wenn  die  Würze  aus  dem  Siedekess&l  in  die 
Kühlgefiifse  abgelassen  wird,  bleibt  der  mit  Würze 
getränkte  Hopfen  zurück  :  man  würde  einen  bedeu- 
tenden Verlust  erleiden^  wenn  man  ihn  wegwerfen 

würde.  So  fanden  wir  einnialil,  dafs  4^  Plnnd  Ho- 
pfen die  Uiilfte  eines  Barrel  Würze  zurückhielten. 
Ein  anderes  Mahl  hielten  35  Pfund  Hopfen  o.  3G(j(> 
oder  mehr  als  ^  eines  Barrel  zurück.«  Um  diese  Würze 
zu  gewinnen  9  ist  es  gut^  deb  Hopfen  auszuppessen. 
Von  manchen  Brauern  \vü:d  diefs  zu  sehr  vernachn 
läfsigt. 

Bei  kaltem  Weiter^  bei  einer  kleinen  Brauerei^ 
und  wo  der  Raum,  in  welchem  die  Gährungsgcschirre 
stehen  y  kalt  ist^  ist  es  gut^  die  Temperatur  der 

Würze  nicht  so  niedrige  wie  die  der  Atmosphäre 
herab  zu  bruigen  j  damit  die  darauf  folgende  G'ahrung 
nicht  zu  langsam  vor  sich  gehe.  In  solchen  Fällen 
kann  die  Würze  ganz  verdorben  werden,  indem  sie 
sauer  wird.  Die  Temperatur  darf  in  solchen  Fällen 
nicht  unter  5G^  gebracht  werden.  Ist  aber  der  Raum, 
in  welchem  die  Gälirung  vor  sich  geht,  warm,  so 
sind  5 i'^  oder  5^^  eine  gxite  Temperatur.  Mufs  der 
Brauer  Bier  bereiten  bei  heifser  Sommerwitterung, 
so  mufs  er  die  Temperatur  so  viel  als  möglich  ernie- 
drigen. In  solchen  Fällen  ist  es  ein  grofser  Vortheil, 
die  Würze  in  gänzlich  unhedeckien,  der  Luft  frei  zu- 
gänglichen Kühigefäisen  abzukühlen  ^  weil  in  hellen 
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Nächten  die  auf  diese  Weise  abgekühlte  Würze  8 
oder  10  Grade  niedriger  ist ,  als  die  Temperatur  der 
Atmosphäre;  wovon  der  Grund  in  der  Ausstrahlung 
der  Wärme  in  die  freie  Luft  lie^'.  Diese  Abkühlungs- 

nicthode  würde  für  die  Wiirze ,  die  ein  siai  kes  Ver- 
mögen,  die  Wärme  auszusuahlen ,  besitzt,  selir  ge- 
deilich  seyn.  Wir  zweifeln  nicht ,  dafs  sie  in  lieifsca 
Klimaten  mit  Vortheil  könne  in  Anwendung  gebracht 
werden  9  und  dafs  man  ^uf  diese  Art  gutes  Alebier 
oder  Porter  in.  Ost  -  und  Westindieu  bereiten 
köüue.  . 

für  Ale  und  Bier  wird  eine  Taxe  erhohen ,  nach, 
der  Quantität  dei^selben;  die  Accisbeamten  pflegen 

die  Würze  in  dem  Siedekessel  und  in  den  Kulilge- 
fäfsen  zu  visiren.  Die  Taxe  wird  erhoben  nach  der 
in  den  letzteren  gefundenen  Menge  ^  welche  der 
Accisbeamte  mit  Berücksichtigung  der  .verdünsteten 
Quantität  durch  die  Visirung  der  Würze  in  dem  Sie^ 
dekessel  kontrolirte,  um  sonach  bestimmen  zu  kön- 
nen, ob  etwas  von  der  Würze  aus  den  Küblgefafsen 
verborgen  oder  weggeiührt,  und  der  gesetzlichen 
Taxe  entgangen  sey. 

•  . 
Ist  die  Würze  hinlänglich  in  den  Kühlgefifsen 
abgekühlt^  so  wird  sie  zur  Gährung  in  die  Gälirungs- 
botiiche  fgrletunsj  abgelassen;  durch  welchen  Pro- 
zeis  die  ekelhaft  süfs  schmeckende  Würze  in  das 
frische  berauschende  Bier  verwandelt  wird.  \  Diese 
Gährungsbottiche  sind  cylindrische,  hölzerne  Gefäise^ 
▼erschieden  an  Gröfse  nach  der  Gröfse  der  Brauanstalt. 
In  den  Londner  Brau-  imd  Destillireinricbiunf^en  sind  - 
sie  von  bedeutender  Grofse,  aber  in  Privatbausern 
sind  sie  olt  nicht  gröfser  als  ein  Wein-  oder  Bicrfafs. 
Die  Gährung  könnte  vielleicht  mit  der  gröfsten  Oeko- 
nomie  in  grofseki  Gefafsen  geleitet  werden;  aber  gu- 
tes Bier  (alej  mufs   in   verhälinilsmäfsig  kleinen 
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et  cuet  werden.    In  wie  fem  dieses  dcfi 
'ai'it«:^  kann  man  nicht  wohl  sagen,  Ja 
.  ^4         bereitet  wird^  aufsei*  von  solchen, 
V  m  Grofsen  bereiten.    Die  GährangsboM 
..iv.A  iirigens  nicht  ganz  mit  Wuize  angefüll 
.u.«  v^tfii  diese  wahrend  der  Gähruqg  au  Km 
.  ..wo-ut  laaimmt. 

%  I 

Lht?  Gahrung  des  Ale  oder  Biers  darf  nicht  vi 
j^^t?  dauern.    Der  Zweck  des  Brauers  ist,  die  guten 
a^«iiif)chaften  des  Ale  oder  Biers  zu  erhalten^  uaa 
•Jucht  den  gröfsten  Theil  der  geistigen  Stoffe  m  end 
>^ickeln ,   welches  das  Sauerwerden  des  Biers  zur 
^ai^elhätte.    Die  Heftigkeit  der  Gährung  hangt  vod 
4iMr  Menge  der  zugesetzten  Hefe  ab.  Die  Brauer  stcl- 
Im  daher  ihre  Würzen  mit  geringen  Mengen  Hefe, 
der  Destillateur  hingegen  grofse  Mengen  und  wiedeM 
holt  zusetzt.    Ueberhaupt  zeigt  die  Erfahrung,  dafv 
je  stärker  die  Würze  wii*d,  desto  gröfser  die  Mengtt 
unzersetzten  Zuckerstoffs  ist,  welche  in  derselbflM 
nach  der  möglichst  lange  gcfiüirtcn  Gahrung  zurücM 
bleibt.    Ein  gewisser  AntheU  von  Alkohol,  weiche* 
sich  bildet^  hebt  die  Wirkung  der  Hefe  auif«. 

*  *  * , 

Die  Menge  der  der  Würze  in  den  Gährungs* 
bottichen  von  den  Brauern  zugesetzten  Hefe  ist  ge* 
ring^  und  beläuft  sich  ungefähr  auf  ein  Gallon  Hefe 
för  drei  BaiTels  Würze.  Die  folgende  Tabelle  giU 
eine  Idee  von  den  Mengen  der  Hefe,  welche  von 
Edif^urgher  Brauern  ihren  Starkbier-  fstrong  al^) 
Würzen  in  verschiedenen  Brauereien  zugesetzt  vior- 
den.  Es  versteht  sich  von  selbst^  dafs  die  Menge  der 
Hefe  nach  ihrer  Güte  bestimmt  wird. 
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der  WÖrse  in 
Barrela. 


10.61 1 

10.83 

1 4.6388 

10.201 

.9-75 
11.478 

9.25 


Spezifisches 
Gewicht. 


Pfund 
per  Barrel 
des 

ZuckurstofTs. 


der  /.u^t  setzte  rr 
Hole 
in  Gallons. 


1.106 

I.IO4 
1-096 

1 .093 
1.093 

i.o8a 
1.091 
1.091 

1.098 
1.09G 


99 
974- 

89^ 
86i- 

86i 

76^- 

86| 

89.67 


3.5 
4 

3.75 

2.83 

I 
I 
I 
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Die  vier  letzten  Brauvcrsuche  ^  in  welchen  die 
Quantitäten  der  zugeseutea  Uefe  kleiner  sind,  als  in 
den  sechs  ersten ,  wurden  im  Monathe  Mai  angestellt, 
da  die  Wärme  ohnehin  die  Gährung  befördert.  Die 
Verschiedenheit  der  Quantitäten  in  den  sechs  ersten 
Versuchen  ist  zum  Theil  der  verschiedenen  Güte  der 
Hefe  zuzuschreiben ;  aber  hauptsächlich  der  Unacht- 
samkeit und  dem  Mangel  einer  guten  Methode.  Man 
sieht  jedoch  daraus,  dafs  der  Unterschied  in  der 
Menge  der  Hefe  nicht  wesentfich  ist:  denn  in  allen 
vorstehenden  Versuchen,  den  ersten  ausgenouitnen,  • 
>viirde  gutes  Ale  bereitet.  Die  Würze  bei  dem  ersten 
Versuche  wurde  zu  sehr  abgek!ühlt }  die  Folge  war, 
da&  sie  schiecht  gährte,  und  endlich  sauer  wurdei^ 

'  Bald  nach  der  Versetzung  der  Würze  mit  Hefe 

entsteht  in  der  Flüssigkeit  eine  innerliche  Bewegung, 
Lullbiasen  sondern  sich  ab,  und  Schaum  sammelt 
•sich  auf  der  Oberfläche.  Dieser  Schaum  ist  von  geih- 
licli  ^riiner  Farbe.  Anfangs  hat  er  das  Ansehen-  wie 
Rahm,  aber  in^  einigen  Tagen  sammelt  er  sidbLÄoi  be- 

poljrt.  Utt.  II.  Bd. 
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deutender  Meuge,  besonders  bei  einer  warmen  Wit- 
terung. Zu  gleicher  Zuit  nunnit  die  Temperatur  der 
Würze  %Uy  und  eine  bedeutende  Menge  koUensaures 
Gas  wird  ausgesobieden.  Die  Zunahme  der  Tempe- 
ratiir,  welche  während  der  Gährung  des  Ale  Statt 
hat,  belauft  sicli  ohngefiihr  auf  12*^  oder  ij^j  zu- 
weilen auf  20'^  und  zuweilen  übersteigt  sie  nicht  5\ 
Aber  in  solchen  Fällen  liegt  gemeiniglich  einiger  Feh- 
ler in  der  Geschicklichkeit  des  Brauers. 

Folgende  Tabelle,  welche  die  höchste  Tempe- 
ratur verschiedener  Ale  in  ihrer  Gährung  angibt, 
wird  den  Unterschied  der  Temperaturen  mehr  als 
eine  allgemeine  Auseinandersetzung  versinnlichen. 
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Tage ,  au 
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Tempera- 
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t«n  Hefe 

in 
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10.83 
in  a  Botticl). 

10.MSTS 

630 

i7.Marft 

88.75 

4 

14.944 

i7.Märs 

.56 

61 

2i.Märs 

85.69 

a/2 

^  14.8055 
in  %  ßotticb. 

a4*März 

46 

bÖ 

2.Apr» 

.78.125 

14.6388 

2  9. März 

Ö7 

70 

2.  Apr. 

80.625 

2.83 

14.722 
iu  2  Bottich. 

3 1. Mars 

■ 

56 

7« 

3.Apr. 

73.75 

9.83 

17.43  , 

4«  Apr. 

5i 

64 

10*  Apr. 

65.00 

S.83 

8.72 

6.Apr. 

5o 

4 

65 

i3.Apr. 

93.75 

3% 

Wir  geben  noch  einige  Beispiele  von  dein  Un* 
terschiede  der  Temperatur  bei  der  Gährung ,  wenn 
die  'BrauTersttche  im  Sommer  angestellt,  und  im 
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Verlaufe  durch  die  Wärme  der  Wkterung  befördert 
wurden*         '  .     >  ' 


Oii-mtität 

dtr  gegohrnen 
warte' 
ia  Barrel»» 
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49 

7a 
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1 

^  10.5 

7.  Juni 

.44 

7> 

i5.  Jun* 

101*187 

1 

10.2222 

1 1.  Juui 

55 

82 

i5.  Juni 

1 10.0 

10.694 

i8.  Juni 

63 

8^ 

24*  Juni 

96.4 

t 

1  i3.5 

21.  Juni 

63 

67'/« 

a6.  Juni 

6i.s6 

1 

• 

Nachstehende  Tafel  enthält  die  Resultate  zweier 
im  Sommer  mit  roher  Gerste  aagi^stelitea  Versuche. 

II  Quantität 
II  der  gegohmen 
II  Würte 

Tage  des 
Ab  Uesens 

in  die 
Gähruugs> 

bottiehc. 

Tempera- 
tur 
zu  dieser 
Zeit« 

Tciupera« 

tur  im 
höchsten 
Funkte 
der 
GAhruug. 

Tage  der- 
selben. 

Stsirke  1 
der 
Wttree  in 
Pl'uud  per 

Barrel. 

» 

Zu-  1 
geseilte  ' 
Hefe 

in 

Gallons«^ 
i 

26>  Juni 

62*> 

1.  Juli 

56.25 

I 

\\  ' 

IL.i^  So55 

6.  Juli 

68 

8.  Juli 

7«.6 

.Wir  sehen  aus  den  Torgehenden  Tabellen^  dafs 
die  Länge  der  Zeit^  welche  irerfliefst^  bis  die  Gäh«  ' 

rung  ihren  höchsten  Punkt  erreicht  hat  (bemessen 
nach  der  Temperatur)  bedeutend  verschieden  ist.  Die 
kürzeste  Zieit  in  der  Tabelle  ist  drei  Tage^  4md  die  . 
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längste  neun  Tage.  Das  Miitel  zwischen  der  längsten 
und  kürzesten  Zeit  ist  sechs  Tage«  Auch  sehen  wir 
aus  diesen  Tabellen^  dafs  im  Allgemeinen,  je  höher 
die  Temperatur  der  Würze  ist,  wenn  «iein  die  Gäh-^ 
riingsbottiche  abgelassen  wird_,  desto  schneller  auch 
die  Gährung  anfängt.  Je  warmer  daher  die  Witte- 
rung ist,  desto  schneller  auch  die  Gährung.  Daher 
der  Vortbeil,  die  Würzen  lieber  warm  bei  kaltem 
Wetter  abzulassen,  und  sie  dagegen  tu  wärmer  Wit<* 
terung  so  viel  wie  möglich  abzukühlen.  Für  diesen 
Zweck  können  wir  die  Kühlgefälse  nicht  genug  em- 
pfehlen, welche  gelegenheitlich  können  unbedeckt, 
und  der  freien  Luft  ausgesetzt  werden.  Man  könnte 
einen  Deckel  dazu  verfertigen,  welcher  aus  leichtem 
Material  besteht,  und  leicht  gehoben  oder  verscho- 
ben werden  könnte.  Ein  Deckel  würde  nothwendig 
seyn,  die  Würze  vor  Regen  zu  bewahren.  In  war- 
mer Witterung  sollte  dann  das  £rauen  an  hellen  Ta- 
gen vorgenommen  werden,  da  der  Kühlungsprozefi 
hier  am  weitesten  geführt  werden  kann, 

lieber  die  Lange  der  Zeit  der  Gährung  des  Ale  läfsl 
*  ^ich  wenig  sagen^  denn  sie  ist  verschieden  nach  der 
VYärme  der  Witterung,  und  dem  Grade,  zu  welchem 
die  Würze  abgekühlt  worden.'  Bei  den  in  den  dr^ 
vorigen  Tabellen  angegebenen  Gahrungen  betrug  die 
kürzeste  Zeit  der  Gährung  sechs,  die  längste  fünf- 
zehn Tagej  die  gewöhnliche  acht  bis  zehn  Tage* 
Geht  die  Gährung  langsam,  so  stöfst  man  gewöhnlich 
die  in  der  Höhe  angesammelte  Hefe  hinab,  das  heifst^ 
man  rührt  sie  unter  die  Würze. 

Die  Theorie  der  Gährung  hat  die  Aufmerksamkeit 
der  Chemiker  beschäftigt,  seitdem  die  Bereitung  des 
Biers  anfing  von  Gelehrten  berücksichtigt  zu  weraen; 
aber  erst  spät  ^and  man  über  diesen  Gegenstand  ei- 
nige Aufklärung.  Lesfoisier  war  der  erste ,  welcher 
•ine.  Theorie  über  diesen  verwickelten  Gegenstand 
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fersnchte.  Er  suchte  die  ZusammenseUung  Aes  ge- 
wöhnlichen Zuckers  zn  bestimmeii^  einer  Substanz, 
welche -^e  der  auflösliche  Theil  des  Malzes  gährt^ 
und  ähnliche  Produkte  liefert.  Er  bemühte  sich  eben- 
falls die  Bestandiheil^  des  Alkohols^  welcher  durch 
die  Gährung  gebildet  wird,  anzugeben.  Ans  dieseja 
Daten ;  der  bekannten  Zusammensetzung  des  Wassers 
und  der  Kohlensaure  leitete  er  eine  annehmbare  Theo- 
rie ab,  welche  als  die  erste  Annäherung  gelten  kannj 
doch  ist  ohne  Zweifel  im  Einzelnen  Manches  irrig. 
Seit  der  Zeit  hat  Thenard  über  diesen  Gegenstand 
mancherlei  Versuche  angestellt.  Gay^Lussac,  The^ 
nard  und  A;rsre/u<^  haben  mit  gröfserer  Sorgfalt  die 
Bestandiheile  des  Zuckers  bestimmt,  und  Theodor 
von  Saussure  hat  sehr  genaue  Versuche  über  die  Zu- 
sammensetzung des  Alkohols  angestellt.  Aus  diesen 
Fakten  läfst  sich  eine  Idee  von  dem  fassen  ^  was  wäh- 
rend der  Gährung  TorgehL  Wir  werden  zuerst  die 
allgemeine  Theorie  als  Resultat  der  Versuche  mit  dem 
gewöhnlichen  Zucker  aufstellen,  und  dann  einige  Ver- 
suche angeben^  welche  wir  selbst  ^ber  den  Zucker« 
«toff  des  Malzes  angestellt  haben.  - 

Wird  eine  schwache  Zuckerauflosung  im  Wasser 

an  einen  warmen  Ort  gestellt,  so  gahrt  sie  von  selbst^ 
und  verwandelt  sich  in  eine  geistige  Flüssigkeit.  Wir 
haben  dieses  öfters  versucht,  und  immer  mit  glückli« 
chem  Erfolge,  vorzügUchbei  warmer  Witterung:  Eine 
Aoflösung  des  Weintraubenzuckers  im  Wasser  gährt 
sehr  langsam.  Der  nähmliche  Fall  ist  mit  dem  StäA- 
mehlzucker,  und  daher  mit  dem  Zuckerstoff  des  Mal- 
zes. Hier  können  wii*  die  kleine  Menge  Hefe  aufser 
Rücksicht  lassen;  denn  sie  ist  nicht  unbedingt  noih^ 
wendig^  scheint  ntur  denProzefs  zu  beschleunigen , 
und  daher  das  Uebergehen  der  Flüssigkeit  in  die  saure 
Gährung  zu  verhindern,  welches  immer  Statt  hat, 
wenn  die  Gährung  langsam  .vor  sich  geht.  , . 


^94         '  V 

.  '  Wcnii  die  Gährung  yorüber  ist,  so  ist  der  Zucker 
gänzlich  verschwunden^  und  zwei  neue  Stoffe  findet 
man  statt  seiner^  Kohlensaure  und  Alkohol.  Was 

daher  vor  sich  gehl,  ist  die  Umwandking  des  Zuk- 
kers  in  zwei  neue  Stoffe,  Kohlensäiure  und  Alkohol. 
£s  ist  nöthig  zu  wissen,  wie  viel  von  einer  jeden  die- 
ser Substanzen  von  einem  gegebenen  Gewischte  Zucker 
gebildet  wurde.  # 

•  ■ 

Vergleicht  man  die  von  verschiedenen  Chemikern 
gemachten  Analysen  des  Zuckers  und  Alkohols  mit 
einander,  mit  Berücksichtigung  des  Umstandes,  dafs^ 
wie  die  nachfolgenden  Versuche  im  Grofsen  zeigen, 
bei'ihren  Versuchen  etwa  \  des  angewandten  Zuckers 
unzeretzt  blieb  *)  \  so  kann  man  das  Resuhat  anneh-  * 
men  :  dafs  xoo  Theile  Zucker  durch  die  Gährung  zer* 
setzt  werden  in 

Alkohol  •  ...  •  •  •  5o.  76, 
Kohlensäure  49.  24 

100.00, 

oder  in  etwa  gleiche  Gewiche  von  einem  jeden 
dieser  Bestandtheile. 

■  • 

Diese  Bestimmung  stimmt  ziemlich  genau  mit 
den  über  diesen  Gegenstand  gemachten  Versuchen 
überein.  ^ 

Es  wurden  neun  verschiedene  Brauversuche  mit 

reinem  Malze  angestellt.  Die  Würzen  waren  schwach, 
und  sie  wurden  so  sciincll  als  möglich  durch  nach  und 
nach  zugesetzte  grofse  Mengen  Hefe  in  Gährung  ge- 
bracht. Die  folgende  Tabelle  gibt  das  spezifische  Ge* 
wicht  dieser  Würzen  vor  und  nach  der  Gährung  an: 


*)  Nach  TAäMard  geben  loo  Theile  Zucker  durch  die  Gabrung  : 
Allcobol  67, 44* 

Kohlensäure  4^*^*^» 
womit  die  Angabe  Lavoüiers  ttbereinslininil« 

% 

t 
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Spezif.  Gewicht  Spezif.  Gewicht 

der  Würze  derselben  nach  d.Gährung 

'  i.o4o  i.ooi4 

i.o56  i.ooiü 
i.oSo*    •••«:•.  i.ooo 
1.0492    .   ..  I ...    .  1.0012 

i.o4(i5  1.0045  ' 

1.045  1.0047 

i.o465   1.0007 

i.o5i     ......  1.0007 

i.o524  i.ooo4« 


Ans  dieser  Tabelle  sehen  wir,  dars  eine  der 
WTurzen  zum  spezifischen  Gewichte  des  reinen  Was- 
sers liernhkam.  Ein  guter  Theil  Alkohol  entwickelte 
lick  in  jeder  durch  die  Gahrung,  es  niufste  daher 
jede  eine  gewisse  Menge  unzersetzten  Zuckersto£f^ 
gnthaken,  un^^eachtet  der  Heftigkeit  der  Gährung, 
welrhe  die  Temperatur  der  Würzen  auf  mehr  als 
5o  Grad  erhöhte.  Durch  Abdampfen  eines  Theils 
von  jeder  der  Würzen  dieser  Brauversuche  erhiel- 
ten wir  eine  Quantität  unzersetzten  Zuckerstoffs, 
weiche  sich  beiläufig  auf  J  der  ursprünglich  vorhan- 
denen Quantität  bclief.  Vorher  enthielten  sie  beiläufig 
^5  Piund  auf  das  Barrel  Zuckerstoff;  die  gegohrne 
Flüssigkeit  gab  nach  der  Destillation  nenn  Pfund  auf  ^ 
(ias  Barrel.  Diese  Flüssigkeit  konnte  noch  zum  zwei- 
ten Mahle  gegohren  werden  ,  und  gab  viel  Wein- 
geist, 

Vergleicht  man  die  Quantität  Alkohol  von  0.825®, 
welche  in  den  vorigen  Versuchen  von  der  durch  die 
Gahrimg  wirklich  zersetzten  Quantität  Zackerstoffs 
»halten  wurden,  so  findet  sich,  dafs  lOoTheile  Zuk- 
WstofT  5o  Tbeile  solchen  Alkohols  gaben.  Dieses 
^vürde  sich  auf  40.9  Tbeile  wirklichen  Alkohols  be- 
hufen.  Es  ist  kein  Zweifel,  dafs  ein  Theil  Alkohol 
fahrend  der  schnellen  Destillation^  wie  sie.  seit  eihi- 
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gen  Jahren  bei  den  Wdsserbrennern  in*  Schotttand 

Letriebeli  wird,  verloren  ging.  Wenn  wir  ^  Verlust 
annehmen,  welches  wahrscheinlich  der  wahre  ist, 
so  ergibt  sick  der  wirklich  aus  dem  ZucLerstofF  des 
Malzes  gewonnene  Alkohol  als  die  Hälfte  seines  Ge- 
wichtes, welches  auch  der  vorgehenden  analytischen 
Bestimmung  gemäfs  ist.  , 

4)  Die  letzte  Verrichtung  des  Brauprozesses  heifst 
das  Klären*  Wenn  die  Heftigkeit  der  Gährung  vor- 
über ist^  so  vermindert  sich  die  Höhe  der  Hefe^  wel- 
ehe  die  Oberfläche  der  Gährungsbottiche  bedeckt, 
durch  das  allmähliche  Entweichen  des  kohlensauren 
Gas ,  welches  in  Bläschen  aufstieg.  Würde ,  nach- 
dem dieses  geschehen^  die  Würze  in  diesen  Botti«» 
chen  gelassen^  so  würde  die  Hefe  damit  gemischt^ 
vnd  die  Folge  wäre  ein  unangenehmer  bitterer  Ge- 
schmack^ bekannt  bei  den  Brauern  unter  dem  Nah- 
men Hefenhitter.  Die  Gährung  würde  fortgehen, 
obgleich  langsam,  und  das  Ale  würde  sauer  werden. 
Diese  Zufälle  werden  vermieden^  wenn  man  das  Ale 
in  kleine  Fässer  ablälst.  Die  Fasser  werden  ganz  voll 
gefüllt  und  die  Spundlöcher  offen  gelassen.  Dickes 
Ablassen  des  Ale  vermindert  seine  Temperatur,  und 
hemmt  daher  die  Gährung.  In  dieser  Hinsicht  wird 
das  Klären  zuweilen  im  Sommer  vorgenommen^  wenn 
die  Temperatur  in  der  Würze  hoch  ist. 

Das  Ale  setzt  die  Gährung  langsam  in  den  klei- 
nen Fässern  fort;  aber  weil  diese  Fässer  voll  gefüllt 
sind,  so  wird  die  Hefe^  welche  auf  die  Oberfläche 
steigt,  atta  dem  Spundloehe  ausfliefsen,  und  sich  so 
vom  Bier  trennen.  Diese  Absonderung  heifst  bei  den 
Brauern  eigentlich  Klären.  In  diesen  Fässern  theilt 
sich  die  Hefe  von  selbst  in  zwei  Theile.  Der  gröfste 
Theil  fliefst  mit  der  entwickelten  Kohlensäure  aus  dem 
Spundloche  aus ;  während  ein  andrer  Theil  sich  auf 
den  Boden  als  Bierhefen  setzt    Es  ist  nothwendig 

« 
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tum  Klären,  dafs  die  Fässer  immer  voll  sind,  sonst 
fliofst  die  Hefe  nicht  aus,  und  das  Bier  wird  nicht 
klar.  Dieses  wird  in  kleinen  Brauereien  durch  einen 
Albeiter  bewirkt,  welcher  imm^r  herumgeht,  und  die 
Fässei  fvillt.  Aher  in  den  Londner  Brauereien  hat 
man  eine  sinnreich^  mechanische  Eründung,  welche 
wir  spater  vollkommen  angeben  werden. 

Nach  beendigter  Gährung  wird  das  Bier  im  All- 
gemeinen klar  gefunden.  Es  wird  in  den  Fässern 
tugespundet  und  zum  Verkaufe  aufbewahrt ;  in  Lon^ 
don  aber,  wo  die  Quantität  dafür  zu  grofs  ist,  wird 
das  Bier  in  grofse  steinerne  Behältnisse,  welche  bei 
1000  Barreis  halten,  gegeben,  und  aus  diesen  nach 
tmd  nach  an  die  Käufer  abgegeben. 

In  London y  wo  das  Bier  gewöhnlich  {gleich  nach 
vollendeter  Gährung,  und  ehe  es  Zeit  zum  klar  wer- 
den hatte,  an  die  Gasthäuser  versendet  wird^  ist  es 
gebräuchlich,  damit  eine  Quantität  Klärungsmittel 
(jinings  genannt)  mitzuschicken;  dieses  ist  eine  Auf- 
lösung von  Talkstein  in  schwach  saurem  Biere,  wel- 
tUbs  von  einer  vierten  Maische  des  nähmlichen  Malzes  «  ^ 
bereitet  ist.  Die  Wirthe  CpublicanJ  setzen  eine  ge- 
i'visse  Quantität  davon  jedem  Fäfschen  zu.  Es  bildet 
sich  eine  Art  von  Haut  auf  der  Oberfläche  der  Flüs- 
sigkeit; und  indem  diese  nach  und  nach  zu  Boden 
sinkt,  nimmt  sie  alle  flockigen  Theile  mit  sich^  und 
klart  das  Bier. 

D.   Von  Ale  und  Bier. 

bas  englische  Wort  ale  ist  gleichbedeutend  dem 
schwedischen  Worte  öly  Weiches  ebeniaUs  eine  Art 
^egohmer  Fliissigkeit  bezeichnet ;  so  wie  das  Wort 
^er  sjmonym  ist  mit  dem  deutschen' Worte  Bier. 
Diese  zwei  Worte  werden  in  Grofsbritannien  für  zwei 
durch  die  Gährung  aus  dem  Gerstenjnalze  bereitete 
Flüssigkeiten  jj;ebraucht}  von  welchen  jede  sich  von 
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der  andern  unterscheidet.  j4le  ist  von  lichter  Farbe, 
jgeistig  und  sUfslich,  oder  wenigstens  nicht  bitter;  da 
hingegen  das  Bier  dunkel  gefärbt ,  bitter,  und  weni- 
ger gebtig  ist.  Was  man  Porter  in  England  nennt^ 
ist  eine  Art  Bier,  und  der  Ausdruck  Porter  bezeich- 
net gegenwärtig,  was  man  ehnials  Starkbier  fstrong 
beer J  nannte.  Der  eigenthche  Unterschied  zwischen 
diesen  beiden  Flüssigkeiten  kömmt  von  dem  Malze , 
^TOB  welchem  sie  bereitet  werden.  Das  Alemalz  wird 
hei  niedriger  Hitze  gedarrt,  und  ist  daher  von  blasser 
Farben  das  Bier-  oder  Portermalz  hingegen  wird  bei 
einer  höhern  Temperatur  ^^darrt,  und  crhak  daher 
eine  braune  Farbe.  Diese  anfangende  Verkohlung 
entwickelt  einen  eigentbümbcben ,  angenehmen ,  bit- 
tern  Geschmack,  welcher  defn  Bier  mitgetheilt  wird, 
so  wie  auch  die  dunkle  Farbe.  Dieser  bittere  Ge- 
schmack  macht  das  Bier  für  den  Gaumen  angeneh- 
mer, und  der  Gesundheit  zuträglicher  als  Ale.  Es 
'wird  daher  in  gröfserer  Menge  bereitet,  und  ist 
sdion  das  gewöhnliche  Getränk  auch  gemeiner  Leute 
in  England  gie worden.  Da  das  Malz  der  hohen  Taxen 
wegen  in  hohem  Preise  stand,  und  der  Preis  der 
Gerste  wahrend  der  französischen  p.evolution  stieg , 
fanden  die  Brauer,  dafs  eine  gröfsere  Quantität  Würze 
von  mner  eegebenen  Stärke  aus  blassem  als  aus  einem 
braunen  Malze  konnte  bereitet  werden.  ,  Die  Folge 
war ,  dafs  man  zum  Theil  blasses  Malz  statt  braunem 
zum  Brauen  des  Porter  und  des  Biers  verwendete. 
Die  Würaie  war  daher  viel  blasser  als  vorher,  und  sie 
bs^tte  nicht  den  angenehm  bittern  Geschmack,  welcher 
dem  Porter  eigenmumlich  ist.  Die  Brauer  versuchten, 
dies6  ^Mängel  durch  mancherlei  Zusätze-  zu  ersetzen. 
Sie  bereiteten  sich  einen  künstlichen  FärbestofT,  in- 
dem sie  eine  Auflösung  rphen  Zuckers  in  einem  ei* 
sernen  Kessel  kochten^  bis  sie  schwarz  wurde  y  und 
zur  Konsistenz  eines  Syrups  eingedickt  war.  Der  da- 
von gehende  Rauch  wurde  in  Brand  gesetzt,  und  das 
Ganze  durch  ungefähr  zehn  Minuten  gebraunt,  nach- 
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dem  man  die  Flamme  durch  einen  auf  den  Kessel  ge* 
legten  Deckel  auslöschte.    Di6se  Substanz*  wurde  mit 

einer  gewissen  Quantität  Wasser  gemischt,  ehe  sie 
erkaltete.  Das  Porter  färbt  man,  indem  man  beiläufig 
ZV/ei  Pfund  dieser  fdrbeuden  Subslaoz  für  jedes  Bar* 
rel  Würze  in  den  Gährungstonnen  zusetzt*  Manche 
Brauer  bereiten  ihre  färbende  Materie  aus  einer  Infii- 
sion  des  Malzes  statt  des  Zuckers^  und  im  Jahre  1809 
erhielt  de  Roche  ein  Patent,  den  Färbestoff  aus 
dr>n  Hülsen  des  Malzes  zu  bereiten  y  indem  er  sie  wie 
Kaifee  brannte^  «und  sie  dann  im  Wasser  ,  infundirte« 

• 

Um  dasangenehmeBittere  zuersetzen,  welches  der 

Porter  durch  Anweiidtmg  des  braunen  MaJzes  erhält, 
wurden  verschiedene  Stoffe  versucht.  Quassia,  coc^ 
culus  indicus  und  auch  Opium  wurde  in  der  Folge 
angewendet;  man  fand  aber^  dafs  keine  von  diesßn 
hinlänglich .  dem  Zwecke  entsprach.  Oh  man  diese  ' 
Stoffe  noch  anwendet,  wissen  wir  nicht,  wir  glau- 
ben aber  nicht^  wenigstens  nicht  bei  den,  Londner^ 
Porterbrauern.  / 

■ 

Diese  Veränderung,  in  der  Anwendung  des  Mal- 
zes veranlafste  eine  Verschlechterung  des  Londner 
Porters,  deren  Grund  vorzüglich  in  der  enormen 
Malztaxe  hegt^  welche  die  Brauer  veranlafste,  allerlei 
Surrogate  in  Anwendung  zu  bringen*  Ein  Apotheker  . 
in  London y  Nahmens  Jackson,  erwarb  sich  ein  be- 
deutendes Vermö^^en  mit  verschiedenen  Methoden, 
allerlei  Substanzen  dem  Malze  und  dem  Hopfen  zu 
substituiren ,  welche  er  den  Brauern  verkaufte.  Seine 
Methoden  kamen  durch  einige  Zeit  bedeutend  in  An- 
wendung y  scheinen  aber  jetzt  wieder  aufgegeben  wor? 
den  zu^seyn. 

Die  Menge  des  jährlich  in  Qrofsbritannlen  zum 
Brauen  des  Ale  und  Biers  verwendeten  Malzes  kann 
leicht  ams  den  jährUchen  Angaben  der  Malztaxe  be- 
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rechnet  werden,  welche  auf  Verordnung  des  Unter- 
hauses gedruckt  erscheinen. 

>        .  • 

Im  Jahre  i8i3  war  der  Ertrag  der  Malztaxe  fön 

England,  L.  4ji8ö,43o,  ös.  9  d.  Wenn  nun  die  Taxe 
vier  Schilling  und  vier  Pence  fiir  das  Bushel  ist,  so 
folgt,  dafs  die  Menge  des  in  £ngland  bereiteten,  und 
mit  Taxe  belegten  Malzes  si<^  mf:i,^i6ßS^öi  Quar- 
ters beläuft.  Wenn  wir  annehmen,  dafs  um  5  |>.  G. 
mehr  Malz  bereitet  worden,  ads  das,  welches  mit 
Taxe  belegt  worden,  so  würde  das  ganze  wirklich  in 
England  im  Jahre  i8i3  bereitete  Malz  2,53'j,:xo/i 
Quarters  betragen.- 

In  Sqhottland  betrug  die  wirMiche  Einnahme* 

im  Jahre  i8i3  L.  i34,ioö.  12  s.  o|:d.  Der  Betrag 
der  Taxe  fiir  Schottland  ist  drei  Schilling  achtPe/ice, 
und  ^  Fartling  fiirs  Bi^shel ;  sonach  ist  der  Betrag 
des  in  diesem  Königreiche  im  Jahre  181 3  bereiteten 
Malzes  91,436.  33  Quarters,  und  man  kann  das  ganze 
in  Schottland  im  Jahre  i8i3  wirklich  bereitete  Malz 
auf  100,000  Qiiarters  schätzen,  welches  der  sechs  und 
zwanzigste  Theil  des  ganzen  in  Großbritannien  be- 
reiteten Malzes  ist.  Daraus  folgt,  dafs  vier  Mahl  mehr 
Bier  in  England  als  in  Schottland  konsumirt  wird^ 
in  Yerhältmfs  der  Bevölkerung  dieser  zwei  Lander. 

Im  Jahre  181 4  belief  sich  der  Ertrag  der  Malz- 
taxe in  England  auf  L. 49772^332.  5s.  Dieses 
gibt  nach  dem  Betrage  der  Taxe  von  vier  Schilling 
'und  vier  Pence  fiirs  Bushel  2,753,268.  6  Quarters 
Malz^  und  wird  zu  diesem  der  Betrag  von  5  p.  C.  dazu 
gerechnet ,  so  folgt ,  dafs  da^  ganze  in  England  im 
Jahre  181 4  bereitete  Malz  sich  auf  2^890^93^  Quarters 
beläuft. 

« 

In  Schottland  belief  sich  der  Ertrag  der  Malz- 
taxe in  demselben  Jahre  auf  L.  125,787,  7  s.  10^-  d, 

weiches  3  Schillinge  und  8|>  StiAer  iürs  Bushel  ge- 
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rechnet,  85^5^1. 1 8  Quaters  Mals  gibt.   Wir  können, 

in  Hinsicht,  dafs  die  Zunahme  der  Gröfse  des  Malzes 
in  der  Taxe  nicht  berechnet  ist,  und  die  Taxe  in 
den  Hochlanden  niedriger  ist,  als  in  den  niedem 
Ltfidem,  90,000  Quartärs  annehmen,  welches  um 
weniger  ist,  als  die  im  Jahre  18 13  gemalzte  Quan- 
tität, während  die  in  England  gemalzte  Quantität 
Veit  gi^öfser  ist.  Die  sanze  Menge  des  in  Grofsbri^ 
tannien  im  Jahre  1814  bereiteten  Makes  war  daher 
^^980,93:2  Quariers.  •  . 

f  Im  J«  i8i3  bereitetes  Malz  in  Quarters  2,63j,20^ 
do.  181 4     do.       do.    »       »  3,980,932 

Mittlerer  Betrag    .  2,809,068.  ^ 

Vielleicht  kann  folgende  Tabelle,  welche  dia 

Menge  des  in  dreizehn  vorzüglichen  Häusern  in  Zow- 
äon  während  neun  Jahren  gebrauten  Porters  angibt, 
einen  deutUchen  Begriff  von  der  Gröise  geben,  at^ 
Welches  diesesGewerbe  in  diesem  Lande  gesttSgenist*). 

*)  Cs  sind  aufser  denen  in  der  Tabelle  angegebenen  PQrter*% 
brauern  in  London  noch  einige  andere.    Die  folgenden  sie- 
ben waren  in  Rücksicht  der  Mcn^e  des  bei  ihnen  gebrauten 
Porters  die  nächsten  in  der  Ordnung  an  denen,  welcbe  in 
der  Tabelle  für  iüi'2  angegeben  aind ; 

Bar  reis  BarreU 
Aiartineau  u.  Comp.  24« '4^  Ticke fi     .    •    .    .  18,071 
Hodgsomm  •   •   .   .249^43  DUkUuoH  •  •   .   •  16,^9^ 

^     Pfjror»  soySio   Gr^^n  imd  Comp,  •  149090.  ' 

Starke .   ,  •  V  .  i8yi36 

Wollten  wir  einUrtbeil  über  die  verschiedenen  in  Ter* 
scbiedenen  Häusern  angewendeten  Methoden  tallen  ,  so  wür- 
den wir  den  jyjartineau  als  den  ersten  seines  Gewerbes  rück- 
.  sicbtlich  seiner  Genaui^eit  und  Gescbicklicbkeit  anaetxea* 

Die  folgende  TTabelle  gibt  die  Menge  des  in  sieben  vor- 
'  cliglicben  Häusern  in  London  den  5.  Juli  ,  181 5  gebrauten 
9trong  dU  ans 

Barrels  Barrels 

Sintiom  und  Camp.  af«094  HmU  und  Comp.  ^  •  t<si34 

^Wjratt      •    •    •    •  9a,i46  Ball  und  Comp,    •  7,985 

Charrimgton  u.  Cp«  20,444  Xftei^  und  Comp«  h  i^f4^«. 
<i^ing  und  Comp«  14949* 
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Um  sich  einen  gehörigen  Begriff  vort  der  Menge 
des  in  dieser  Tabelle  angegebenen  Porlers  zu  ma*  ' 
chen,  ist  es  noth wendig  zu  wissen,  dafs  das  Land* 
wer  Barrel  36  Gallons  enthäh. 

Das  gewöhnliche  Mafs  der  Würze  des  Stark  -  Ale 
fstrong  ale J  in  diesem  Lande  kann  angenommen 
werden  auf  60  bis  120  Pfund  fürs  Barrel,  oder  nach 
dem  spezifischen  Gewichte  i,o64  bis  1. 112^5  bei  der 
Temperatur  von  Go^.  Das  am  höchsten  geschätzte 
Ale  ist  nicht  immer  das  stärkste  ;  der  Preis  hängt 
gröfstentheils  von  der  Berühmtheit  des  Brauers  ab. 
Die  Gährung  des  Ale  wird  nicht  weit  getrieben  j  da- 
her ein  beträchtlicher  Theil  Zuckerstoff  in  der  Flüs- 
sigkeit beinahe  unzersetzt  zurückbleibt.  Mittelst  einer  ' 
Galläpfeltinklur  hat  man  auch  Spuren  von  Stärke  im 
Starkbier  fstrong  ale J  entdeckt,  nachdem  man  es 
durch  längere  Zeit  in  Flaschen  aufbewahrt  hatte.  Die 
beigehigte  Tabelle  gibt  die  ursprüngliche  Stärke  der 
Würze  an,  ehe  die  Gährung  anfing,  und  gleicher- 
weise die  durch  die  Gährung  bewirkte  Abnahme  des 
spezifischen  Gewichtes^  oder  die  Verdünnung, 


l  rsprüng- 

liches 
spezifisches 

(icwicht 
der  Würze. 

Pfund 
per  Barrel 
[des  in  selber 
'enthaltenen 
Zucke  rstolTs 

1 

Spezifisches 
Gewicht  des 
Ale, 

Plund 
per  liarrel 
des  in  selber 
enthaltenen 
ZuclterstofTs 

\  orinindc- 
runj^  oder 
Verhältnifs 

des 
zersetzten 
Zuclterstofl'fi 

1.095 

88.75 

i.o5o 

46.25 

0.478 

1.0918 

85.62 

1.042 

08.42 

0.552 

1.0829 

78. 1 25 

1,0205 

16.87 

0.787 

1.08625 

80.625 

1 .0236 

20.00 

0.757 

1.07Ö 

73.75 

1.028 

24.25 

♦1.698 

1.070 

65. 00 

1 .0285 

25.00 

o.6i5 

,1.10025 

93.75 

1 .040 

36.25 

0.61S 

1.1025 

95.93 

1 .042 

38-42 

0.6 

i    1  -0978 

91 .56 

1 .03075 

27,00 

0.705 

1  1.0956 

89.37 

1  o358 

32.  1  () 

0.640 

1.1 13 

105.82 

1  .o352 

31.87 

0.661 

1. 1092 

102-187 

1  .o3oa 

2().75 

ö.6<»5 

1.1171 

1 1 0.0 

1.040 

36. 2  5 

0.669 

i.ioci 

96.4 

1 .0271 

23.42 

0.757 

>.'>66 

61.25 

1 .02 14 

178 

0.709 
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Da  eine  gewisse  Quantität  Alkohol  in  dem  Ale 
durch  die  Gährung  sich  entwickelt,  so  ist  einleuch- 
tend, dafs  die  letzte  Kolumne  nicht  ganx  genau  ist. 
Die  wirkliche  Quantität  des  ZuckerslofFes  einer  jeden 
derselben  muis  also  gröfser  seyn^  als  in  der  Kolnmae 
angegeben  wird^  weil  der  Wirkung  des  Zuckerstoffes, 
das  spezifische  Gewicht  des  Ale  2u  vermehren^  der 
Alkohol  9  welcher  das  spezifische  Gewicht  za  ver-" 
mindern  sucht,  entgegenwirkt.  Ein  Blick  auf  die 
vorliegende  Tabelle  zeigt,  dafs  die  Verdünnung  mit 
der  Stärke  in  keinem  Verhältnisse  steht.  Sie  war  un- 
ter allen  die  gröfste  bei  dem  dritten>  und  die  ge« 
ringste  bei  dem  ersten  Brauversuche.  Diese  Brau- 
versuche sind  dieselben,  welche  früher  zur  Darstel- 
lung der  Menge  der  zum  Gähren  gebrauchten  Hefe 
angegeben  sind ;  man  kann  durch  Vergleichung  dieser 
zwei  Tabellen  miteinander  leichter  einige  Schlüsse 
machen  über  die  Wirkung  verschiedener  Quantitäten^ 
Hefe,  und  verschiedener  Temperaturen  auf  die  Ver- 
dünnung des  Stark -Ale  fstrong  aLeJ» 

Porter  ist  schwächer  als  Stark- Ale.  Das  spezifische 
Gewicht  der  Portervmrze  ist  nach  Shannon  (die 
Stärke  vvurde  durchweinen  Saccharomeier  bestimmt) 
i,oG45,  welches  öo  Pund  fürs  Barrel  an  Zuckerex- 
Uakt  angibt.  Dieses  ist  der  Grund  ,  warum  es  weni- 
ger klebrig  als  Staj*k-Äle  ist.  JMach  den  Versuchen 
de^  Mr*  Brande,  mt\k9Xx.Asi%  Bro\ynstout,  welches  das 
stärkste  in  London  bereitete  Porter  ist,  6. 8  p.  G.  dem 
Volumen  nach  Alkohol  vom  spezifischen  Gewichte 

O.Ö25. 

Die  Porter  -  Brauer  \n  London  bereiten  drei  Ar- 
ten Malz^  iiämlich:  blasses  Malz,  gelbes  Malz  und. 
braunes  Malz.  Diese  drei  werden  abgesondert  ge- 
maischt und  die  Würzen  von  denselben  werden  her- 
nach miteinander  in  demselben  Gährungsgefäise  ge- 
jDischt.  In  manchen  Brauereien;  wie  ia'^käeii  des 
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Barchgr  und  Perkins  in  Boroußh  sind  drei  «bgeson* 
derte. Maischbottiche.  In  andern  Brauereien  ist  es 
gebrauchlich^  eine  Art  Mals  den  ersten  Tag  su  mai- 
schen ,  die  andere  Art  den  zweiten  Tag  und  eine 
dritte  den  dritten  Tag.  Die  \Vür*e  des  ersten  Tages 
wird  in  den  Gährungsbottich  gegeben  >  und  mit  Hefe 
gemischt ;x  und  die  andern  swei  Würben  werden^  wie 
sie  sich  gebildet  haben  >  nach  tind  nach  hinzugegeben. 
Das  spezifische  Gewicht  der  Würze  Aesbrowen-stout 
ist  1.0624.  Die  Würze  des  besten  gewöhnlichen  J^or- 
ters  hat  ein  spezifisches  Gewicht  von  i*oü35^  das  der 
schwächsten  Würzen  i.o374*  ^ns  ao  Brauversu- 
chen  abgeleitete  mittlere  spezifische  Gewicht  war 
i.oSoo.  Eine  solche  Würze  enthält  beiläufig  4^*4 
Pfiind  für  das  Barrel  Zuckerstoflf.  Nach  dem  Ge- 
schmacke  mancher  Würzen  sclicint  von  manchen 
Brauern  Quassiä  in.bedeutendeic  Menge  angewendet 
zu  werden^  von  andern  weniger«  Die  Gährung  des 
Porter  wird  mit  grofser  Schnelligkeit  betrieben^  so 
dafs  sie  in  zwei  oder  drei  Tagen  vorüher  ist.  Das 
spezifische  Gewicht  des  Porters  j^vird  gewöhnlich 
herabgebracht  auf  i«oi3  oder  14017.  Das  spezifische 
Gewicht  des  besten  irowthstoui  ist  ^  nachdem  es  ei- 
nige Monathe  in  Flaschen  stand  1.0106.  Die  Propor- 
tion des  in  verschiedenen  Häusern  angewendeten  blas- 
sen und  braunen  Malzes  ist  verschieden.  Einer  von 
den  besten  Brauern  in  London  nimmt  genau  zwei 
Theile  blassen  Malzes  zu  einem  ThcUe  braunen  Malzes. 

Erklärung  der  Kupfertafeln. 

Tafel  IL  und  III. 

Fig.  I.  und  2,  Taf.  IL  stellt  die  Anordnung  der 
Gerathschaften  und  Maschinerien  einer  grofsenPorter«» 

brauerei  dar.    Die  Gröfse  der  einzelnen  Geräthschaf- 
len  ist  willkürlich  nach  der  Grölse  des  Bedarfs. 

Das  Malz  zum  Behufe  der  Brauerei  wird  in  grofsen 

iäkA,  dL  fdift.  iMt.  IM.  II.  30 

« 
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Scheuern  oder  MaIzl)ö(;loii  aufgehäuft,  welche  gewöhn- 
lich in  dem  obern  Theile  des  Gehäudes  hefindhch 
sind.  Ein  solcher  wird  vorgestellt  Fig.  1.  hei  die 
andern^  welche  man  sich  auf  j6der  Seite  desselben 
denken  mufs ,  können  in  dieser  Ansicht  nicht  gesehen 
w  erdon.  l'nmulelbar  unter  dem  Malzboden  A  ist  die 
Mühle,  in  deren  oberem  Stockwerke  2  Paar  Walzen 
aa  angebracht  sind ,  um  die  Malzkörner  zu  schroten. 
Eine  genauere  Vorstellung  dieser  Walzenmühle  geben 
die  Fig.  3  und  4*  In  dem  Stockwerke  unter  den  Wal* 
zen  sind  die  Muhlsleinc  bb^  wo  das  Malz  bisweilen 
gemahlen  wird/  statt  des  einfachen  Sclirotens,  mit- 
telst desDurclilauiens  zwischen  zwei  Walzen.  Ist  das 
Malz  so  zubereitet ,  so  wird  es  mittelst  eines  Troges 
in  ein  Behaltnifs  d  gebracht,  aus  welcheii  es  initteltt 
einer  Spiralschraube  e  (sieh  Fig.  5  und  6)  in  das  grofse 
Behaltnifs  ß  (welches  für  das  gemahlene  Malz  bestimmt 
ist)  hinauf  gebracht  werden  kann ,  welches  unmittel- 
bar über  dem  Maischbottich  D  befindüch  ist.  Das 
Malz  wird  darin^  bis  man  es  braucht^  aufbewahrt, 
und  dann  in  den  Maischbottich  abgelassen ,  wo  man 
mittelst  heifsen  Wassers  aus  dem  Kessel  G  das  Extrakt 
erhält. 

Das  Wasser  zumBehufe  der  Brauerei  erhalt  man 
aus  dem  Brunnen  E  Fig.  i  mittelst  einer  durch  eine 

Dampfmaschine  in  Bewcgimg  gesetzten  Pumpe,  und 
der  Steigrohre  f  dieser  Pumpe,  welche  das  Wasser 
in  das  grofse  Wasserbcliältnifs  F  leitet ,  welches  über 
dem  Gebäude  der  Maschine  angebracht  ist^  und  von 
welchem  eiserne  Röhren  zum  Kessel  G  gehen  ^  und 
so  in  jeden  Theil  der  Brauanstalt,  wo  kaltes  Wasser 
zum  Reinigen  und  Waschen  der  Gefafse  nöthig  ist. 
Der  Kessel  G  kann  mit  kaltem  Wasser  gcfiillt  werden 
durch  Umdrehung  eines  Hahns;  und  das  darin  er- 
•  wärmte  Wasser  wird  durch  die  Röhre  g  in  den  Maisch« 
bottich  D  geleitet.  Es  wird  hineingeführt  unter  dem 

•falschen  liudcu^  auf  w^lchciu  das  Malz  liegt^  und  in- 

•  » 
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dem  es  durch  die  Löcher  dieses  Bodens  aufsteigt,  zieht 
es  deu  ZuckerstofT  aus  dem  Malze  aus  \  es  bleibt  läa- 

Sere  oder  kürzere  Zeit  zur  Infusion  nach  Umstanden 
arin.  So  oft  Wasser  abs  dem  Kc|8&el  genömmea 
wird,  mufs  wieder  frisches  Wasser  hineingelassen 
werden,  um  wieder  heifses  Wasser  zum  zweiten  Ein- 
maischen  zu  haben  y  daher  mufs  der  Kussel  nie  auf 
einmahi  ganz  ausgeleert  werden,  sonst  würde  die 

Srofse  Hitze  des  Feuers  den  Boden  zwstören«  Um 
aber  Wasser  abzulassen  Und  den  Boden  des  KesseU 
jjlcich  wieder  mit  Flüssigkeit  anzufüllen,  ist  über  dem  ^  . 
Kessel  ein  zweites  Behältnifs  angebracht,  wie  zu  se- 
lten Taf.  JÜLL  Fig.  3  y  und  der  aus  dem  Kessel  aufsteir  • 
(;ende  Dampf  erwärmt  .das  in  diesem  Behältnisse  ent- 
haltene Wasser  auf  einen  bedeutenden  Grad^  wovon 
wir  spater  reden  werden. 

Während  des  Prozesses  des  Maischens  wird  das 
Malz  in  dem  Maischbottich  umgerührt  ^  um  jeden 
Theil  desselben  der  Einwirkung  des  Wassers  auszu- 
setzen. Dieses  geschieht  durch  eiqe  in  dem  Matsch* 
Lottich  angebrachte  Maschine,  welche  durch  eine  ho- 
rizontale Stange^  die  mit  der  Mühle  in  \  erbindung 
steht,  in  BeW^egung  gesetzt  wird.  Diese  Maschine 
wird  vorgestellt  Fig.  i  Tafel  DI.  Ist  das  Maischen 
vorüber,  so  wird  die  Würze  oder  das  Extrakt  von  . 
dem  Malze  abgelassen,  in  ein  Gefiifs  J  Taf.  ü  Fig.  i, 
welches  die  Gröfse  des  Maiscbboit dies  bat,  und  un- 
mittelbar unter  demselben  beiindlich  ist^  daher  es  auch 
^en  Nahmen  Unterstock  (underb ackj  hat.  Hier  darf 
die  Würze  nicht  länger  bleiben,  als  bis  sie  ganz  aus  dem 
Maischbottich  abgeflossen  ist.  Sie  wird  dann  durch 
eine  drcifiche  Pumpe  k  in  das  liebaltiiil's  oder  die 
Pfannen  ober  dem  Kessel  iiiuauf  gepumpt ,  mittelst 
einer  fiöhre ,  die  man  aber  in  der  i6eichnung  nicht 
«eben  kann.  • 

» 

Die  Würze  bleibt  in  diesem  Behältnisse,  bis  dal^ 
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das  Wasser  fiir  das  foli^onde  Maischen  aus  dem  Kessel 
abgelassen  tsi.  Diese  Verzögernng  isr  kein  Zeitve^ 
lu5l,  Win\  die  Hitze  des  Kessels  und  der  aus  demsel- 
ben aufsteigende  Dampf  die  VV  ürae,  welche  sich  et- 
was abgekühlt  hat  ^  leicht  znin  Sieden  bringt*  Sobald 
der  Kessel  ausgeleert  ist,  wird  die  Würae  aas  der 
oberen  Pfanne  in  den  Kessel  abgelassen,  und  die 
zwaite  Würze  wird  aus  dem  Uutergefäfs  in  diese  Planne  i 
gepumpt.  Die  gehörige  Menge  Hopfen  wird  io  den 
Kessel  durch  eine  kleine  Oeffnung  gegeben ,  die  Tbor 
dann  verschlossen  und  fest  zugc^schraubt,  um  dwi 
Dampf  abzusperren  und  zu  bewirken^  dais  er  dnich 
die  Köhren  in  die  obere  Pfanne  steigt ,  in  welcher 
er  die  Würze  nahe  bis  zum  Sieden  bringt.  Es  istxn 
beinn  ken,  dafs  die  verschiedenen  Würzen  einander 
durch  alle  die  verschiedenen  Gefafse  mit  grölster  fie-  j 
^elniafsigkeit  folgen ,  so  dals  kein  Zeilverlust  ist,  und  ! 
ein  jpder  Thett  des  Apparats  immer  in  AnweDdung 
ist.  \V  iirde  das  Sieden  der  Würze  durch  hinlängliche  \ 
Zeil  lortgesetzt,  um  den  gröfsten  Theil  des  Extrakts 
zu  verdichten ,  und  einen  Theil  des  Wassers  zu  ve^ 
dampfen^  so  vrird  sie  abgelassen  durch  einen  grofsen 
Hahn  in  den  Ständer  fjack-backj  k.  Dieses  ist  ein 
Geials  von  hinlänglicher  Grölse^  um  sie  aiifnehoiea 
zu  können,  versenen  mit  einem  Boden  von  gegosse- 
nen Eisenplatten,  welcher  kleine  Löcher  hat,  durch 
welche  die  Würze  ahfliefst  und  den  Hopfen  zurüclL- 
läfst*  Die  heifse  Würze  wird  durch  die  Röhre  h  mit- 
telst der  dreifachen  Ptunpe  in  die  Kiihlgefäfse  L  (Fig.  i)  ' 
getrieben.  Diese  Pumpe  ist  zu  diesem  Zwecke  mitver» 
schiedenen  Verbindungsröhren  und  Hähnen  versehen. 
Die  Küblgefalse  JU  sind  seichte  Geiafse,  übereinan- 
der gebaut  in  mehreren  Stockwerken  i  und  der  Thed 
des  Gebäudes,  in  welchem  sie  enthalten  sind,  ist  von 
allen  Seiten  mit  Gitterwerk  umgehen ,  des  freien  Luft- 
zuges wegen.  Ist  die  Würze  für  die  Gdhrung  hin- 
länglich abgekiihlt,  so  wird  sie  Ton  allen  &u  blge£ilseB 
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darch  Röhren  in  dat  ^^fte  Gahningsgefafs  M  *  gelei- 
tet, welches  von  binlan«;licher  Giöfse  seyn  mufs,  um 
das  einen  Tag  hinduixh  gebraute  Bier  zu  f^^sen«  ^ 

Ist  die  erste  Gährung  vorüber^  so  wird  das  Biet 
am  dem  grofscn  Gährungsgefä(se  M  in  kleine  Gäh« 

rungsbolticlie  oder  Klarungsgefafse  N  abgelassen,  von 
"welchen  eine  grofse  Anzahl  in  derBraiierci  aufgestellt 
ist.  Sie  werden  zu  vieren  neben  einander  gestellt^ 
und  diese  vier  sind  mit  einer  gewöhnhchen  Röhre 
CspoatJ  versehen ,  um  die  Uefe  in  die  Tröge  n  ab« 
fliefsen  zu  lassen,  welche  unter  ihnen  stehen.  In 
diesen  Klai  nngsgefäfsen  bleibt  das  Bier,  bis  die  Gäh* 
rung  vollendet  ist,  und  wird  dann  in  die  Yorrathsge- 
fäise  gelullt,  welche  Fässer  oder  Tonnen  sind  von 
iingöheurer  Gröfsel  In  diesen  wird  das  Bier  aufbe- 
wahrt, bis  man  es  braucht,  und  dann  in  kleine  Fäs« 
«er  aljgelasscn,  und  aus  der  Brauerei  verschickt.  In 
d(^r  Zeiclinung  ist  kein  solches  Vorrathsgefäfs ;  sie' 
haben  eine  konische  Gestalt  und  verschiedene 
Gröfse,  von  fünfzehn  zu  vierzig  Fufs  im  Durchmesser^ 
und  gewöhnUch  zwanzig  Fufs  in  der  Höhe» 

Die  Dampfmaschine,  welche  alles  in  Bewegung 
setzty  ist  in  der  Zeichnung  vorgestellt.  An  der  Achse 
des  grofsen  Schwungrades  ist  ein  Kammrad ,  welches 
ein  anderes  ahnliches  Rad  am  Ende  einer  horizontal 
len  Welle  bewegt,  welche  aus  dem  Maschinengebäude 
bis  an  das  grofse  Treibrad  reicht ,  in  welches  sie 
mittelst  eines  Zahnrades  eingreift«  Dieses  Mühlrad 
setzt  die  Mühlsteine  in  Bewegung,  nnd  die  horizontale 
Achse  j  ^welche  die  dreifache  Pumpe  k  treibt.  Die 
Walzen  a  a  werden  bewegt  duröh  ein  Winkelrad  am 
obern  Ende  der  bis  dahin  zu  diesem  Zwecke  reichen- 
den Achse  des  Muhlrades;  und  die  horizontale  Welle 
H  für  di^  Maischmaschine  wird  ebenfalls  durch  eitt' 
Paar  Winkelräder  umgedreht.  Hier  ist  ebenfalls  eine 
in  der  Zeichnung'  nicht  angegebene  Aufzugsmaschine 
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beliiulHcL,  durch  welche  die  Malzsäcke  aas  dem  Hofe 
auf  den  höchsten  Theil  des  Gebäudes  gehoben  und 
auf  dem  Malzboden  A  ausgeleert  werden. 

Fig.  2  ,  Tafel  II.  stelk  die  Gahrungseinrichtung  in 
der  Braneiei  der  Hrn.  ff^hitdread  und  Cp.  (^Ckisweä- 
Street J>  yoty  welche  in  ihrer  Art  sehr  TOULommen  ist, 
und  nach  dem  Plane  des  Mm.  Rickardson  eingerich- 
let  w  urde.  Der  stanze  Apparat  der  Fig.  2  ist  hestiniDit 
zu  demselben  Zwecke ,  den  das  grofse  Gelafs  M  und 
die  fiotüche  N  Fig.  i  leisten.  In  der  Fig.  n  ist  r  die 
Röhre,  welche  aus  den  verschiedenen  Kühl^efäfsen 
die  Würze  zu  den  grolsen  Giihrungsgefafsen  M  leitet, 
deren  zwei  sind^  eines  hinter  dem  andern;  ff  stellet 
einen  Theil  der  grofsen  Röhre  vor ,  welche  alles  Was^ 
ser  aus  dem  Brunnen  E  Fig.  i  in  das  Wasserbehältnifs 
F  leitet.  Diese  Röhre  wiid  zweckmäfsig  angebracht 
an  die  Wand  des  Gährungsgebäudes  Fig.a,  und  bat 
einen  Hahn  hei  r,  die  Röhre  abausperren.  Unter  die- 
ser Röhre  ist  eine  Seitenröhre  p  ,  welche  in  die  grofse 
Röhre  xx  geht,  in  welcher  die  vorige  Röhre  einge- 
schlossen ist*  Von  dem  Ende  der  Röhre  x  ganz  nahe 
am  Gefäfse  M  lauft  ein  andrer  Arm  n  n  zur  Röhre  f 
zurück,  und  ist  ebenfalls  mit  einem  Hahne  versehen. 
Der  Zweck  dieser  Einrichtung  ist^  kaltes  Wasser  durch 
die  Röhre  xx  fliefsen  zu  lassen^  so  dafs  es  die  Röhre 
ff ^  welche  von  dünnem  Kupfer  verfertigt  ist,  umgibt, 
und  die  Temperatur  der  Würze,  indem  diese  durch 
die  Röhre  r  geht,  herabsetzt,  bis  man  mittelst  eines 
Thermometers  gefunden  hat^  dafs  sie  genau  die  erfor- 
derliche Temperatur  habe,  ehe  sie  ztun  Gähren  ia 
das  grofse  Behaltiiifs  M  gelassen  wird.  Mittelst  der 
Hähne  bei  n  und  p  kann  die  Quantität  des  kalten  Was- 
sers, welche  in  Berührung  bleiben  soll  mit  der  Ober- 
fläche der  Röhre  r  ^  nach  Beheben  bestimmt  werden^  I 
so  dafs  man  die  Wärme  der  Würze,  bevor  sie  in  dal  ! 
Gährungsgefäfs  konunt^  beliebig  regtdiren  kann. 
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Ist  die  erste  Gabrnng  in  den  Gährungsgefafsen  M 
vorüber^  so  vnrd  das  Bier  durch  die  Rohren  ab abgelas* 

$en,  und  durch  die  Seitenröln  en  wwzii  den  verschie- 
denen Reihen  der  Gährun^^vS^elalse  NN  geleitet'^  wel- 
che das  ganze  Göhäude  erfüllen.  Zwischen  zwei  Rei« 
hcn  stehen  grofse  Tröge,  welche  die  Hefe  aufneh« 
jiicn,  die  übcrfliefst.  In  der  Zeichnung  sieht  man, 
dafs  die  kleinen  Tonnen  niedriger  stehen  als  der  Bo* 
den  des  grofsen  Behältnisses  damit  das  Bier  in 
selbe  abfliefsen,  uiid  alle'  auf  gleiche  Höhe  föUen 
lönne.  Sind  sicgefiilk,  so  wird  der  Komuumikations- 
liahn  geschlossen ;  da  aber  durch  die  Produktion  der 
Hefe  die  Quantität  des  Biers  in  jedem  Gefäfse  ver- 
mindert wird ,  so  ist  es  nothwendig,  sie  nachzufüllen. 
Zu  diesem  Zwecke  werden  die  zwei  grofsen  Gefalse 
00  aus  dem  grofsen  Behähnisse  M  gefüllt^,  ehe  mau 
Bier  in  die  Ueinen  Gefäfse  N  abgelassen  bat,  uqd  diese 
Quantität  Bier  wird  aufbewahrt  zum  NachfiUlen.  Die 
zwei  Gcfafse  O  O  stehen  ei«:entlich  zwischen  den  zwei 
Bebältnissen  M  ^  sie  mufsten  jedoch  in  der  Zeichnung 
so  gestellet  werden^  dafs  mai^  sie  {stehen  könne.  Nahe 
bei  jeder  Nachfullungstonne  ist  ein  Behältnifst;  wel* 
dies  durch  eine  Rohre  in  VerLindung  steht  mit  dem 
Gefäfse  O  ,  welche  Röhre  mit  einem  Ventile  |;eschlos- 
scn  ist^  das' durch  einen  Schwimmer  regulirt  wird. 
Die  kleinen  Behältnisse  t  stehen  in  Verbindung  mit 
den  Röhren ,  welche  zu  den  kleineren  Gährun«:;sge- 
fafsenN  fiihren^  daher  steht  die  Oberüäche  des  Biers 
in  allen  Tonnen  und  in  jenen  Behältnissen  äuf  gleicher 
Höhe,  und  so  wie  die  Höhe  abnimmt  durch  das  Aus- 
werfen der  Hefe,  sinkt  auch  der  Schwimmer  in  den 
Gefäfsen  t,  öffnet  das  Ventil^  so  dafs  wieder  eine  hin* 
längliche  Quantität  Bier  aus  den  Nachfüllungstonnen  o 
abfliefst,  um  den  Stand  des  Biers  in  allen  Gährungs- 
tonnen  und  so  auch  in  den  Behältnissen  t  auf  die  ur- 
sprüugUche  Höhe  zu  bringen.  Um  die  Hefe  wegzu- 
leiten^  welche  während  der  Gährung  des  Biers  in  den 
.Tonnen  00  sidi  bildete,  ist  ein  eisernes  Gefafs  so 


eingerichtol ,  dafs  es  auf  der  Oberflache  des  in  den 
Tonnen  enthaltenen  Bier«  schwimmt;  von  der  ]\liite 
dieses  Gefaises  gebt  eine  Röhre  o  herab  ^  durch  dea 
Boden  .der  Tonne ,  in  welchem  .sie  mittekt  eines  le- 
dernen Halses  so  dicht  als  möglich  eingepafst  ist ,  und 
durch  welchen  sie  niedergeht,  wenn  das  mit  ihr  ver- 
bundene Gefäls  auf  der  Oberfläche  des  Bieres  siedet. 
Die  Hofe  fliefst  über  den  Rand  dieses  Gefäfses  und 
wird  durch  die  Röhre  in  einen  unterhalb  stehenden 
Trog  geleitet. 

Unter  dem  Gährungsgebäude  sind  grofse  Ge- 
wölbe P  j  von  Stein,  und  wasserdicht  ausgefütteru  In 
diese  wird  das  hinlänf^lich  gegohrene  Bier  abgelassen, 
und  bis  zum  Gebrauche  aufbewahrt*  Solche  Gewölbe 
sind  im  Gebrauche  in  der  Brauerei  des  Hrn.  Wldt-^ 
bread  statt  der  grofsen  Vorrathsgefäfse  ,  von  wel- 
chen wir  vorhin  gesprochen  hallen ,  und  sie  sind  in 
"vielen  Hinsichten  vorzuziehen,  weil  sie^  indem  sie 
unter  der .  Oberflache  der  Erde  sind,  eine  grofiie 
Gleichheit' der  Temperatur  erhalten. 

Fig.  3  und  4  Tafein.  stellen  die  Malzwalzen  vor, 
oder  die  Maschine  zum  Schroten  der  Malzkörner.  A  ist 
der  Trieb ter,-  in  welchen  das  Malz  aus  dem  Malzbo- 
den herabgelassen  wird;  aus  diesem  wird  das  Malz  . 
nach  und  nach  mittelst  eines  Mühltrichters  ab  zwi- 
schen die  Walzen  B  D  gebracht.  Diese  Walzen  sind 
yo|i^  Eisen ,  vollkommen  cylindrisch  und  ihre  Achsen 
ruhen  auf  Lagern  von  Messinge  welche  in  eisernen 
Rahmen  befindlich  sind.  Eine  Schraube  £  geht  durch 
das  Ende  eines  jeden  eisernen  Rahmens,  durch  weldie 
die  Zapfenlager  vorwärts  geschoben,  und  die  \Valzen 
näher  zu  einander  gebracht  werden  können  y  so  dafs 
das  Malz  mehr  gerieben  werden  kann«  G  ist  die 
WeUe^  durch  Welche  eine  der  Walzen  gedreht  wird; 
.  die  andere  wird  in  Bewegung  gesetzt  durch  ein  Paar 
gleiche  Zahnräder       welche  au  dea  gegenüberste- 
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lienden  Enden  der  Achsen  der  Walzen  angebracht 
siad-f  d  ist  ein  kleiner  Hebel  ^.  "welcher  in  die  Zahne  * 
eines  der  Zahnräder  herabhängt^  und  daher  durch 
die  Zahne  des  bewegten  Zahnrades  gehoben  wird. 
Dieser  Hebel  befindet  sieb  an  einem  EnHe  der  Achse, 
•welcbe  durch  das  Holzgeslelle  geht;  in  der  Mitte  der- 
selben lüi  ein  Hebel  , c  (Fig.  3  und  7),  welcher  den  >■ 
Trog  b  tragt ,  der  unter  der  Oeffnung  des  Trichters  A 
hängt.   Dadurch  wird  der  Trog  b  immer  geschüttelt, 
schüttelt  das  Mals  ordentlich  aus  dem  Trichter 
und  läfst  es  zwischen  die  Walzen  fallen  :  e  (Fig.  3  u.  4) 
ist  ein  Schabeisen  von  Eisenblech,  welches  gegen  die 
Oberfläche  der  Walzen  immer  durch  ein  Gewicht  an- 
gedrückt .wird,  um  die  Kömer,  welche  sich  an  die 
Walzen  anhängen,  zu  entfernen. 

Fig.  5  Taf.n  ist  die  Schraube,  durch  welche  die 
gemahlene  oder  geschrotete  Gerste  von  einem  Theil 
der  Brauerei  m  den  andern  gebracht  wird.  K  ist  der 
schief  stehende  Zylinder,  i|i  dessen  Mitte  jdie  Achse 
der  Schraube  H  angebracht  ist,  und  die  Spiral  um 
die  Achse  laufende  eiserne  Platte,  welche  die  Schraube 
bildet  f  letztere  ist  so  eingerichtet  und  so  genau  gemacht,, 
dafs  sie  den  untern  Theil  des  innern  Raumes  des  Be- 
hältnisses genau  ausfüllet.  Wird  nun  die  Schraube 
durch  die  Räder  FE  oder  auf  eine  andere  Art  hefr- 
umgedrebt,  so  hebt  sie  das  Malz  aufwärts  aus  dem 
Behältnisse  d,  und  gibt  es  durch  die  Röhre  G  ab. 
Die  Schraidie  ist  eben  so  anwendbar,  das  Malz  in  der 
horizontalen  Lage  fortzideiten ,  wie  in  der  schielen 
Lage ;  und  man  hat  derlei  M^chinen  in  verschiede-  ' 
nen  Theilen  der  Brauerei,  uni  das  Malz  auf  was  im- 
mer fiir  einen  Ort  fortzuschaifen. 

Fig.  I  Taf.IIL  ist  .die  Maischmaschine.  W  W  ist 
der  Bottich,  verfertigt  aus  hölzernen  Dauben,  die  durch 

Reifen  mit  einander  verbunden  sind.  In  der  Mitte  des- 
selben steht  eine  senkrechte  Weile  NN,  welche  lang- 
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sam  herumgedreht  wird,  mittelst  zweier  an  dem  obernr 
Ende  angebrachter  Winkelräder  K J.    RR  sind  zwei 
/von  der  Welle  ausgehende  Arme^  welche-  die  Achse' 
S  in  der  senkrechten  Richtung  erhaken.  Die  Achse  S 

(Fig.  I  und  2)  ist  mit  mehreren  Armen  oder  Flügehi  T 
versehen,  welche  gegen  die  Richtuni^^  ihrer  Bewei^iin^^ 
schief  gestellt  sind.    Wird  die  Achse  herumgedreht, 
SO  bringen  diese  Arme  das  Mals  in idepi Bottich  in  Be-  ' 
wegung^  und  treiben  es  immer  Vom  Boden  aufwärts. 

Die  Bewegung  der  Aclxse  S  wird  hervorgebracht 
durch  ein  am  obern  Ende  derselben  angebrachtes 
Rad  Q,  welches  durch  das  Rad  P  bewegt  wird.  Letz- 
teres ist  an  dem  unteren  Ende  der  Röhre  O  oder  hoh- 
len Welle  O  befestiget,  welche  siA  frei  um  die 
Welle  N  bewegt.    An  dem  obern  Ende  derselben 
Röhre  O  befindet  sich  das  Rad  M,  welches  durch  das 
Rad  L  bewegt  wird    Letzteres  ist  an  dem  Ende  der 
horizontalen  Welle  F  angebracht^  welche  die  ganze 
Maschine  in  Bewegung  setzt.    An  derselben  Welle' 
ist  ein  Trilling  G befindlich,  welcher  das  Radll  treibt, 
.das  an  dem  Ende  einer  horizontalen  Achse  befestigt  • 
ist,  welche  an  dem  entgegengesetzten  Ende  einen  ko- 
nischen Trilling  J  hat,  welcher  das  vorhin  erwähnte 
Winkelrad  k  in  Bewegung  setzt.    Dadurch  wird  die 
Umdrehung  der  Hauptwelle  N  langsam ,  in  Rücksicht 
der  Bewegung  der  Achse       denn  die  letztere  wird 
17  oder  18  Umdrehungen  machen^  wabrend  sie  seihst 
einmahl  durch  die  Bewegung  der  Achse  N  in  dem 
^Ottick  umläuft.    Im  Anfange  der  Operation  des  Mai- 
schens ist  die  Maschine  in  langsamer  Bewegung ;  aber 
nachdem  alles  Malz  durchnäfst  ist,  gebt  sie  schneller. 
Zu  diesem  Zwecke  bat  die  stehende  Welle  A,  welche 
die  Maschine  in  Bewegung  setzt,   zwei  Räder  BG, 
welche  an  der  Röhre  X  befestigt  sind.    Diese  Räder 
greifen  in  die  Rader  D  und  E  ein,  welche  an  dem 
Ende  der  horizontalen  Welle  F  sich  befinden;  der 
Abstand  zwischen  den  zwei  Rädern  B  und  C  ist  grois 
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^enug ,  dafs  sie  nicht  zugleich  in  die 'Räder  D  nud  E 
eiu«;! eilen  können  ;  allein  die  Holirc  X,  an  wciciier 
sie  befestigt  sind^  kann  an  der  Achse  A  so  woii  auf 
und  ab  geschoben  werden,  um  ein^s  von  den  Hadem 
B  oder  G  in  das  ihm  entsprechende  Rad  E  oder  D 
eingreifen  zu  lassen.  Da  nun  die  Durchmesser  von 
BE  und  Ci)  verschieden  sind,  so  kann  die  J3e\ve- 
guog  der  Maschine  riicksichiiich  der  Geschwindig- 
keit nach  Belieben  abgeändert  werden ,  indem 'maa 
die  einen  oder  die  andern  Räder  gebraucht,  b  und  e 
sind  zwei  Hebel,  welche  an  ihrem  Ende  mit  Gabeln, 
versehen  sind ,  und  in  die  Knden  der  Röhre  X  ein-  . 

5 reifen;  diese  Hebel  sind  durch  eine  Stange  verhun- 
en;  mittelst  der  Handhabe  b  wird  die  Röhre  X  mit 
ihren  Rädern  verschoben^ 

Fig.  3  und  4  stellen  den  grofsen  verschlossenen 
kupfernen  Kessel  vor.  A  A  ist  der  Kessel ,  und  B 
die  daiüber  angebrachte  Pfanne.  Der  Kessel  hat  eine 
grofse  Röhre  welche  von  dem^  Deckel  desselben 
nach  aufwärts  geht^  um  den  Dampf  abzuleiten;  Ton 
dem  obern  Theile  derselben  gehen  vier  Röhren  schief 
herab,  deren^ Enden  unter  der  Oberflache  des  Was- 
sers oder  der  Wurjie,  welche  in  der  Pfanne  ist,  ste- 
hen. Durch  diese  Vorrichtung  muis  der  Dampf ^ 
welcher  aus  dem  Kessel  steigt,  durch  die  Enden  der 
Röhren  R  gehen,  und  indem  er  durch  die  in  der  ' 
Pfanne  befindliche  Flüssigkeit  durchgeht,  erwärmt 
er  sie.  In  der  Mitte  des  Kessels  ist  eine  senkrechte 
Spindel  a  y  welche  an  dem  untern  Ende  mit  Armen 
dd  versehen  ist,  und  die  durch  ein  an  dem  obern 
Ende  angebrachtes  Zahnrad  b  herumgedreht  if^ird. 
An  den  Armen  dd  hängen  Keitenschlingen,  welche 
l>eim  Umdrehen  der  Achse  auf  dem  Boden  des  Kes- 
sels herumgeschleift  werden ;  dadurch  wird  der  Ho- 
pfen bewegt  9  damit  er  sich  auf  dem  Boden  nicht 
brenne,  fg.  ist  eine  Kette  und  Walze,  um  die 
Spindel  a  aufzuziehen^  wenn  ihre  Bewegung  nicht 
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nöihig  ist,  und  ee  sind  eiserne,  mit  der  Kesselwand 
vorlnindene  Siangen,  um  die  Achse  a  genau  in  der 
Mitte  dos  Kessels  zn  erhallen.  D  ist  eine  Röhre,  utn 
den  Daikipf  iu  den  Schorslein  zn  leiten,  wenn  die 
Flüssigkeit  in  der  Pfanne  nicht  mehr  erwärmt  su  wer« 
deji  hrauchl. 

« 

J)ie  Feuer&täile  wird  abgetheilt  in  zwei  Tbeile 
durch  eine  unter  dem  Boden  des  Kessels  gezogene 
Wand ,  wie  in  der  Zeichnung  Fig.  4  sehen ,  wo 
der  Kreis  A  den  Boden  des  Kessels  vorstellt,  und 
der  Kreis  X  seine  gröf^te  Breile.  C  ist  der  Feuer- 
rost ^  die  rohen  Kohlen  werden  nicht  durch  die  Feuer- 
thür,  wie  bei  gewöhnlichen  Oefen,  geworfen;  sondeVn 
man  gibt  sie  in  ein  kleines  geneigtes  Gefilfs  von  Ei«* 
sen  h  (Fig.  3),  welches  in  die  Zicgelmauer  gebaut, 
und  trichterförmig  gestaltet  ist;  die  in  diesem  (ie- 
fäfse  enthaltenen  Kohlen  füllen  es  aus,  und  verhin- 
dern den  Eintritt  der  Luft*  An  dorn  untersten  Theiie 
dieses  Trichters  werden  die  Kohlen  in  den  Znstand 
der  Verbrennung  gebracht,  noch  ehe  sie  in  den 
Ofen  gelangen.  Letzteres  geschieht  durch  das  Hin- 
einbringen eines  Schüreisens  bei  i,  gerade  unter  dem 
-  untern  Ende  des  Trichters  h,  und  das  Vorwärts- 
schreiten dei^  Kohlen  auf  den  Rost  G.  Unmittelbar 
über  dem  Trichter  h  ist  eine  kleine  Oeffnung  gelassen« 
nm  einen  frischen  Luftsirom  längs  dem  Trichter 
■  über  die  Oberfläche  der  Kohlen  zuzulassen ,  welche 
an  dem  untern  Ende  des  Trichters  h  glühen«  Da- 
durch wird  der  von  diesem  Theiie  der  Kohlen  abge- 
hende Rauch  vorwärts  über  die  glühenden  Kohlen 
anf  dem  Roste  G  geleitet,  und  dadnrch  verbrannt« 
lieber  dem  grofsen  Roste  c  ist  eine  Brustmauer  S  er- 
richtet, um  der  Flamme  eine  Richtung  nach  aufwärts 
längs  dem  Boden  des  Kessels  A  zu  geben;  und  in- 
dem sie  von.  da  unter  denr Boden  kömmt,  wird  sie  in 
die  Rauchfange  aufgenommen ,  von  denen  {eder  eine 
kalbe  Windung  um  den  untern  Tbeil  des  Kessels 
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machi,  so  wie  es  in  der  Zeichnung  bei     tu  sehen 

\  isi:  sie  vepciuigen  sich  dann  in  demselben  Punkte  ia 
dem  senkrechten  Schorsleine  W,  dessen  Eingang  von^ 
miien  ^iiitielüt  eines  Schiebers  £  mehr  oder  weniger 
gesperrt  werden  kann^  nm  den  Zug  geringer  oder 
starker  zu  machen.  Aufiier  diesem  Register  befindet 
sieh  noch  ein  Schieber  tn  dem  Orte>  wo  der  Rauch 
von  dem  Kessel  in  den  Hauchfang  einiiiit.  Miiielst 
die&er  beiden  Schieber  kann  das  Feuer  unter  deu% 
Kessel  mit  der  gröfsten  Genauigkeit  regulirt  weiden^ 
denn  durch  Oelhiiug  des  Schiebers  £  wird  kalte  Luft 
luiniittelbar  in  den  Schorstein  W  hereingelassen  j  und 
so  nimmt  der  Zug  ab,  und  wenn  man  zugleich  die 
Schieber  der  Rauclilängc  in  dem  Schorstein  scblie^^t, 
wild  der  gröfste  Zug  gehemmt^  welches  auch  yoth- 
wendig  geschehen  mufs ,  wenn  der  Kessel  von  Flüs« 
sigkfit  entleert  ist.  Unmittelbar  über  dem  Feuerroste 
c  ist  ein  Bogen  von  Ziegeln  oder  Steinen  5  unter  dem 
Boden  des  Kessels  angebracht,  um  ihn  vor  zu  grofser 
Uilze  zu  schützen.  Der  Rauchfang  ist  unterstützt 
durch  eiserne  Säulen  kk.  Hinter  dem  Feuerroste  c  ' 
ist  eine  Höhlung  r^  um  die  Mengen  der  Schlacken 
sufzpnehnien,  welche  sich  bei  einem  so  grofsen  Feuer 
gebildet  haben.  Sie  werden  in  dieses  Bebältnifs  von 
dem  Roste  mit  einer  eisernen  Hacke  geschoben ^  und 
dicht  übereinander  gehäuft.  Der  Boden  dieses  Be*' 
hüknisses  ist  mit  einer  eisernen  Schiebihüre  versehen, 
durch  welche  die  Schlacken  herausgenommen  werden. 
Auch  kann  das  ganze  Feuer  von  dem  Roste  in  diese 
Höhlung  oder  Aschengrube  getrieben,  und  so  vom  > 
Kessel  entfernt  werden ,  welches  notbwendig  ge-> 
•schehen  niiiis,  wenn  der  Kessel  abgekühlt  wird ,  so 
dftfs  man  hineinsteigen  kann um  ihn  von  dem  Boden- 
otze >  welcher  nach  dem  Sieden  der  Würze  zurück- 
zu  reinigen« 

Fig  6  stellt  einen  von  den  Schiebhähnen  öder 
SchieberA  fslmw  ^  cocksj  vor,  welche  gebraucht 
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werden^  um  Verbindungen  der  Röhren  mit  Pümpeu, 
oder  andern  Theilen  der  Brauerei  zu  bewirken.  ÜB 
stelle  die  Röhre  vor ,  iu  welcher  der  Schieber  ange- 

•  hl  acht  ist  Die  zwei  Theile  dieser  Röhre  sind  ein«;e- 
fichrauht  an  die  Sqiten  einer  Biichse  cc,  in  welchen 
em  Schieber  A  auf-  und  niederhewegt  wird ,  und  nach 
Beliehen  den  Durchgang  der  Röhre  verachlielst*  Der 

"  Schieher  wird  bewegt  durch  die  Stange  a,  welche 
durch  eine  Stopfbüchse  geht^  mittelst  einer  geziiiin- 
ten  Stange  b^  die  mit  einer  Kurbel  in  Verbindung  i 
steht ,  und  eines  Getriebes.    Der  Schieher  A  palk  . 
genau  in  die  innere  Oberflache  der  Büchse  c,  uüd  | 
wird  angedrückt  durch  eine  Feder  ^  damit  er  sehr  gui 
schliefse.  ' 

Flg.  5  ist  ein  kleiner  Hahn,  welcher  angebracht 
wird  an  der  Seite  eines  grofsen  Vorrathgefifses,  um  1 
kleine  Mengen  Bier  abzulassen,  und  seine  Eigenschaf- 
ten zu  untersuchen.  A  ist  der  Theil  einer  Fafsdaabej : 
in  diese  wird  die  Röhre  des  Hahns  B  hineingepafsl,  ; 
und  jiu  der  Lage  dicht  anschliefsend  erhalteii  durch  ' 
eine  von  innen  angeschraubte  Platte.  An  dem  andern  I 
Ende  der  Röhre  B  ist  ein  Stöpfel  konisch  eingesetxt, 
uiul  mit  einer  Schraube  festgehalten.    Dieser  StÖpfel 
'  .  hat  in  der  Mitte  eüie  Oeffnung,  und  von  dieser  geht 

•  eine  Oelfnung  seitwärts,  und  steht  in  Verbindung  mit 
einer  durch  die  Seite  der  Röhre  gemachten  OeffaanSf 
wenn  der  Hahn  offen  ist;  wird  aber  der  Stöpfel  c  1 
herumgedreht,  so  stehen  die  Oefihungen  niclu  zu- 
sammen ,  und  dann  ist  der  Hahn  geschlossen,  D  ist 
die  Handhabe  des  Hahns ,  durch  weiche  der  Stöpicl 
des  Hahns  geöffnet  oder  geschlossen  wird.  Die  Iland- 
'habe  palst  auf  den  durchbohrten  Thcil  des  Stöpieis, 
wenn  sie  durch  die  Oetfiiung  eingeschoben  wird. 
5ie  ist  durchbohrt ,  um  das  Bier  aus  dem  geöffnetes  | 
Hahn  herauszulassen;  das  Bier  (liefst  demnach  aus  die- 
ser üeffnung  f  iu  ein  Glas  oder  einen  Becher.  DieOeff- 

nung  an  der  i>eite  des  Stöpfels  ist  so  angebracht^  dal$ 
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die  Handhabe  in  einer  mit  der  Röhre  f  senk- 
rechten Richtung  abwärts  gedreht  wird^  der  Hahn 

geöffnet  ist.  Der  vordere  Deekel  wird  übrigens  nur 
aufgesetzt,  wenn  der  llaLn  nicht  gebraucht  wird.  Der 
Zweck  dieser  Einrichtung  ist,  dals  der  Hahn  von  der 
Oberfläche  der  Tonne  so  wenig  wie  möghch  hervor- 
rage; denn  es  geschieht  zuweilen,  dafs  ein  grofser 
Keif  von  der  Tonne  bricht  und  herabfälk,  sein  gros- 
ses Gewicht  würde  einen  weit  hervorragenden  Hahn  - 
herausschlagen;  und  geschieht  dieses  hei  der  Nacht, 
so  kann  sehr  viel  Bier  verloren  gehen,  ehe  man  es 
Lemerkt.  Der  nun  beschriebene  Hahn,  dessen  gröfs^ 
ter  Theil  im  Fasse  steckt,  und  der  über  die  äufsere 
Oberfläche  nur  wenig  hervorragt,  ist  iür  Riesen  Fall 
sicher  anzuwenden. 

Fig.  7  ist  eine  kleine  Vorrichtung  eines  Spunt* 
hkhnes  (^ifent  pegj  y  welcher  oben  in  em  gewöhnli- 

clies  Fafs  eingeschraubt  wird,  wenn  aus  selbem  Bier 
abzulassen  ist,  um  durch  dieselbe  die  nöthige  Luft 
zuzulassen^  damit  das  Bier  ausfliefse.  AA  ist  ein 
Theil  des  Fasses,  in  welchem  die  Röhre  B  einge- 
schraubt ist.  Der  oberste  Theil  der  Röhre  ist  umge- 
ben mit  einer  kleinen  Kappe,  von  welcher  zwei  kleine 
Handhaben C C  ausgehen ,  durchweiche  der  Apparat 
umgedreht  wird,  tun  in  das  Fafs  eingeschratibt'zit  . 
werden.  Die  Kappe  ist  rund  um  den  obern  Theil 
der  Röhre  mit  Wasser  gefüllt,  und  in  diesem  einklei-, 
nes  umgestürztes  Gefäfs  D.  Daher  kann  die  Luft  ei« 
ncn  Zutritt  in  das  Fafs  erhalten  ,  wenn  der  Druck  von 
Innen  so  weit  vermindert  ist ,  dafs  die  Luft  durch 
das  Wasser  dringen^  und  unter  das  kleine  Geiäfs  D 
iommen  kann. 


Digitized  by  Google 


VlIL 

Ueber  die  Zubereitung  des  Flachsies 
und  Hanfes  ohne  Rösten^  mittelst 

Maschinen. 

Von 

Karl  Karmarsch, 

Assiistenlen  des  Lehrfaches  der  Technologie  am  Ii.  k.  * 

polytechnischen  Institute. 


L 

D  ie  Fasern  der  Flachsstängel  sind  in  ihrem 
natürlichen  Zustande  ^durch  eine  Art  harzigen  y  dem 
Kleber  ähnlichen  Leimes  miteinander  verbunden.  Die 
Behandlungsarten^  iivelchen  der  Flachs  bei  seiner  Zu- 
bereitung unterworfen  wird,  zwecken  also  vorzüglich 
dahin  ab^  diesen  Leim  zu  zerstören^  und  so  die  Fa- 
sern Ton  einander,  von  dem  Holze  und  der  Rinde  lös- 
bar zu  machen. 


Schon 'seit  undenklichen  Zeiten  bedient  man  sich 
m  diesem  Zwecke  der  sogenannten  Röste ,  wobei 
der  Flachs  entweder  einige  Zeit  der  Witterung  auf 
freiem  Felde  ausgesetzt,  oder  in  Wasser  eingeweicht 
wird.  In  beiden  Fällen  erleidet  er'  eine  Gährun<^', 
durch  welche  das  zwischen  den  Fasern  befindliche 
Bindungsmittel  zerstört,  und  auf  diese  Art  der  oben 
angegebene  Zweck  erreicht  wird.  Das  fernere  Ab- 
sondern und  Zertlveilen  der  Fasern  geschieht  durch 
das  Brechen  und  Uechehi,  Operationen^  die  zu  be* 


^Digitizedby  Google 


I 


3ai 

kaimt  sind,  afts  dafs  eine  nühere  Beschreibung  der- 
selben hier  Plau  finden  könnte. 

Obwohl  nun  zwar  die  Röstung  zur  Absonderung 
der  Fasern  von  dem  holzigen  Theile  des  Stängels  we- 
sentlich beiträgt,  so  erleidet  doch  auch  der  Flachs 
durch  dieselbe  einige  nicht  unbedeutende  nachthei« 
lige  Veränderungen,  indem  er  nähmlich  nicht  nur 
an  Helligkeit  der  Farbe  und  an  Haltbarkeit  verliert, 
sondern  auch  ganz  und  gar  verdorben  werden  kann^ 
da  man  kein  sicheres  Merkmahl  der  vollendeten  Röste 
besitzt;  des  Zeitverlustes ,  den  diese  Operation  im«  ' 
mer  mit  sich  fuhrt,  und  der  ungesunden  Ausdän^» 
stüugcu,  die  dabei  erzeugt  werden,  nicht  zu  ge« 
denken. 

Es  ist  daher  gar  nicht  zu  wundern^  dafs  maa, 
seit' einiger  Zeit  ernstlich  darauf  gedacht  hat,  die  * 
Röste  durch  irgend  ein  Mittel  überflüssig  zu  machen, 
und  da  es  doch  immer  nur  auf  gehörige  Zertheilung 
der  Fasern  ankommt^  so  glaubte  man  dieses  Mittel 
gefunden  zu  haben,  indem  man  eine  Vorrichtung  kon* 
struirte,  durch  welche  mittelst  mechanischer  Kifafi 
beim  Brechen  das  ersetzt  würde,  was  durch  die  Be- 
seitigung der  Röste  an  chemischer  Einwirkung  ver- 
nacbläfsiget  ward. 

Solche  Vorrichtungen  aum  Brechen  des  Flachses 
hatte  man  zwar« sdion  vor  längerer  Zeit,  allein  diese 

Waren  blofs  lur  gerösteten  Flachs  bestimmt.  So  hatte 
die  patriotische  Gesellschaft  für  Künste  und  Ackerbau . 
.  zu  Mailand  schon  im  Jahre  1789  die  Zeichnung  ei« 
ner  solchen^,  aus  drei  kannelirten  Walzen  bestehen- 
den Maschine  bekannt  gemacht ,  und  dieselbe  auch 
wirklich  ausführen  lassen«  Im  Jahre  18 10  wurde  von 
einem  gewissen  Durcuid,  in  Ober  -  Canadd  y  eine 
Maschine  angegeben,  die  von  einem  Wasserrade  oder 
durch  Pferd^Bskraft  getrieben^  den  Flachs,  nicht  nur 
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. : ,  iOMltim  «ich  sngfeich  das  Klopfen  desseUxn 
^^üfiC  Man  findet  sie  im  XXXL  Bande  der  Dram- 

of  tlie  Societj  for  Encouragement  yfl 
1^  viii.  ^Jaiirg.  i8i3)  JbcschrieLea  und  abgebildet, 
.a  oiidanr  Vorschlag  dieser  Art  rührt  tou  dem  En^ 
^iuit^r  Bond  her.    (Man  sehe  hieraber  die  angefölu^ 
4i«ai^ciioQs  etc.  Bd.  20.) 

>lasehinen  zuiu  Brechen  vonungerösteieinFlaclise 
\si&i  ilem  luerst  von  dem  Engländer  Lee  im  Jahre  181$ 

«^u>uuirt.  Nach  seiner  Methode  wurden  die  geirock- 
üiHtfai  Flachsstängel  nach  einander  mit  awei  verschie- 
do»cn  Maschinen  bearbeitet.  Die  erste  davon  glidi 
w  Gestalt  fiist  ganz  der  gewöhnlichen  Bredie,  indfim 
MC  aus  zwei,  mit  eisernen  Schienen  besetzten  höker- 
iieu  Balken  bestand^  von  denen  der  eine  gewaltsam 
«lit  der  Hand  gegen  den  andern .  angedrüdkt  wurde. 
MiiteLn  derselben  v^urde  das  Holz  der  Flachsstangel 
schon  gröCstentheils  zerbrochen.  Die  zweite  kam 
xucLsichtlidi  ihrer  Wirkun^sart  mit  der  ersten  üLei- 
eiii^  hatte  aber  eine  von  dieser  etwas  abweichende 
Gestalt.  Auf  diese  beiden  Maschinen  hatte  Lee  m 
Patent  erhalten;  allein  die  Unzulänglichkeit  derselben 
iiiY  den  vorgesetzten  Zweck  muiste  &ich  ihm  aus  der 
Erfahrung  ergeben  haben  ^  weil  er  bald  darauf  ein 
aweites  Patent  auf  eine  verbesserte  Brechmaschine  an- 
Michte,  die  aus  zwei  gekerbten  eisernen  Walzen  be- 
stand^ zwischen  denen  die  Flachsstängel  durcbgczo- 
gen  und  serquetscht  wurden.  Fast  zu  gleicher  Zeit 
mit  denen  des  Lee  kamen  ein  Paar  andere  Maschinen 
dieser  Art  zum  Vorscheine,  deren  Erfinder,  die  Hrn. 
\ffiU  et  Bundr,  ebenfalls  ein  Patent  erhielten.  Nack 
ihrer  Methode  wurden  die  rohen  Flachsstängel  zuorsi 
mit  einer  aus  fünf  kannelirten  Walzen  oestehenden 
Maschine  gebrochen,  und  dann  noch  mit  einer  ande- 
ren Vorrichtung^  dem  sogenannten  Beider ,  Lehaß- 
deit ,  um  sie  v^n  allen  noch  anhängenden  HoJztheileo 
tu  befieiem^  und  zum  Hecheln  tauglich  zu  piacbeB' 

»         -  / 
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(Beide  Maschinen  findet  man  beschrieben  und  abge- 

IjilJet  im  Märzhefte  von  1818  des  Repertory  oj  Arts^ 
Manujactures  and  Agriculture.) 

Aufser  den  bereits  angeführten  Flachs-»  undHan& 

brechniasctinen  von  Lee  ^  Hill  und  Bundy^  ist  ia 
England  xioch  eine  andere  bekannt  geworden^  derea 
Erfinder,  ein  gewisser  Cartjy  ebenfalls  ein  Patent 
darauf  erhalten  hat.  Bald  nach  der  Erscheinung  der 
iee'schen  Maschinen,  nähmlich  schon  im  Jahre  18 iG, 
wurden  ähnliche  Vorriciitungen  auch  in  Frankreich 
ausgeführt,  und  die  Verbreitung  derselben  von  der 
dorugen  Staatsverwaltung  auf 9  £ifiigste  befördert« 
Bis  jetzt  sind  zwei  solcher  Maschinen  bekannt  gewor- 
den. Die  eine  derselhen  rührt  von  dein  Direktor  des 
köaigl.  Konservatoriums  der  Künste  und  Handwerke 
txi  Paris y  Hrn*  Christian j  her,  und  besteht  aus  ei- 
ner grofsen  gekerbten  Walze  oder  Trommel,  die  von 
mehreren  kleineren,  ebenfalls  gekerbtcjx  Gyliadern^ 
sa  \  ihres  Umkreises  umgeben  ist« 

Die  zweite  französische  Maschine  ist  von  einem 
in  Paris  lebenden  Italiener  y  Nahmens  Bellaßnet^ 
angegeben  worden,  und  besteht  aus  fünf,  in  einen 
Bogen  gestellten,  Paaren  gekerbter  Walzen,  zwi- 
schen welchen  die  Flachsstängel  durchgezogen  wer^ 
den.  (  Beschrieben  findet  man  dieselbe  im  zweiten 
Hefte  des  Rothstein^schen  Magazins  für  deutsche^ 
Flachs-  und  Hanfbau,  woselbst  auch  ^ine  Zeichnung 
derselben  geliefert  wird.) 

In  der  neuesten  Zeit  endlich  erhielt  Catlinetti 
in  Mailand  (  unterm  Februar  1830)  ein  ausschlies- 
tendes  Privilegium  für  den  Umfang  des  lombardisch- 
'venetianischeu  Königreiches  auf  eine  von  ihm  eriuu- 
dene  Flachs-  und  Hanf- Brechmaschine,  die  aus  ei- 
nem  abgestutzten  gekerbten  Kegel  besteht ,  der  sicl^ 
über  ciaer  ebenfalls  gckerbteu  Kreisfläche  um  seine 


Aisbsc  direkt.    Die  Kerben  des  Kegels  laufen  nach 
seiner  Länge ^  und  jene  der  unter  demselben  befind- 
lichen, hcrizontal  liegenden  Kreisfläche  vom  Mittel-, 
punkte  gegen  die  Peripherie  zu.    Zwischen  beiden 

werden  die  rollten  Lein  -  oder  HanfsLan«^el  zerdrückt, 
.inden)  der  Ke^^el  durch  eine  Kurbel  in  Bewe«^ung  ge- 
seut  wird.  fOpuscolo  sulla  nuova  inacc/Una  del 
meccanicö  Giov.  Catlinetti,  per  iUrompere  gli 
steh  del  Uno  e  della  cänapa  etc*  Milano  ioao*J 

Da  die  Christian'^ sehe  Maschine  bis  jetzt,  unter 
allen  äbnUchen  Vorrichtungen,  am  allgemeinsten  ver« 
breitet  ist,  «so  sind  die  im  Folgenden  an^^efiihrten  Ver- 
suche fast  ausschlieisend  'mit  derselben  angestellt 
worden  *).  '  » 

Ein  einziger  Versuch  reicht  hin ,  zu  zeigen ,  dafs 
diese  Maschine  nicht  im  Stande  ist ,  die  rohen  Flachs- 
stängel  mit  den  Kerben  ihrer  Walzen  so  zu  zerdrük- 
len ,  dafs  ihre  Fasern  hinlänglich  getrennt  würden« 
Aus  dieser  Ursache  fand  es  der  Erfinder  zur  Erzie- 
lung eines  feinen  FJaclisfadens  unumgänglich  noth- 
wendig^  die  gebrochenen  Stängel  vor  dem  Hecheln 
einige  Tage  lang  an  einem  kühlen  und  feuchten  O^te 
hegen  zu  lassen ,  sie  hierauf  noch  ein  Mahl  mit  der 
Maschine  zu  behandeln,  und  zuletzt  in  V^asser,  in 
Kalilauge  und  Seifenwasser  24  Stunden  lang  einzu- 
reichen oder  zu  baden.  Catlinetti  schlug  vor^  an- 
gerösteten Flachs  und  Hanf  nach  dem  Brechen  und 
Hecheln  in  einem  vertichlossencn  Gefafse  mit  Aschen- 
lauge oder  Seifenwasser  auszukochen;  Man  sieht', 
dafs  beide  Verfahrungsartcn  eben  so  viele  Umstände^ 


*)  Eine  original  -  flransösiarbe  (^istian'sehe  Flaclis  und  Hanf- 
brecbmaschine  befindet  sich  im  Modellenkabinette  des  k.  k. 
polytechnischen  Institutes.    Die  grofse  Walze  derselben  ist 

aus  Eisen  gegossen;  von  den  vierzehn  kleineren  sind  acht 
von  Holz,  die  übrigen  sechs  aber  ebenfalls  aus  Gufseisen* 
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and  viel  mehr  Kosten  maclieii^  als  eine  föiinllclio 
Höste. 

« 

IL 

Während  man  in  der  ersten  Zeit  in  Fj^ankreich^ 
sowohl  als  Deutschland j  vor  lauter  L,obeserhebung 
über  die  Christian  ^he^  FlachsbereUungsinethode^ 
sich  nicht  Zeit  nahm,  die  angeblichen  Vortheile  der- 
selben durch  entscheidende  Versuche  zu  bestätigen, 
sprach  sich  die  Meinung  der  vorzügUchsten  unserer" 
Technologen  bereits  dahin  aus,  däfs  die  Christian*^ 
sehe  Maschine  allerdings  zwar  das  Brechen  des  ge«» 
rösteten  Flasches  erleichtern  könne ,  dafs  aber  durch 
dieselbe  die  Röste  wohl  nie  entbehrlich  werden  dürfte.  * 
Diese  Meinung  wurde  durch  die  ganz  neuerlich  in 
Frankreich  selbst  angestellten  Versuche  ToUkonunen 
bestätiget. 

Diese  Versuche  aoUen  im  Folgenden  kurz  ange- 
geben ,  und  dann  aus  den  Resultaten  derselben  einige 

Sclilusse  über  die  Brauchbarkeit  der  Christi  an*  sehen 
Maschine  gezogen  werden. 

Da  diese  Versuche  bestimmt  waren  ^  die  ange- 
rühmten Vortheile  der  Christian* sehen  Bereitungs- 
methode vor  der  gewöhnlichen  näher  zu  beleuchten^ 
so  muftte  man  dieselben  sowohl  mit  geröstetem  als 
mit  ungerostetem  Flachse  anstellen ,  und  eä  war  da- 
her nothwendig,  den  Gewichtsverlust  des  Flaschses 
beim  Rösten  auf  eine  verläfsliche  Art  zu  bestimmen. 
Bei  den  hierüber  angestellten  Untersuchungen  fand 
sich,  dafs  loo  Pfond  rohe  Fiach^stangel  nach  dem 
Rösten  nur  mehr  80  Pfund  wogen,  also  20  pr. C.  ver-? 
loren  hatten.  Uebrigens  bediente  man  sich  flandri- 
schen Flachses,  und  einer  von  dem  Fabrikanten  De- 
härme  verfertigten  Brechmaschine* 

Erster  P^ersuch^    Es  wurden  10  Pfund  ungerö- 
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Stelen  Flachse«  mit  einer  ?on  ewei  Personen  bedien'- 
ten  C/iristian'schen  Brechtnaschine  behandelt ,  die 

sich  nach  einer  Arbeit  von  2  Stunden,  20  Minuten 
auf  4  Pfund,  8  Loth  reduzirt  fanden. 

'   Attdere  10  Pfund  ongerösteten  Flachses  wurden 
mit  der  gewöhnlichen  Breche  gebrechen,  und  durch' 

dieselbe  binnen  2  Stunden,  38  Minuten  auf  3  Pfund, 
Loth  riermindert. 

Zweiter  Versuch,    Bei  diesem  Versuche  kam 
es  vorzüglich  darauf  an,  den  Zeitunterschied  zu  fin-  * 

den ,  der  beim  Brechen  mit  der  Christian* sehen  Ma* 
schine  zwischen  geröstetem  und  ungeröstetem  Flachse 
Statt,  finden  konnte.  Acht  Pfund  gerösteter  Flachs, 
welche  10  Pfund  ungeröstetem  entsprechen,  wurden 
in  einer  Zeit  von  i  Stunde,  32  Minuten  bis  auf 
4  Pfund,  18  IiOth  vermindert,  während  10  Pfund 
uijgeröstete  Stangel  eine  Zeit  von  2  Stunden,  35  Mi- 
nuten nöiiiig  hatten,  ,  bis  sie  auf  4  Pfund,  i4  I->oth 
•reduzirt  waren* 

Man  sieht  hieraus,  dafs  gerösteter  Flachs  viel 
weniger  Zeit  zum  Brechen  nöthig  hat,  als  ungcrÖ- 
steter* 

Dritter  Fersuch.  Durch  diesen  und  den  folgen- 
den Versuch  vmrJen  «die  Quantitäten  von  Flachs  be- 
stimmt, die  in  gleichen  Zeiträumen  auf  beide  Arten 
gehrochen  werden  konnten.  In  einer  Zeit  von 
3  Stunden,  ao  Minuten  wurden  aus  8  Pfund  gero- 
steter Siängel  mittelst  der  Maschine  4  Pfund,  5 
Loth,. durch  die  Breche  aber  aus  einer  gleichen  Quan- 
tität ebenfalls  gerösteter  Stängel  4  Pfundig  a  Loth 
gebrochener  Flachs  rhalten.  ' 

liierter  Versuche  Durch  die  Maschine  wurden 
ausio  Pfund  ungerösteter  Stängel  in  1  Stande  und 
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\3  Minuten  4P^^ind,  lo  Loth  gebrochenen  FIach$es 
erzeugt.  Dieselbe  Quantität  und  Qualität  von  unge- 
brochenem Flachse  Vfurde  I  Stunde  und  4o  Minuten 

iang  mit  der  gewöhnlichen  Breche  behandelt,  und 
s;ab  ein  Produkt,  welches  4  Pfund,  5  Loih  wog. 

Wenn  man  aus  den  aufgezählten  Versuchen  ein 

Qiittleres  Resultat  zieht,  so  ergibt  sich  Folgendes: 

i)  Zehn  Pfund  ungerösteter  Stängel  haben  sich 
durch  das  Brechen  mit  der  Maschine  wahrend 
einer  Zeit  von  2  Stunden,  13  Minuten  auf  4 
Piund^  10  Loth  vermindert,  die  beim  Hecheln 
II  Loth  reinen  verspinnbaren  Flachs,  und  t 
Pinnd,«2o  Loth  Werg  lieferten. 

3)  Gleiche  Quantität  des  ungebrochenen  Flachses 
•  derselben  Qualität  verminderten  sich,  2  Stunden, 

19  Minnten  lang  mit  der  Breche  behandelt^  auf 
3  Pfund ^  29  Loth,  wovon  inan  beim  Hecheln 
i3?  Loth  spinnbaren  Flachs,  und  i  Pfund,  6 
Loth  Werg  erhielu 

•  •  • 

» 

N  3)  Durch  die  Christian' sehe  Maschine  wurden"  aus 
10  Pfund  gerösteten  Flachses  innerhalb  .2  Stun- 
den, 56  Minuten  4  Pfund ,  9  Lotli  gebroche- 
nen Flachses  erhahöi,  der  beim  Hecheln  1 1  Loth 
reine  spinabaie  Faser,  und  1  Pfund,  So  Loth 
Werg  gab. 

4)  Die  gewöhnhche  Breche  lieferte  ^on  .10  Pfund 

geiösteter  Stangel  nach  einer  Arbeit  von  2  Stun- 
.    den,  4  Pfund,  2  Loth  gebrochenen  Flachses,  der 
durch  das  Hecheln  i5  Loth  spinnhare  Faser, 
und  I  Pfund,  a3  Loth  We^  gab. 

Als  allgemein^  Schlüsse  über  die  vergleichungs- 
^eise  BrauchbarLeil  heider  Meihodoo  ergehen  sich; 
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« 

1)  Die  Quantität  des  gebrochenen  Flachse»  ans  nn- 
gerösteten  oder  gerösteten  Stängeln  ist  beinahe 
gleich ,  man  mag  sich  der  gewöhnlichen  Breche 
oder  der  Christian^schen  Maschine  bedienen. 

2)  Von  gleichen  Quantitäten  gebrochenen  Flachses, 
die  durch  die  Maschine  und  durch  die  Breche 

V  erhalten  worden  sind,  liefert  die  letztere  beim 
Hecheln  mehr  spinnbare  Faser  als  die  erste,  ^vell 
durph  die  gekerbten  Walzen  der  Maschine  viele, 
Fäden  serrissen  werden.  Indessen  könnte  dieser 
Umstand  doch  wahrscheinlich  durch  eine  sorg- 
fältige Stellung  der  Maschine  vermeidlich  werdeo. 

I 

3)  Das  Brechen  geschieht  eben  so  gut^.  und  fiotj 
eben  so  schnell  mit  der  Breche^  als  mit  der 
Christian^ sehen  Maschine,  und  man  wird  die 
letztere  also  schwerlich  jemahls  mit  grofsem  Vor- 
theil einfuhren  können ,  da  sie  überdiefs  «fenig- 
stens  100  bis  i5omahl  theurer  zu  stehen  kommt, 
als  die  erste. 

HL  I 

An  die  in  Frankreich  über  diesen  Gegenstand 
vorgenommenen  Versuche  reihen  sich  diejenigen  an, 
welche  von  dem  Ritter  Angela  Cesarü,  in  Mailand, 
und  von  eitaier  eigenen  Kommission  von  Sachverstaa- 
digen  in  Frag  angestellt  worden  sind. 

# 

Zu  den  erstehen  wurde  eine  in  Paris  verfertigte 
Christian' 9che «  und  eine  Cailineittsche  Bredun»- 

schine  benützt,  und  der  Flachs,  dessen  man  sichbe- 
diente^  war  theils  in  der  Gegend  bei  Lodi,  theilsum 
Cremona  geerntet  worden.  Folgendes  siud  die  Re- 
sultate dieser  Versuche. 

* 

Erster  Versuch.  3 00  Unzeli  recht  troclenen 
Flachses  vmrden  Stunden  lang  auf  der  Maschine 
gebrochen  >  und  dadurch  auf  68  Unsen  vermindecUj 
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Diese  XVurden  2.4  Stunden  in  blofsem  Wasser,  und 
eben  so  lang  in  alkalischer  Lauge  eingeweicht,  nach.' 
welcher  Operation  sie  nur  mehr  87  Unzen  wo'4(*n. 
Nach  dem  Xi'ocknen  liefs  man  sie  noch  evBt,  Mahl  3 
Stunden  lang  mittelst  der  Maschine  bearbeiten  V  und  ' 
der  Verlust,  den  sie*  dadurch  erlitten  hatten,  betrug 
i|  Unz(  n.  Aus  den  übrig  gebliebenen  35  ^  Unzen 
erhielt  man  durch  dreimahliges  Hecheln  4  Unzen, 
8  Scrupel  sehi*  schöne,  reine  Flachsfaser,  und  5  Un<- 
aen  eben  so  schönes  Werg.    Der  Ertrag  an  Flachs 

betrug  also  2^  p.  C,  der  an  schönem  Werg      p.  G. 

* 

» 

Zweiter  f^ersuch.  25  Unzen  desselben  Flach- 
ses gingen  sechs  Mahl  durch  die  Maschine,  .wodurch 
ihr  Gewicht  bis  auf  8|-  Unsen  vermindert  wurden  ai 
Stunden  lang  in  Wasser  gelegt,  eben  so  lang  in  kaii- 
sche Lauge,  in  Wasser  sorgfältig  ^  Stunde  lang  ge- 
waschen und  zuletzt  getrocknet,  betrug  der  Rück- 
stand 6\  Unzen.  Einmahl.  gehechelt,  lieferten  diese 
an  Flachs  i  Unae,  19  Scrupel,  an  grobem  Werg  3 
Unzen,  18  Scrupel.  Nach  dreimahligem  Hech<eln  er- 
hielt man  12  Scrupel  Flachs  von  derselben  Feinheit 
wie  im  vorigen  Versuche.   Also  2  p.  C.  Flachs. 

Dritter  y ersuch»  lOO  Unasen  des  nähmUchen 
Flachses  ,  3^  Stunden  mit  der  Maschine  gebrochen, 
wurden  auf  4o  Unzen  vermindert.    Nachdem  sie  fer^- 

ner  4  T^^ge  lang  an  einem  kühlen  und  feuchten  Orte 
gelegen  hatten,  wurden  sie  aufs  Neue  mit  der  Ma- 
schine bearbeitet,  und  zuletzt  dreimahl  gehechelt, 
wobei  die  Produkte,  aufser  dem  groben  Werff  vom 
ecsten  Hecheln,  folgende  waren:  an  Flachs,  der 
doch  nicht  die  Feinheit  und  Gelindigkeit  des  in  den 
vorigen  Versuchen  erhaltenen  hatte,  9  Unzen,  2  Scru- 
pel, und  an  feincrem  Werg  9  Unzen,  10  Scrupel. 
AI«iO  an  Flachs  g^-^  p*  C.  ^ .  Werg  9^  p.  G.  ^ 

Plerter  Fersuch.  44  Scrupel  des  bei  dem  vo^f 
rigen  Versuche  erhajiteneu  Flachses  wurden  gebildet 


33o 

in  blofsem  Waser  3|  Stunden,  in  Lauge  12  Stunden, 
und  in  Seifenwasser  12  Stunden  lang.    Aul  diese  Art. 
er]^iek  man  34  Scrupel  sehr  feinen  Flachs^  ako  3^  p«  G. 
der  rohen  Scan  gel 

Fünfter  f^er such,  3o  UnzenFlaclisstängel,  wie 
die  vorigen  im  ungerösteten  Zustande,  wurden  fünf 
Mahl  mit  der  Maschine  gehrochen ,  und  dadurch  auf 
la  Unzen  reduzirt,  welche  durch  einmahliges  Hecheln 
sich  wieder  auf  6  Unzen,  16  Scnipel  verminderten. 
Hierauf  würde  dieses  «ulelzt  erhaltene  Produkt  mit 
drei  Badern,  von  Wasser  ,  schwacher  Lauge  und 
Seifenvvasser ,  und  zwar  ia  jedem  24  Stunden  lang  be- 
handelt} ferner  an  einen  kühlen  und  feuchten  Ort  ge- 
legt, noch  einmahl  mit  der  Maschine  gebrochen  und 
ztuetzt  gehechelt.  Die  Produkte  bestanden  in  i  Unze, 
:2 2  Scrupel  (G/^  p.  C.)  Flachs,  und  2 Unzen,  1 5 Scru- 
pel Werg.  '  ^ 

Sechster  Piersuch.  100  Unzen  sehr  trockener 
Fladis  von  ^emoikx  jgincen  sechs  bis  acht  Mahl  durch 
die  Maschine  ^  und  wurden  dann  ein  Mahl  gehechelt ; 

der  Rückstand,  3i  Unzen  am  Gewicht^  blieb  drei  Tage 
lang  an  einem  feuchten  Orte  liegen,  wurde  wieder 
mit  der  Maschine  gebrochen ,  .und  endlich  drei  Mahl 
gehechelt.  Erhaltene  Produkte:  6  Unzen ^  tt  Scru- 
pel Flachs,  der  jedoch  eine  beträchtliche  Ranhigkei^ 
besafs,  und  aufserdem  i3  Unzen,  6  Scrupel  Werg. 
Also  von  ersterem       p*0.,  von  letzterem  i3-^  p.G. 

Siebenter  f^ersuch,  100  Unzen  desselben  Flach- 
ses gingen  eben  so  .  oft  durch  eine  nach  der  Angabe 
des  Herrn  CatlineUi  verfertigte  Maschine,  und  gaben 

als  Rückstand 37  Unzen,  welche,  ohne  sie  jedoch  vor- 
her zu  hecheln,  wie  im  vorigen  Versuche  an  einen 
feuchten  Ort  gelegt,  dann  mit  der  Maschine  behan- 
delt ,  und  dadurch  auf  3i  Unzen  vermindert  vmrden. 
Durch  dreimahliges  Hecheln  erhielt  man  ans  diesen' 
■jJs  Produkte ;  Flachs  von  der  nahmüchen  Beschaffen- 
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heit  yfie  im  yorigen  Versoctie^  lo  Unsen >  2  Scrupei; 
Werg :  9  Unsen»  Also  von  ersterem  10/3  p.  G.^  ytin 
letzterem  9  p.  C. 

Achter  Versuch.  5o  Unzen  desselben  Flachses^ 
sechs  his  acht  Mahl  gebrochen^  verminderten  sich 
auf  i3  Unsen;  fiinf  Tage  an  einen  feuchten  Ort  ges- 
iegt und  dann  wieder  gebrochen^  blieben  lO^Unzen, 

welche  durch  einmahHgcs  Hecheln  wieder  his  auf 
9  Unzen  ,  4  Scrupei  vermindert  wurden.  Nachdem 
diese  noch  drei  mahl  gehechelt  worden  waren,  erga- 
ben sich  die  Produkte  zu  a  Unzen,  8  Scrupei  (4^ 
p.  G.)  Flachs,  und  6|-  Unzen  (i3][  p.G.)  Werg.  • 

JSeiinier  Versuch.  5o  Unzen  desselben  Flach- 
ses, auf  dieselbe  Weise  wie  im  vorigen  Versuche  mit 
der  Catlinetti^ sehen  Maschine  behandelt,  verminder- 
ten sich  Anfangs  auf  16,  und  beim  ferneren  Brechen 
auf  II  Unzen;  durch  einmahliges  Hecheln  erhielt  man 
hieraus  g Unzen,  18 Scrupei.  Nach  dem  Feinhecheln 
betrugen  die  Produkte :  an  spinnbarem  Flachse  2  Un- 
zen^ 1:2  Scrupei  (5p.G.),  und  an  Werg  7  Unzen 
(i4p.G-). 

Aus  dem  Gesagten  ergeben  sich  nachstehende 
Folgerungen. 

i)  Die  holzigen  Theile^*  die  beim  Brechen  des 
Flachses  abgespndert  werden^  betrugen  hei  obi- 
gen Versuchen  66,  66,  öo,  68,  74,  63,  69, 

im  Mittel  also  66  p.  C.  Bei  dem  gewöhnlichen 
Verfahren,  den  Flachs  zuzubereiten,  betragt  die- 
ser Abgang  60  bis  G4  p*  G. 

a)  .Die  harzigen  Theile ,  welche  durch  das  Einwei* 
chen  des  Flachses,  in  verschiedenartige  Flüssigkei-  ^ 

ten  beseitiget  wurden,  beliefen  sich  auf  45,  3o, 
3o,  24  p.  G.  des  gebrochenen,  und  von  allen 
holzigen  Theilen  befreiten  Flachses ,  je  n^d'^m 

'  Üiyili 


man  dettselben  haue  mehr'  oder  weniger  oft 

die  Maschine  gehen  lassen,  je  nachdem  er  län 

äere  oder  kürzere  Zeit  an  einem  feuchten  Om 
er  Luft  ausgesetzt  worden  war,  und  man  eine 
stärkere  oder  schwächere  Lauge  m  -  An wendong 
brachte.  Als  Mittelzahl  kann  man  3o  p.C.  an- 
nehmen. Bei  dem  gewöhnlichen  Verfahrea  be- 
trägt dieser  Abgang  ao  ^  a4      3o  P*  ^* 

3)  Das  Erzeugnifs  an  gewaschenem,  d.h.  mit  ver- 
schiedenartigen Bädern  behandelten,  aber  nock 
ungehecheltem  Flachse  betrug  171»  33|,  i3 
in  einer  Mitteli^ahl  18^  p.  C.  Durch  die  gewöb 
liehe  Bereitungsart  erhält  man  16  p.  C^,  manch 
mahl  etwas  mehr. 

4)  Die  Quantität  des  bis  tm  höchsten  Feinheit  mitr 
telst  der  Hecheln  bearbeiteten  Flachses  betrug 
in  verschiedenen  Versuchen  a  j,  2,  3^,  67,  ini 
Mittel  3i  p.  G.  von  der  Menge  der  angewendetea 
rohen  Flacfasstängel^  so  wie  die  Menge  des  ganz 
feinen  Werges  sich  auf  8|-  p.  C.  belief.  Durch 
das  gewöhnliche  Verfahren  erhält  man  aufscr  ei- 

,  ner  ?erhältnifsmäfsigen  Menge  Werg^  von  gani 
feinem  Flachs  5  bis  6  y  von  einer  Mittelsorte  8, 
und  von  dem  gewöhnlichen  käuflichen  10  p.  C. 

5)  Die  Menge  des  hlofs  mit  der  Maschine^  ohne 
Bad  bereiteten ,  ungehechelten  Flachses  betrag 

^  25,  3o ,  21,  22,  im  Mittel  also  24-|  p*  C. 

6)  Wurde  dieser  Flachs  mittelst  der  Hecheln  ver-i 
feinerty  so  verhielt  sich  die  Menge  des  erhalte- 
nen reinen  Flachses  zu  der  des  Werges  in  den 
verschiedenen  Versuchen,  wie  6j  zu  i3j,  wie^ 
IG  zu  9,  wie  4f      ^^if       5  zu  i4v,  imDurch-' 

.  schnitte  also  beinahe  v?ie  i  sn  3.  Die  Quantität! 
des  Flachses  betrug  in  der  Mittelzahl  6J  p.  C, 
jene  des  Wergs  12^  p^G. 
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fj)  Der  blofs  mittelst  dei  Maschine  oboe  Bad  zu- 
Lereitete  Flachs  behielt  selbst  nach  dem  tfechela 
immer  einen  gewissen  Grad  von  Rauhigkeit,  wel» 
eher  von  den  inhärirenden  harzigen  Theilen  her* 

rührte.  Diese  letzteren  bewirkten  auch  einen 
ekelhaften  Geschmack,  wenn  der  Faden  beim 
Spinnen I  wie  es  gewöhnlich  ist,  mit  dem  Spai- 
dbel  benutzt  vnirde. 

IV. 

'  Bei  den  in  Pi*ag  angestellten  Versuchen  bediente 
man  sieb  einer  Maschine ,  die  der  Graf  von  Bußquoy 
aus  Paris  hatte  nach  Böhmen  bringen  lassen*  Die 
Besoltate  derselben  waren  im  Allgemeinen  folgende* 

l)  Es  wurde  eine  Quantität  rohen  Flachses,  der 
nur  so  weit  getrocknet  war,  um  vor  dem  Ver- 
.  derben  geschützt  zu  seyn^  mit  der  Christian*" 
sdien  Maschine^  und  eine  andere  Quantität  dea-. 
selben  Flachses  mit  der  Breche  bearbeitet.  Al- 
lein weder  auf  die  eine  noch  auf  die  andere  Art 
konnte  die  Zertheilung  der  Fasern  und  ihre 
Absonderung  von  den  holzigen  Theilen  so  voU- 

.  kommen  bewirkt  werden^  dafs  durch  das  nach- 
folgende Hecheln  ein  nur  zu  luittelmftfsigem  Garn 
verspinnbarer  Flachs  hätte  erzielt  werden  können. 

Auch  die  Anwendung  eines,  nach  anderweitigen 
Nacbrichten  beim  Gebrauche  der  Maschine  vorge- 
schlagenen Mittels  wurde  versudht,  nähmhch  den  ge« 
brochenen  Flachs  in  durch  Schwefelsäure  schwach 

gesäuertes  Wasser  drei  Stunden  lang  einzuweichen, 
aierauf  mit  reinem  Wasser  auszuwaschen,  wieder  zu 
trocknen^  und  dann  erst  mit  den  Hecheln  zu  bear- 
l^eiten.  Aber  auch  hierdurch  wurde  die  Theilung 
der  Fasern  nicht  bevrirkt^  vielmehr  fand  sich,  dau 
der  Flachs  bedeutend  an  seiner  naturüchen  Festig- 
keit verloren  hatte.  ^ 
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!a)  Eine  zweite  iieihe  von  Versuchen,  wurde 
io  Wassel  geröstetem  Flachse  vorgenommen« 
Im  mäfsig  trockenen  Zustande  wurde  derselbe 
ziemlich  zerquetscht ,   das  Holzige  der  Stängel 

abgesondert ,  auch  die  eigentliche  Flachsfaser  so 
weit  zerilieilt,  dafs  hierauf  durch  das  Hecheln 
ein  hrauchharer  Flachs  erhalten  wurde« 

m 

% 

'Ob  dadurch  aber  ein^  die  Kosten' der  Maschine 
und  der  Handarbeiten  vergütender  Vorth  eil  gewonnen 
werde,  konnte  wegen  den  geringen  Quanliiäten  von 
Flachs,  womit  diese  Versuche  angestellt  wurden, 
nicht  mit  Bestimmtheit  ausgemittelt  werden.  —  Die 
Versuche  y  die  mit  im  Thau  gerostetem  Flachse  ange- 
stellt wurden ,  gaben  ungefähr  dieselben  Resultate.  ~ 


Fafst  man  die  Resukate  aller  angeführten  Ver- 
suche zusammen ,  und  zieht  man  aus  ihnen  einen  all- 
gemeinen Schlufs  auf  die  Brauchbarkeit  der  CAr£- 

Stian'schen  Maschine,  so  fallt  dieser  dahin  aus:  da/s 
dieselbe  das  Rösten  des  Flachses  zwar  nie  entbehr- 
lich machen  werde  y  dajs  sie  aber  allerdings  zum 
•  Brechen  von  gerdstetem  Flachse  ^  statt  der  Uand- 
btechßy  mit  Fortheil  angewendet  und  eingeführt 
werden  kö?ine,  wenn  es  anders  möglich  wäre  ^  so 
Knel  Flachs  auf  einen  Punkt  zusammen  zu  bringen, 
dafs  sich  die  doch  immer  nicht  unbeträchtlichen 
Konten  der  Maschine  in  kurzer  Zeit  wieder  ersetz^ 
ten.  So  lange  jedoch  die  Flachskultur,  wie  jetzt, 
von  einzelnen  Landleuten  betrieben  wird,  deren  Ver- 
mögen die  AnschaÖfung  einer  kostbaren  Maschine  nicht 
zuläfst,  so  lange  ferner  die  Leinenkultiir  fortfahrt, 
von  der,  vvenigstens  für  Oesterreich,  exotischen 
Baumwolle  verdrängt  zu  werden,  darf  man  nicht  hof- 
fen, die  Flachsbrechmaschinen  allgemein  eingeführt 
m  sehen.  - 
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IX. 

M  i  s  z  e  1  1  e  n. 

h 

Das  Bergöhl  in  Galizien. 


Hferr  J oseph  Hecker  y  k.  provisorischer  Salinen- 
KoQtrolor  und  ehemahlig^r  Prinzipalgewerke-  und 
Berg?erwalter  zu  TniscaweCy  hat  über  das  in  GaUr 
üen  vorkommende  Bergöhl  die  nachfolgenden  .Noli- 
len  mitgetheilu 

'Das  Bergohl  in  Galizien,  Roppa  tmi^Kipieczka 

genannt^  gehört  nehst  dem  Salze  und  rothen  Bern- 
stein zu  den  vorzüglichsten  Eigenthümlichkeiten 
dieser  Provinz.  £s  kömmt  längs  dem  Zuge  der  Kar- 
pathen, am  meisten  im  Vorgebirge^  in  näheren  oder 
itttch  beträchtlichen  Distanzen^  und  meistens  in  der 
Nähe  der  Salzflötze  vor,  hat  eine  dunkelhrauno,  wenn 
es  sehr  dünnflüssig  vorkömmt^  eine  bouteillengrüne 
färbe,  einen  minder  stechenden  Geruch^  als  das 
im  gewöhnlichen  Handel  vorkommende  ausländische 
Sioinöhl ,  und  wird  seit  unendlichen  Zeiten  als  Roppa, 
oder  dickeres  Bergöhl  zur  Wagenschmiere^  als  Ki- 
piecdLa  oder  feineres  Bergöhl  zur  Schmierung-  des 
schwalben  Leders ,  dem'  es  einen  schönen  Glanz  gibt, 
verwendet.  Ersteres  tritt  gewöhnlich  an  sanften  Ge- 
Ijirgsabhängen  im  Schotter,  worein  Gruben  gegra- 
l>en  werden,  mit  dem  Wasser  in  die  Höhe,  und  wird 
«ach  mit  Yerwaschung  des  Schotters  gewonnen  let%- 
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teres  quillt  entweder  für  sich ,  oder  auch  mit  Was- 
ser aus  der  Erde,  und  hat  daher  seinen  ]N ahmen  er- 
halten. 

lieber  die  Enutehnng  und  Bildung  dieses  Berg- 
ohls läfst  sich  noch  nichts  sagen.  Der  Geruch  dieses 
Berf;öhls,  ähnlich  dem  des  .aus  Steinkohlen  erzeug- 
ten Steinöhls ,  und  dem  hei  Verhrennung  des  rotbea 
galizischeii  Bernsteins  sich  entwickelnden  Gerüche, 
machte  mir  Hoffnung ,  heim  Verfolgen  des  Bergöhls 
auf  ein  Lager  von  Bernstein  oder  Steinkohlen  zu  sios- 
sen  \  allein  es  fand  sich  hei  Durchsinkung  der  Beig- 
öhlschichte  ^  welche  in  der  vierten  Klafter  angefahren 
wtirde,  und  sich  in  der  siebenten  Klafter  endigte, 
gesalzener  Thon  und  Salzsoole,  und  nachdem  man 
einen  kleinen  Terrain  um  und  um  durchgebohrt  und 
durchgegraben  hatte  ^  kein  Bergöhl,  kein  Lager , 
keine  Klufly  keine  Ablösung,  kurs  nichts ,  welches 
einen  Leitfaden  zur  Ergriindung  der  Natur  dieses 
Vorkommens  und  Aufiindung  einer  neuen  Quelle  ab- 
geben konnte. 

% 

Die  Hauptquclle  zu  Truscawec  (in  der  Kame- 
ralherrschait  DrohobjczJ ,  die  ich  im  Chi^istiati- 
schachte  angefahren  hatte,  quoll  armdick  mit  grofsen 


tose  aus  der  Soole  periodisch  in  Absätzen  von  eini- 

Een  Minuten  im  blauen  fetten  Letten,  der  dort  die 
errschende  Gebirgsart  ist.  Nur  hie  und  da  zeigte 
sieh,  wo  das  Bergöhl  wirkam,  wenig  Sand ,  in  kleinen, 
rinitjo  /.oll  lan^^^ni  und  i  oder  ^  Zoll  starken  Kurilen, 
i\\o  m  keiner  N  erhiudung  standen,  und  in  dem  blaueu 
Thone»  in  dessen  Blatichen  sich  Bergöhl  befand) 
Wlir  kaam  eine  Schichtung  bemerkbar.  Die  LufcUa* 
»on  Will  ou  brcmilvares  (ias  ,  welches  den  Hultniann. 
da  ^4USi  Abends  mit  eiuem  GrubenUchte  einfahren 
WtUllt^t  mark  verbrannte  y  und  dessen  Ahlcitnng  sar 
Vaitii«idttnf  ditr  GcfiJir  des  Aibeh^crtOHials^  wenn 
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gleidi  nar  bei  Tage  gearbeitet  wurde,  durch  einen 
stark  aiebenden  Weuerofen  bewirkt  wurde. , 

Zu  Triiscawec ,  yvo  überhaupt  nur  snnfteAnhÖ- 
len  sind,  findet  sich  das  Bergöhl  in  einer  sehr  sauft 
ethöhtea  Fläche  im  Thongebirge  ^  in  Sloboda  am 
Faise  eines  hohen  Bergrückens  9  deaaen-Thal  in  der 
Gegend  dTes  Bergöhb  flach  ist,  und  auf  achtzehn 
Standen  streicht,  in  einem  Kessel  von  hohen  Bergen 
umschlossen,  die  aus  feinkörnigem  Sandstein,  Kalk- 
margel  und  Flötzkalk  bestehen.  In  derselben  Rich- 
tung ziehen  sich  auf  eine  Distans  Yen  achtzig  Klaftern 
eine  Menge  alter  Fingen^  in  weichen  in  früheren 
Zeiten  das  Bergöhl  gegrabra  wurde,  die  man  gewöhn- 
lich, sobald  man  nichts  mehr  findet,  zustürzt,  und 
in  eini^'en  Jahren  wieder  öffnet,  so  dafs  jene  Gegen- 
den Galiziens,  wo  stark  Bergöhl  gegraben  wird, 
gapz  mit  Gruben  bedeckt  sind. 

m 

Am  Ende  dieser  Pingen  befindet  sich  der  der- 
mahlige  Bergölilschacht,  i  Klafter  in  blauen  Letten 
ahgeteuft,  dessen  Soole  beiläufig  vier  bis  fiinf  Schuh 
unter  deniSpiegel  desnurachtKlafterentferntenBaches 
sich  befindet.  In  diesem  Schachte  wird  seit  längerer 
Zeit,  als  die  ältesten  Leute  gedenken,  alle  Wochen - 
bei  24  Garnez  Bergöhl  geschöpft,  welches  auf  dem 
dariu  sich  bis  zur  Höhe  von  höchstens  fünf  Schuh 
saomielnden  Wasser  schwimmt. 

*   

Zehn«  Klafter  in  der  .Richtung  der  alten  Fingen 
riickwäris  bis  ohngefähr  in  die  dreifsigste  Klafter  fin- 
den sich  Lageruiii^^en  von  i^erg-  oder  Eidharz,  jedoch 
unterbrochen,  von  der  Mächtigkeit  ü  —  ö  /^oil,  wel- 
ches wahrscheinhch  von  dem  dort  einst  ausgeschwitz- 
ten fiel  göhle,  und  Vcriliichtigung  seines  ^anfataan* 
theils  entstanden  seyn  ma^^ ,  und  dem  Aspnalt  an 
Farbe,  Bruch  und  spezifij>cher  Sciivvere  beinahe  ^hMch 
kömmt,  in  Tviiscuwec  üjadel  mau  das  Erdharz  n^eisk 

J«)ui>.  4»  ^l^»,  1*.»!,  11,  AA»  ^ 
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Ton  licfatbrauner  Farbe ,  jedoch  in  geringen  Quantitä- 
ten f  in  dem  dort  auf  Zink,  Blei  und  Schwefel  beniitz- 

len,  oder  eigentlich  angesprochenen  drei  Klafter 
Tnächli*;en  FJölze,  das  nur  wegen  Verarmung  der  Ge- 
werken  und  Mangel  au  Unterstützung  gefristet  wird. 

Bei  dcr4>e5tilIaiion  de«  Sloboder  Bei^öhls  zeigt 
•ich  der  Ausfall  einer  reinen  Naphta  nur  zu  i6  p. 

indefs  das  7 fuscawecer  Bergöhl  auch  4o  p.  C.  ent- 
wart j  der  Rückstand  indessen  ist  noch  nicht  geruch- 
los, und  wurde  noch  einige  Prozente  geben,  wenn 
die  Deatillfttion  vollständig  betrieben  würde. 

Da  die  Ausheute  des  Bergöhls  im  Jahre  i8i5 
und  181G  sehr  beträchtlich  war,  dasselbe  aber  we- 
gen seiner  Dünnilüssigkeit  —  wegen  des  grofsen 
Naphtaantheils  ' —  zur  Wagenschmiere  nicht  abgesetzt 
werden  konnte;  so  wurde  von  mir  die  Erzeugung  der 
Naphta  im  Grofsen  eingeleitet,  nachdem  die  Beleuch- 
tungsversuche, die  ich  im  September  t8iG  zu  ff^ien 
bei  der  hohen  Hofkammer  im  Münz-  und  Bergwesen, 
und  die  öffentlichen Beleuchtungs versuche,  die  ich  zu 
*  f^ag  anstellte^  grofsen  Beifall  erhielten*  Das  diefs* 
fijlige  RathsprotokoU'zu  Prag  zeigt,  dafs  bei  nabiinha& 
ter  Ersparung  gegen  die  Kosten  des  Leinohls  und  der 
BaumwoJJe,  wovon  auTserst  wenig  zu  Dochten  kon- 
sumiret  wird^  m\i  \  der  Starke  eines  dort  üblichen 
Strafsenlampendochts  ein  zweifach  intensiveres  Lieht 
erzielt^  und  das  Putzen  des  Dochtes  gänzlich  erspart 
würde ;  wefshalb  der  Magistrat  auch  die  ganze  Stadt 
mit  Naphta  zu  beleuchten  beschlossen  hatte ,  wcim 
er  mit  der  nöthigen  Quantität  derselben^  die  jährÜch 
bei  dritthalbhundert  Zentner  beträgt^  versehen  würde, 
welche  aber  Ton  der  Truscawecer  Gewerkschaft 
nicht  aufgebracht  werden  konnte. 

Seit  dem  Jahre  1817  wird  nun  die  Naphta  in  der 
^^Uingegend  von  Drohob/cz  zur  Beleuchtung  verwen- 
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det,  und  würde  aich  bis  jetzt  schon  vielleicht  allge- 
mein ausgebreitet  haben,  wenn  diese  herrliche  Quelle^ 
nicht  bald  darauf  bis  zur  Lnbedeutenheit  versiegt 
wäre,  nachdem ,  sie  bei  ihrer  Auftindiuig  in  obbe- 
meldeten  Jahren  zu  a  ~  3oo  Garnez  Bergöhl  wör 
chenthch  lieferte  Die  Bereitung  der  Naphta  zu  Trur- 
scawec  geschieht  in  einem  grofsen  kupfernen  Brannt- 
weiükessel ,  dessen  Fügen  mit  einem  aus  Eierklar  und 
Gyps  bereiteten  Kitte  sorgfäkig  verlutirt  werden.  Er 
"wird  bis  auf  zwei  Drittheiie  geiiillt^  und  die  Dcstilla- 
tioD  in  2  ^  Tagen  bei  sehr  mäfsiger  und  gleich« 
förmiger  Temperatur  und  Vermeidung  alles  Lichtes 
bewirkt.  Wenn  alles  gut  von  Statten  ging,  so  wer- 
den bei  ^  JNaphta,  und  -|-  als  schwarzer  Rückstand 
eiiiaiien^  welcher  ganz  geruchlos  ist^  und  die  Kou* 
sistenz  der  Butter  hau 

Das  Bergohl  zu  Sloboda  wird^  wie  in  den  mei- 
sten Dominien,  wo  es  vorkömmt,  verpachtet,  in  Ho- 
lojnea  von  dem  Händler  mit /^We^'^/ecz  (Wagenschmiere 
aus  Birkenöhl)  versetzt,  und  so  zum  Verkehr  abge- 
setzt. Die  gahzische  Naphta  unterscheidet  sich  von 
der  im  Handelsverkehr  gewöhnlichen  ausländischen, 
welche  einen  dem  Terpentin  nahe  kommenden  Ge- 
ruch und  harzigen  bittern  (ieschmack  hat,  durch  den 
juchienartigen  Geruch  und  reinöhiichien  Geschmack 
Sie  ist  sehr  flüchtig  (bei  Verpackung  in  sehr  soliden, 
eichenen  Fässern  betrug  die  Schwindung  täglich  y^^) 
und  sehr  entzündlich.  In  gewöhnlichen  Strafsenlam* 
pen  brennt  sie,  w  obei  die  Ausflufsötriiuiig  jedoch  der 
kleinsten  Nadelspitze  nur  gleich  kommen  darf  —  ohne 
Docht,  eben  so  im  Halse  einer  vollen  JFla&che.  Auf 


*)  IVach  (Irm  einf^escndelcn  Cluster  ist  fliese  aus  der  Desti!^^• 
tiun  des  Herj^olih  erhaltene  Naj^hta  von  Isellgelber  Farbe, 
ui\d  koinrul  sowohl  ihi  Oeruclie  als  den  übii^ea  Ligenscbaf- 
ten  mit  dem  aus  der  Destillation  des  SteuiJiolileAlheers  er^ 

Italtenen  flüssigen  Oehle  Oberem.  « 

Per  Uciausgeber, 
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einer  Wasserfläehe  ausgeschfiuet^  brennt  sie  mit  leb* 
baftem  Feuer  bis  auf  den  letzten  Tröpfen  ab. 

Wenn  man  sich  der  Naplita  zum  Lampenbren- 
nen bedienen  will,  so  ist  die  einfachste  und  beste 
Yorricbtung  ein  vier,  bis  fünf  Zoll  hohes  Flascbcben^ 
mit  einem  in  dasselbe  gesenkien  Röbrcben,  in  wel-. 
ehes  der  Doeht  eingezogen  ist.   Je  kürzer  derDocht^ 
und  je  schwacher  er  ist,  desto  besser  und  mit  weni- 
gerem Dampfe  leuchtet  die  Naphta,  so   dafs  wenn 
man  ein  und  denselhen  Docht,  aus  zehn  Fäden  beste- 
hend, in  fünf  dünne  Köhrcben  yertheilt,  mehr  Licht 
und  weniger  Dampf,  als  in  einem  dickem  liöbrchea 
mit  dem  vereinigten  Dochte  bewirkt  wird.  Bei  einer, 
ganz  reinen  und  guten  Vorrichtung,  kann  eine  Lampe 
auch  a4  Stunden  brennen  ohne  geputzt  zu  werden;  < 
dih  Lampe  ohne  Docht  (  bei  der  man  jedoch,  dji  sie 
zuweilen  von  selbst  überfliefst,  aufmerksam  seyn  mufs^ 
damit  sie  von  der  entzündeten  überfliefsenden  Naphta 
nicht  aufgelöthet  werde,  welches  jedoch  durch  einen 
Beschlag  des  Rohrs  mit  feuerfestem  Kitte,  aus  Eisen- 
feile, Schwefel^  Kalk,  Bleigläite  und  etwas  Salmiak 
bestehend^  verhindert  werden  kann)  gleicht  einem  ve- 
atalischen  Feuer,  das  durch  blofse  Zuschuttung  ge* 
nährt  werden  kann. 

Die  Naphta  ist  ein  vorzügliches  Mittel,  all^  Fet- 
tigkeiten, selbst  Wagenschmiere ,  aus  wollenen  Zeu- 

Sen,  ohne ^erin<^ste  Beschädigung  oder  Veränderung 
er  Farbe  herauszubringen ,  und  dürfte ,  wenn  nicht  - 
bessere ,  doch  gleiche  Resultate,  wie  die  englische 
Walkererde,  bei  Tuch  -  und  Wollenmanufakturen  lie- 
fern 'y  selbst  Ider  Rufs  derselben  ist  noch  benutzbar, 
ttnd  liefert  eine  prächtige  Schwärze,  die  den  chine^ 
zischen  Tuschen  gleich  ist.  Sie  zeichnet  sich  femer 
als  ein  woblth'uender  Balsam  aus,  mit  dem  ich  sehr 
gefahrUche  Wunde^^  die  von  Axthieben  und  Yer- 

/ 

'  i 
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hrennuns^,  oder  eigentlich  Bratung  im' Kohlenmeiler 
lierrübrten,  heilte. 

Ich  mufs  hier  noch  einer  Erscheinung  erwihnen, 
welche  die  Aufinerksamkeic  der  Physiker  viprdicnen 

dürfte.    Bekanniermafsen  griindel  sich  jede  Verhien- 
uung  und  Respiration  auf  die  Zersetzung  der  atmo- 
sphärischen Luft,  aus  welcher  das  Sauerstoffgas  ab- 
sorbirt.wird,  an  den  ihm  äufterst  verwandten  Koh« 
lensiofF  iiber^eht ,  und  endlich  als  kohlensaures  und 
me|)liitiscbcs  Gas  entweicht.    In  jenen  Orten,  wo  kein 
Licht  brennen  will,  ist  der  Mangel  an  Sauerstoflgas 
nicht  in  Abrede  zu  stellen,  und  eben  so  wenig,  dafs 
in  einem  solchen  Orte  durch  Respiration  und  Ver-^ 
brennnng  der  Mangel  an  SanerstoSsas  noch  gröfser, 
und  endlich  so  grofs  werden  muft,  dafs  kein  Brennen 
und  keine  Respiration  mehr  Statt  finden  kann,  Und 
dennoch  leidet  diese  seit  Prislejr^s  und  LaK^oisiers 
Zeit  allgemeine  Regel  eine  Ausnahme.    Beim  Yer*  , 
folge  des  Lacker  k.  k.  Salinenbaues  wurdeA  nahm- 
Itch  in  cSner  Strecke  die  Wetter  so  schwach  y  dafs 
Inseltkerzen,  deren  man  sich  beim  Bergbaue  bediente, 
nicht  mehr  brennen  wollten.    Da  man  aber  diese 
'Strecke  mit  Naphta  au  beleuchten  versuchte,  zeigte 
es  mch,  dafs  sie  hier,  wo  Inselt  nicht  brennen  wollte, 
recht  gut  brannte,  und  die  Arbeiter  dabei  ohne  Be- 
schwerde die  Arbeit  fortsetzen  konnten.  —  Da  die 
Verhältnisse  des  Wetterzuges  hiebei  ganz  unverändert 
wie  früher  blieben  \  so  fragt  es  sich  allerdings ,  wo- 
her mag  die  Naphta»  die  unstreitig,  da  sie  rascher 
brennt,  mehr  Sauerstoffgas  in  gleicher  Zeit  als  Inselt 
absorhirt  —  dasselbe  erhalten,  und  wariun  die  Ar- 
beiter nebst  der  erfolgten  Absorbirung  des  Sauerstoffga- 
ses und  Vermehrung  des  kohlensauren  Gases  und 
Naphtadampfes  (der,  wemi  nicht  auf  oben  beschrie- 
bene Art  verfahren  wird  —  welches  in  der  Grube 
nicht  wohl  angeht,  — r  BiemUch  surk  ist^  dennoch 
keine  Beschwerde  in  der  Respiration  gefuUt'  haben?. 
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'  So  lange  su  TrUseawec  die  Grube  mit  Leinöhl 

beleuchtet  wurde,  gab  es.  bei  der  geringen  Anzalil 
unterirdischer  Arbeiter  beinahe  ununterbrochen  ein 
^  auch  zwei  Marodeurs^  seit  der  Zeit  aher^  dafs  die 
Grube  mit  Bergöhl  beleucbtet  wurde ,  ergab  sich  in 
sechzehn  Monaten  und  respect»  bis  zur  Fristung  des 
Werks  kein  einziger  Erkrankungsfall.  Der  Herr  Oberst, 
Baron  Portner ^  von  ßeliegarde  Infanterie-Regiment, 
bediente  sich  der  Bergöhlbeleuchtung  in  dem  Stabs- 
stockhause, im  y erlaufe  von  acht  jS^lonaihen,  bis  zum 
>  Abmärsche  des  Regiments  von  Sambor  nach  Italien, 
mit  eben  dem  glücklichen  Erfolge ,  dafs  er  während 
dieser  Zeit  keine  Kranken  im  Stockhause  hatte ^  deren 
sonst  früher  zu  vier,  fünf  bis  acht  Mann  öfters -ins 
Spital  gegeben  werden  mufsten.  Kombinirt  man  diese 
drei  Fakta^  die  sich  in  gleichen  Zeiträumen  des  Jahres 
i8i6  und  1817  ergaben,  so  iäfst  es  sich  nicht  bei^^ei- 
feln ,  dafs  die  aufgeführten  Phänomene  und  Resultate 
lediglich  der  Einwirkung  der  Naphta  angehören ,  dafs 
sie  auf  eine  uns  noch  unbekannte  Art  auf  die  Ge- 
sundheit, jedoch  auf  die  vortheilhafteste.Art,  .durch 
die  Respiration  einwirke,  ,uns  nicht  nur  Licht,  son- 
.  dem,  wie  die  alibelebenda  .Sonne,  auch  Leben  gebe, 
und  dafs  sie  sich  nicht  nur  zur  Beleuchtung  der  Kran- 
kenhäuser^ Gefangnisse  etc.  qualifizire^  sondern  vor- 
zuglich in  Pestspiiälern  mit  enuchiedenem  Vortheile 
verwenden  liefse.« 

Sloboda  Bungurska  am  3«  August  1819« 
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5»*  .... 
Technologisclie  Notizen  aus  Siehe nbürgen. 

Von  Lederfabrikaten  verfertigen  unsere  ge- 
wöhnlichen Hothgerber  hlofs  Sohlen-,  ordinäres Ober^ 

nnd  einige  auch  spch war« und  roihesKordiianledcr  (wo- 
von hesonders  das  rothc  von  schöner  und  dauerhafter 
Farbe  ist),  und  roth  gefärbte  Kühhäulefiir  den  Riemer, 
Jedoch  befinden  sieh  auch  hier  einige  Rothgerber^ 
die  von  d^n  Pfiindsohlen  bis  zum  Tafelleder  >  aufser 
dem  rothen  Marokkaner^  alle  Arten  von  gefärbtem  nnd 
ungefärbtem  und  lackirtem  Lcdcr^  die  in  ff^ien  ver- 
fertigt werden,  bereiten.  Was  die  Manipnlation  ihres 
Gerbens  ^.  Zurichtens,  Färbens  und  Lackirens  anbe- 
langt^ so  nnterscheidetsie  sich  nicht  von  dergewöhn-^ 
liehen. 

•  •  • 

.  .  .  • 

Das  Korduajileder  wird  hier  aus  Ziegen  -,  Läm- 
mer-, oder  auch  aus  Hundshäuten  verfertigt,  und 
zwar  auf  folgende  Art.  Nach  dem  gewöhnlichen  Ab- 
haaren.  Abfleischen,  Einäschern  etc.^  vrird  jede  Haut 
SU  einem Sadk  xnsammengenaht,  mit  PAmd  Skum» 
jie  *)  und  warmen  Wasser  augefüllt,  zwei  Stunden 
so  stehen  gelassen,  hierauf  aufgemacht^  ausgewaschen, 
getrocknet  und  zum  Färben  sortirt. 

-  •  * 

Beim  Sokwarzfärben  wird  das  mit  Skamjie  ge- 
gerbte Leder  zuerst  mit  einer  Alaunbrühe,*  dann  mit 
einer  eisenhaltigen  Erde  (von  den  Schustern  Karzboi 
genannt,  und  aus  unseren  Bergwerken  geholt)  be- 
stridien,  ausgewaschen  und  geglättet. 


•)  Die  Bum  Gerben,  besonders  dvv  liorduanfelle,  dienenden 
Blätter  und  Zweige  des  Gerberstrauches  (Bhus  ortinus) 
werden  gewähnlich  aus  der  WaiUdmi  miler  dem  Nahne«' 
SkumJU  ein^fttbrt  3  er  kömmt  jedoch  auch  in.  Stebenbür-  ^ 
gen  in  einigen  wärmeren  Gegenden,  besondert  bei  St»Bynjrad^ 
'  doch  ifur  ielted  vor« 
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Beim  Rothfärben  zu'  ^reibliehen  Szizmen  und 

auth  zu  Brieftaschen^  werden swei  gleich  grofse  Le- 
der, bis  auf  eine  kleine  OofiTnun^r  ziisammcngenälit , 
mit  einer  iieifsea  Brühe  von  wilden  Apfelblättern  und 
der  Doate  fOriganumJ  angefüllt^  bald  auf  eine^  bald 
anf  di^  andere  Seite  geschwungen,  die  Brühe  ansger 
füllt,  wieder  heifs  gemacht,  angefüllt. und  zum  zw^ 
ten  Mahl  gescliwimj^en ,  welche  Arbeit  oft,  auch  zum 
dritten  Mahle  wiederholt  wird.  Das  iibrige  Zuberei- 
ten geschieht^  wie  beim  schwarzen  Korduan.  Dieses 
Korduan^y.,  ferner  schwarzes  Kalb-  und  Schafieder, 
bereiten' auch  die  sächsischen  Schnitter,  so  wie  auch 
der  Riemer  sich  seine  Kühhäute  mit  .Fernambuk  roth, 
und  Schal  -  oder  llundj>leder  grün,  gelb,  violett  u.  s.  w. 
zu  Verzierungen  an  seinen  Arbeiten  selbst  färbt,  und 
^  nicht  selten  auch  verarbeitet  Sehr  einfach  ausgear- 
beitete Ziegen-  und  Schafhäute  zu  Futterleder  und 
Sattlerarbeiten  werden  auch  häufig  von  unzünftigen 
Landleuten  bereitet  und  buschenweise  verkauft. 
Unsere  Weifsgerber  verfertigten  gewöhnlich  nur  unga- 
res Leder  £u  Bettdecken,  Beinkleidern,  Sattler-,  Hand- 
schuh- und  Taschnerarbeiten  1^  ufid  aieden  nebea 
ihrem  Gewerbe  noeh  Leinu 

» 

Da  wir  in  unserem  Laude  zwei  Arten  Kürschner 
haben,  welche  im  Auslande  sehr  wenig  oder  gar  nicht 
bekannt  sind,  so  wird  es  bei  dieser  Gelegenheit  nicht 
überflüssig  seyn  >  auch  ihrer  zu  erwähnen.  Wir  be- 
sitzen nähmlich  hier,  aufser  den  imAiislande  gewöhn- 
lichen Kürschnern  (welche  wir  zur  Unterscheidung 
von  beiden  andern  Arten,  Rauchhändler  nennen),  noch 
zw^i  hieher  gehörige  Handwerker.  Der  Erste,  als 
der  .bei  uüs  am  meisten  verbreitete^  Kürschner  —  in- . 
dem  sich  seiner  Arbeit  beinahe  alle  unsere  sächsischen, 
wallachiiohen  und  auch  noch  einige  ungarische  Land«- 
leute  bedienen,  arbeitet  feine  Lamm-  und  zu  gröbern 
Arbeiten  auch  Schaffelle  mit  Salz  und  Kleien  in  einer 
Beiize^  nachdem  sie  zuvor  auf  der  Fleichseite  von 

« 
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allen  Unreioigkeiten  befreit  wurden  >  .Irocknec  sie  an 
der  Sonne,  legt  sie  in  den  Keller,,  nm  etwas  feucht 

XU  werden;  dehnt  sie  hierauf  über  das  Knie,  oder 
auch  an  einen  Rahmen  Lefestii^et,  mit  dem  stumptei\ 
Sircckeisen;  schabt  &te  auf  der  Gerbehank,  an  einem 
anirechuielienden,  zwei  Schuh  langen,  nieht  allui«. 
scharfen  Meaeer  ,  um  dadurch  die  Felle  etwas  schwam- 
niig  zu  machen ;  J)estreuet  sie  auf  der  Fleichseite  mit 
gehranatem  Alabaster,  und  Kleien^  schabt  sie  noch«, 
inahla  an  der  Kahme  mit  dem  halbmondförmigen^ 
Schabmesser,  um  der  Fleischseite  eine  ebene  weifse 
Oberfläche  zu  geben;  klopft  sie  vom  Alabaster  -  und 
Kleieu&iaub  ans  ^  und  bewahrt  sie  im  Kaller  zum  Y er* 
arbeiten. 

Bei  Verfertigung  der  bis  an  die  Kniekelile  rei- 
chenden Pelze  mit  Aermelny  oder  der  längern  und. 
kiinern  Pdialeibely  weiche  entweder  aui  der  JBrust^. 
oder  auf  der  einen  Seite  geschlossen  werden^  wird 
die  Wolle  immer  einwärts  gekehrt,  und  die  weifse 
Aufsenseite  mit  mancherlei  Verzierungen  von,  mit 
banter  Seide  gestickten,  oder  aus  buntem  Leder  aus- 
eeachnittenen  mmA  «ufgeniihten  Blumen  und  Schncnv« 
lein,  so  wie  auch  an  manchen  Orten,  vorn  von  Lei- 
den Seiten  herab  ^  mit  aufgenähten  Schnüren  ..und 
herabhängenden  seidenen  Quasten  verziert,  auch  wird 
noch  an  den  langem.  Pelzen  die  Kante  des  niedern' 
Kragens,  vorn  an  beiden  Seiten  herab,  und  das  Ende 
der  Aermel  mit  einem  schmalen  Streifen  Fischotter- 
bräme  besetzt. 

Von  dieser  Art  Kürschner  unterscheidet  sich  ein 
anderer  Handwerker,  der  aber  bei  weitem  nicht  so 
viele  Mitglieder  zählt,  als,  der  vorige,  indem  er  hlofs 
für  die  sächsischen  Bäuerinnen  die  Feierpelze,  oder 
Pelzmäntel  (Kierschen  genannt)  verfertigt.  Diese 
Pehe  bestehen  aus  feiAen  Lammfellen. 
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Die  Bereitnn^ftre' der  Leder  gescläielit  noch  an 

manchem  Orte  von  den  in  Dörfern  zerstreuten,  un- 
zünftigen  Gerbern  folgender  Mafsen :  die  rohe  Haut 
wird^  nachdem  sie  einige  Tage  lang  in  einer  Kalkbeitte 
gesUttden  ist,  herrasgesogen^  auf  dem  Schabebaum  mit 
dem  Sdhabemesaer  TOn  Haaren  und  fleischigen  Tbeilefi 
gereinigt,  in  das  mit  Lohewasser  j^efiillte  Gefäfs  ge- 
setzt, zwei  bis  drei  Monathe  lan«^  darin  gehahen, 
,  bis  sie  von  allen  fetten  und  fleisishigen  Theilen  ge- 
reinigt ist,  in  welchem  Zustande  sodann  die  Haute 
in  einer  Grube  schichtweise  mit  Lohe  bestreuet, 
oben  mit  Steinen  bes^wert,  mit  Wasser  Übergossen 
und  eingegraben  werden.  Nachdem  die  Häute  acht 
bis  zwölf  Wochen  lang  so  gestanden  sind,  werden 
sie  herausgezogen,  gewaschen,  imd  wenn  sip  zu  dick 
sind,  auf  die  oben  angeführte  Art  noch  einige  Mahl 
in  die  Grube  gesetzt,  und  je  langer  «ie  dort  bleiben, 
desto  Resser  werden  sie.  Endlich  werden  die  heraus- 
gezogenen Haute  ausgebreitet  *>  geputzt  und  ge- 
trocknet. 


Der  'fTaUaoh'  kauft  entweder,  ein  schon  gegerbt 
tes  Stück  Leder  lu  seinem  Bundschuhe  fBotskorJ, 
oder  er  richtet  selbst  das  rohe  Leder  zu ;  enthaart* 
es  nähmlich  durch  die  mechanische  Keibung,.  macht 
eine  Brühe  von  Eichen«*  oder  £rlenrinden  und  ge- 
räuchertem roheq  Strohe»  und  nuisenrt  darin  die  Haut 
etliche  Stunden^  so  hat  er  es  fertig. 


♦ 
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V/»  •»  •  * 

Die  Walkererde  zu  Reifenstein  in  Ä^/Vr- 

mark* 

Herr  Johann  £cUer  von  Gadola^  lahaber  der 
Herrschaft  Reifenstein ,  im  k.  k.  Kreisramte  Ci7/i ,  hat 
iU>er  die  dort  befindliehe  Walkererde  nachstehende 
riotiz  mitgetbeilt.  \  ' 

»Diese  Walkererde  wurde  schon  im  Jahre  1788 
von  mir  aufgefunden.   Sie  liegt  an  dem  Fufie  eines, 
kleinen  Hügels  nächst  dem  Schlosse  Reif  enstein  im 
CilUer  Kreise  '  Steiermarks  y  eine  Stunde  von  Aet 
Kreisstadt  CiV// gegen  Osten  entfernt.  Sie  kommt  kaum 
einen,  oder  zwei  Schuh  unter  der  Damnierde  vor. 
Die  Gehirgsgattung ,  in  welcher  sie  liegt,  ist  ein  in 
mittlerem  Grade  erhärteter  Thonstein.    Nach  vorge^. 
BOmmenen  Nachforschungen  durch  deii  Ei^dhöhrer' 
läfst  sich  eine  Menge  von  mehreren  1000  Zentnern 
hoffen,  auch  zeigte  sich,  dafs  selbe  eingekeilet  zwi- 
schen den  heidseitigen  Thonsteineu^  in  einer  Mäch- 
tigkeit .von  zwei  auch  drei  Schuh  in  die  Tiefe  hin- 
abziehet',  wo  sie  an  ihren  beiden  Ulmen  den  obigen 
Thonstein ,  ohne  Saalbänd ,  *h'at ;  nur  erscheinen  die' 
Stücke,  die  an  den  Ulmen  zunächst  liegen,  mehr 
ockerartig,  und  mit  gelbbraunen  Ockerstreifen  durch-  * 
zogen  zu  seyn  5  zur  Soole  aber  hat  dieselbe  einen  rei-  . 
nen^  feinen^  weifsen  Quarzsand. 

Ungeachtet  aller  Muhe ,  die  sich  der  Eigenthn- 
mer  gegeben,  diese  Erde  allgemein  bekannt  zu  ma- 
chen^ um  solche  zur  technischen  Benützung  zu  ver- 
wenden^ und  in  Folge  dessen  sie  sowohl  in  die  terra 
ferma  ^  als  auch  in  die  Seestadt  THe^^-übersandte^ 
konnte  er  doch  niemahls  zu  einer  reellen  und  mütz- 
Laren  Verwendung  derselben  gelangen :  es  wurden 
viele  und  mehrere  Versuche  und  Proben  damit  ange- 
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stellt,  die  alle  sehr  genügend  ausfielen.  Den  Absats 
zu  ihrer  eigentlichen  Verwendung  zum  Tuchwaiken 
hinderte  schon  der  kostspielige  Transport  nach  Oe^ 
sterreich,  Mäkren,  Böhmen  and  Schlesien. 

Der  Eijjenthiinier  schickte  eine  beträchtliche 
Menge  dieser  £rde  nach  Wien ,  und  verlheilte  solche 
nnentgeldlich  an  mehrere  Inhaber  der  österreiclii- 
schen^  mährisch- ,  schlesisch  -  und  böhmischen  Tuch- 
fabriken; aliein  sie  wurde  von  keiner  weiter  ange- 
wendet, obgleich  vor  mehreren  Jahren  der  nieder- 
ländische Tnchfabriksinhaber  zu  Klagenfurt  ^  Herr 
V.  7%w  (welcher  diese  Fabrik  für  die  dermahl igen  Herrn 
Besitzer^  Brüder  Moro,  ganz  neu  errichtet  hat),  diese 
Erde  stets  zum  Walken  benutzet /und  das  schrifUi-., 
che  Zeugnifs  ausgestellt  hat,  dafs  dieselbe  der  engli- 
schen Walkererde  an  Güte  gleich  sey,  und  gän^icb 
ihrer  Verwendung  entspreche» 

So  lange  von  den  Fabriken  ihren  Walkern  für  je* 
des  Stück  Tuch  die  schon  angenommene  Summe 
Seife  in  natura  zugewogen  wird,  so  werden  diesel- 
ben alles  anwenden ,  um  den  Gebrapch  und  die  Ein- 
führung der  Walkererde  zu' hinterU'eiben.  In  Anbe- 
tracht des .  obeh  Angeführten  ist  auch  dermahl  nicht 
der  mindeste  Absatz  oder  Anfrage  von  Tuchfabriken 
für  diese  Erde. 

Ein  zweiter  Versuch  wurde  in  dem  Jahre  1790 
von  einem  Herrn  von  Justenberg  aus  TYlest,  mit 
Beiziehnng  eines  NeapolUanerSy  auf  Erzeugung  der 
Seife  unternommen.  Es  wurde  die  sogenannte  Oehl- 
seife  wie  gewöhnlich  verfertigt,  und  während  des 
Kochens  eine  gehörige  Proportion  dieser  äufserst  fein 
geschlemmten  Walkererde  zugesetzt,  und  mittelst 
einiger  Handgriffe  verband  sie  sich  innigst  mit  der 
Seife,  so  dafs  selbe,  aufser  einer  mehreren  Trocken- 
heit von  der  gewöhnlichen  Oehlseife  nicht  zu  unter- 

•  «  • 

« 
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«cheiden  war^  bei  dem  Gebrauche  leistete  sie  gana^ 
und:  entsprechend  die  Dienste  der  Seife  ^  und  wurde 
mit  selber  ein  ganzes  Jahr  die  Wäsche  des  ganzen 
Hansesy  selbst  die  feinsten  und  feinfirbigsten  Frauen- 

kleidei'StofFe,  unschädlich  und  entsprechend  gewaschen 
und  gereinigt.  Aber  auch  diese  Yerweudungsart  kam 
wieder  ins  Stocken.  ' 

Ein  fernerer  Yersnch  gab  das  Resultat,  dafs  aus 
dieser  Erde  ohne  Zusatz  eines  Kali  oder  Quarzes  sich 
in  dem  Feuer  des  Glasofens  gute ,  dunkelgriiue  Fla- 
schen blasen  Nielsen. 

% 

Uebrigens  wurde  diese  Walkererde  von  allen 
Sachyerstaudigen  als  eine  der  schönsten  und  reinsten 

anerkannt,  die  der  besten  ei^gUschen  nicht  im  minde- 
sten nachstehe* 

* 

Da  die  frische,  neu  aus  der  Erde  gegrabene  Erde 
nicht  so  leicht,  und  ganz  im  Wasser  zerfallt^  als  eine 

schon  länger  an  der  Luft  verwitterte,  so  darf  man 
sie  nur  in  einem  Backofen,  oder  auf  andere  Art  bis 
zur  Weifse  und  Uartwerdung  trocknen  lassen ,  wo 
sie  dann  gänzhch  im  Walser  aerfiiUt|  obne  d{»  Was-* 
ser  selbst  zu  trüben. 
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5. 

Ueber  die  Fabrikation  der  Stecknadeln 
mit  angegossenen  Köpfen  zu  Aachen. 

Seine  Majestät  der  Kaiser^  stets  bemüht,  die  in* 
ländische  Industrie  durch  Bekanntmachung  der  im 
Auslande  ausschliefsend  erzeugten  Fabrikate  zu  hebefi^ 

haben  von  Höchslihrer  Reise  nach  dem  ^achner  Kon- 
gresse mehrere  Erzeiif^nisse  der  Fabriken  dieser  Stadt 
mitgebrach  und  den  Sammlungen  des  polytechnischen 
Institutes  allergnädigst  zum  Geschenke  gemacht» 

Untef  diesen  Gegenständen  befindet  sich  auch 

ein  Sortiment  von  Stecknadeln  aus  der  Fabrik  des 
Herrn  Migeon  ,  deren  Köpfe  nicht  auf  die  gewöhn- 
hche  Art  an  den  Schäften  befestiget  ^  sondern  an  die* 
selben  angegossen  sind.  ^ 

Was  bis  jetzt  über  die  Verfertigungsart  dieser 
Nadeln,  die  man  sorgfältig  geheim  zu  halten  scheint, 
bekannt  geworden  ist^  besteht  in  Folgendem.  Man 
kauft  den  schwarzen  oder  weichen  Messingdraht  von 
den  Drahtmüblen  im  Stollbergischen,  legt  ihn  in 
verdünnte  Schwefelsäure,  um  die  Oxydlage  wegzu- 
nehmen, und  zieht  ihn  bis  zur  benöthigten  Dünne 
aus ,  ohne  ihn  auszuglühen^  weil  er  glänzend  und  hanK 
bleiben  mufs. 

Hierauf  zerschneidet  man  ihn  in  Stücke  von  der 

sechs  -  bis  zwölffachen  Länge  einer  einzelnen  Nadel, 
spitzt  diese  an  beiden  Enden  zu,  schneidet  an  jeder 
Seite  die  einfache  Nadellange  ab,  und  fährt  auf  diese 
Art  mit  dem  Zuspitzen  und  Abschneidön  so  lange  fort, 
bis  nur  mehr  die  doppelte  Nadellänge  übrig  bleibt^ 
die  blofs  in  der  Mitte  voneinander  geschnitten  zu  wer- 
den braucht,  um  zwei  einzelne  Schafte  zu  liefern. 
Das  Zuspitzen  geschieht  ga^«  aui  die  ^evvöhalicho 

$ 
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Art  mittelst  de«  Spitzringes ^  unter  welchem  Nahmen 
man  eine  kleine^  an  ihrer  Stime  nach  Art  einer  Feile 
gehancne  stählerne  Scheibe  versteht ^  die  durch  eia 

gioisrs  Tretrad  und  eine  kleine  Rolle,  um  welche  • 
Leide  eine  Schnur  ohne  Ende  gezogen  ist,  in  schnelle 
drehende  Bewegung  gesetzt  wird,  und  den  mit  eige- 
nen UandgrifTen  angehaltenen  Nadeln  die  Spitzen  also 
im  eigentliclisten  Sinne  des  Wortes  anfeilt.  Der  Spitz- 
ring  vcihält  steh  nähmlich,  wie  aus  der  Erklärung 
desselben  zu  ersehen  ist,  zu  den  gewöhnlichen  Feilen 
gerade  so,  wie  die  Zirkularsägea  sich  zu  den  gewöhn- 
lichen geraden  Sägen  Terhaiten. 

Zum  Zerschneiden  der  Naclelschäfte  dient  eine 

Metallschere,  die  der  Arbeiter  gewöhnlich  mit  dem 
Fulse  bewegt. 

Der  Hanptunterschied  zwischen  dieser  und  der 
gewöhnkchen  Art  Stecknadeln  zu  verfertigen  besteht, 

wie  bereits  berührt  worden  ist,  in  der  Art,  die  Köpfe 
nnt  den  Schäften  zu  verbinden.  Diese  werden  nähin- 
hch  durch  ein  eigenes  Veriahren  angegossen ,  und  zwar 
geschieht  dieses  mit  eigenen  Formen,  in  deren  jeden 
sechzig  Köpfe  zugleich  verfertigt  werden.  Diese  Ope- 
ration, welche  von  acht-  bis  zwölfiährigen  Mädchen 
verrichtet  wird,  geht  so  schnell,  dafs  i8o  Nadeln  in 
einer  Minute  mit  Köpfen  versahen  sind  Andere 


•)  Ein  Metall,  oder  vielmehr  eine  Metall -Le^icrun"  zur  Ver- 
-  ferti^uiig  (lieser  l^opfe  zu  erdenjkeii ,  ist  leicht.  Derir  arLe, 
HärtQ  vnd  Sprodigkeit  nach  su  urlbeileo,  ist  man  geneigt, 
dieselben  für  eine  dem  Schrift^iefsermetaU  ilmllche  Lejpe- 
rung  KU  balteii«  Mehr  Schwierigkeiten  hat  es  schon 9  eine 
Form  dazu  zu  erfinden,  und  am  allerschwierigsten  wird 
'  wahrscheiiiliciier  Weise  die  wirhliche  Verfertigung  dersel- 
ben seyn.  Eine  solche  Form  könnte  «.  B.  aus  zwei  Theilen 
besteben,  zwischen  welche  die  Schäfte  in  einer  gewissen 
Ordnung  eingelegt  werden,  und  in  deren  Jeden  sieh  für  die 
einzelnen  Nadelköpfe  sechzig  kleine  balbkugelförmige  Vcop- 
tiefungen  «befinden ,  die  auf  die  Vertiefungen  der  anderen 
UäUke  passen ,  und  sänuntlicii  durcli  eine  Oiefsrimie  Tertinn- 
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Mädchen  sind  zu  gleicher  Zeit  besdiäftiget^  die  Na- 
delköpfe  von  dem  in  der  Giefsrinne  gebildeten  Angnsse 
wegzubrechen ^  so,  dafs  die  Form  in  einem  Augen- 
blicke wieder  zum  Gufs  bereit  steht.  Zum  Poliren 
der  Nadeln  bedient  man  sich  liohler  geneigter  Z,ylin- 
der^  die  sich  um  ihre  Achse  bewegen^  und  in  denen 
sich  Wasser  und  gepülverter  Weinstein  befindet.  Je* 
der  Zyhnder  fafst  fim&ehn  Pfaind  Nadeln,  die  in  einer 
halben  Stunde  vollkommen  polirt  sind. 

Der  Vorzug  geneigter  ZyUnder  vor  den  sonst  ge- 
wöhnhchen Fässern  beim.  PoUrea  der  Stecknadeln  be- 
ruht auf  folgendem  Umstände«  Beim  schnellen  Herum* 
drehen  des  Fasses  bekommen  die  darin  befindlichen  < 
Nadeln  blofs  eine  Bewegung  im  Kreise  herum;  sie 
legen  sich  also  an  die  Wände  des  Fasses  an,  und 
poliren  sich  nur  sehr  langsam ,  und  oft  ziemUch 
«chlecht. 

Dagegen  geht  die  ganze  Operation  hier  viel 
schneller  und  besser  vor  sich,  da  durch  die  schiefe 
Lage  des  Zylinders  die  Nadeln  sich  an  der  tiefer  lie- 

I [enden  Seite  desselben  so  sehr  häufen ,  dafs  das  An- 
egen  an  die  Wände  dadurch  verhindert  wird,  und 
sie  also  mit  dem  PoUrmittel  mehr  in  Berührung 
kommen. 

Die  polirten  Nadeln  werden  nun  verzinnt.  Die- 
ses eesclueht  in  Kesseln  ^  in'  welchen  sie  mit  Zinnr 
Amdgam,  Weinstein  und  Walser  einige  Zisit  gekocht , 
werden. 

T  *  . 

Zum  Verkaufe  müssen  sie  endlich  reihenweise 
in  Papier  gesteckt  werden. '  Dieses  geschieht  duroh 


.  den  sind.  Herr  Professor  AitmütUr  bat  eine  Form  nacli 
dieser  von  ihm  herr&brenden  ide«  verfertiget «  nnd  ist  Wil» 
lensy  Versuche  mit  derselben  anzustellen«  deren  Resultate 
er  seiner  Zeit  bekannt  machen  ivird» 

l«kil>.  4.  pol7t.U«t.lU.U.        '  d3  ^ 

f 
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eine  sehr  sinnreiche  Vorrichtung,  milteist  deren  zwei 
Kinder  in  jeder,  Minute  iünihuudert  Nadeln  in  da« 
«dazu  vorgerichtete  Papier  einstecken  können.  Es 
.darf  hier  nicht  übergangen  werden,  dafs  man  sich 
auch  hei  der  gewöhnlichen  Stecknadelfahrikation  ei- 
nes eigenen  sinnreichen  InstrumenteJ;  bedient,  am 
die  Löcher  in  das  Papier  ^vorzustechen  ^  worein  die 
Nadeln  zum  Verkauf  gesteckt  werden  sollen.  Das 
Einstecken  selbst  geschieht  mit  der  freien  Hand. 

Die  Fabrik  des  Herrn  Migeon  verfertiget  täglich 
drei  MiUionen  Stecknadeln  von  vorziigUcker  QuaUtät. 


Ueber  einige  V^erbesseruageii  in  der 
/  Buchbinderkunst. 

Die  gewöhnhebe  Art,  Bücher  einzubinden,  hat 

mehrere  Mängel,  deren  Verbesserung  sehr  zu  wün-  , 
scheu  wäre.  iLinmahl  ist  die  Methode,  deren  man 
sich  durchaus  bedient,  noch  weit  von  der  Vollkom- 
menheit entfernt^  und  dann  wird  sie  auch  überdiels 
höchst  selten  mit  jener  Genauigkeit  ausgeübt,  die 
zur  Verfertigung,  eines  fehlerfreien  Einhandes  uner- 
läfslich  ist. 

So  sind,  um  einige  Belege  für  die  erste  Behaup-  ' 
tung  anzuführen^  die  gewöhnlichen  Bände  von  Bind- 
faden ganz  verwerflich ,  nnd  stehen  denen  aus  schma- 
len Leder-  oder  Pergainentstrcifeu  weit  nach;,  die 
Deckel  von  Pappe,  deren  man  sich  gewöhnhch  so- 
wphl  für  Leder-  als  Papierbände  bedient,  leiden 
sehr  von  der  Feuchtigkeit,  sind  dem  Zerreissen  aus* 
gesetzt  y  und  müssen  in  manchen  Fällen ,  um  hinläng-  i 
lieh  stark  zu  »eyn,  eine  beträchtliche  Dicke  haben;  | 
der  au*  Stärke  durch  Kochen  mit  Wasser  bereitet^ 

/-  * 

*^  I 


DigilizuQ  by  v^üO^lC 


-         -  355 

Kleister  unterliegt,  besonders  wenn  er  in  zu  grofser 
Menge  angewendet  wird,  sehr  bald  dem  Verderben, 
die  Insekten  werden  dadurch  herbjeigelockt,  und  zer- 
nagen nicht  nur  die  Deckel,  besonders  von  Lederbän- 
den, sondern  auch  oft  die  ßücher  selbst,  u.  s.  w. 

Was  den  zweiten  Theil  der  oben  aufgestellten 
Behauptung  betrifft,  so  ist  es  bekannt,  dafs  man  nur 
sehr  wenige  Bücher  ßndet,  die  gut  geheftet  wären, 
und  doch  verliert  ein  schlecht  geheltetes  Buch  viel 
von  seinem  Werthe,  dagegen  der  kaum  etwas  gröfsere 
Aufwand  an  Zeit  und  Mühe  bei  einem  gut  gehefteten 
Buche  durch  die  längere  D^uer  des  Einbandes  sich 
reichlich  wieder  vergütet  *). 

In  Anbetracht  der  vielen  Un Vollkommenheiten  die 
bei  der  gewöhnlichen  Art  zu  binden  Statt  haben ,  hat 
nuQ  der  Pariser  Buchbinder  Lesne  folgende  Verbes- 
serungen vorgeschlagen,  und  gröfsteniheils  auch  aus- 
geführt. 

i)  Statt  der  Bindfaden  verwendet  er  zum  Binden 
flache  seidene  Schnüre,  wodurch  die  Einschnitte 

.  im  Rücken  des  Buches,  in  welchen  die  Bünde 
gewöhnlich  liegen ,  zwar  erspart  werden  ,  die 
Festigkeit  des  Bandes  aber  nicht  vermehrt  wird. 
Im  Gegentheile  dienen  diese  Einschnitte  bei  der 
gewöhnlichen  Art  zu  binden  zur  Vermehrung  der 


•)  Die  gewöhnliche  Vorschrift  »lur  Prüfung  eines  Buches,  uin 
zu  erfahren,  ob  dasselbe  cut  geheftet  sey,  besteht  in  Fol- 
gendem. Man  fafst  ein  Blalt  aus  der  Mitte  eines  Bogens, 
und  hebt  das  Buch  daran  in  die  Höhe.  Schlägt  man  es  dann 
susammen ,  so  darf  dieses  Blalt  nicht  vor  dem  Schnitte  vor« 
stehen;  das  Gegentheil  wäre  ein  Beweis,  dafs  der  Fftdcn 
beim  Heften  nicht  fest  genug  angezogen  worden  ist.  licbri- 

§cns  ist  es  begreiflich  ,  dafs  Bücher  von  gröfserem  Formale, 
ie  ein  schwaches  Papier  haben ,  diese  Probe  nicht  auszu- 
haltcn  bestimmt  sind,  da  das  Blatt,  bei  welchem  man  si« 
anfafst,  in  Gefahr  seyn  würde,  zu  zerreifsen. 

a3  * 
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{'esügkeit;  indem  der  Leim  mit  den  einzigloen 
Bogen  meht  in  Berührung  kommt  ^  imd  sie  also 
'    besser  zusammenl^ält. 

3)  Zum  Heften  bedient  er  sich  nicht,  wie  gewöhn- 
lich, des  Zwirns^  der  oft  von  schlechter  Beschaf- 
fenheit ist^  sondern  gedrehter  Seide.  Auch  he& 
tet  er  die  Bücher  nach  der  verschiedenen  Gröfse 
des  Formates  mit  mehreren  Bünden  als  gewöhn- 
lich, weil  dadurch  nothwendig  die  Festigkeit  des 
Bandes  vermehrt  wird. 

3)  Zur  Fütterung  des  Rückeps  verwendet  er  statt 
des  Kartenpapieres  dünnes  Pergament. 

4)  Der  Pappe  für  die  Deckel  snbstituirt  er  glattes 
Sohlenleder^  dessen  Dicke  nach  der  Gröfse  des 
Formates  und  der  Dicke  des  Bandes  verschieden 
ist^  und  welches  ohne  weiteren  Ueberzug  zur 
Hervorbringung  des  Marmors  und  zum  Vergol- 
den tauglich  ist,  dann  auch  den  Vortheil  hat, 
dafs  es  nicht  von  Insekten  angegriffen  wird  *), 
Beim  Ansetzen  dieser  ledernen  Deckel  verfahrt 
man  ganz  wie  gewöhnlich  $  der  Rücken  ist  von 
Kalbleder,  und  die  Stelle ,  wo  man  das  Ansetzen 
bemerken  könnte,  sucht  man  durch  die  Vergol- 
dung zu  verdecken.  Auf  diese  Art  .bekommt  der 
Band  das  Ansehen,  als  ob  die  Deckel  sammt  dem 

.    Rücken  aus  Einem  Stücke  wären  ^  und  wenn  die- 


*)  Solcbe  Bünde  mit  Deckeln  von  Sohlenleder  werden  schon 
seit  langer  als  einem  Jahre  auch  In  Toicana  Terfertiget. 
Die<Bihli6thek  des  poljtedmiscbeB  Institutes  besitzt  ein  auf 
•  fliese  Art  gebundenes  Exemplar  von  Volta's  Werken  ,  wel- 
ches Se.  kaiserl.  olieit  der  Erb  •  Crol'slierzog  von  Toscana 
dein  Herrn  Regicrungsrathe  und  Direktor  des  Institutes  über- 
scbickt,  und  dieser  der  genannten  Bibliothek  überlassen  hat. 
Ein  schon  vor  Ifingerer  Zeit  in  Deutschland  gemachter  Vor* 
schlag,  die  Bücher  vor  Insekren  sir  schfltsen «  besieht  darai| 
dfe  innere  Seite  der  Deckel  mit  Stanniol  zu  übersiehcn. 
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selben  dnrcli  die  gewöbnKchen  Mittel  des  Mai^ 

morirens  und  Yerj^oldens  gehörig  verziert  siad, 
so  nehmen  sich  solche  Einbände  sehr  gut  aus. 

5)  Den  gewöhnlichen  Stärkekleister  ersetzt  er  dureb 
Tischlerleim ,  der  in  einer  Abkochung  von  Kolo- 
quinten  aufgelöst  ist.  Dieser  Zusatz  dient  zur  Ab- 
haltung der  Insekten  *).  —  Da  auch  die  ans  Soh- 
lenleder bestehenden  Deckel  keines  Ueberzuges 
von  Papier  oder  Leder  bedürfen ,  so  ist  durcb  . 
dieses  Verfahren  die  Quantität  des  anzuwenden* 
den  Leimes  beträchtlich  vermindert ,  indem  blofs 
der  Rücken  damit  bestrichen  zu  werden  biaucht. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dafe  durch  diese  Verbes- 
serung die  Dauer  der  Einbände  zvirar  sebr  verlängert, 
die  Kosten  derselben  aber  auch  um  vieles  erhöht  wer- 
den müssen  ;  denn  die  Seide  zum  Heften  und  für  die 
Bünde  kostet  fünfzehn  bis  zwanzig  Mahl  mehr  als  der 
Zwirn  und  Bindfaden,  das  Leder  acht  bis  zehn  Mahl 
mehr  als  die  Pappe,  der  Leim  mehr  als  der  Kleister  j 
endlich  bringt  aie^ verschiedene  Dicke  der  Pappe  für 
verschiedene  Formate  auf  den  Preis  derselben  einen 
kaum  merklichen  Einflufs  hervor,  während  dieser  heim 
Sohlenleder  sehr  bedeutend  ist. 

Uebrigens  lassen  sich  die  Preise  solcher  Bände 

 ■ — — — . — ■ — —  ■   r 

*)  Es  ist  wahr,   dafs  man  nur  vier  Inscklenj^at tunken  kennt, 
die  dem  Stärkekleister  nachstellen,  während  es  achtOattun-    .  ^ 
gen  gibt,  die  dieil  thieriscben  Leiin  angreifen;  allein  der 

-  'letstere  i$t  ihren  flfaehstellungen  nur  dann  aüsgeseUt,  wenn 
erlange  Zeit  dem  Einflüsse  der  Feuchtigkeit  blofs  gestellt 
MfWd.  Da  aber  bei  der  Methode  Lesnd s  blofs  der  Rücken 
geleimt  wird,  dieser  aber  nie  mit  den  feuchten  ^Vändca  in 
Berührung  kommt,  und  überhaupt  sellener  als  die  übrigen 
Theiie  eines  Buches  der  Nässe  ausgesetzt  wird,  so  möchte 
ei  doeh  von  Kataen  aeyn ,  sieh  dsaselben  vorzugsweise  vor 
dem  Kleister  su  bedienen.  Nur  wäre  su  befllrcnten ,  daft 
er  das  Räek^nleder  steif  und  brfichig  machen  würde* 
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nicht  eher  genau  bestimmen,  als  bis  ihre  Verfertigung 
allgemeiner  verbreitet  seyn  wird. 


Ein  überall  und  leicht  zu  bereitender^ 
wasserhaltiger  Mörteh 

Die  Vermuthung,  dafs  die  Trassarten  und  Basalte 
ihre  Eigenschaft,  einen  unter  dem  Wasser  schnell 
trocknenden  Mörtel  in  ihrer  Vermengung  mit  deniKalke 
zu  liefern ,  hauptsächlich  ihrem  Gehalte  an  Eisenoiy- 
dol  verdanken  möchten^  welches  unter  dem  Wasser 
eine  höhere  Oxydation  erleidet,  und  dadurch  eine  didi- 
tere  Verbindung  zu  bewirken  scheint,  eine  Vermur 
thung,  für  welche  noch  die  Erfahrung  spricht,  da(s 
feine  Eisenfeile,  dem  Mörtel  beigemengt^  ihn  gleich-, 
falls  schneller  erhärtend  und  dem  Wasser  wiaerste* 
hend  macht  —  veranlafste  mich  zu  einigen  Ver. 
suchen ,  den  Mörtel  dadurch  mit  einer  hinreichenden 
Menge  Eisenoxydul  zu  verbinden,  dafs  der  gebrannte 
Kalk  mit  einer  jiufl'ösung  von  Elseiwitriolj  statt  mit 
hlof^em  Wa$5er,  abgelöscht  wurde.  Die  Resulute 
entsprachen  vollkommen  der  Erwartung. 

In  warmem  Wasser  wurde  die  erforderliche  Menge 
Eisenvitriol  aufgelöset,  mit  dieser  Auflösung  der  Kalk 
auf  die  gewöhnliche  Art  gelöscht,  und  sodann  feiner 
Quarssand  beigemengt.  Dieser  Mörtel  verhärtete 
schneU  an  der  Luft,  eben  so  auch  unter  dem  Wasser, 
und  wurde  sehr  hart.  Auch  ohne  Beiinengung  von 
S>and  zeigte  er«  sich  brauchbar. 

Dielöbl.  k.k.  nied.  österr.Fortifikations-Dislrikts- 
Direktion  hatte  die  Gefälligkeit,  hei  Gelegenheit  der 
an  den  Wiener  Stadtwällen  unternommenen  neuen 

Bauanlagen  mit  diesem  Mörtel  gröfsere  Versuche  anzu- 
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stellen.  Ein  mit  ,gew<ttinlicbem  Mörtel  gemauertes^ 
und  an  den  Innern  Seiten  mit  dem  neuen  Mörtel  blofs 

überzogenes,  und  unmittelbar  nach  der  Auflegung  des 
Üeberzugs  mit  Wasser  gefülltes  Bassin  hielt  das  Was- 
ser mehrere  Monatbe  hindurch.  Der  Mörtel  war 
sowohl  unter  dem  Wasser  als  ober  demselben  sehr 
hart  geworden;  auch  ertrug  er  sehr  gut  die  Winter-« 
kälte.  Der  Versuch  zeigte,  dafs  ein  ^Bassin ^  derge- 
stalt aufgemauert,  dafs  die  innere  Lage  der  Ziegeln 
mit  dem  neuen  Mörtel  e^ingcsctzt  wird,  nitlits  zu 
wünschen  übrig  lassen  würde.  Das  blofse  Ueberzie- 
hen  der  Wände  hat  den  Nachtheil,  dafs  durch  kleine 
Ritzen  das  Wasser  hinter  den  verhärteten  Ueberzug 
dringen,  und  ihn  so,  besonders  beim  \Vinterfrosle, 
ablösen  kann. 

In  Folge  dieses  günstigen  Resultates  hat  die  ge-* 
nannte  löbl.  Fortifikations  -  Direktion  diesen  Mörtel 

bereits  fiir  einige  Bassins  der  neu  angelegten  Gärten 
angewendet.  ^ 

« 

Wenn  der  ^alk  mit  der  Eisenvitriol  -  Auflosung 

Selöscht  wird,  so  wird,  er  knfanss  grünUch,  durch 
ie  Fällung  des  grünen  Eisenoxyduls ,  indem  sich  die 

^  Schwefelsäure  des  Eisenvitriols  mit  dem  Kalke  zu  G\  ps 
verbindet.  Ah  der  Oberfläche  wird  der  M()ri(  l  gelb; 
indem  das. Q^dul  in  Eiseiioxyd  übergeht.  Unter  dem 

.  Wasser  schreitet  diese  Oxydation  immer  .vorwärts; 
so  dafs  der  trockene  Mörtel  endlich  durch  und  durch 
gelblich  wird.  Es  scheint  daher  am  Besten,  von  die- 
sem Mörtel  jedesmahl  nur  soviel  zu  bereiten,  als  man 
in  einem  Tage  verbrauchen  kann.  Bei  der  Löschung 
des  Kalkes  mit  dem  Yitriolwasser  mufs  darauf  gese^ 
hen  werden,  dafs  der  Kalk  vollkommen  durcheinaur 
der  gearbeitet  werde,  damit  keine  Stückchen  ungc- 
löschten  Kalks  im  Mörtel  b]ei})en.  Zu  diesem  Behufe 
ist  es  am  Besten,  den  Kalk  vorher  durch  Besprengung 
mit  wenig  Eisenvitriolwasser  in  ein  Ptdver  zu  verwoan 
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delnj  dieses  mit  der  gehörigen  Menge  feinen  Sand  gut 
%u  mengen ,  und  dann  erst  noch  die  erfordepliche 

Quantität  der  ^  iiriolaiiflösiing  hinzufügen^  und  daj» 
GanzQ  gut  durcUeiuander.zu  arbeiten« 

Der  Herausgeber. 


Verzeichnifs  der  in  der  österreichischen 
Monarchie  ertheilten  und  noch  beste- 
henden Erfindungs^  Privilegien. 

(FortsetsuBg.) 


1^  nie  fort  y  auf  die  von  ihm  erfundenen  TVind- 
mühlen  mittelst  Segeln,  für  die  ganze  Monarchie  auf 
acht  Jahre ^  unterm  ii.  Homung  1819. 

•  Seuerin  Zugmajer ,  auf  den  von*  ihm  erfunde- 
nen P/liig  y  für  die  ganze  Monarchie  auf  fünf  Jahie, 
Unterm  ii.  Uornung  i8ig. 

Franz  Schuster,  Kleinuhrmacher^  auf  das  von 
ihm  erfundene  unverstimnU^are'  Klavier ,  Adiapho^ 

non  genannt,  für  die  ganze  Monarchie  auf  sechs  Jahre, 
unterm  i5.  Homung  löig* 

Atiton  und  Eugen  Empergerj  auf  die  von  ihnen 
erfundene  Bleiweijs^  Erzeugung  mit  Holzessig ,  fiir 
die  ganze  Monarchie  auf  sechs  Jahre,  unterm  jS.Hpr- 
nung  1819.  . 

4 

Jonathan  von  Tliornton,  auf  die  von  ihm  er- 
fundene Stick*  und  Sti'ickgam^ErzeuguHgsmethoele, 
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f^ir  die  ganze  Monarchie  auf  sechs  Jahre ^  nntelm  3i. 
Mars  1819^ 

Eugen  Locatelliy  Schühmaclier  zu  Mailand, 
auf  die  von  ihm  eriundene  Verfertigung  eiserner, 
messingener,  kup/emer  und  überhaupt  metallener 
Nieten  zum  Beschlagen  der  Schuhe ,  fiir  das  lom- 
bardisch  -  venetianische  Königreich  auf  fiinf  Jahre ^ 
uaterm  ^ö*  April  löig^ 

Joseph  Knezaurekj  auf  die  von  ihm  erfundene 
Metbode,  wollene  und  seidene  Stoffe  zu  bleichen y 
iur  die  ganze  Monarchie  auf  ,iuni  Jahre ^  unterm  i5* 
Juni  i8ig. 

Graf  Hu^o  Salniy  auf  die  von  ihm  erfundenen 
gufseisernen  Röhren  y   für  die  ganze  Monarchie  auf 

acht  Jahre^  unterm  i5.  Juni  iSig»  . 

* 

Emanuel  Scholz^  auf  die  von  ihm  erfundenen 
Billardbällen^  für  die  ganze  Monarchie  auf  zehn 
Jahre,  unterm  i&  Juni  18 19. 

Josepha  Effinger  y  auf  ihre  besondere  Art,  Stroh* 
hüte  zu  erzeugen  §  für  die  ganze  Monarchie  auf  fünf 
Jahre,  unterm  22p  Ju|^  1819. 

Carl  Ein  und  Johann  MandelU ,  auf  die  von 
ihnen  eriundene  Methode,  Schuhe  ohne  £echdraht 


1 

sehe  Königreich  auf  fünf  Jahre,  unterm  S.Julius  18 19. 

Joseph  GarganicOy  auf.  die  von  ihm  erfunde- 
nen bordierischen  Lampen,  fiir  die  Lombardie  a!uf 

fünf  Jahre,'  unterm  aS.  August  18 19. 

•       -  "  '  ' 

Peier  Pf  äff,  Tischlermeister,  auf  die  von  ihm 
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erfundenen  Holzflader,  für  die  ganze  Monarchie  auf 
sechs  Jahre^  unterm      August  1819. 

Johann  Schicker y  Wagnerineister  in  Brniuh 
auf  die  von  ihm  erfundenen  PFagen  mit  beweglicheh 
Langxviedeuy  die  österreichische  Monarchie  auf 
sechs  Jahre ^  unterm  ^S.  September  18 19. 

Chev,  St,  Leon  erhielt  ein  ausschliefsendes  Pri- 
vilegium, auf  seine  Methode  Aev  Dampfschiffahrt  für 
die  Weichsel  und  dei»  Dniester,  auf  iiin&ehn  JahrCi 
unterm  9.  Oktober  1819.  > 

Leopold  Pausinger  und  Finanz  Wurm,  auf  die 
Von  ihnen  erfundene  Flachs  -  Reinigtmgs  -  ^  auf  ihre 
IVergband^y  FF'erglocken-^  Wergspinn  -  Ma- 

schine,  für  die  ganze  Monarchie  auf  zehn  Jahre  ^  un- 
term 7*  Dezember  1819. 

Ludwig  Pechier  und  Plnzenz  Sterz ,  auf  ihre 

neu  erfundene  Papiererzeugungs-  Maschine ,  für  die 
ganze  Monarchie  auf  zehn  Jahre  ^  unterm  12.  Dezem- 
ber 1819. 

Tarel  Feriani  et  Compagnie  ^  Handlungsditc 
zu  Mailandy  auf  die  von  ilii*erfundenen  Ziegeln^ 
für  die  Lombardie  auf  fünf  Jahre,  unterm  17.  De- 
zember 1819. 

Johann  Cattinetti  erhält  ein  ausschhefsendes 
Privilegium  auf  die  von  ihm  erfundene  Hanf  "  uod 
Flachs Brechmaschine  y  für  das  lombardisch -vene- 
tiahische  Königreich  auffiinf  Jahre  ^  unterm  9.  Hör* 
Hung  1820.  / 

Laurenz  Bawinger^  auf  die  von  ihm  erfundene 

Erzeugung  der papiernen  Frauenhüte  auf  fünf  Jahre, 
unterm  27.  Hornung  1Ö20. 
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Carl  Ferdinand  Leuässeur,  auf  das  ton  ihm 

erfundene  Dung- Harn  -  Salz  y  und  auf  die  Bereitung 
der  Dungerde  nach  seiner  Methode,  und  auf  seine 
beweglichen  uud  geruchlosen  Abtritte,  auf  fünfzehn 
Jahre  ^  unterm  34*  April  1820» 

Graf  Lambertenghi y  zur  Dampfschiffahrt  auf 
dem  Po  und  auf  den  übrigen  lomhardisch  -  venetia^ 
niachen  Gewässern  ^  nach  seiner  Methode  ^  auf  fünf» 
lehn  lahre^  unterm  i6..  Mai  i8ao. 

Aloys  Pusinich,  Glasschmelzfabrikant  in  Vene^ 
ÜJgj  auf  die  von ,  ihm  erfundene  Maschine  zur  besse- 
ren Erzeugung  der  Glasperlen  fMargariteJy  für  das 
lombardisch- venetianische  Königreich  auf  zehn  Jahre, 
unterm  i6.  Mai  1820. 
» 

Georg  Graf  BouquqjTy  zur  Erzeugung  des  von 
ihm  erfundenen  Ifyalithes ,  auf  acht  Jahre^  unterm. 
9.  Junius  1820.  , 

Caspar  Heinrich  v.  Stiebolt,  königL  dänischer 

Obrisdieutenani,  auf  die  von  ihm  erfundene  neue 
Konstruktion  von  Schiffen  ^  für  den  Umfang  der 
f;anzen  Monarchie  auf  zei^  Jahre,  unterm  la.  Junius 
18^0.  • 

Ignaz  Meissner,  auf  die  von  ihm  erfundene 
Kaffeemaschine  y  für  die  gs^ize  Monarchie  auf  fünf 
Jahre,  unierm  i4  Junius  i8ao. 

Joachim  Feichner  und  Leopold  Steiniger  ^  auf 
den  von  ihnen  erfundenen  Steinkitt  y  für  die  Provinz 
Unterös^terreich  auf  sechs  Jahre,  unterm  lo«  Junius 
i8ao.  *  • 
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WissenischafUiche  und  technologische 

Notizißn  9 

ausgezogen  aus  den  englischen  und  f ran* 
zösischen  Zeitschriften.. 


Nro.  I  —  II  von  Kat^l  Karmarsch, 

Assistenten  des  Lehrfaches  der  Technolo|de  am  h«  lu 

polytechnischen  Institute* 


I«    Ueber  die  Einführung  der  Kachemir  -  Ziegen  ia 
Frankreich,  und  die  Fabrikation  der  Shawk  { 

•  I 

e  ächten  oder  spgenannten  Kachemir-Sha"wls  sind 
«war  schon  sehr  lange  in  Europa  bekannt,  allein  ihr  Ge- 1 
brauch  ist  erst  seit  der  französisch-ägyptischen  Expedition, 
also  ungefähr  seit  dem  Ende  des  letzten  Jahrhunderts  all* 
gemeiner  geworden.  Da  sie  jederzeit  in  sehr  hohem  Prdr 
se  standen,  so  war  es  wohl  der  Mühe  werth,  sie  ans  ei- 
nem inlandischen  Material^  nachzuahmen,  wenn  anders 
diese  Nachahmung  so  weit  gebracht  werden  konnte,  dafi 
eine  grolse  Aehnlichkeit  zwischen  den  ächten  und  nachge* 
ahmten  Shawls  Statt  fand. 

Ein  Tuchfabrikant  in  Paris ^  Nahmens  Ternaux,  war 
der  erste,  der  eine  solche  JNachahmung  versuchte.  1^^ 

i'edoch  die  aus  Merinos  wolle  Ton  ihm  verfertigten  Shawb 
>ei  weitem  den  ächten  nicht  gleich  kamen,- so  entschloß 
er  sich ,  das  rohe  Material  der  letzteren  xoß  jeden  Preis 
Sich  zu  rerschaffen.  Da  man  damahls  in  Frankreich  6ii 
Thier,  dessen  Haare  diese  Shawls  liefern,  kaum  des 
Nahmen  und  der  Art  nach  kannte,  so  beauftragte  er' seines 
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Beisenden  in  Ru/slaadt  nähere  Erkundi^unge»  über  das- 
selbe eimBozieben* 

In  GemäTsbeit  dieses  Auftrages  begab  sieb  derselbe 
auf  die  Messe  nach  Makarjcn^ ,  einem  Handelsorte,  der  ei- 
nige hundert  Werste  von  Moskau  entfernt  ist ,  in  der  Hoff- 
nung, an  diesem  Zusaminenflusse  des  Handels  yon  beinahe 
gans  Asien  seinen  Zweck  am  besten  erreichen  su  können. 
In  der'  That  zeigte  ihm  ein  Armenier  daselbst  ein  Muster 
des  gewünschten  Haars,  und  versprach  ihm  bis  cur  folgen« 
den  Messe  eine  gewisse  Quantität  diosselben  zu  Terschaffen« ' 
Wirklich  Terkaufte  er  ihm  auch  sechzig  Pfund  dieses 
Haars,  welches c^r  mittelst  eines  nach  Paris  gehenden. rus- 
sischen Kuriers  Herrn  Temaux  überschickte.  Diese  kleine 
<^aantität  diente  dem  genannten  Fabrikanten  zur  Anstel- 
lung von  y ersuchen,  die  lange  Zeit  hindurch  eben  so  we- 
nig befriedigend  als  sehr  kostspielig  waren ;  durch  den 
Krieg  von  1Ü07  wurden  dieselben  onterbrochen,  und  durch 
das  vorausgegangene  Scheitern  eines  Schiffes,  mit  dem 
er  eine  zweite  Sendung  dieser  kostbaren  Waare  erhallen 
sollte,  wurde  er  an  der  Fortsetzung  derselben  bis  um  die 
Zeit  des  TilsUer  Friedensschlusses  yerhiudert. 

/ 

In  jener  Epoche  fing  er  diese  Versuche  wieder  zu  er- 
neuern an ,  und  in  Folge  derselben  wurden  von  seinem  . 
in  Rheims  etablirten  Hause,  welches  unter  der  Firma  Jobert^ 
Lucas  et  Comp,  bekannt  ist,  wirklich  Gewebe  erzeugt, 
welche  die  Vergleichung  mit  den  ächten  ohne  Anstand 
aushalten  konnten.  Weit  schwieriger  war  es ,  die  Bordü- 
ren nachzuahmen ,  nicht  etwa  aus  Mangel  an  Geschicklich- 
keit der  Arbeiter  (denn  die  Art,  wie  man  dieselben  in 
.^^ien  Yerfertiget ,  steht  noch  auf  der  Stufe  der  Kindheit), 
sondern  ursächlich  des  hohen  Arbeitslohnes,  der  es  un- 
möglich machte,  mit  den  ächten  Shawls  in  gleichen  Preisen  • 
zu  bleiben.  Er* suchte  demnach  nach  Art  der  broscbii^ten 
Iraner  Zeuge  aufzuführen ,  was  er  rorher  durch  ein  Yer- 
fahren  zu  erreichen  suchte ,  welches  dem  bei  der  Fabri- 
kation der  ' (jo6e2i/u- Tapeten  ähnlich  ist.  Immer  jedpch 
konnten  diese  nachgeahmten  Shawls  nicht  so  in  Kredit  kom- 
men, dafs  sie  die  ächten  verdrängt  hätten,  ungeachtet 
selbst  des  höbereu  Preises  der  letzeren. 

Aufser  Herrn  Temaux  unternahmen  auch  mehrere 
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andere  Pariser  P'abrikanten  die  Nachahmung  der  Kachemir-* 
Shawis,  und  unter  aiuiern  die  Herren  Bellanf^er  und  DumaS" 
jPescombes ^  die  zur  Kette  ihrer  Gewebe  sich  der  Seide  be- 
.dieaten,  und  daher  dieselben  weit  woblleiler  liefern  konn- 
ten ala  Temau±^ 

Nachdem  in  Frankreich  das  Beispiel  zur  Yerfertigung 
unächter  Shawls  gegeben  worden  war,  konnte  es  nicht 
fehleii,  dafs  dieselbe  auch  in  andern  Landern  Tersachft 

.Wurde,  -und  gegenwärtig  yerfertiget  man  auch  bei  uns 
solche  Shawls'  von  yorsüglicher  Qualität.  Besonders 
macht  man  sie  in  fften  aus  spanischer  Wolle  sehr  täu- 
schend nach.  Die  Fabrikanten  VincenA  Sam  zu  Motvul  im 
Tenetiamsch-lombardtschen  Königreiche,  und  (r*  Hom&o- 

'ttel  in  fVien^  verfertigen  Shawls  ganz  ans  Seide,  die  sich 
im  Tragen  weniger  Tcrändem  als  die  wollenen,  dagegea 
aber  -  den  Nachtheü  haben ,  dafs  tfie  bedeutend  schwerer 
sind  als  diese.  In  der  KUUnhofer  Hattun  -  und  Druckwaa* 
renfabrik  nächst  Schu^ächat  nimmt  man  zur  Kette  dieser 
Shawls  Seide,  zum  Eintrag  aber  Wolle,  und  man  bedruckt 
sie  SU,  dals  sie  den  ächten  ziemlich  gleich  kommen,  die- 
selben aber  au  Lebhaftigkeit  der  Farben  übertrefTen. 

In  England,  wo  bekanntlich  die  Baumwollen -Indu- 
strio den  höchslcn  Grad  der  Vollkommenheit  erreicht  hat, 
veilertigt  mau  ^aiiz  neuerlich  Shawls  aus  Baumwolle,  die  ♦ 
zwar  anfangs  das  Auj;e  des  Nichlkenners  tauschen,  die 
aber  auch  den  Nachtlicil  haben,  dals  beim  Gebrauche  der 
Garnfaden  sich  aufdreht,  und  das  Gewebe  rauh  wird. 

Aus  dem  Gesaj^len  ergibt  sich  leicht,  dafs  man  in 
Europa  bis  jetzt  noch  nicht  im  Stande  gewesen  ist,  die 
Shawls  aus  inländischem  Materiale  vollkommen  täuscheud 
.  nachzuahmen.  Durch  diesen  Gedanken  .  fand  sich  der 
obengenannte  Ternaux  bewogen,  einen  Versuch  zu  ma» 
chen,  ob  sich  das  Thier,  welches  das  Materiale  zu  den 
ächten  Shawls  liefert,  nicht  nach  Frankreich  übersiedeln, 
und  daselbst  einheimisch  machen  liefse.  Da  er  oft  bemerkt 
hatte ,  dafs  bei  den  Einhäufen ,  die  er*  zum  Behufe  seiner 
Fabrikation  in  Ri^dand  machen  liefs ,  das  Material  zu  den 
Kachemir  «Shawls  auch  u<iter  dem  Nahmen  penUchcrWofU 
Torkam,  so  zog  er  bei  mehreren  Reisenden  über  diesen 
Gegenstand  Eiiiandigungen'  ein,  imd  tofiibr  endlich  Toa 

Diyiiizea  by  Google 


36, 

einem  derselben,  der  berühmte  persische  Schah  Thamas 
Kotdikaii  hätte  drei  hundert  jener  Thiere«  welche  die 
achte  sogenannte  Kachemir  wolle  liefern ,  aus  Thibet  nach 
Persien  bringen  laasen»  uni^  dieselben  hätten  sich  seit  der 
Zeit  beträchilicb  yermehrt «  und  über  das  Königreich  Äa« 
boid^  über  Kandahar  ^  die  grofse  Bucharei  und  die  ProTins 
Kherman  ausgebreitet. 

Nach  dieser  Angabe  schlofs  ei^ ,  dafs  wenn  jene ,  aus 
einem  [jaude ,  desbca  Temperatur  unter  jener  des  zwei 
uiul  vierzigsten  ürcitengrades,  und  wegen  der  hohen  Lage 
viel  kälter  als  jene  Frankreichs  ist ,  stammenden  Thiere  in 
dem  heifsen  Klima  (fer  unter  dem  dreifsigsten  Breitengrade 
liegenden  Provinz  KJierman  gedeihen  konnten,  sie  sich 
wohl  eben  so  leicht  in  Frankreich  würden  einheimisch  ma- 
chen lassen* 


Um  Gewifsheit  über  diesen  Punkt  zu  erlangen ,  und 
das  Torhandensejn  der  thibetanischen  Ziegenrasse  in  jenen 
entfernten  und  schwer  zu  *  durchreisenden  GegeQden 
Asiens  zu  bestätigen ,  w  ar  es  unumgänglich  nöthig ,  selbst 
eine  Reise  dahin  zu  machen,  sich  vorerst  aber  zu  über- 
zeugen, ob  das  Haar  der  thibetanischen  Thiere  ganz  das- 
selbe sey ,  wie  das,  welches  aus  den  persischen  Provinzen 
versendet  wird.  In  dieser  Absicht  beauftragte  Ternaux  den 
Kapitän  Karl  Baudin  j  der  im  Jahre  1814  nsicYi  KalkuUa  ab«  • 
§iog,  iür  ihn  daselbst  wo  möglich  acht  thibetanisches  Zie- 
genhaar ,  wie  es  gewöhnlich  unter  dem  Nahmen  der  Ka« 
chemir wolle  Torkommt,  einzukaufen*  *•  Im  Jahre  i8i5 
brachte  ders'elbe  einige  kleine  Ballen  davon  mit  nach  £k« 
fxrpa>  von  denen  Ternaux  überzeugt  sejn  konnte '9  dafs  sie 
wirklich  von  thibetanischen  Thieren  seyen ,  weil  sie  mit 
iriel  weniger  Kosten  aus  Tliibet^  als  aus  Kaboul,  Persien  oder 
der  freien  Tartarei  nach  Kalkutta  gebracht  werden  hann, 
Kine  aufmerksame  Betrachtung  dieses  Haares ,  und  die 
sorgfältigste  Vergleichung  desselben  mit  demjenigen,  wel- 
ches ihm  als  persische  Wolle  zugekommen  war^  bestätigte 
seine  Ideen ,  und  vermehrte  seine  Hoffnungen.  Er  zwei* 
feite  nun  nicht  melir  an  der  Wahrheit  der  ihm  erzählten 
Thatsachen ,  dafs  nähmlich  die  .  aus  ThibH  stammenden 
Thiere  sich  im  östlichen  und  nördlichen  Theile  PersienM. 
betrachtlich  yermehrt ,  und  «mit  den  dort  einheimischen 
Ziegengattungcu  vermischt  hätten ,  weil  er  swischea  den 
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beiden  verglichenen  Sorten  von  Haaren  keinen  anderen 
Unterschied  fand,  als  den  man  etwa  zwischen  ächter  spa- 
nischer W olle ,  und  der  feinen  veredelten  Wolle  JFrank' 
T&ichi  und  Sachiens  findet  *)* 

Er  sah  nun  die  Möglich h eit ,  sich  die  Thiere,  deren 
Haar  das  Material  zu  den  ächten  Sahwls  liefert,  statt  aus 
Thibet^  aus  einem  yiel  näher  liegenden  Laiide  mit  nicbt 
minder  ^utem  Erfolge  zu  Terschaffen.  •  • 

Uebrigens  war  diese  Möglichkeit  en  dem  beabsichtig- 
ten Zwecke  bei  weitem  noch  nicht  hinreichend :  es  mnfste 
nor  erst  der  Mann  gefunden  werden ,  der  durch  Muth  und 
Geschicklichkeit  alle  Hindernisse ,  die  sich  einem  solchen 
Vorhaben  entgegensetzen ,  zu'  überwinden  im  Stande  war, 
der  aufser  dem  guten  Willen  auch  das  Talent  hatte  9  sd* 
nem  Yaterlande  zu  nützen ,  der  eine  solche  Unternehmung 
durch  die  Kenntnifs  der  orientalischen  Sprache,  und  die 
Gewohnheit  langer  und  gefährlicher  Reisen  unterstützt, 
mit  der  gerechten  Hoffnung  eines  guten  Erfolges  beginnen 
konnte.  Diesen  Mann  glaubte  Herr  Ternaux  in  Amadeus 
Jaubert  gefunden  zu  haben,  und  die  Folge  bestätigte  seine 
Erwai'tuug. 

Beide  hatten  sich  bald  über  den  Plan  der  Unterneh- 
mung ins  Einverständnifs  gesetzt ;  allein  das  war  noch 
nicht  Alles :  es  bedurfte  noch  der  Außindung  eines  Mini- 
sters ,  der  ein  so  ausgezeichnetes  Unternehmen ,  welches 


*)  Dieser  Unterschied  ist  immer  bedeutend  genug ,  um  auf  di« 
/  Fabrikation  einen  Einfluft  su  haben  ^  und  es  scheint  dem^ 
nach  noch  nicht  entschieden  su  seyn,  dafs  ditf  persiselit 
Wolle  das  Haar  der  thibetanischen  Ziegen  gant  ersetzen 
könne.  Das  Fabriks  -  Produktenkabinett  des  polytechnischen 
Institutes  besitzet  kleine  Proben  von  tliibetanischer  sowohl 
als  von  klierraanischer  Wolle,  und  es  liat  dieselben  auf  einem 
"We^e  erhalten,  wo  sie  ganz  sicher  acht  sind.  Zwischen 
beiden  Sorten  findet  ein  nicht  unbedeutender.  Unterscbied 
Statt.  Die  thibetanische  Wolle  ist  nabmlicb  von  aufikllender 
Weifsc ,  und  mit  sehr  vielen .  steifen ,  schlichten  Haaren  ge- 
misclit,  die  kliermanisclic  dagegen  hat  ganz  das  Anseliea 
einer  gewöhnlichen,  aber  aufserordcntUch  feinen  Schafwolle, 
der  sie  auch  an  Farbe  gleich  kommt.  Beide  Sorten  zeich- 
uen  sich  durch  eine  ungewühaliche  Feinheit  und  eine  bf- 
Meutende  LSnge  aus» 
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je3ocli  die  Kräfte  einiger  Priyateii  überstieg,  gehörig  zu 
würdigen  wufste;  es  wurde  erfordert,  daCs  dieser  Minister 
zu  gleicher  Zeit  den  Willen  und'  die  Macht  besals,  das  Ge- 
lingen desselben  zu  befördern ;  und  kein  anderer  würde 
das  vielleicht  besser  im  Stande  gewesen  seyn,  als  der  Her- 
zog von  Hichelieu.  Das  Ansehen  ,  welches  sich  dieser  Staats- 
mann durch  die  Begünstigungen  ,  die  er  der  Stadt  Odessa 
irährend  seiner  Verwaltung  hatte  zuilieisen  lassen,'  in  der 
südlichen  Prorinz  des  russischen  Reiches  erworben  hatte, 
seine  machtige  Yermittelong  bei  den  Ministern  am  kaiserL 
russischen  jHofe,  waren  unentbehrliche  Hülfsmittel  bei  die- 
sem Unternehmen.  Und  in  Rt{fskuid  selbst  wnrde  dasselbe 
mit  einem  Eifer  unterstützt «  der  haum  gröfser  hätte  seyn 
küanen. 

Dafür  war  aber  auch  der  Erfolg  glücklicher,  als  man 
zu  erwarten  gewagt  hatte.  Im  November  1818  stand  JaU' 
bert^  nachdem  er  unzählige  Hindernisse  zu  überwinden  ge- 
habt, und  200  Thiere  in  den  Steppen  des  Ural  theiJs  todt, 
tlieils  krank  hatte  zurücklassen  müssen  ,  mit  einer  Herde 
T^n  568  Stück  Hachemir-Ziegen  an  .  der  fVolga.  Unter  die- 
ser Ansah!  befanden  sich  240  yon  der  unrermischten  ^  Soo 
TOQ  gemischter  Rasse,  6  Himmel  mit  ordinärer  Wolle  aus 
der  Buchareif  8  junge  Thiere,  7  junge  Mütter  und  7 
Böcke.  - 

Nach  seinen  Beobachtungen  sind  diese  Thiere  voll 
Lebhaftigkeit,  und  lassen  sich  mit  Heu  und  Hafer  ohne 
Anstand  ernähren ,  scheuen  aber  Kälte  1  Unreiaiichkeit  und 
lisngel  an  I^ahrung. 


2.   Beschreibung  eines  Stuhles  zur  Verfertigung  voq 
Schläuehen  ohne  üslÜl,  erfunden  von  Herrn  SerrCf 
Ünterpräfekten  zu  Embrun  im  Departement  der  * 

.Oberalpen. 

Dieser  Stuhl ,  der  in  Fig.  1  —  4  auf  Tafel  IV.  abge- 
Midetist,  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  einer  Achse  A, 
die  sechs  Fufs  lang  und  so  dick  ist,  als  der  zu  webende 
Schlauch  weit  werden  soll ,  indem  sie  diesem  gleichsam 
ftls  Kern  dient,  über  welchem  derselbe  verfertigt  wird« 

^  iaiirk,  4.  pol/U  lul,  I|.Bd<i  '  ^ 
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Das  vordere  Ende  dieser  Achse  ist  nuf  eine  Länge 
Ton  IS  bis  i3  Zoll  rund,  ihre  ganze  übrige  Länge  aber 
Tierkantig.  Sie  ruht  auf  zwei  senkrechten.  Stützen  B  und 
die  dareh  einen  Querriegel  K  yerbunden  sind ,  und  yon 
denen  die  eine  niedriger  ist,  wodurch  der  ganze  Stuhl 
eine  gegen  den  Arbeiler  au  geneigte  Lage  erhält.  Die 
hintere  Hälfte  der  Achse  ist  Mt  mehreren,  in  gleichen 
Abständen  von  einander  beündlichen  Löchern  aaa  verse« 
hen,  deren  Bestimmung  in  der  Folge  noch  deutlich  wer» 
den- wird* 

Ungefähr  in  der  halben  Länge  der  Achse  ist  eine 
Scheibe  C  mittelst  zweier  Yorsteckkeile  festgestellt.  Sie 
besil/l  i:i  einer  niil  ihrem  Umfange  parallelen,  und  i*/^  his 
2  Zoll  von  (Icniselbeii  eatrenrten  Kreislinie  Meine  Lö- 
cher, dureh  welche  doppelt  so  viel  Kettenfäden  laufen. 

"  Aufserdem  trägt  diese  Scheibe  auf  ihrem  Umfange  in  Form 
einer  Krone  achl  Arme  DD,  in  deren  voideren  ,  mit 
Metall  beschlagenen  Theilen  sich  die  Griffe  der  Kämmen 
H,  bewegen.  Diese  Kämme,  deren  der  ganze  Stuhl  sech- 
zehn besitzt,  bestehen  jeder  aus  zwölf  starken  Eisendräh- 
ten G ,  die  zwischen  zwei  Streifen  e,  f,  von  AVeilsblech 
eingelüthet  sind,  und  haben  auch  jeder  einen  eigenen  Griff 

^H,  der  sich  in  den  Armen  D  auf  und  ab  ziehen  Jäist.  Je* 
der  einzelne  Draht  besitzt  in  der  Mitte  eine  spiralförmige 
Windung,  wodurch  ein  sogenanntes  Auge  entsteht,  wel- 
ches bestimmt  ist,  einen  Kettenfaden  durchaulassen.  Diese 
Drahte  sind  übrigens  so  gestellt,  dafs  sie  nach  auswärts 
Ürerpren  und  den  achten  l'heil  «iner  Kreislinie  bilden, 
der^stalt,  dafs  wenn  acht  Kämme  an  ihrem  Orte  ,sind^ 
eine  Art  von  Bing  gebildet  wird,  der  mit  der  Scheibe  C 
parallel  ist.    (Man  yergleiche  die  Fig.  a.  3,  und  4.) 

Die  anderen  acht  Kämme  stehen,  nach  Art  der  Fjlg.  3, 
hinter  der  ersten  Reihe ,  nnd  bilden  einen  zweiten  iting 
zwischen  dein  ersten  und  .der  Scheibe  C.  Hierbei  ist  je^ 
doch  zu  bemerken,  dals  sich  immer  ein'  Ange  des  hiiiteren 
Kammes  zwischen  zwei  Angen  des  Torderen  befinden  müsse, 
genau  so ,  wie  dieses  bei'  dem  gewähnlichen  Leinweber- 
oder. Tuchmacherstuhl  Statt  findet,  wo  auch  immer  nur 
der  zweite  Faden  durch  ein  Auj^e  der  vorderen  Liezen- 
reihe ,  und  eben  so  immer  nur  der  zweite  Faden  dui  ch 
ein  Auge  der  hintereu  Liezeureihe  geht. 

\ 
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Die  Griffe  H  der  Kämme  sind  von  ungleicher  Lange,, 
die  der  vorderen  Reihe  sind  nähmHch  um  einige  ZoiJe  kür- 
zer als  jene  der  hinleren.    Diese  Einrichtung  ist  bestimmt^ 
beim  Weben  jeder  Verwechslung  der  Kämme  vorzubeugen. 

Aufser  der  feststehenden  $oheibe  C  beündet  sich  an 
der  Achse  des  Stuhles  noch  ^me  andere,  bewegliche,  £y  . 
welche  jswei  üache  Stücke  Holz  bb  (Fig.  i.u. 5. )  besi  zt» 
indem  man  durch  zwei  in  diesen  Stücken  beiindiiche  Ld* 
eher,  und  durch  ein  Loch  a  der  Achse«  einen  hölzernen 
Nagel  c  steckt,  wird  diese  Scheibe  an  einer  beliebigen 
'Stelleder  Achse  Ä  festgestellt  Diese  Scheibe  hat  an  ihrem 
Umfange  acht  gleich  weit  yon  einander  entfernte  Löcher« 
deren  jedes  grofs  genug  sejn  muia,  um  den  achten  Theil 
der  Kettenfaden  durchlassen  su  können.  Mittelst  eines  hol«  ' 
«emen  Nagels  d  werden  diese  Fäden  in  dem  Loche*  festge- 
halten« 

Wenn  der  Arbeiter  auf  die  später  noch  zu  beschrei- 
bende Art  ein  Stück  des  Schlauches  gewebt  hat,  so  zieht 
.er  dasselbe  von  der  Achse  A  ab ,  und  unterbindet  es  am 
vorderen  Ende  derselben.  Hiebei  werden  die  Kamme  oft 
durch  die  Reibung  der  Kettenfäden  |in  den  Augen  dersel- 
ben gegen  vorwärts  gezogen,  und  die  Griffe  H  würden  sich 
umbiegen ,  wenn  nicht  eine  Vorrichtung  getroffen  wäre, 
das  zu  verhindern.  Diese  besteht  in  einer  feststehenden 
Scheibe  F  (Fig.  i.  wo  sie  mit  punktirten  Linien  gezeich- 
net ist),  die  sich  an  der  Achse  A  vor  der  Scheibe  ge- 
gen die  Seite  des  Arbeiters  zu  befindet,  und  an  der  sich 
die  Känune  nöthigenfalls  Stämmen  können* 

Aulaer  den  bereits  beschriebenen  Theil  en  des  Stuhles 
dienen  zum  Weben  noch  die  Schfltase  L  (Fig.  i.),  welche 
jener  der  Netzstricker  und  Fileljnacher  gleicht,  und  ein 
tchmales  Bretchen  M,  welches  zum  Auseinanderhalten 
der  durch  das  Ziehen  der  fiämme  getheilten  Kette  .be^ 
stimmt  isu 

Nachdem  wir  alle  Theile  des  Stuhles  einsneln  beschrie- 
ben haben,  so  können  wir  jetzt  zur  Auseinandersetzung 
^es  Webens  auf  demselben  schreiten  • 


Wir  setzen  voraus,  die  Hette  sey  auf  den  Stuhl  auf« 

'1/  *  ■  "  ' 
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gespannt,  so  theilt  sich  dieselbe  in  achtTheile,  die  wie 
der  Kürze  wegen  Gänge  nennen  wollen.  Jeder  Gang  be- 
steht aus  zwei  Kämmen ,  die  zusammen  in  einem  Arme  D 
jler-Scheibe  C  stecken,  und  durch  deren  vier  und  swansng 
Augen  eben  so  viele  Fäden  der  Kette  laufen.  Ein  einsiger 
Gang,  den  wir  als  den  ersten  betrachten  wollen,  ist  hier* 
von  ausgenommen.  Dieser  besitzt  nähmiich  nur  di^ci  und 
cwanzig  -Fäden ,  indem  das  erste  Auge  seines  vorderen 
Kammes  leer  bleibt.  Der  Zweck  dieser  Einrichtung  ist» 
das  Kreusen  des  Eintragfadens  möglich  2u.  machen ,  wel- 
ches nicht  Statt  finden  könnte,  wenn  die  Zahl  der  Ketten- 
föden  gerade  (d,-|-a4  »  19^)  wäre.  Durch  die  Weglassung 
«ines  Fadens  flJ>er  Wird  diese'Zahl  ungerade  (191)  und  dann 
^  kann  sick  der  Eintrag  kreuzen,  wie  dieses  zur  Hervorbrin* 
gupg  eines  regehnälsigen  Gewebes  nothwendig  ist.  ' 

Je  zwei  der  Kettenfäden  laufen  nach  ihrem  Austritts 
aus  den  Augen  der  Kämme  gemeinschaftlich  durch  ein 

Loch  am  Umfange  der  Scheibe  C,  deren  96  sind,  und  die 
also  gerade  hinreichen,  die  ganze,  aus  191  Jc^deii  beste- 
hende Kette  aufzunehmen. 

Zuletzt  sind  die  Fäden  eines  jeden  Ganges  mit  einan- 
der durch  eines  der  acht  Löcher  der  Scheibe  E  gezogen, 
und  darin  mittelst  eines  Nagejs  oder  Stiftes  d  fesii^ehalten. 
Die  Scheibe  E  beiindet  sich  beim  Anfange  der  Arbeit  an 
dem  hintersten  Ende  des  Stuhles,  und  Hie  Kettenfaden 
hängen,  da  sie  länger  als  die  Achse A  sind,  rückwärts  hin- 
ab ,  und  können  da  auf  Spulen  gewickelt  sejn ,  damit  sie 
sich  nicht  Ycrwirren. 

« 

Die  Torderen  Enden  der  Kettenfaden  sind  in  dersel- 
ben Ordnung,  wie  sie  durch  die  Kämme  laufen,  an- dem 
runden  TheUe  der  Achse ,  bei  N »  festgebunden» 

Wenn  Alles  auf  die  beschriebene  Art  Yorgerichtet  ist, 
80  beginnt  nun  das  Weben  selbst.  Der  Weber  sitzt  Tor 
'dem  Stuhle  bei  seinem  niedriger  liegenden  Theile  1  sp  dafs 
die  Kette  Toti  ihm  weg  schief  aofwäi^ts  steigt. 

Bei  jedem  Sttihle  befindet  sich  aufser  dem  Weber 
noch  einf  Person,  welche  die  Kämme  zieht.  Auf  ein  Ter« 
«l^edetes  Zeichen  zieht  dieser  Gehülfe  dmi  TorderenKamm 


üiyiiizea  by  Google 


373 

^les  ersten  Ganges  in  die  Höhe,  wodurch  auf  ein  mahl  eilf 
Fä^en  mehr  als  einen  Zoll  über  di^  andern  gehoben  wer« 
^en«    Sobald  dieses  geschehen  ist,  steckt  der  Arbeiter  das  \ 
schmale,  stmnpftchneidige  Bretchen  M  swischen  die  ge- 
hobenen, nnd  die  liegen  gebltebenen  Fäden  dieses  Gangesi 
um  sieb  das  Dnrchstecken  der  Schütze  L  za  erleichtem* 
Nachdem  der  Eintragfaden  auf  diese  Ai;t  zwischen  den  aS  ' 
Faden  des  ersten  Ganges  durchgezogen  worden  ist,  wird 
derselbe  mittelst  der  stumpfen  Sehneide  des  Bretchens  M  • 
gegen  das  yordere  Ende  der  Abhü^  A  fetft  angeschlagen, 
welche  Operation  nach  dem  jedesmahligen  Durchschieisen 
des  Eintrages  durch  einen  Gang  der  Kette  wiederholt  wer» 
den  mufs,  um  dem  Gewebe  die  gehörige  Dichtigkeit  zu 
geben« 

Man  sieht  hieraus,  dfafs  das  Bretchen  M  hier  diese!-  ^ 
ben  Dienste  leistet,  wie  bei  der  gewöhnlichen  Weberei  die 
Lade«  *  , 

Wenn  diese  Arbeit  geendiget  ist,  dreht  der  Gehülfe  . 
die  Achse  A  von  der  linken  gegen  die  rechte  Seite ,  um 
die  Kämme  des  zweiten  Ganges  obenauf  zu  bringen,  von 
denen  er  wieder  den  vorderen  zieht,  worauf  der  Weber 
seine  vorige  Manipulation  wiederhohit,  und  den  Eintrag- 
faden  SU  gleicher  Zeit  so  stark  als  möglich  anzieht. 

•  * 

• 

Die  nähmliche  Operation  wird  ferner  auch  mit  den  ' 
ftbrigen  Gängen  yorgenommen,  bis  wieder  der  erste  Gang  . 
oben  zu  stehen  kommt.  Nun  zieht  der  Gehülfe  nicht  mehr 
den  vordem ,  sondern  jedes  Mahl  den  hintern  Kamm ,  bis 
auch  dieses  Yeriahren  mit  allen  acht  Gängen  wiederfioit 
worden  ist,  worauf  er  wieder  die  acht  Torderen  Kamme 
zieht,  und  mit  diesem  Ziehen  der  hinteren  und  rorderen 
Kämme  immerfort  abwechselt« 

Man  sieht  leicht,  dafs  das  Gewebe  der  auf  diese  Art 
erzeugten  Schlauche  jenem  der  Leinwand  ganz  gleich  kom- 
men mfisse ;  der  einzige  Unterschied  bejder  Arten  zu  we- 
ben besteht  darin,  dafs  bei  der.  Leinwand  der  Eintrag 
wechselweise  hin  -  und  hergeht ,  während  er  hier  bestan-' 
dig  vorwärts  geht,  und  sich  schraubeufÖruiig  durch  di^ 
kreisförmig  gespannte  Kette  windei. 


I 
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Damit  das  Gewebe  dieser  Scliläuche  die  nöthige  Glcich- 
förmit^Ueit  erhalte,  iiiuls  der  Arbeiter  den  Eiiitragfaden  , 
hinreichend  stark  anziehen ,  weil  aii/serdein  der  Durclimes- 
ser  des  Schlauches  ungleich  weiden  würde,  indem  die  in 
]*'orm  einea  hohlen  Kegels  ge^iannte  Kette  denselberi^desto 
mehr  zu  erweitern  trachtet,  je  naher  der  Weber  mit  sei- 
ner Arbeit -der  Scheibe  welche  die  Basis  dieses  Kegels 
hildet,  kommt.  Aus  dieser  Xirsache  mnls  der  Gehüife  auch 
von  Zeit  9a  Zeit  die  bewegliche  Scheibe  E  dem  Weber 
nähern,  damit  dieser 'das  bereits  gewebte  Stück  über  die 
Achse  A  herabziehen ,  und  Ton  neuem  unterbinden  hdnne. 
Man  sieht' leicht  9  dai's  diese  Methode  >der  oben  angeführten 
tinbequemlichheit  nur  so  lange  abhelfen  kann  9  bis  die 
Scheibe  £  der  andern  Scheibe  C  so  weit  alk  möglich  ge- 
nähert worden  ist.  Wenn  dieser  jsuletzt  genannte  Umstand 
eintritt  9  so  mafs  der  Gehülfe  zuerst  die  hdlzemen  Mägel 
*  d  heransziehen ,  die  bewegliche  Scheibe  £  bis  ans  hintere 
Ende  des  ^Stuhles  zurückschieben  ,  und  dort  feststellen, 
dann  aber  den  neu  aufgezogenen  Theil  der  Kette  durch 
das  Einstecken  der  Nägel  d  Vrieder  spannen;  und  nun  kann 
die  Arbeit  wieder  so  lange  fortgesetzt  werden,  bis  aber- 
nialils  die  eben  beschriebene  Mauipulatiou  noth wendig 
wird. 

Dieser  Stuhl,  der  in  Frankreich  nicht  mehr  als  zw^an- 
zfg  Francs  kostet,  und  mittelst  dessen  ein  Arbeiter  nebst 
seinem  Gehülfen  täglich  eine  Länge  von  fünf  Fufs  eines 
Schlauches  verfertigen  kann ,  eignet  sich  für  die  Verferti- 
gung von  Schläuchen  jeden  Durchmessers;  nur  müssen 
begrieiflicher  •  Weise  die  Dicke  der  Achse  A  ,  die  GrÖl'se 
der  Scheiben,  die  Zahl  der  Gänge  und  mithin  auch  die 
Zahl  der  Kettenfäden  nachBedürfhifs  rergröfsert  oder  ver- 
mindert werden.'  ,£r  ist  zwar  zusammengesetzter  als  yiel- 
leicht  mancher  andere ,  auch  erfordert  er  zw  ei  Personen 
!£ur  Bedienung,  allein  er  nimmt  dagegen  wieder  wenig 
Baum  ein,  ist  tragbar,  da  er  ohne  Schwierigkeit  zerlegt 
und  wieder  zusammengesetzt  werden  kann ,  und  zur  Be- 
dienung reichet  ein  Frauenzimmer  nebst  einem  Kinde,  wel* 
ckes  die  Schäfte  zieht,  hin. 

Was  die  Qualität  der  darauf  TCrfertigten  Schläuche 
LetriflPIt,  so  mufs  man  gestehen,  dafs  dieseU>en,  wenn  an- 
der Arbeiter  nicht  grofsea  Fleifs  anwendete ,  die  £in- 
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tragfacleTi  so  dicht  als  nioj;lic]i  aneinander  zu  bringen,  wahr- 
ü'rlifinlicl)  nicht  das  v.ei  <!eii  Mürdcn,  "^^as  sie  se>  n  solllen 
und  könnten.  Ist  indessen  der  Stul  l  auch  /.u  den  Schliiu- 
chen  luv  Feuei  spritzen  ^iielu  anw  eudhai^  (  m  ie  dieses  wirk- 
lich durch  die  Krfahi  iincr  l)cwiesen  nurde,  da  sie  das  Was- 
ser nicht  hiellcn).  so  ist  derselbe  doch  sehr  f;ut  zur  Ver- 
fertiiiuii^  Ton  ordiuärea  Sacken,  Mühlbeutela   u.  d.. 


3.   Anwendung  der  Flamme  des  Wasserstoffgase«  zum 
Sengen  der  BaumwoUenzeuge/ 

Alle  Baumwollenzeage  haben,  wie  sie  yom  Weber- 
«tahle  kotnmes,  eine  Menge« emporstehender  F&den,,die 
ihnen  ein  rajihes,  wolliges  .Ansehen  geben,  heim  Appre«  • 
tiren  müssen  diese  Faden  weggescha'ffV  werden ,  nm  dem 
Zeuge  die  höthige  Glatte  zu  geben ,  und  dieses  geschieht 
durch,  das  Sengen  ^  eine  Ofieration,  deren  Nähme  schdn 
anseilt ,  worin  sie  besteht :  es  werden  diese  Fäden  nahm« 
lieh  ganz  eigentlich  weggesengt  oder  yerbrannt.  Diese 
Methode  laTstsich  zwar  beiBaumwöilenzeugen  mit  grofsem 
Yortheily  aber  auch  nur  bei  diesen  anwenden.  Der  Grund, 
warum  man  sich  des  Sengens  nicht  auch  für  schaf wollene 
Zeuge  bedienen  kann,  besieht  in  dem  Verhalten  beider 
Substanzen,  der  Baumwolle  und  der  Schafwolle  nähmlich, 
beim  Anbrennen ,  welches  bei  jeder  derselben  anders  ist. 

Der  Baumwollenfaden  lafst  sich  nähmlich  kurz  und 
glatt  abbrennen,  während  die  Schafwolle  sich  zusammen- 
loUt,  und  Torne  jedesmahl  ein  Knötchen  bildet. 

Die  Vorrichtung,  deren  man  sich  gewiihnlich  zum 
Sengen  bedient,  besteht  in  einem  Ofen  mit  halb/ylindri- 
schem  Dache  von  Kupferblech,  welches  bis  zum  Rothglü- 
hen erhitzt,  und  über  das  der  Zeug' mit  grofser  Schneilig-.  . 
keit  hinweggezogen  wird. 

Zu  demselben  Zwecke   hat  der  Engländer^  Samuel 
tfallj  zu  Basford  in  Notting^hamshire,  eine  Methode,  eriun-  *  ^ 
den,  bei  welcher  das  Sengen  durch  eine  Flamme  yon 
Wasserstofigas  geschieht  i  welche  so  breit  ak  der  zu  sen« 
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er  gc- 

Damit  das  Gewebe  dieser  Schläue^  .^s  mit 

lörmigUeit  erhalte,  muls  der  Arb'<  |*  lazu  be- 

hinreichend  stark  anziehen  ,  weil  ^;  ^  h  Q^ern^  3. 

ser  des  Schlauches  ungleich  we'       ^  |äuüg 
lorm  eines  hohlen  Kegels  ge/ 1    ^  ^ 
mehr  zu  erweitern  trachtet,  y     '  ^ 
11er  Arbeit  der  Scheibe  C^//.  ,  •  J  mit  Filz 

bildet ,  iiommt.  Aus  die^ ,  /  •     f  g  duiTh- 

von  Zeit  zu  Zeit  die  >  . ^  •  ^      J  #    .S;;  )el  in  Be- 

nahern,  damit  diese-    '  f     g  ^  ^  r     ^  ere  Wal- 

Achse  A  herabzieh'  ^  t  i  ^  ^  asammen- 
Man  sieht  leicht,  ?  ^.len  B  und  H 

Inbequemlichkr  ^egreilUche  Art  vei- 

Scheibe  E  de  ,  .^e  verschiedene  Länge  der 

nähert  word'  /  Je  nachdem  de^r  Zeug  länger 

eintritt,  s'  .a  man  denselben  auch  über  alle  ,  oder 

d  heraus^         dieser  Walzen  spannen. 
Ende  d 

dann      ^  f  ig.  6  im  Durchschnitte ,  Fig.  7  von  vorne  ge- 
das  ^  '^il  ist  eine  horizontale  Röhre,  durch  welche  da» 
dir/^^!,.rstf>flfgas  zugeleitet  wird.     Aus  ihr  tritt  dasselbe 
r        kleinere  senkrechte  Röhren  g,  g,  in  ein  anderes 
''J./^tHitalliegendes  Rohr  f ,  welches  nach  der  Quere  des 
jj^iiber  gespannten  Zeuges  läuft.     Dasselbe  ist  auf  der 
^/»eien  Seite  seiner  ganzen  Länge  nach  mit  vielen  nahe  an 
gini^nder  befindlichen  kleinen  Löchern  versehen,  bei  wel- 
chen das  Gas  ausströmt  und  entzündet  wird.  Auf  diese  Art 
erhält  man  eine  Flamme,  von  welcher  die  ganze  Breite 
des  Zeuges  zugleich  bestrichen  wird.    Wenn  dieser  Appa- 
rat in  sehr  groi'sem  MaTsstab  ausgeführt  werden  soll,  ist 
es  gut,  wenn  die  Röhre  f  aus  mehreren  Stücken  besteht, 
welche  nur  sehr  wenig  von  einander  entfernt  sind,  uni 
der  durch  die  Hitze  bewirkten  Ausdehnung  Raum  zu  las- 
sen ,  und  das  Krümmen  oder  Verziehen  der  Röhre  zu  ver- 
hindern. 

In  diesem  Falle  werden  die  Röhren  g ,  g ,  auch  mit 
Hähnen  versehen  (Fig.  7.)  um  dem  Gase  den  Zutritt  in  ei- 
nige Theile  der  Rohre  ff'  abzusperren ,  wenn  man  Zeuge 
von  geringerer  Breite  zu  sengen  hat. 

e  (Fig.  6  u.  8.)  ist  der  über  der  Flamme  angebrachte 


1  y  Google 


• 


I 


377 

Ranoh&ng/  d^r-  bestunmt  iit»  «ien  Luftzug  zu.  befördern, 

in  dieser  Stellung  aber  (da  er  durch  den  zu  sengenden 

Zeug  von  der  Flamme  selbst  geschieden  ist)  wohl  sch^ver- 

lieh  seinen  Zweck  erfflilen  dürfte«   Vielmehr  wird  durch 

die  schnelle  Bewegung  des  Zuges  wahrscheinlich  ein  viel  ' 

heftigerer  Zug  nach  der,  Itichtung  dieser  Bewegung  ent-  ' 

stehen ,  der  jedoch  von  keinem  ScUaden  sej  u  kann. 

I 

Die  Gasröhre  E  (Fig.  7.)  wird  an  einem  Ende  durch  . 
ein  eisernes  Siuck  K  gehalten,   das  sich  oben  um  einen 
Zapfen  des  Gestelles  frei  bewegt,   ^nteii  aber  in  einen 
Ring  endiget ,  in  welchem  die  Röhre  selbst  liegt. 

Wenn  das  an  beiden  Enden  zusammengenähte  Stück 
Zeug  in  die  Maschine  gebracht  werden  soll,  wird  dieses 
Stück  K  ausgehüben ,  und  in  die  Lage  gebracht ,  welche 
in  der  Fig.  7.  durch  punktirte  Linien  angedeutet  ist. 

Während  der  Operation  mufs  man  darauf  sehen ,  da/t 
der  Zeug  auf  den  Walzen  beständig  gespannt  bleibe,  weil 
jede  Falte  in  Gefahr  »ejn  würde  »  durchgebrannt  zn  ' 
werden. 

Nachdem  der  Zeug  auf  einer  Seite  gesengt  wordeil' 
ist  9  'wird  %r  umgekehrt »  und  dieselbe  Arbeit  auf  der  an* 
deren  Seite  wiederholt. 

Der  bedanke ,  das  Sengen  durch  eine  Gasflamme  zu 
bewirken ,  ist  eben  nicht  mehr  neu.  Schon  früher »  aU 
diese  Erfindung  in  JSng-la/M' bekannt  wurde,  konstruirte  der 
Tormahlige  Direktor  des  Konservatoriums  der  Künste  und 
EUndwerke  in  Paris ^  Nahmens  Molard,  eine  ^u  diesem 
Zwecke  gestimmte  Torrichtung,  die  jedoch  von  der  be» 
•chriebenen  beträchtlich  yerschicden  war. 

Bei  jener  Maschine  wurde  nähmlich  der  Zeug  nicht 
horizontal  über  die  Flamme  hingezogen,  sondern  an  der 
Seite  derselben  von  oben  nach  unten  zu  vorbei  biewegt. 

Jedoch  seheint  diese  MoIarcVsche  Maschine  nie  wirk- 
lich im  Grofsen  ausgeführt  worden  zu  se^^n. 
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4   Fabrikaüon  der  Scbreibfedem  ta  Neufs  im  ehe- 
mabligeu  Äoer -Departement, 

Man  unterscheidet  zwei  Sorten  von .  Schreibfedern, 
durehsiehiige  oder  holländiicke.^  und  we\f$e  oder  Hamburger 
Fedeni^    Die  ersteren  sind  ganz  Ton  Fjett  befreit,  die  letz- 
teren blo(s  an  der  Seite,  wo  in  der  Folge  die  Spalte  hin- 
kommt. Die  Zubereitung  der  hollindischen  Kiele  geschieht 
an  dem  eben  genannten  Orte  auf  folgende  Art.  *  Die  rohen 
Federn  werden  zuerst  nach  beiden  Flügeln,  nach  der  Härte  ' 
und  Schönheit,  endljph  nacli  der  Verschiedenheit  des  Ge- 
wichtes sortirt.    Dann  beschneidet  man  die  l'ahne  mittelst 
eines  Glasscherbens  oder  eines  Rasinnt  ssers  ,  und  behan- 
delt die  Kiele  mit  einer  Ilüchligen  Flüssigkeit,  welche 
macht,  dflls  die  Spalte  beim  Schneiden  die  ordentliche 
Richtung  nimmt.    Diese  Flüssigheit  wird  von  den  Fabri- 
Ivanten  sehr  geheim  gehalten.  Hierauf  träiiiu  man  die  Kiele 
mit  einer  anderen  F'lüssi;;keit ,  wovon  sie  einen  gewissen 
Grad  von  Durchsichri^Keit  erlialten.  Nun  Mcrden  sie  durc  h 
ein  erhitztes  Gemenge  aus  Sand  und  reinem  Thon  gezo- 
gen ,  durch  welche  Behandlungsart  sie  ihre  Härte  bekom- 
men.   Hierbei  kommt  sehr  viel  auf  das  Yerhält-niis  des 
Sandes  zum  Thon  ,  und  auf  den  Grad  der  Temperatur  an: 
Tauaende  von  Federn  können  bei  dieser  Operati^on  verdor- 
ben werden ,  wenn  sie  in  ungeschickte  Hände  koinmen. 
Statt  des  Sandeft  wenden  manche  Fabrikanten  heifse  Aache 
an,  allein  diese  wirkt  nicht  so  yollkommen ,  und  ist,  we- 
gen des  leichten  Yerstaubens  der  Gesundheit  der  Arbeiter 
nachth eilig.    Jetzt  .wei*den  die  Federn  der  Luft  ausgesetzt, 
damit  sie  künftig,  selbst  im  Alter,  ihre  schdne  gelbe  Farbe 
behalten. 

Die  nächste  Arbeit  besteht  in  dem  Absohaben  der 
Kiele  mit  einer  stumpf  schneidigen  Messerklinge ,  um 
Tom  Fette  zn  befreien.  Ohne  diese  Operation  Hrürden  sie 
keine  Tinte  annehmen.  Den  Glanz  erhalten,  sie  durch  Rei- 
ben mit  einem  Stßek  Wollenzeug,  und  nun  werben  sie, 
dem  Gewichte  nach  in  vier  und  fünfzig  Sorten  vertheilt," 
wozu  man  sich  einer  eigenen,  aul'serdem  gar  nirgends  ge- 
brauchten Wage  bedient.  Andre  I'abiiken  bestimmen  diese 
Sorten  blofs  nach  dem  Augenmafse.  Alsdann  legt  man  sie 
in  Büschel  von  fünf  und  zwanzig  Stücken,  wobei  man 
Acht  hat,  dais  stets  die  schöneren  Kiele  auTsen  zu  liegen 
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kommen.  Die  letzte  Arbeit  ist  das  Zusammenbinden  der 
einzelnen  liüschel  und  die  Verpackung  derselben.  Das 
Zusjinmienbinden  geschielit  mit  Bindfaden,  dessen  Farbe 
nach  der  Sorte  verschieden  ist ,  und  zwar  bedient  man 
sich  in  einigen  Fabriken  einer  Maschine  dazu ,  die  täglich 
so  bis  24,000  Federn  bindet.  In  andern  Fabriken ,  wo 
man  dieses  Binden  aus  freier  Hand  verriebtek ,  ist  dassellie 
eine  sehr  langweilige  und  ziemlich  mühsame  Arbeit.  Beim 
Yerpacken  werden  ^acht  Büschel  oder  !20o- Stück  zusam- 
men  in  Papier  gewickelt ,  und  mi%  einer  Nummer  bezeich- 
net. Die  Nummern  bedeuten  jede  eine  andere  8orte,  und( 
nach  ihr  richtet  sich  also  der  Preis. 

Im  Jahre  1804  erfand  ein  Franzose,  Nahmens  Car- 
iianieri,  eine  eigene  Art,  die  Schreibfedern  zuzubereiten,' 
die  von  der  beschriebenen  sehr  beträchtlich  abufeicht.  Die 
nach  seiner  Methode  bereiteten  Federn  kommen  zwar  um 
Vto  tbeurer  als  die  gewöhnlichen ,  werden  aber  ungeachtet 
dieses  höheren  Preises  im  südlichen  FranJcreich^  in  Spanien^ 
•11.  s.  w.  sehr  fleifsig  gesucht. 

Ganz  neuerlich  endlieh  erhielt  der  Engländer  WaU  > 

unterm  3i.  Oktober  1818  ein  Patent  auf  eine  eigenthüm- 
Hche,  von  ihm  erfundene  Art,  die  Öchieibfederu  zuzu«, 
bereiten.  ,  .  ' 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ 

5.   BarloWs  verbesserter  Schraubenschlässel.  * 

♦ 

Dieser  Schraubenschlüssel,  der  auf  Tafel  lY«  in  Fig.  9 
perspektiTisch ,  und  in  Fig  io  im  Durchschnitte  gezeii^-^ 
netist,  kann  wie  die  sonst  gewöhnlichen  englischen  Sc&rau* 
lienschlässel  für  Schraubenköpfe  oder  Muttern  von  ver- 
schiedener Gröf'se  angewendet  werden,  hat  aber  vor  jenen 
den  Vorzug  einer  festeren ,  unwandelbaren  Konstruktion.  • 

Das  ganze  Instrument  hat  der  Gestalt  nach  mit  den 
Stielkloben  der  Uhrmacher  einige  Aehnlichkpit ,    unter-  ' 
scheidet  sieh  aber  ron  diesen  vorzüglich  dadurch)  dafs 
,  beide  Baoken  sieh  nicht  unter  einem  Winkel ,  sondem'pa-  , 
raliel  yon  und  zueinander  bewegen«- 

Der  eine  Backen  b  ad.e  ist  mit 'dem 'Handgriffe  & 


L^iyM^od  by  Google 


»  «  •  • 

■ 

SMS  einem  und  demselben  Stücke  yerlertiget,  und  der  an- 
dere 9  f  g,  wird  in  paralleler  Richtung  demselben  genähert 

oder  von  ihm  entfernt» 

« 

Diese  'Erstellung  wird  durch  zwei  Sehranben  be- 
wirkt 9  von  denen-  die  eine ,  i ,  durch  ein  rundes  Loch  des 

3ackens  f  g  geht,  und  eine  bewegliche  Mutter  besttztf 
ie  andere,  h,  aber  mit  dem  vorderen  Theile  ihrer  Spin- 
del bei  ni  iu  einer  Vertiefung  des  Backens  bade  läuft. 

Kommt  man  nun  in  den  Fall ,  die  Entfernung  beider 
Backen  vermindern  zu  müssen ,  so  schraubt  man  die  Spin- 
del h  so  Meit  heraus,  bis  beide  Backen  sich  einander  hin- 
l&nglich  genähert  haben,  und  dann  zieht  man  die  Mutter 
der  Schraube  i  an,  bis  sie  «wieder  den  Backen  fg  berührt» 

Sollen  aber  beide  Backen  von  einander  entfernt  v«r- 
den,  so  geschieht,  dieses,  indem  man-  die  Mutter  der 

Schraube  i  so  weit  zurückzieht ,  bis  die  Entfernung  der 
Backen  von  einander  grofs  genug  ist,  und  dann  die  Schrau- 
be h  so  weit  hineinschraubt ;  dais  sie  wieder  bei  m  ansieht. 
Für  Schraubenköpfe  von  i  ,  höchstens  i^/^Zoll  Gröfse  lälst 
sich  dieser  Schlüssel ,  wenn  er  hinlänglich  stark  gearbei- 
tet ist  9  noch  anwenden ;  für  ganz  grofse  Muttern  dagegen 
eignet  er  sich 'nicht,  weil  sich  die  beiden  Schrauben  h 
und  i  biegen  würden.  In  der  mit  dem  Fabriks  - ProdukteiH 
kabinette  des  polTtechnischen  Institutes  yereinigten  Werk« 
ceugsammlungist^  ein  solcher,  nach  einer  englischen  Zeich- 
nung rerfertigter  Schraubenschlüssel  aufgestellt. 


6L   Des  Engländers i  Uiomas  Machelts,  Ringsa^e. 

(Tafel  lV.  Fig.  ii  bis  i5.) 

Die  Eigenthümlichkeit  dieser  Säge,  welche  sich  von 
allen  anderen  Instrumenten  ähnlicher  Art  auffallend  unter- 
scheidet» besteht  in  der  Fähigkeit,  tiefer  zu  schneiden,  als 
die  Länge  ihres  Halbmessers  beträgtt  was  bei  den  gewolw« 
liehen  Zirkularsägen  ganz  unmöglich  ist.  Die  Einrichtung 
derselben  ist  folgende.. 

Ein  starker  eiserner  Arm  A  B  (Fig.  1 1 )  trägt  das 
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ganze  Instrument ,  und  ist  so  vorgerichtet ,  dafs  sich  das- 
selbe an  ihm  nach  jeder  beliebigen  Richtung  bewegen  läfst. 
Mittelst  eines  Gewindes  B  ist  nälimlich  der  Arm  AB  mit 
einem  Stücke  D  verbundeti ,  M  eiches  sich  leicht  daran  hia 
und  her  bewegen  lal'st.  Ein  anderes  Gewinde  bei  des- 
sen Bewegungslinie  mit  der  des  Gewindes  B  einen  rechten 
Winkel  macht ,  verbindet  das  Stnok  D  untnittelbar  mit  döf 
Fassung  FG  der  Säge.  Diese  Fassung  besteht  aus  zweiel 
durch  Schrauben  verbundenen  Messingplatlen ,  2wisch£ 
*wefchen  das  Baderwerk ,  mittelst  dessen  die  Säge,  welche 
eine  Artron  Zirhularsage  ist,  bewegt  wird,  liegt. 

Durch  eine  Kurbel  J  wird  das  gezahnte  Rad  H  be- 
wegt, welches,  in  ein  anderes  kleines  Bad  a  eingreift.  Die- 
ses tbeilt  seine  Bewegung  einem  dritten  Bade  b  mit,  yon 
welchem  endlich  noch  ein  yiertes  d  umgedreht  wird.  Die- 
ses letztere  Bad  hat  aufser  den  Zähnen  an  seiner  Stirn 
moeh  sechs  in  einem  Rfeise  um  seine  Achse  stehende  Trieb- 
stocke c,  mittelst  deren  die  Säge  K  umgedreht  wird.  l>iese 
hat  die  Gestalt  eines  breiten  Binges,  ist  an  ihrem  ganzen 
Umfange  mit  feinen  Zähnen  versehen,  und  besitzt  au/ser- 
dem  noch  mehrere  tiefere  Einschnitte,  in  w  elche  die  Trieb- 
Stöcke  c  des  Rades  d  einzugreifen  bestimmt  sind.  Der  in- 
nere Band  diesesBinges  ist  mit  einer  Nuth  oder  Hohlkehle 
versehen,  in  der  eine  Scheibe  M  läuft  (Fig.  14  und  i5), 
welche  dieselbe  genau  ausfüllt,  und  an  eine  eiseine  Platte 
N  festgeschraubt  ist,  die  ihrerseits  wieder  mit  den  Platten 
F  G  der  F'assung  durch  Schrauben  verbunden  ist.  Die 
Scheibe  M  bildet  also  gleichsam  die  Achse,  an  der  sich  die 
Säge  1{  bewegt.  Diese  Bewegung  geschieht  mittelst  der 
Triebslöcke  c  an  dem  Rade  d,  welche  in  die  tiefen  Ein- 
schnitte di;r  Säge  eingreifen ,  und  diese  also  am  Bande 
herumbewegen,  anstatt  dai's  die  Bewegung  beiden  gewöhn« 
lichej%  Zirkularsägen  vom  Mittelpunkte  ausgeht. 

Fig.  i3  zeigt  die  Räder  b  n.  d»  so  wie  das  Sägblat^ 
nachdem  die  obere  Platte  der  Fassung  abgenommen  ist* 

W  in  Fig.  i  1  ist  ein  Handgriff,  um  das  Instrument 
nach  einer  beliebigen  Bichtung  damit  stellen  zu  kÖnncL-* 

O  ist  eine  Feder f  die  den  Zweck  hat,  das  Gewicht 
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^es  Instrumenles  aufzuheben ,  und  dasselbe  mittelst  dei 
Armes  U  in  einer  ^ewi^sen  Lage  zu  erhalten. 

.  t. 

V  S.(m  Fig.  12  ,  wo  die  ganze  Vorrichtung  nach  der 
Seitenansicht  gezeichnet  ist)  ist  ein  schmales  Stück  Eisen, 
welches  die  Tiefe  des  zu  machenden  Schnittes  bestimmt. 
Es  wird  durch  eine  Stellschraube  R  bewegt,  und  aui'ser 
^fieser  noch  durch  eine  Schraube  die  in  einem  Ein- 
schnitte desselben  liegt,  festgestellt. 

*  Diese  Säge  dient  yorzäglich  zu  chirurgischen  Opersr 
tionen ,  zum  Durchschneiden  cylindrischer  Knochen ,  die 
mit  Muskeln,  Blutgefalsen  und  Nerven  umgeben  sind,  in- 
dem sie  diese  I^eile,  der  gleichförmigen  Bewegung  wegen, 
weit  weniger  beschädigt,  als  die  gewöhnlichen  Ampuu- 
tiovissSgen. 

Auch  kann  'dieselbe  zu  Terscfaiedenea  anderen ,  nickt 
ebirnrgischen  Zwecken,  mit  Nutzen  Terwendet  werden.  . 


7;    Verbesserte  Yiolin-  uud  Guitarrwirbel. 

•  '  Die  {gewöhnlichen  Guitarrwirbel  besteben  bekannt- 
lich aus  einem  Ilachen  Kopfe,  und  einem  langen  konischen 
Zapfen,  der  durch  ein  im  Halse  des  Instrumentes  ange- 
brachtes Loch  gesteckt,  und  um  dessen  vorderen  Teil  die 
Saite  gewickelt  wird.  Die  Reibung,  welche  der  Zapieu 
in  diesem  fioche  erleidet,  mufs  so  stark  seyn ,  dafs  sie  im 
Stande  ist ,  die  Spannung  der  Saite  zu  überwinden.  Die 
Nachtbeile  und  Unbequemlichkeiten  dieser,  übrigens  sehr 
«infachen  Vorrichtung  sind  bekannt.  # 

Die  Bewegung  des  Zapfens  geschieht  nähmlich  sprung- 
weise, und  man  erhält  den  gewünschten  Grad  der  Span* 
httHg  oft  nur  mit  vieler  Mühe ,  und  nach  zahlreichen  mifs- 
lungerten  Yersuchen, 

Femer  reicht  oft  eine  Hand  nicht  hin^  um  den  Wir- 
bel so  stark  in  das  Loch  hinein  zu  drücken,  dais  er  fest 
bleibt;  die  .Saite  geht  alsdann  zurück,  und  man  ist  ge* 
zwvngen ,  die  Arbeit  «von  neuem*  anzufangen«  Da  endlich 
^er  Dru<^k ,  welchen  der  Zapfen  und  da»  Loch,  in  dem  er 
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iich  bewegt I  erleiden,  beständig  nach  einer  und  deiaol« 
ben  Aichtang  wirkt ,  so  hören  bei^e  gar  bald  auf  rund  zu 
seyn,  nnd  es  hält  dann  sehr  schwer,  den  Wirbel  gans 
fest  zu  stellen.  Feuchtigkeit  und  Kreide  sind  in  diesem 
Falle  nur  unzureichende  HulfsmitteK 

Um  allen  angeführ.ten  Unbeiinemlichheiten  abznhel^ 
feit)  hat  Herr  ScheibUr  in  Crepeld^  dem  man  anfserdem 
noch  mehrere  andere  nützliche  Erfindungen  verdankt,  die 
Konstruktion,  der  Guilarrwirbel  bedeutend  verbessert ,  nnd 
seine  neuen  Wirbel  veremigen  Bequemlichkeit  mit 'einer 
grofsen  Einfachheit  nnd  einer  beträchtlichen  Dauerhaftig- 
keit, wie  man  aus  der  Beschreibung  derselben  ersehen 
wird. 

Ein  zylindrischer  Zapfen  von  Eisen  ,  e  (Fig.  17.  Tafel 
IV)  trägt  in  seiner  Milte  eine  kleine  Scheibe  c.  Im  HaUe 
a  der  Guitarre  ist  ein  Loch ,  durch  welches  der  Zapfen  e 
so  weit  gesteckt  wird,  daJ's  die  Scheibe  c  an  denselben 
ansteht.  Dieser  Zapfen  ist  in  seiner  Fortsetzung  d  vier- 
lianlig,  das  Ende  desselben  aber  ist  >\ieder  rund,  und 
bei  g  mit  einigen  Schraubengängen  versehen  ,  an  welche 
eine  kupferne  Mutter  h  pafst.  Der  Kopf  des  Wirl>els  ,  k, 
hat  die  gewöhnliche  Gestalt,  ist  aber  in  seiner  Achse  mit 
einem  viereckigen  Loche  durchbohrt ,  mittelst  welchem 
er  an  den  Zapfen  fangesteckt  wii*d,  und  in  das  der  yier^ 
kantige  Theii  d  des  letzteren  genan  eingepafst  ist« 

Wenn  der  Kopf  k  angesteckt  ist,  so  wird  er  durch 
das  Anziehen  der  Schraubenmutter  h  fest  an  den  Hals  a 
der  Guitarre  angedrückt.  Beim  Umdrehen  des  Kopfes  dre* 
het  sich  auch  der  Zapfen  g  b  um ,  und  die  Saite  wickelt 
sich  auf.  Das  Zurückgehen  des  Zapfens  wird  durch  die . 
Heibang  des  Kopfes  k  und  der  Scheibe  c  an  dem  Halse 
^es, Instrumentes  verhindert,  und  diese Beibnng  kann  nach 
Bedürfiiifs  durch  das  stärkere  oder  scKwächere  Anziehen 
der  Schraubenmutter  ^h  vermehrt  oder  gemiot^ert  werden» 
tJm  das ,  s«u  schnelle  Auswetzen  des  Halses  durch  dje  eii> 
serne  Scheibe  c  und  den  Hopf  k  sn  verhindern ,  kdnnen 
beide  Seiten  des  Halses  a  mit  Kupferplättchen  m^  m,  he^ 
legt  werden. 

* 

Der  Zapfen  e  ist  an  seinem  vorderen  £i>de  mit  ei- 
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nem  kleinen  Ansätze  oder  Stifte  1  versehen,  der  nicht  nur 
ssnm  Festmachen  der  Saite  yor  dem  Aufwickeln  bestimmt 
ist,  und  anf  dieae  Art  die  sonst  gewöhnliche  Durchboh- 
rung des  Zapfens  erapart,  sondern  auch  das  Abgleiten  der 
Saite  Yon  demselben  yerhindert« 

Diese  Guitarrwirbel  hat  der  Graf  Ton  MonßoufS  mit 
einigen  Modifikationen  für  Violinen  angewendet.  Zwar 
werden  sie  dadurch  etwas  mehr  zusammengesetzt,  allein 
sie  haben  dagegen  den  Vortheil  einer  sehr  langen  Dauer 
und  einer  grofsen  Be<|uemliclikeit. 

Ueberdiefs  können  sie  an  jede  alte  Violine  angebracht 
werden,  ohne  dafs  man  den  Hals  derselben  viel  zu  verän- 
dernbraucht, indem  es  bloi's  darauf  ankommt,  die  alten 
Löcher  durch  eingeleimte  Holzzapfen  zu  yerstopfen  und 
neue  au  bohren.  .  . 

f 

t 

Diese  verbesserten  Violinwirbel  sind  in  Fig.  i6, 
^fel  IV,  abgebildet*  Sie  bestehen  in  einem  zylindrischen 
atählernep  Zapfen  a ,  auf  welchen  sich  die  Saite  auf- 
wickelt. 

m 

Dieser  Zapfen  endiget  sich  in  ein  yierecki^es  Stück 
b ,  dessen  Ende  mit  mehreren  Schraubengängen  versehen 
•ist,  wwan  eine  kupferne  Flügelmutter  c  geschraubt  wer- 
den kann,  welche  dazu  dient ,Men  Kopf  d  des  Wirbels  ge- 
gen' da«  Seitenbretchen  e  des  Wirbelstockes  zu  drücken. 
Der  Zapfen  a  hJit  bei  f  eine  kupferne  Scheibe,  die  sich 'an 
dem  vierkantigen  Theile  b  deselben  frei  hin  -  und  her  be- 
wegen läfst,  in  der  Lage  aber,  wie  sie  die  Zeichnung  an- 
gibt, von  einer  Seite  dhrch  das  Seitenbretchen*  e,  von 
der  anderen  durch  den  dickeren  runden  Theil  des  Zapfens, 
a,  unbeweglich  festgehalten  wird.  Diese  Scheibe  (f)  hat 
einen  Ansatz,  der  in  das  Loch  des  Bretchens  e  hinein- 
geht, und  sie  dient  dazu,  den  Kopf  d  des  WiH^els  fest  ge- 
gen das  Tiretchen  e  mit  der  Schraubenmutter  c  anzudrük- 
ken.  Das  Ende  der  Saite  wird  durch  das  im  Zapfen  be- 
tindliche  Loch  durchgezogen.' 

Bei  der  Fabrikation  dieser  Wirbel  mufs  man  Sorge 
tragen,  die  Scheibe  f,  den  vierkantigen  Theil  b  des  Za- 
pfens,- und  den  unteren  Theil  des  Kopfes  d  auf  einer  Seite 
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auf  iygend  eine  Art  su  bezeichnen  9  um  alle  Hindernisse 
hei  der  Zasammensetrang  su  beseitigen. 

Folgendes  ist  die  Art«  diese  neuen  Wirbel  an  alte 
YioHnen  anzubringen.  Man  fangt  damit  an ,  die  alten  L5« 
eher  mit  runden,'  eingeleimten  Stückchen  Halz  zu  ver* 
stoj/ren.  Dann  bohrt  man  in  einen  der  eingeleimten  Za- 
pfen &n  Loch  k,  dessen  Durchmesser  dem  des  Zapions  a 
gleich  kommt.  Das  andere  Loch ,  e ,  bohrt  man  ^  on  ei- 
ner solchen  Grölse,  dafs  es  fähig  ist,  den  Ansatz  h  der 
kupfernen  Scheibe  f  autzunehmen ,  ohne  demselben  einen 
merklichen  Si)ieli  aum  zu  lassen.  Man  trennt  nun  dui  cU 
einen  leichten  Schlaj;  die  Scheibe  f"  von  dem  \  il'^•hali^i^en 
1  heile  b  des  Zapfens,  und  steckt  den  Ansatz  derselben  in 
das  I^och  e.  Hierauf  steckt  man  den  Zapfen  a  h  durch 
das  Loch  k  (indem  man  zugleich  Sorge  tragt,  die  oben 
erwähnten  Zeichen  an  allen  Stücken  auf  die  nähmlicho  * 
Seite  zu  bringen).  Zuletzt  wird  der  Kopf  d  angesteckt,  , 
die  Mutter  c  angeschraubt  und  mehr  oder  weniger  fest 
angezogen,  je  nachdem  die  bcuöthigte  üeibung  gröl^r 
oder  geringer  sejn  solL 

Die  Schrauben  für  die  erste  (das  E)  und  die  zweite 
Saite ,  welche  sich  an  der  linken  Seite  des  Wirbelstockes 
behnden,  müssen  rechte  t  die  beiden  anderen,  an  der  rechten 
Seite  belindiicheo  aber  müssen  linke  Gewinde  haben,  weil 
sämmtliche  Muttern  nach  derselben  Richtung  (nach  oben 
nähmlich  )  zugedreht  werden. 

Den  Ldchem ,  in  welchen  aich  die  Zapfen  'der  Wir- 
bel bewegen ,  mufs  man  eine  geringe  Neigung  geben ,  und 
das  Loch  e  mufs  etwas  hoher  stehen  als  das  Loch  k.  Die 
Ursache  davon  ist  eine  sehr  natürliche^  der  Wirbelstock 
VkaSi  nihmlich  gegen  das  obere  Ende  schmSler  zu,  und  . 
der  Kopf  des  Wirbels  wftrde  ohne  jene  Vorsicht  mit  dem 
Seitenbretchen  desselben  nicht  parallel  seyn ,  sondern  ei- 
nen Winkel  bilden ,  und  dasselbe  nur  an  der  unteren  Seile 
so  genau  berühren,  als  es  zur  Hervorbringung  der  beab« 
^sichtigteu  Hcibung  nölhig  ist. 

Das  Loch  i  des  zylindrischen  Zapfens  a  ist  eine  Tiinie 
von  der  Scheibe  f  entfernt,  um  die  Saite  be(|ueui  mit  der 
Hand  durchziehen  zu  können, 
aahrb,      pul/t«  l«»t.  II.  hiu      .  2^ 
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Zum  Aiizielien  der  Schraubenmutiern  c  kann  man 
sich  nötlii^en falls  auch  einer  Art  von  Schraubenschlüssel 
bedienen,  nahmlich  eines  Stückes  Holz,  welches  zweiVer- 
tiefungeu  hat,  in  welche  die  Flügel  der  Schraul^nmuUern 
passen.    ^  . 

Diese  Wirbel  haben ,  ungeachtet  ihrer  etwas  zusam- 
mengesetzten Honstraktion ,  vor  den  gewöhnlichen  bedeu' 
tende  Vorzüge.  Sie  sind  nicht  beträchtlich  schwerer  als 
die  hölzernen ,  besonders  da  man  die  Zapfen  derselben, 
nöthigen- Falles,  auch  ohne  sie  zn  schwachen,  aushdbleit 
könnte.  '  - 

'  Der  einzige  Torwurf^  der  ihnen  etwa  gemaclit  wer-  * 
den  möchte,  wäre  der,  dafs  man  yielleicht  oft  sich  beider 
Hände  werde  bedienen  müssen,  nm  n&hmlich  mit  der  ei- 
nen den  Kopf  des  Wirbels  zu  halten,  damit  'die  Saite  nicht 
wieder  znrfickgehen  könne ,  während  man  mit  der  andern 
'  die  Schranbenmutter  c  anzieht. . 


8.   Luttons  Flaschen .  mit  emaillirten  Aufschriften. 

Ein  Glasmahlcr  und  Glasvergolder  in  Paris  j  Nalimens 
Lulion,  verfei  tiget  gläserne  Flaschen  von  verschiedener 
Grösse  mit  emaillirten  Aulschriften ,  die  besonders  zur 
Aufbewahrung  von  starken  Säuren,  wejche  papierne  Eti- 
ketten sehr  bald  zerstören  würden,  sehr  nützlich  sind. 
Das  Fabriksprodukten  -  Kabinett  am  polytechnischen  Insti- 
tute besitzt  ein  solches  Fläscbchen  von  der  Art,  wie 
Luiton  sie  zur  Aufbehaltung  der  Beagentien  in  chemischen 
Laboratorien  verfertiget. 

Der  Grund  der  Etikette  dieses  Fl  äschchens  ist  weifs, 
und  auf  demselben  befindet  sich  die  Schrift  ans  schwarzem 
Email. 

Wehn  diese  Etiketten  oft  den  Dämpfen  roji  rauchen- 
den Säuren  ausgesetzt  sind,  so  wird  x war' die  schwarze 
Schrift ,  welche ,  da  sie  erst  auf  das  ohnehin  leichtflüssige 
weifse  EmaiT aufgetragen  wird,  sehr  Tiel  Flufsmittel,  ans- 
serdeift  auch  iarbende  Metalloxyde  enthalt ,  bald.zers.tört; 
allein  die  Aufschriften  sind  darnm  noch  nicht  unbrauchbar. 
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•  ^enn  die  zurückbleibenden  Spuren  derselben  sind  immer 
noch  leserlich.  Der  weil'se  Grund  wird  durch  keitfe  der  ' 
gewöhnlich  Torkommendeo  Säuren  an'gegrifien.  Luiionyer" 
fertiget  auch  solche  Etiketten'  mit  durchsichtiger  Schrift» 
welche  das  Ansehen  hahen ,  als  wenn  man  die  Schrift  in  • 
Papier  ausgeschnitten,  und  dieses  auf  daa  Glas  aufgeklebt 
hätte. 

•nr — '  "  •' 

g.  Ueber  die  Fabrikation  der  englischen'  Feilen.. 

Die  Qualität  einer  Feile  hängt  von  drei  Umständen 
ab,  näbmlich  von  dem  dazu  verwendeten  Slable,  von  dem 
Hiebe  und  von  der  Härtung. 

Die  Wicbiigkeit  der  ersten  dieser  Bedingunf^en  ist 
einleuchtend  ,  und  daher  sollte  wohl  jede  Fabrik ,  die  gulo 
Feilen  verfertigen  will ,  ihren  Stahl  entweder  selbst  er- 
zeugen ,  oder  ihn  duch  wenigstens  durch  eine  fei  nere  Be- 
arbeitung so  viel  möglich  vervollkommnen  und  zu  ihrem 
Zwecke  brauchbar  machen.  Dadurch  würde  sie  sich  we- 
nigstens ihre  Unabhängigkeit  in  diesem  Stücke,  und  die 
hestäJidi|{  gleiche  Qualität  ihres  Materiales  sichern. 

Die  Engländer  verwenden  zu  ihren  Feilen  feist  allg^ 
mein  Cementstahl ,  der  aus  schwedischem  oder  russischem 
£isen  bereitet  wird ,  und  nur  sen  den  ganz  feinen  Feilea 
nimmt  man  Guisstahl  ' 

Man  schmiedet  sie  mit  den  gewöhnlichen  Handgriffen  i 
aus  dem  Rohen  ,   und  gibt  ihnen  ihre  gänzliche  Gestalt 
mittelst  der  Feile  oder  des  Schleifsteines.  Dieser  letzteren  • 
ökonomischeren  Art  bedient  man  sich  zu  Sheffield  ^  allein 
in  Lancashire^  wo  die  herfihmtesten  Feilenfabriken  sindp 
zieht  man  die  Beari>eitung  mit  der  Feile  vor. 


*)  In  England  wird  der  Cementstahl ,  welcher  unter  dem  Nah*_ 
men  das  gemeinen  Stahls  vorkommt«  zu  manchen  Verwen- 
dungen nach  fleiCsigein  Ausschmiodon  und  Cferben  norli  ein", 
mahl  cemeutirt,  und  daim  aU  deuUefur  iStahl  (german  stccl} 
~  verkauft. 

a5  • 
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"Man  ist  dort  der  Meinung,  ^afs  mittelst  des  Schleif- 
steines die  Formen  nicht  so  regelmäisig  Averden  ;  allein 
wenn  man  bedenkt,  dal's  so  viele  andere  Gegenstände  von 
den  Messerschmieden  ,  in  Waü'eafabriken  u.  w.  auf  diese 
Art  behandelt  werden,  so  ist  man  geneigt,  diese  Meinung 
einem  Yorurtheile  zujzuschreiben.  Nachdem  die  Feilen 
ansgeschmiedet  -worden  sind,  nnd  ehe  man  sie  noch  mifieilt 
oder  schleift«  müssen  sie  ausgeglüht  werden,  um  sie  weich 
zu  machen ;  denn  durch  die  häufigen  Schläge  des  Ham- 
mers beim  Schmieden  sind  dieselben  so  hart  geworden, 
dafs  sie  in  der  Folge  die  Eindrücke  des  Meisseis  nicht  mit 
der  gehörigen  lieichligUeit  annehmen  würden.  Bei  diesem 
Ausglülion  der  rolieii  Feilen  befolgt  man  in  vielen  Fabri- 
Iten  folgendes  Verfahren.  Man  legt  sie  nähmlich  zwischen 
glühende  Kohlen  ,  die  man  dann  von  selbst  langsam  aus- 
gehen läfst.  Beim  Herausnehmen  zeigen  sie  sich  auf  der 
Oberfläche  oxydirt,  und  sind  so  weic)i  geworden-,  dafs  sie 
«ich  leicht  weiter  bearbeiten  lassen. 

•  •  • 

Bei  dieser  Operation  geschieht  es  oft,  dafs  der  Stahl 
Kohlenstoff  fahren  läfst,  und  dadurch  merklich  an  Gdte 

verliert.  Um  diesem  Unfälle  vorzubeugen,  bedient  man 
sich  mit  bestem  Erfolge  zum  Ausglühen  der  Feileu  ruuder 
Tiegel,  die  ganz  auf  dieselbe  Art  gebaut  und  in  einem 
Ofen  geordnet  sind,  wie  diejenigen,  deren  man  sieh  zur 
Bereitung  des  Cementstahls  bedient;  nur  ist  ihr  Durch- 
messer geringer,  damit  sie  von  der  Hitze  leicht  er  durch- 
drungen werden.  Die  Feilen  werden  in  denselben  mit 
gesiebter  Holzasche  oder  mit  einem  Gemenge  aus  gepuU 
verter  Kreide  und  Kohlenstaub  geschichtet. 

§ 

Der  Zusatz  von  Kohle  schadet  hier  nicht,  da  die 
Hitze  nie  einen  solchen  Grad  erreicht,  dafs  sie  ein  Ue- 
berschufs  von  Kohlenstoff  mit  dem  Stahl  verbinden  könnte. 

Das  Hauen  der  Fellen  scheint  eben  nicht  die  schwie- 
rigste Operation  bei  der  Fabrikation  derselben  zu  seyn. 
indem  dasselbe  auch  von  Kindern  mit  groiser  Fertigkeit 
verrichtet  wird..  /  ' 

Weit  mehr  Schwierigkeiten  hat  das  .Härten,  Durch 
•ine'plöteliche  Abkühlun{g  wird  der  Stahl  bekanntlich  hart 
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und  zTfar  um  so  härter,  je  höher  die  Temperatur  war, 
bei  der  er  abgekühlt  worden  ist. 

Allein  der  Stahl  oxydirt  sich  beim  Erhilzen  eben  80 
schnell  wie  Eisen,  ausgenommen,  er  würde  vor  dem  Zu- 
tritte der  atmosphärischen  Luft  vollhommen  geschützt; 
und  Feilen  ,  die  man  ohne  diese  Vorsicht  nur  rothglühend 
machen  wollte,  würden  dadurch  so  sehr  oxydirt  werden, 
dafs  der  Hieb  ganz  und  gar  rerdorben  wäre. 

_  < 

Um  diesem  Umstände  zu  begegnen  ,  bedeckt  man  die 
Feilen  mit  Rufs,  den  man  mit  Urin  oder  Hefen  angerührt 
hat;  öfters  vermischt  man  den  Ruls  auch  mit  halbvorbrann- 
ter  und  gepulverter  thierischer  Kohle.  Man  legi  die  Fei- 
jen alsdann  in  grofse,  mit  Kohlenstaub  gefüllte  Tiegel,  er- 
hitzt sie  darin  bis  zu  der  gehörigen  Temperatur,  und 
nimmt  sie  endlich  einzeln  heraus,  um  sie  zu  hcUten. 

Piese  jVIethode  heifst  das  Härten  in  Packeien  oder 
Bündeln j  eine  Benennung,  diezwar  nicht  pafst,  aber  doch 
schon  einmahl  angenommen  ist.  Auf  diese  Art  härtet,  man 
jedoch  in  England  gar  nicht,  oder  nur  seilen;  dagegen 
ist  folgende  Methode  dort  die  gebräuchliche. 

Man  taucht  zwei  Feilen  zugleich  in  ein  mit  Bierhefen 
gefülltes  Gefäfs,  bestreut  sie  mit  grob  zerstofsenem  Koch- 
salz, und  trocknet  sie  schnell  über  glühenden  Kohlen. 
Hierauf  werden  sie  auf  einem  mit  klein  zerstückelten  Koke» 
bedeckten  Herde  rothglühend  gemacht,  dann  jede  einzeln 
aus  dem  Feuer  genommen,  noch  ein  Mahl  in  gepülvertes 
Kochsalz  getaucht,  wenn  sie  sich  durch  die  Erhitzung  ge- 
worfen oder  verzogen  haben,  mit  einem  hölzernen  Hammer 
auf  einem  hölzernen  Ambofs  gerade  gerichtet,  und  zuletzt 
durch  senkrechtes  und  langsames  Eintauchen  in  Wasser, 
,  indem  man  sie  bei  der  Angel  hält,  gehärtet. 

• 

Um  die  fertigen  Feilen  von  der  dünnen  Oxydlage, 
deren  Entstehung  beim  Harten  unvermeidlich  ist,  zu  be- 
freien ,  werden  sie  in  gesäuertes  Wasser  getaucht  und 
abgebürstet. 

Bei  der  beschriebenen  Operation  werden  die  Feilen 
rothglühend  gemacht,  ohne  mit  dem  Oxygeu  der  atmo- 


sphariscBeii  Luft  in  Bernbrung  kommen  r  indem  sie  Ton 
dem  glasartigen  Ueberzuget  den  daaKoebaalz  bildet,  ga^s 
bedeekt  werden.  Dorcb  äMjangsame  Eintaueben  in  das 
Hartewasser  yermindert  man  das  starke  Aufirallen  des 
letzteren,  welcbes  durcb  einen,  aus  der  Zersetzung  des 
Wassers  gebildeten,  Gasstrom  entstebt,  der  die-Abküb- 
lung  ungleichföi  inig  macht,  und  als  eine  Ursache  mit  ron 
dem  Werfen  der  Feilen  beim  Härten  anzusehen 'ist.  Die  • 
Ungleichheit  im  Schmieden  ist  eine  andere  Ursache  dieses 
Weriens  ;  denn  ist  eine  Seite  der  Feile  durch  die  Hammer- 
schläge mehr  zusammengedrückt,  und  also  dichter  gewor- 
den, als  die  andere,  so  krümmt  sich  dieselbe  beim  Här- 
ten. Die  hall)rundi'n  1  eilen  sind  mehr  als  alle  anderen 
diesem  üebel  untcrwoi  fen ,  M  eil  besonders  hier  die  Hache 
Seile  weit  mehr  den  Hammerschlägen  ausgesetzt  ist,  aU 
die  in  einem  Gesenke  gebildete  halbrunde.  Aus  dieser 
Ursaclie  taucht  man  die  halbrunden  I 'eilen  auch  nicht  senk- 
recht ins  Wasser,  sondern  horizontal,  und  zwar  mit  der 
runden.  Seite  zuerst.  y  -  > 

Die  zweite,  hier  beschriebene  Methode  zu  härten, 
kann  in  grofsen  Fabriken  nicht  leicht  angewendet  werden; 
denn  sie  geht  zu  langsam  vor  sieb,  und  fordert  zn  vielfe 
Aufmerksamkeit  von  Seite  des  Arbeiters,  wenn  die  Resul- 
tate stets  gleich  ausfallen  sollen.  Die  erste  Art  bat  dens 
Torzug,  dai's  die  in  gröfserer  Anzahl  zugleich  bis  auf  den 
bestimmten  Grad  erhitzten  Feilen  beliebig  lang  in  gleicher 
Temperatur  erhalten  werden  bönneii.  Da  ferner  bei  der* 
selben  die  Feilen  sieb  in  senkrechter  Stellung  befinden», 
und  einander  nicht  berühren ,  so  können  sie  sich  beim  £r- 
bitzen  auch  nicht  werfen ,  und  man  erspart  also  die  Zeit, 
welche  bei  der  weiten  Metbode  auf  das  Geradericbten 
derjenigen  Stücke,  die  sich  geworfen  haben,  Terwendet 
wird« 

Der  Hauptzweck  bei  der  Fabrikatipn  der  Feilen  ist, 
ihnen  den  gröfsten  Grad  Ton  Härte  zu  geben,  ohne  dafs 
die  Zahne  ausbrechen.  Wenn  das  Pulver,  in  welchem  man 
sie  glühend  macht,  einigen  EinÜufs  auf  die  Beschaffenheit 
der  Feilen  haben  kann,  so  ist  es  leicht,  denselben  durch 
Versuche  zu  bestätigen.  Es  bleiben  aber  aufserdem  rück- 
sichtltch  der  Feilcnlabrikation  noch  viele  Erfahrungen  zu 
machen-  übrig.    £s  wäre  sehr  wichtig ,  ^  die  Unterschiede 
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zu  bestimmen ,  die  aus  der  Verschiedenbeit  der  angewen- 
deten Kohlen  entspringen  können.  Man  ist  gewöhnlich 
der  Meinung,  daTs  der  Bufs^  der  Urin,  die  thierische 
Kohle  die  Operation  beschleunigen:  spielt  nicht  auch  viel- 
leicht der  Phosphor  hier  eine  Rolle?  und  bis  aufweichen 
Punkt  ist  er  nützlich  oder  schädlich  ?  Bringen  das  Koch- 
salz und  der  Salmiak  ,  die  man  zur  Beschleunigung  der 
Cementation  manchmahl  zusetzt ,  auf  dieselbe  Sorte  von 
Stahl  immer  die  nähmliche  Wirkung  hervor?  Alle  diese 
Fragen  sind  noch  zu  beantworten,  und  die  Entscheidung 
derselben  wird  ohne  Zweifel  beträchtlichen  Einilufs  auf 
diesen  Fabrikationszweig  haben. 


lO.    UeLer   die  Verfertigung   der   Fässer  mittelst 

Maschinen. 

Bekanntlich  werden  an  manchen  Orten  in  England 
und  neuerlich  auch  in  Frankreich^  Fässer  mittelst  Maschi- 
nen verlertiget. 

Zu  Port  -  Dundas  in  Schottland  besteht  eine  solche 
Fabrik,  in  der  zwölf  bis  fünfzehn  Arbeiter  täglich  mehr 
als  600  Fässer  von  verschiedenen  Dimensionen  verfertigen. 
Das  Holz  wird  durch  einen  Kanal ,  der  mit  dem  Meere  in 
Verbindung  steht,  aus  Nordschotlland  herbeigeschafft.  Das 
Zerschneiden  desselben  zu  Bretern  geschieht  mittelst  Zir- 
liularsägen  *)  (Fig.  18,  Tafel  IV.),  die  durch  eine  Dampf- 
maschine in  einem  Gestelle  E  bewegt  werden.    Der  zu 


')  Zirkularsägen  ,  die  in  England  überhaupt  sehr  gebräuchlich 
sind,  bestehen  in  runden  Scheiben  von  Stahlblech,  welche 
an  ihrem  Umfange  mit  schneidenden  Zähnen  versehen  sind, 
und  auf  irgend  eine  Art  um  ihre  Achse  bewegt  werden. 
Man  hat  dieselben  von  vier  Zoll  bis  sechzehn  i^uls  im  Ourch- 
messer.  Ganz  kleine  Sägen  dieser  Art  werden  auf  der  l>rch* 
bank  gebraucht;  der  gröfseren  bedient  man  sich  zum  Schnei- 
den der  Foumiere  und  zu  anderen  Zwecken.  So  besitzt 
Herr  Munding  hier  in  Wien  eine  Zirkular  -  Fourniei'säge, 
die  ,  wie  alle  übrigen  grol'sen  Zirkularsägen ,  aus  mehreren 
Stücken  zusammengesetzt  ist.  Im  Fabriksprodukten -Kabi- 
nette am  polytechnischen  Institute  befindet  sich  ein  solches 
Sägblatt  von  dreilsig  Zoll  im  Durchmesser,  welches  au« 
einem  einzigen  Stücke  bestchu 
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cerschneidende  Balken»  P»  wird  der  Sage  S  auf  der  ^ 
ten  ol>eren  Flache  dieses  Gestelles  mit  den  Händen  entge- 

f^cn^eiuhrt,  und  zu  gleicher  Zeit  fest  auf  das  letztere  an» 
geiiiucki. 

• 

Die  Dicke  der  zu  schneidenden  Breter  wird  durch 
die  Entlcrimng  einer  hölzernen  Wand  A  von  dem  Sägbla'ic 
bestimmt,  an  ;iY^icher  Wand  der  Balken,  genau  aiüiegeB 
knula. 

Da  sich  die  Säge  sehr  aehnell  nm  ihre  Achse  drebt, 
to  braucht  sie ,  um  eitaien  Schnitt  yon  sechs  bis  acht  Fall 
Laiige  zu  machen ,  nicht  länger  als  eine  Minute. 

Um  die  DalKen  der  Qnere  nach  durch  zu  schneiden, 
ruht  die  Sage  in  einem  Gestelle  von  anderer  Form  als 
das  beschriebene.  In  diesem  Falle  nähmlich  fehlt 
Wand  A  ,  der  l»aum  wird  der  Sage  der  Breite  nach  dar- 
gebolhen,  und  eine  Minute  reicht  hin,  einen  fuisdickeo 
Stamm  ganz  durchzuschneiden.  Damit  die  aus  den  hereit» 
nach  der  gehörigen  Länge  zugeschnittenen  Bretern  zw  ver- 
fertigenden Fässer  die  gehörige  Form  bekommen ,  ist  ootit- 
Vendig ,  dafs  die  einzelnen  Dauben  an  ihren  beiden  lange 
ren  Seiten  eine ,  nach  der  Grdfse  des  Fasses  verschiedene 
Krümmung  haben. 

Um  ihnen  diese  zu  geben,  dient  ebenfalls  eineZirkn- 
Icirsäge.  welche  in  Fig.  19,  Tafel  IV.,  mit  dem  BuchsU- 
ben  S  bezeichnet  ist.  Sie  bewegt  sich  in  einem  Gestell« 
EF/,  dessen  einer  Theil  kleiner  als  der  andere  ist.  Auf 
dem  gröfseren  Theile  befindet  sich  eine  mit  Metall  gefut- 
terte Rinne,  RR',  die  nach  derjenigen  Krümmung  läuft, 
w  eiche  die  Seiten  der  Fafadauben  behommen  sollen.  Diese 
Rinne  dient »  den  Gang  eines  Rahmens  CC^  zti  bestinuneoi 
der  mittelst  »Weier  eiserner  Stifte >  a,  a,  wonut  er  yeise- 
hen  ist  1  leicht  in  derselben  hin  und  her  geschoben  wer* 
den  kann.  Auf  diesem  Kähmen  wird  dasjenige  Bret  FP 
befestiget,  welches  zur  gehörigen  Form  der  Dauben  w- 
geschnitten  werden  soll.  Sobald  dieses  geschehen  ist, 
wird  der  Rahmen  C  C  von  \\  gegen  R'  zu  in  Bewegung 
gesetzt,  und  so  der  kleinen  Zirkuiarsage  S  entgegengeführt. 
Ls  ist  leicht  voraus  zu  sehen »  dals  der  auf  diese  Art  ent- 
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stellende  Schnitt  die  Bichtung  der  punklirten  Linie  cd  ha- 
ben werde,  welche  mit  der  Kinne  RR'  parallel  läuft. 

Nun  wird  die  DauLe  umgekehrt,  und  dieselbe  Mani- 
pulatiousart  auch  auf  der  anderen  Seite  derselben  wieder- 
hohlt.  Da  die  Säge  S  nur  klein  ist,  und  da  sie,  wie  jede 
andere  Zirkularsage,  nicht  an  ihrem  Durchmesser,  sondern 
an  einer  Sehne  sehneidet ,  so  setzt  die  geringe  Krümmung 
des  Sclwittes  ihrer  Bewegung  kein  Hindernü's  entgegen. 

Für  Fässer  rerschiedener  Gröfse  hat  man ,  begreif- 
lichef  Weise,  auch  mehrere  Gestelle,  an  denen  die  Krüm- 
mung der  Binnen  B  R'  verschieden  ist. 

Die  grofse  Geschwindigkeit,  mit  welcher  diese  Ope- 
ration vor  sich  geht,  erlaubt  es,  mehrere  Dauben  in  einer 
Minute  auf  diese  Art  zurecht  zu  schneiden. 

Die  Blätter  der  Zirkularsägen,  die  man  in  dieser 
Fabrik  zu  den  beschriebenen  Operationen  anwendet,  kön- 
nen kaum  einen  halben  Tag  gebraucht  werden,  ohne  einer 
neuen  Schärfung  oder  einer  Reparatur  zu  bedürfen.  Aus 
diesem  Grunde  ist  in  der  Fabrik  einej eigene  Werkslätte, 
Welche  Llols  diese  Reparaturen  besorgt. 

Die  Böden  der  Fässer  werden  auf  einer  sehr  sinn- 
reich kons:ruirten  Maschine  verfertiget.  Die  dazu  bestimm- 
ten ßreter  werden  nähralich  zusammengefügt,  und  dann 
auf  eine  rund«  Scheibe  gebracht,  die  sich  beständig  um 
ihre  Achse  dreht.  Zugleich  nimmt  eine  Art  von  Meifsel 
das  überflüssige  Holz  weg,  und  der  Boden  ist  auf  diese 
Art  in  sehr  kurzer  Zeit  fertig  *).  Während  der  beständi- 
gen Umdrehung  des  Bodens  erhält  derselbe  durch  eine  Art 
Ton  schiefsteht  'dem  Hobel  die  Zuschärfung  am  Rande  auf 


*)  Auch  bei  uns  werden  die  Böden  tu  SalÄkufon  und  dcrj^lci- 
clien  Gefäfsen  ,  bei  denen  nicht  viele  Genauiglieit  erfordert 
wird,  mittelst  einer  ähnliilien  Masclune  geschnitten,  die 
aber  statt  des  Meilsels  eine  oder  auch  zwei  senkrecht  ste- 
hende Sägblätter  besitzt.  Ein  Modell  dieser  Maschine  be- 
findet sich  im  Modellenkabiiictte  des  polyterhnl  chcn  Insti- 
tutes. 


c 


'39^ 

serscbneidende  Balken)  P,  wird  der  Säge 
teD  oberen  Flache  dieses  Gestelles  mit  ^- 

gen^eführt,  und  zu  gleicher  Zeit  fest/ 
eedi'ucku  »  /  ^' 


Die  Dicke  der  zu  sclineiclen/'  9?  ^  v^,- 
die  Entieriiunc  einer  hölzernen  VV"^  ^  ?a      ^  *3 


besiimmty  an  waicher  Wand  d  t^^'  4 
tools.  .  ;  ^  ^  tr'  CT  ^ 


?5 


Da  sich  die  Säge  sel^  V  W 

10  braucht  sie  9  um  einen.  |,  t>^^  %  ^  ^  ^ 
Laiige  zu  machen«  nicht. f*^    %  ^  'S 


Um  die  Balken  V 
ruht  die  S.ige  in  eirl- 
das  besch)  it'bene. 
Wand  A  ,  der  Da» 
gebolhen ,  und  f 
Stamm  ganz  dur; 
nach  der  {^ehöip  ^ 
.  fertigenden  F/  \  | 
wendig ,  daf  x  |  * 
ren  Seiten. vi 
Krümmun/^ 


5. 


C  4 


'9^  \  ^ 


.«.«iUig  ist,  alu 
^itehSf  der  GewAull 
Aiei  denen  kein  Yisireif 
wrn  wo  man  blofs  auf  das  Gewiclil 


larsäg^ 
ben  f 
EE 

de' 


i^  abrik  zu  Port-Bundas  yerfertiget  man  übri- 
ge allen  Gattungen  von  Tonnen  und  Fässern  auch 
aie  schmalen  Holzstreifen  zu  den  ordinären  Sieben 
iidlzernen  Boden ,  so  wie  Fourniere  ron  tb euren  HoLe" 
^^uven »  welche  zum  Einlegen  kostbarer  Menbel  bestuiril^ 


Die  lübfallenden  SpSne  verwendet  man  znrErzetigun 
ron  Holzessig,  der  an  die  Färbereien  verkauft  wird.  , 
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II.  Beschreibnng  neuer  Beste  mit  hohlen  Stangen» « 

fiir  Oefen  und  Feuerherde. 

(Tafel  IV-,  Fig.  20  bis  27.)  * 

Dieses  neue  Bostsjstein ,  för  welches  der '  Erfinder» 
Ildn,^ 'in  England  am  27.  Jänner  18^18  ein  Patent  erhalten 
hat,  besteht  aus  Stangen,  die  ihrer  ganzen  Länge  nach 
hohl  sind ,  nnd  durch  welche  man  einen  Wasserstrora  lei- 
tet. Es  gibt  zwei  Arten,  diese  Roste  zu  konstruiren.  Nach 
der  ersten  gielst  man  diesellx'n  aus  einem  einzigen  Stücke, 
80  zwar,  dal's  die  Enden  der  Stangen  A  durch  Querstücke 
£  verbunden  sind,  und  zwischen  denselben  hinlänglicher 
Baum  für  das  Zuströmen  der  Luft  gelassen  ist.  (  Eig.  20,  * 
21  ,  22  )  —  ßei  der  zweiten  Art  werden  einzelne,  an  den 
Enden  gekrümmte  lUilnen  A  gegossen,  und  miteinander* 
verbunden.  (  Eig.  und  26.)  —  Diese  Verbindung  wird 
durch  Zusammenschrauben  bewerkstelliget,  zu  welchem 
Zwecke  jedes  Ende  der  Röbien  mit  einer  Scheibe,  oder 
einem  ilachen  Anaalase  ( <i »  Fig.  23  und  25 )  ¥erseheu  ist» 

Es  entsteht  auf  diese*  Art  in  beiden  Fällen  ein  fort* 
laufender  schlangenförmiger  Kanal ,  der  bestipimt  ist ,  ei« 
ncn  Wasserstr^m  aufzunehmen,  welcher  ihm  ans  einem 
höher  liegenden  Wasserbehälter  C  (Fig.  24)  durch  ein 
eisernes  oder  kupfernes ,  an  die  eine  Oefhmng  des  Rostes 
angefügtes  Rohr  D  zugeführt  wird.  Eine  andere  Röhre  £ 
leitet  das  erhitzte  Wasser  in  jene  Theile  des  Gehäudes«  • 
wo  man  dessen  bedarf.  * 

Die  Anzahl ,  Länge  und  Biehe  der  Stangen ,  so  wie 
die  Breite  des  zwischen  ihnen  gelassenen  Raumes  richtet 
sich  nach  der  Gröfse  und  Gestalt  des  'Herdes. ' 

*       ■  * 

Die  Fig. '92«  zeigt  den  Tertikalen  Durchschnitt  der 
Stangen  A ,  nach  der  Linie  A  B  des  Grundrisses  ( ig.  20  ). 

Fig.  34.  gibt  eine  Ansicht  von  dem  äufsersten  Ende 
des  Rostes  und  des  darüber  befindlichen  Wasserbehälters 
C,  von  der  der  Heiuungsthür  entgegengesetzten  Seite 

Die  Röhre  D  geht  vom  Roden  dieses  Behälters  bis  • 
zur  Mündung  a  des  Rostes ;  eine  andere  Röhre  E ,  die  an 
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die  andere  OefThung  des  Rostes,  angefögt  ist,  erhebt 
sich  bis  an  den  oberen  Rand  des  Reservoirs  wo  sie  um- 
gebogen ist.  Das  Wasser  tritt  also  ,  nachdem  es  die  Röhre 
JD  durchflössen  bat ,  durch  die  OefTnung  bei  a  in  die  Ka- 
näle des  Rostes,  >vird  hier  beträchtlich  erhitzt,  und  homm^ 
endlich  durch  das  Rohr  in  n^elchenL  es  sich  seiner  durch 
die  Hitze  bewirkten  Ausdehnung ,  >  unf  de«  dadurch  ver- 
ringerten speasifiscfaen  Gewichtes  wegen ,  bis  zur  Fallhöhe 
erhebt ,  wieder  in  den  Behälter  C  zurfick*  Man  erhalt  aaf 
diese  Weise  einen  bestandigen  Strom  Ton  heifsem  Wasser, 
dessen  man  sich  zu  yerschiedenen  Zwecken  bedienen  kann. 
Man  mufs  hierbei '  jedoch  Sorge  tragen  y .  dafs  die  Ranale 
des  Aostes  beständig  voll  seyen ,  und  das  Wasser ,  in  dem 
Mafse  als  es  yerdampfl ,  immer  wieder  ersetzt  werde. 

In  Ermanglung  dieser  Vorsicht  könnten  die  eisernen 
Röhren,  aus  denen  der  Bost  besteht,  leicht  glühend ,  und 
das  darin  enthaltene  Wasser  durch  die  Berührung  mit  den- 
selben zersetzt  erden;  weit  lies  die  unangenehme  Fol^e 
haben  würde,  dafs  die  bei  dieser  Zersetzung  entwickelten 
Gasarten  durch  ihre  Ausdelmunt^  die  Zirkulation  des  Was- 
sers hemmen  ,  und  dasselbe  vielleicht  gar  aus  den  Röhren 
hinaustreiben  würden.  Um  diese  Unannehmlichkeit  zu  yer- 
meiden,  wäre  es  rathsam,  den  Bost  anf  die  in  Fig.  26. 
angezeigte  Art  zu  konstruiren ,  so  zwar,  dals  er  aus  glei- 
chen ,  korrespondirenden  gegossenen  Stücken  bestände, 
deren  je  zwei  sich  übereinander  beiinden ,  und  zwischen 
sich  in  ihrem  rinnenförinigen  ausgehöhlten  Innern  hinläng- 
lichen Raum  für  eine  kupferne  Rohre  F  (Fig.  37)  lassen 
müfsten »  deren  Krununungen  jenen  der  Kanäle  des  Rostes 
selbst  entsprächen. 

Dieser  Einrichtung  steht  jedoch  die  Schwi^igkeit 
der  Ausführung  als  ein  Haupthindernifs  im  Wege,  so  wie 
überhaupt  alle  Arten  dieser  Roste  auf  jeden  Fall  bei  der 
Terfertigung  manche  Schwierigkeiten  finden  dfirften,  wo- 
von man  nur  jb.B.  die  Nothwendigkuit  einer  iuft-»  dampf- 
nnd  wasserdichten  Zusammenfugung  der  einseinen  Roh« 
Ten  EU  bemerken  braucht 


')  Was  das  Giefsen  der  eisernen  Röhren  betrifft ,  so  besil^pn 
wir  jetzt  im  Inlande  vorziij^lich  die  Eisengiefscrei  des  Herrn 
Orateu  von  Salm  zu  Blansko  iu  Mähren ,  wo  solche  Böbren 

« 
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Uehrigens  können  diese  Roste  dort,  wo  man  bestän- 
dig gro'se  Mengen  von  heifsem  Wasser  braucht,  wie  die- 
ses 7..  B.  in  Badhäusern  der  Fall  ist,  wirklich  mit  Nutzen 
eingeführt  werden ,  da  die  Erlangung  des  heil'sen  Wassers 
hier  weder  Vermehrung  von  Brennmaterial  noch  andere 
Unhequemlichkeiten  verursacht.  Man  könnte  dann  die 
Ausflufsröhre  statt  in  den  Wasserbehälter  zurück ,  in  jeden 
beliebigen  Theil  des  Gebäudes  leiten.  Ein  anderer  Vor- 
theil ,  den  diese  Art  von  Rosten  mit  sich  bringen  wurden, 
besteht  darin,  daCs  durch  das  immerfort  einströmende  kalte 
Wasser  die  zu  starke  Erhitzung  der  Stangen  und  das  da-» 
durch  bewirkte  Werfen  derselben  verhindert  würde. 


Nro.  12  —  4i  >  P^^'  Kretz  j 

Assi&tentjn  des  Lehrfaches  der  Physih    am   k.  k. 
poh  technischen  Institute. 


12.    Herrn  Turner* s  Plattirung. 

Herr  John  Turner,  Knopfmacher  zu  Birmingham^ 
gibt  eine  neue  Methode  an,  wie  Kupfer  oder  Messing,  oder 
auch  eine  Mischung  von  beiden  mit  Gold  zu  plattiren  wäre, 
damit  es  plattirt  noch  in  Platten  gerollt  werden  könnte. 
Sie  besteht  der  Hauptsache  nach  in  Folgendem :  Er  nimmt 
Stücke  von  einem  jener  Metalle  an  Gestalt  undGröl'se,  wie 
er  sie  gerade  braucht,  macht  ihre  Oberfläche  so  eben  als 
niöglich,  und  reinigt  sie  wohl.  Dann  nimmt  er  von  reinem 
oder  legirtem  Gold  Siücke  von  erforderlicher  Dicke,  dem 
ersten  an  Umfang  gleich,  legt  sie  auf  jene  Stücke,  die  plat- 
tirt werden  sollen  ,  und  hämmert  und  prefst  beide  so  zu- 
sammen ,  dafs  ihre  Oberilächen  sich  so  genau  als  möglicb 
berühren  ;  bindet  sie  sodann  mit  Draht  zusammen ,  um  sie 
in  dieser  Lage  zu  erhalten.  Nun  nimmt  er  reines  oder 
legirtes  Silber,  wozu  er  Borax  oder  sonst  eine  Substanz 
gibt,  welche  den  Flufs  des  Silbers  befördert,  und  legt  ei- 


von  den  verschiedensten  Dimensionen  in  bester  Qualität  ver- 
fertii^t  werden.  Der  Herr  Graf  hat  aui'  das  eigenthüiniiche 
Verrohren,  diese  Hühreo  zu  gief^ea ,  eiir  au^bchliefsciides 
Privilegium  erbalteu. 


aen  Theii  dieser  Mischung  längs  dem  Rande«  wo  beide 
HaUlie  sich  berühren;  bringt  diese  dann  in  einem  Ofen 
int  Feuert -wo  sie  so  iatige  bleiben ,  "bis  die  längs  den  Ran— 
;dern  der  Metalle  angebrachte  Mischung  in  ^lu(s  geräth, 
und  die  Yerbindung  des  Goldes  iMkit  dem  andern  Metalle 
bewirkt.  Herausgenommen,  ist  nun  das  so  plattirte  Met^U* 
geeignet  in  Platten  gerollt  su  werden. 


i3.    Verbesserung  im  Bleichen« 

Diese  besteht  in  der  Anwendung  der  Hefe  oder  auch 
TCrschieclener  zucker  -  und  mehllialtiger  Substanzen, 
welche  durch  den  Prozcfs  der  Giilirung  in  küiistliclie  Hele 
verwandelt  werden  können ,  als  der  Kartoff  eln ,  Möhren 
Steckrüben,  der  Blüthen  des  Weitzens ,  der  Gerste ,  der 
Ei'bsen  u.  s.  w.  Man  verfährt  übrigens  bei  I'laclis  und 
bei  Hanf,  bei  Garn  und  bei  Zeugen  auf  dieselbe  Art,  und 
zwar  wie  folgt :  Man  nimmt  für  eine  Tonne  (^ion)  zum  Bei- 
spiel von  Garn  eine  halbe  Tonne  Kartoffeln,  und  kocht 
diese  ifi  1200  (enj^l.)  Mafs  (3oo  Gallon)  Wasser ,  bis  sie  zu 
einem  Brei  werden,  der  frei  von  Klumpen  ist;  bringt  dann 
diesen  in  ein  weites  hölzernes  Gefäl's  ,  und  mischt  damit 
wenn  er  bis  60''  oder  70**  Fahr,  abgekühlt  ist,  einen  Eimer 
(öuckelj  Hefe ,  welche  man  von  früheren  Operationen  hei* 
bereitet  halten  kann.  Diese  Mischuiig  läfst  man  nun  drei 
bis  vier  Tage  stehen,  so  hat  man  eine  hünstliche  Hefe* 
Zu  dieser  gibt  man  dann  so  viel  Wasser  als  nöthig  ist,  um 
eine  Tonne  Garn  damit  zu  bedecken ,  und  nimmt  einen 
weiten«  viereckigen,  steinernen  Trog  (cistem),  in  welchen 
man  zuerst  eine  Lage  Garn  gibt^  etwa  einen  Fufs  hoch, 
doebwohl  ausgebreitet  nach  d^-ganzpn  Länge  der  Strähne, 
so  dafs  es  ganz  loeker  in  die  Flüssigkeit  zu  liegen  kommt; 
darauf  gie^t  man  hernach  «o  yiel  flüssiger  Hefe ,  als  hin» 
langet,  die  ganze  Lage  zu  bedecken;  bringt '-dann  wieder 
eine  Lage  Garn  und  so  fbrt^  hh  das  Gefafs  beinahe  yoll  ist« 
'Nach  fünf  oder  sechs  Tagen,  je  nachdem  gerade  die  Tem- 
peratur ist,  wird  das  Garn  .herausgenommen  und  wohl« 
ausgewaschen*  Der  weitere  Bleichungsproz^fs  wifd  dann 
auf  die  gewöhnliche  Art' mit  Alkali  und  oxygenirt-salzsau- 
rem  Kalk  vollführt.  —  Man  kann  auch ,  nachdem  man  zur 
Mischung  des  abgekühlten  Breies  mit  Wasser  die  Hefe  ge- 
geben hat ,  diese  gleich  ^nmitteibar  auf  das  Gaiu  bringea  i 
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eben  so  kann  man  3ie  Kartoffeln  blofs  schaben  und  nach 
Hinzugäbe  der  nölhigen  Menge  Wassers  und  eines  Eimers 
(hucket)  Hefe  das  Garn  gleich  eintauchen ,  wodurch  man 
viel  an  Zeit  und  Mühe  erspart;  jedoch  bestätiget  die  Er- 
fahrung das  erste  Veifahren  als  das  vortheilhafteste.  In 
den  beiden  letzten  Fallen  würde  man  für  ein  Pfund  Garn 
beyiäufig  rier  Mals  (engl.)  Wasser  brauchen. 


i4-    Tliomsons  Verbesserung   im   Verfahren  der 

Zitzdrucker. 

Das  gewöhnliche  Verfahren  der  Zitzdruclier  ist,  mit 
Model  und  Pinsel  die  sogenannten  Deckfarben  (  ö/ifer-co- 
lours)  an  gewissen  Stellen  am  Zeuge  aufzutragen,  welche 
weifs  gelassen  werden  mufsten  ,  um  durch  eine  nachfol- 
gende Operation  die  Anwendung  der  erwähnten  Deckfar- 
ben zuzulassen.  Der  Gegenstand  dieser  Erfindung  ist  nun, 
durch  Absetzung  eines  metallischen  Oxydes  oder  einer 
erdigen  Basis,  die  entweder  selbst  als  Farbe  oder  doch 
als  Beitze  für  die  hervorzubringende  Farbe  dienen  soll, 
denselben  Zweck  an  solchen  Stellen  zu  erreichen.  Herrn 
Thomsons  Verfahren  hierbei  ist  folgendes: 

Zuerst  nimmt  er  eine  verdünnte  Auflösung  von  oxy- 
genirt- salzsaurer  Pottasche  oder  Soda,  oder  was  besser 
ist,  von  oxy^enirt  -  salzsaurem  Kalk  mit  Ueberschufs  an 
Kalk ,  so  dafs  die  Auflösung  für  sich  ohne  ein  weiteres 
Verfahren  nicht  im  Stande  ist,  eine  Farbe  zu  entfernen  oder 
nur  beirächllich  zu  schwächen.  Hernach  bringt  er  durch 
die  gewöhnlichen  Werkzeuge  der  Zitzdrucker,  durch  Pin- 
sel, Zylinder  u.  s.w.  an  denjenigen  Theil  des  Zeuges, 
der  seiner  Farbe  beraubt  werden ,  oder  eine  andere  er- 
halten soll,  die  Auflösung  eines  erdigen  oder  metajiischen 
Salzes  an ,  dessen  Säure  eine  gröfsere  Verwandtschaft 
zum  Alkali  oder  zur  alkalischen  Erde ,  mit  der  die  oxyge- 
nirte  Salzsäure  verbunden  ist,  als  zu  ihrer  eigenen  Ver- 
bindung hat.  Nachdem  dieses" geschehen,  und  der  Zeug 
wieder  gehörig  trocken  ist ,  taucht  er  ihn  in  die  erst  ge- 
nannte Auflösung,  wo  nun  die  Säure  des  erdigen  oder  me- 
tallischen Salzes  am  Zeuge  sich  schnell  mit  dem  Alkali 
oder  der  alkalischen  Erde  verbinden  wird,  während  dem 


die  fre  ige  wordene  ox}  genirte  Salssäure  augenbliekUcb  die 
Farbe  jener  Theile  lum  Zeuge  yerändert,  an  denen  das  er- 
dige oder  metallische  Salz  angebracht  war.  Zuletzt  wird 
noch  der  Zeug  durch  das  gewdbnliche  Waschen  und  Rei« 

uigeu  von  den  noch  anhängenden  Salzer.  gereinigt. 

Die  ferdij^en  Auilösungen ,  die  er  anwendet,  um  die 
Theile  ihrer  Farbe  zu  beiauben  und  eine  andere  hervor- 
zubringen, sind  die  Auflösungen  der  Alaunerde  in  Sauren; 
z.  B.  gemeiner  Alaun,  essigsaure,  oder  salpetersaure, 
oder  salzsaure  Alaunerde.  Die  metallischen  Aullusungen, 
die  er  anwendet,  sind:  grüner  Vitriol,  salpetersaures, 
salzsaures,  oder  essij^saures  Eisen,  salzsaures  Zinn, 
blauer  Vitriol ,  salpetersaures,  salzsaures,  oder  essigsau- 
res Kupier,  und  überhaupt  alle  Sauren,  welche  mit  den 
genannten  MetaUen  und  der  Aiaunerde  aaflösliche  Sake 
bilden. 

Wünschte  man  zum  Beispiel  eine  gelbe  Figur  auf  ei- 
nem Zeuge,  worauf  schon  ein  krapprother  Grund  gedruckt 
WärC)  so  müfste  man  an  die  Stelle,  die  gelb  werden  sollte» 

'  mit  Pinsel  oder  wie  immer  eine  Mischung  anbringen,  aus 
drei  Pfund  (engl.)  Bleizucker,  und  sechs  Pfund  Alaun,  auf- 
gelöst in  Tier  Mafs  Wasser ,  und  mit  einer  gehörigen  Por- 
tion kalzinirter  Starke  yerdickt,  nach  der  bei  Zitzdruckem 
gewöhnlichen  Manier*   Dann  müfste  der. Zeug  getrocknet, 

,  und  in  eine  Auflösupg  Ton  oxygenirt- salzsauren  Kalk,  Yoa 
io5o  oder  doch  wenigstens  io3o  spez.  Gew.  eingetaucht  | 
werden ,  und  das  zwar  über  einen  Rahmen  gespannt,  da- 
mit er  keine  Falten  macht.  Wird  er  nun  noch  in  reinem 
Wasser  gewaschen ,  und  in  einer  gelben  Flotte  ausgefärbt, 
so  hat  man  seinen  Wunsch  erreicht. 


i5.    Strecke  für  WoUenweber. 

Viele  Wollenweber  haben  die  grofse  Unbequemlich-  i 
keit ,  dals  sie  zur  Aufspannung  ihres  Werftes ,  uia  es  iu 
freier  Luft  zu  trocknen  ,  keinen  angemessenen  Platz  besit- 
zen ,  und  Avenn  sie  ilin  besitzen,  so  hängen  sie  doch  zu 
sehr  von  der  Veranderlichlieit  des  Weilers  ab,  als  dafs 
ihnen  eine  Nachricht,  wie  man  in  einigen  Gegenden  En^-  j 
lands  hierbei  yerfahrt,  nicht  willkommen  se/n  sollte.  Maa 
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bedient  sfch  dort  einer  A^t  ßahmen,  welcher  ein  Parallele- 
pipedum  bildet,  und  etwa  sieben  FuCs ,  zwei  Zoll  l  i-Jii^, 
fünf  Ful'Sf  sechs  Zoll  hoch'^  und  zlreiiFui's,  serlis  Zoll 
breit  ist,  und  aUo  aus  yier  yerlikalen,  und  acht  horizon« 
taleo,  mit  einander  verbundenen  Leisten  beitteht.  Zwischen 
den  beiden  Tertikaien  Leistenpaaren  kann  man  der  ganzen 
Höhe  nach  an  der  schmäleren  Seite  des  Parallelepipedums 
in  eigens  daför  bestimmte  Locher  und  Einschnitte  runde 
Stabe  horizontal  anbringen,  auf  jede  Seite  etwa  zehn  an 
der  Zahl ,  doch  so ,  dafs  jeder  Stab  der  einen  Seite  dem 
Zwischenraum  zwischen  zwei  Stäben  auf  der  andern  Seite 
gegenübersteht.  Ueber  diese  StSbe'nun,  äie  nach  und 
nach  erst  hineingesteckt  werden,  wird  das  Werft  Tön  oben  ^ 
nach  unten  im  Zickzack  aufgespannt  und  getrocknet^  Der 
I)ahmenhatzur  leichtern  FortsclialFung  an  den  beiden  schmä.- 
leren  Seiten  zwei  Handhaben. 


i6.  EineMethode^  demPetroleum,  sowieaucheinigea 

andern  miueralisclien  Oelilen  aileri  widrigen  Geruch 
zunehmen^  von  71  de  Saussure. 

Der  Asphalt  von  Trailers ,  im  Kanton  Nciifchatel y  ist-  • 
ein  sehr  bituminöser  KalUsleiii ,  welcher  destillirt  folgende 
13estandiheile  gibt;  Wasser,  gekohltes  und  geschwefeltes 
Wasser stoiTgas  und  eine  öiilige  Flüssigkeit,  bestehend  aus 
einer  pechartigen  Materie,  einem  andern,  sehr  stinkenden 
Stotr,  und  einer  geringen  Menge  Naphtha.  Wird  jenes 
öhlige  Produkt  noch  ein  Mahl  destillirt,  so  gibt  es  ein, sehr, 
ilüssiges  und  stinkendes  Petroleum ,  und  läl'st  eine  pechige 
Materie  zurück ,  welche  in  der  Sckufeiz  zur  Wagenschmiere 
gebraucht  wird.  Das  Petroleum  ist  nun  aber  wegen  seines 
Geruches  zum  Gebrauche  fiär  die Münste  so  schwer  anwend- 
bar; würde  dieser  entfernt,,  so  dürfte  dieses  Öehrwohl 
bei  Firnissen  und  .auch  in  derPharmacie  für.  ätherische  und 
fette  Oehle  oft  guten  Ersatz  leisten.  SauMsurs  versuchte 
daher  die  Reinigung  .desselben  .nach  der.  Methode,  wie 
Thenurd  das  Rüböhi  reinigte. 

Er  füllte  eine  Boutetlle  mit  Petroleum  nur  bis  ans 
pritteK  uM'l  £;ab  dann  ein  Neuntel  bis  ein  Zehntel  des  Ge« 
wichtes  davselje  i  Vitrioi^^lil  hiaza,  und  ^*;hLofs  die  ßoi^- 
U\uk.  ik  poiyt.  Inst.  nd.  II. 
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teille.  Nnn  schüttelte  er  das  enthaltene  durch  sieben  bii^! 
acht  Minuten  unter  einander.  —  Das  Terhaltnifs  der  Saure 

hann  mit  Vortheil  noch  vei  gröf»ert  werden ;  denn  je  gros* 
scr  es  isl ,  um  so  gewisser  wird  das  Petroleum  rein.  —  I 
Diese  Mischung  liel's    er  eine  Woche  lang   beisaramLu,  I 
schüt  elle  sie  aber  täglich  durch  die  ganze  Zeit,  und  ni-l 
nigle  dann  das  Oclil  sojgfältig  von  einem  schwärzlichen,, 
dicken,  «ehr  wi^lrigen  Niederschlage,  welcher  eine  Ver«! 
Bindung  der  Saure  mit  der  riechenden. Materie  zu  sejn 
schien.     Die  abgezogene  Flüssigkeit  hatte   noch  eiaenj 
schwachen  Geruch  von  schwefeüger  Säure ,  den  sie  aber 
an  der  Luft  rerlor«    Wenn  das  Petroleum  nach  diesen 
Yeriahren  doch  noch  einen  erdharzigenr  O'ernch  hehalt,  so 
i«t  es  wahrscheinlich  mit  der  Säure  nicht  genug  geschüttelt 
worden,  und  dieCs  muls  dann  mit  einer  neuen  Portist 
Saure  wiederholt  werden.  ' 

Das  Petroleum  wurde  dann  mit  einer  Auflösung  von 
einem  Thcile  trockener ,  kauslischer  Pottasche  iii  zwanzig 
Theilen  Wasser  gemischt,  darauf  abgezogen ,  in  eine  leere 
Flasche  von  sehn  Mahl  gröiserein  Inli^lte  gethan,  und  hef- 
tig geschüttelt;  hernach  wurden  vier  oder  fünf  Theiie 
Wasser  hinzugegossen ,  -  und  nun  hildete  sich  eine  milchig! 
Flfissigkeit)  -eine  Mischung  yon  Säure  und  Petroleum  mit 
Wasser,  üher  welcher  der  Rest  des  reinsten  PetroleiuM 
schwamm.  Dieses  letztere  Gehl  ward  nun  wieder  in  ebs 
leere  Flasche  gethan,  und  zuerst  allein ,  dann  mit  Wasser 
geschüttelt,  bis  man  ein  Petroleum  erhielt,  welches  nicht 
mehr  Geruch  halte  als  jedes  geprel'ste  vegetabilische  Oehl» 
und  nur  noch  eine  sehr  geringe  Menge  schwefeliger  Säure 
enthielt.  Dieses  Gehl  war  anfangs  trübet  ab^r  durch  Fi* 
pier  hltrirt  wurde  es  ganz  klar« 

,  Die  Zeit  und  Arbeit  bei  dem  fortgesetzten  Schütteln 
des  Gehles ,  zuerst  allein  und  dann  mit  Wasser ,  ltdiiati 
wohl  viel  ahgekfirzt  werden  durch  anfängliche  AnwendwHr 
einer  stärkern  Pottasche  -  Auflösung ;  aber  der  Vorthei 
davon  dürfte  wohl  durch  den  Preis  des  Kali  aufgewogen 
werden.  Das  Verhältnil's  von  Kali,  welches  hier  angcge-: 
ben  wird,  ist  viel  gröfser,  als  nothwendig  wäre  zur  Sät-I 
tigung  der  Säure,  welche  dem  Gehle  anhängt;  und  das- 
selbe Kali  konnte  wohl  nocii  einige  Zeit  dauern,  wenn  maa 
es  aus  dem  Rückstände  durch  Kalzination  ausziehen  möchte. 
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Uebrigcns  Rann  man  das  gemeine  Petroleum  in  viel  kür- 
zerer Zeit  reinigen  ,  wenn  man  es  vorläufig  mit  \Vas;»er 
deslillirl,  weiches  das  wesentliche  Oehl  des  Petroleums 
von  der  hituniiiiösen  Materie^  mit  der  Yerbaadeu  vur« 
k^mmt,  abäouderu  '  ' 


17'.   Herrn  Ormrod's  verbesserte  Methode,  die  Me^ 
tail-Zyliader  iiir  Zitzdr uckerei  su  verfertigen. 

Diese  Methode  besteht  darin ,  dafs  man  die  Metall-' 
Zylinder  durch  immer  engere  Oeifnung  in  einer  starken 
Eisenplatte  zi^ht,  wodurch  sie  eine  besonders  grolse  und 
gleichförmige  Härte  und  Dichtigkeit  erhalfen.  Herr(7rmro<l 
Terfährt  hierbei  so:  Er  reinigt  die  Zylinder  zuerst  in  ei-' 
ner  Mischung  von  Schwefelsäure  und  Wasser  von  ailein 
Schmutz  9  und  bringt  sie  an  eine  Docke  von  Stahl ,  oder 
•Eisen  mit  Stahl  eingelegt,  die  so  genau  als  möglich  in 
die  Höhlung  des  Zylinders  pafst.  Diese  Docke ,  mit  dem 
daran  befestigten  Zjlinder  9  zieht  er  dann  durch  die  Oeif- 
nung einer  jener  Eisenplatten  (Zieheisen),  deren  Oeff-  ' 
nung  einen  etwas  kleineren  Durchmesser  hat ,  als  die  äu!»- 
sere  Oberfläche  des  Zylinders.  Die* Fol ^e  davon  ist,  dafs  - 
die  Poren  des  Metalles  durch  den  entstandenen  Druck  yon 
anfsen  und  yon  innen  geschlossen  lyerdpn«  und  dafs  der 
Zylinder  eine  durchaus  gleichlörmige  Textur  und  Dicke 
bekommt»  Für  das  Durchziehen  selbst  hat  er  übrigen« 
folgende  Maschinen  angemessen  gefunden  :  Er  befestigt 
irgend  eine  starke  Eisenplatte  an  ein  festes  starkes  Ge- 
stelle. Diese  Platte  hat  eine  Vertiefu  ig  an  der  Seile,  die 
derjenigen  entgegengesetzt  ist,  wo  die  Kral^  ange})racht 
wird,  und  dann  noch  eine  Oefrnung,  die  der  im  Ziehei- 
sen entspiicht.  In  jener  Ventiefung  können  nun  Zieheisen 
mit  O  eil  nun  gen  von  allerlei  Durchmessern  angebracht  wer- 
den, wenn  die  Oclliiung  der  Platte  nur  nicht  kleiner  ist, 
als  die  im  Zieheisen.  —  Dieses  ist  ungefähr  fünf  Zoll  dick, 
und  seine  Oeifnung  läuft  gegen  die  Seile,  wo  die  Kraft 
angebracht  wird ,  etwas  schmäler  zu.  Auch  der  Zylinier  . 
ist  'an  dem  Ende,  welches  zuerst  in. das  Zieheisen  ko  n  nt, 
ein  wenig  schmäler  als  am  andern.  Die  Docke,  welche 
länger  sejm  mufs  als  der  Zylinler,  ist  ferner  nitteUt  oip 
nes  Hakens  und  einer  Kette*,  die  durch  He  Oeifuuag  def 
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Ziekeisens  geführt  wird,  mit  der  Kraft  verbunden  ;  mit- 
telsl  einer  Höhlung  aber  .ui  ihrem  vordem  Ende,  in  -neb 
che  eine  Erhöhung  im  Zyünder  hineinpafst,  ist  sie  in  dem 
Zylinder  hefestigl.  Vfivd  nun  die  Kraft  in  Wirksamkeil 
gescizt,  so  wird  die  Docke  sammt  dem  Zylinder  durck 
das  Zieheisen  gezogen;  und  diese  Operation  wird  dana 
durch  andere  Zieheisen,  deren  Oeirnungen  stufenweis« 
im  Durchmesser  abnehmen ,  so  eft  wiederholt ,  bis  der  Zy- 
linder auf  eine  gewisse  Dünne  und  Dichtigkeit  gebracht  isl^ 
welches  natürlich  von  der  Natur  des  Metalles,  dem  Darcii« 
messer  des  Zylinders  und  noch  mehreren  andern  Urastän« 
den  abhängt.  Die  Zylinder  sind  gewöhnlicli  bei  26  iinl 
36  Zoll  lang,  bevor  sie  dureb  die  Eisen  gezogen  werden, 
und  die  Operation  wird  meistens  fortgesetzt,  bis  sie  aul 
eine  Länge  von  3'^  und  42  Zoll  ausgedehnt  sind.  Der 
Durchmesser  der  OetFnung  des  ersten  Zieheisens  ist  hei 
Vs«  ^^^^  kleiner  als  der  der  äufsern  Oberfläche  des  Zyl'mi 
der s  ;  und  der  Durchmesser  der  OeiTnung  des  zweiten  ia 
bei  V«4  Zoll  kleiner  als  der  der  Oeffnung  des  ersten  u.  s.! 
Die  Kraft,  die  er  zu  dem  obigen  Zwecke  anwendet,  itf 
die  von  ungefähr  100  Pferden  (mittelst  einer  Dampfm 
schine),  dorthin  nahmlich  berechnet,  wo  sie  auf  die  Docke 
wirkt.  —  Nachdem  der  Zylinder  durch  die  verschiedenen 
Zugeisen  gegangen  ist,  so  wird  er  endlich  auf  dem  gewöiii'^ 
liehen  Wege  noch  gedreht  und  polirt. 


l8.  Maurice  St.  Legei^s  Methode  ^  Kalk  za  machanl 

,  '  Er  mischt pulverisirtcn  Kalkstein  und  gemeinen  Lehn 
mit  einander  in  einem  Verhältnisse,  das  n^ch  Terschiedeii| 
heit  di^r  Gute  dieser  Heiden  Theile ,  so  wie  auch  des 
erhaltenden  Kalkes  yerschieden  seyn  kann;  gewöhnhclil 
aber  nimmt  er  zwanzig  Theile  Lehm  auf  hundert  Theil^ 
Kalkstein.    Zu  dieser  Mischung  giht  er  Wasser,  bis  sit 
zu  einem  Teige  wird  von  der  Konsistenz  des  gemeine» 
Mörtels,  woraus  er  dann  Klumpen  macht,   die  er  zueifj 
durch  natürliche  oder  kunstliche  Hitze  vollkommen  aus-' 
trocknet,  und  hernach  im  Brennofen  der  Einwirkung  dcl 
Feuert,  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  des  Kalkmachenii 
aussetzt.    Der  Hitzegrad  hängt  Ton  der  Gröise  und  & 
schaffenheit  der  Klumpen  ab;  können *sie  aber  wie  Kall 
.atein  mit  den  Händen  zerbrochen  werden,  so  waren  lii 
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^enug  dem  Feuer  ausgesetzt.  Statt  ^es  Lehms  kann  auch 
ordinärer  Kalk  genommen  werden;  in  diesem  Falle  braucht 
die  Mischung  der  Einwirkung  des  Feuers  nicht  so  lange 
ausgesetzt  zu  werden.  , 


19.    ^anner*s  Aufbewalirtmg  rober  Häute. 

Die  Materialien ,  die  .er  anwendet »  sind  Asche  9  Pott- 
asche oder  Soda;  sie  können  entweder  auf  nassem  oder  auf 
trockenem  Wege  angewendet  werden.  Für  den  ersten 
Fal}  löst  er  die  Pottasche  mit  einer  hinlänglichen  Menge 
einer  oder  mehf^rer  TOn  den  übrigen  erwähnten  Suhstan-^ 
2en  in  Wasser  auf,  und  legt  die  Haut  in  diese  Flüssigkeit. 
Etwa  nach  zehn  Stunden  nimmt  er  aie  wieder  heraus ,  und 
legt  sie  zusammen  mit  der  Innenseite  nach  auisen,  so  wii*d 
sie  im  Yerhältnirs  zür  Stärke  der  Pottasche  -  AuÜösung 
durch  ein  bis  zuölf  jMonalhe  aller  Fäuflnifs  widerstehen.  — 
Auf  trockenem  Woge  verfahrt  er  so  ;  Er  bringt  den  Kelp 
oder  eines  von  den  andern  Materialien  durch  Stolsen  oder  ' 
H'ie  immer  in  Stückchen  höchstens  >vic  Erbsen  ,  streut 
dieses  gröbliche  l*ul\cr  über  die  Innenseite  einer  autge- 
l>i'eitetcn  Haut  in  hinlänglicher  Monge,  legt  eine  andere 
Haut  darauf,  verfahrt  Avieder  so,  bis  er  bei  /wanzig  Haute 
aulgeschichtet  hat,  die  durch  sechs  Stunden  in  dieser  Lage 
hleiben.  Dann,  werden  sie  einzeln  oder  paarweise  mit^ 
allen  dem,  was  ihnen  noch  anhäjigt,  aufbewahrt.  Er  hat 
t's  vortheilhaft  befunden,  zu  den  genannten  Materialien 
l^eilaufig  den  Tierzehnten  Theil  pulverisirter  Uolzkohien 
oder  Knochen  zu  mischen ,  wodurch  die  Zusammensetzung 
einen  gewissen  Grad  von  Schwammigkeit  erlangt,  die  sie 
geeignet  macht,  den  Schleim-und  die  Feuchtigkeit  zu  ah« 
soibiren,  welche  die  Haut  etwa  noch  ausschwitzt.  Ton 
dieser  Znsammensetzung  reichen  für  eine  Haut  im  Durch- 
schnitte acht  Pfund  hin ,  die  man  äuf  zehn  bis  eilf  Fliuid 
vermehren  kann ,  wenn  4ie  Haut  durch  yiele-Monathe  sich 
Italien  soll. 
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Anwendung  des  Dampfes  zur  Ei^bitznng  der 

Kupferplauen  beim  Kupferdrucken. 

"Herr ' Ramshßuf ,  Kupferdrucker  in  London^  hat  den 
l)ampr  zu  diesem  Zwecke  nicht  nur  zuerst  yoi  geschlagen, 
sondern  auch  selbst  in  seiner  grofsen  Werkstätte ,  wo  er 
fi'üher  dreizehn  Kohlenfeuer  unterhalten  mufste ,  auf  eine 
^sinnreiche  Art  in  Anwendung  gebracht,  und  ihm  wurde 
für  die  Bekanntmachung  seines  gan».en' Apparates  hierzu 
die  goldene  Isismedaille  zuerkannt.  Die  umständliche  Be* 
sclneibung  davon  iiudet  man  im  Repertorj-  'of  arls  ete» 
Aug.  1819.^ 


'  ^i.    Herrn  Äiiig'A^V  Patent -Spritzen. 

Der  M  esentlicbc  ünterscHied  dieser  Spritzen  von  den 
gewöhnlichen  besieht  darin,  dals  stall  der  geraden  Süel'el, 
hier  gekrümmle  angewendet  sind,  und  zwar  so,  dals 
beide  zusammen  einen  vollkommenen  Kreis  bilden.  Sie 
sind  aus  zwei  SlücKcn  fjeai  heilet,  deren  jedes  auch  einen 
Kreis  hildet,  aber  nur  die  hall)e  Iirdilung  des  Stiefels  nach 
Art  einer  Kinne  enthält,  und  die  erst  zusammengefügt  die 
Stiefel  bilden.  Sie  "werden  auf  einer  Drehbank  verfertigt, 
und  liönnen  daher  sehr  genau  und  gleich  gemacht  seyn. 
Man  denke  sich  nun  diesen  kreisrunden,  hohlen  Metallzy- 
linder  in  einem  dazu  gehörigen  Wasserbehälter  aufrecht 
angebracht,  so  hat  er  unten  noch. die  gewöhnlichen  VentilCi 
die  ihn  mit  dem  Wasserbehältnisse  und  mit  dem  Windkes- 
sel in  Verbindung  setzen;  oben  aber  ist  er  in  der  Mitte 
der  Länge  nach  von  einer  Spalte  durchschnitten,  durch 
welche  sich  eine  Stange  hin  und  her  bewegen  lalst,  die 
nach  Art  eines  Hebels  im  Mittelpunkte  des  Kreises  an  ei- 
ner Querstange  angeheftet  ist.  An  diesem  Hebel  sind  nun 
mitten  in  der  Spalte  des  Zylinders  isu  beiden  Seiten  die 
Kolbenstangen  befestigt^  welche  sammt  den  Kolben 'die- 
selbe Biegung  mit  dem  ganzen  Zylinder  haben  mfissen ,  und 
Welche^  der  Hin-  und  Herbewegung  des  Hebels  folgend t 
sich  abwechselnd  im  Zylinder  auf«  und.  abwärts  bewegen. 

Herr  Km^kt  liirtfllte  durch  diese  seine  Verbesserung 
deii  Kolben  eine  leichtere  Beweglichkeit  yerschafien,  in* 
dem  er  da  Mehreres  vermied»  was  in  den  gewöhnlichen 
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Spritzen  die  Reibung  so  sehr  rergrc Isert.  Hierzu  gehört 
vorzüglich  die  in  den  geraden  Stiefeln  obwaltende  immer- 
währende Tendenz  der  Kolben  nach  einer  SeitenbeM  egung, 
zu  deren  Vermeidung  man  schon  so  viel  versuchte.  Daun 
sind  in  den  geraden  Stiefeln  die  Spuren  der  Werkzeuge 
immer  der  Quere  nach  und  ziemlich  fühlbar,  wodurch  die 
Bewegung  des  Kolbens  gehindert  und  seine  Abnützung 
sehr  beschleunigt  wird;  da  seine  Stiefel  aber  ahl  der 
Drehbank  verfertigt  ^verden  ,  so  sind  jene  Spuren  alle  der 
Länge  nach  und  unbedeutender ;  auch  ist  es  auf  keinem 
Wege  so  leicht  möglich,  als  auf  diesem,  den  Stiefeln  eine 
genaue  gleiche  Weite  zu  geben,  üeberhaupt  aber  fallen 
durch  die  grofse  Einfachheit  der  ganzen  Maschinerie  noch 
manche  andere  Ursachen  der  Reibung  weg ,  w  elche  viele 
Spritzen  ihrer  Zusammengesetztheit  verdanken.  Eine  nä- 
here Beschreibung  hicvon  im  Rcpertory  of  ans  eic,  Sep- 
tember 1819. 


32.    Verbesserter  Apparat  für  Reinigung  von  Flüs- 
sigkeiten. 

Der  Erfinder  davon,  John  Sutherland  j,  Kupferschmied 
Äus  Lipcrpoolj  sucht  durch  denselben  zwei  Unvollkom- 
menheiten  abzuhelfen ,  die  unsern  gewöhnlichen  Filtrir- 
apparaten  anhängen,  und  die  darin  bestehen,  dafs  bei  den- 
selben eine  zu  geringe  Oberfläche  der  Einwirkung  der 
Flüssigkeit  dargebothen  wird,  und  dann  dafs,  wenn  durch 
irgend  ein  Versehen  etwas  am  Filtrum  beschädigt  wird, 
das  wenige  hinzugekommene  Unreine  gleich  die  ganze  ge- 
reinigte Flüssigkeit  verdirbt.  Diefs  Filtrum  besteht  nun  in. 
einem  länglich  vierekigen  Kasten  von  gegossenem  oder  ge- 
hämmertem Eiien,  oder  von  Kupfer,  Holz,  oder  sonst 
einem  Material ,  welches  mit  der  Natur  der  zu  behandeln- 
den Flüssigkeit  vereinbarlich  ist.  In  der  Mitte  des  Bo- 
dens geht  der  Länge  nach  von  einem  Ende  zum  andern 
oine  sechs  Zoll  breite  und  zwei  Zoll  dicke  Messingpiatie, 
welche  ihrer  ganzen  Länge  nach  in  der  Mitte  von  einer 
Reihe  konischer  Löcher  durchbohrt  ist,  die  beiläufig  ei- 
nen ^oll  von  einander  entfernt  sind,  und  durch  den  Botren 
des  Filtrums  gehen.  Mit  einem  jeden  ist  an  der  Aus- 
senseite  des  Kastens  eine  besondere  Röhre  verbunde«i , 
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ivelche  mit  eüiem  Hahne  endet.    Das  Filtram  selbst  be- 
steht  aus  Leinwand,^  Kattun  oder  Wollenzeug,  welches 
Uber  beide   Seiten   eines   Bahmens  ausgespannt  wird, 
der  durch  seine  untere  Leiste  ein  Loch  und  daran  ei* 
nen  hohlen  Stopfel  hat,  welcher  genau  in  die  Löcher 
der  beschriebenen  Messingplatte  pafst.    Es  sind  so  viele 
Balimcn  für  ein  Fillrum,  als  Löchej*  in  der  Platte  sind, 
und  >venn  der  Apparat  in  I'Iiäligkeit  gesetzt  wird,  so  sind 
sie  abgesondert  in  einer  aufrechten  Lage,  mit  einander 
und  mit  den    kleiner<*n    Seiten  des  Kastens  parallel  nüt 
ihren  Stöpfeln  In  den  liuchern  angebracht,  und  oben  noch  , 
von  einem  genau  schlielsenden  Deckel  gehalten.    Das  Fil- 
trum  wil  d  dann  mit  der  zu  reinigenden  F'lüssigkeit  gefüllt, 
und  da  diese  keinen  Durchgang  nach  auswärts,  sondern 
nur  durch  das  Innere  der  Rahmen  hat,  so  wird  sie  schnell 
durch  den  Zeug  dringen,  alle  ihre  mechanischen  Unreinig- 
keilen.  an  demselben  absetzen ,  und  durch  die  hohlen  Stö- 
pfel,  die  Röhre  und  den  Uahn  herauskommen.    Diei's  ist 
die  Reschrei!)ung  dieses  Apparates  im  Allgemeinen;  das 
Kaiiei  e  hierüber  ündet  sich  im  Repertorf  qf  arts  etc.  Se^ 
tember  1819* 

'  II      ■  , 

a3.    Sjmpiesometer  *)  (Druckmesser)  des  Herrn 

Adie. 

Herr  Adicj  Optiker  zu  Edinburgh,  hatte  anfangs 
sein  Augenmerk  auf  eine  solche  Verbesserung  des  Baro- 
meters gerichtet,  die  ihn  fähig  machen  sollte,  irgend  eine 
Von  den  geringen ^  Veränderungen  im  Gleichge-wichte  der 
Atmosphäre  anzuzeigen,  welche  der  Wirkung  der  Sonne 
und  des  Mondes  zugeschrieben  werden  möchten.  Zur  Er- 
reichung dieser  Absicht  war  ein  sehr  empfindliches  Instru- 
ment nothwendig^  und  er  kam  auf  die  Idee  9  den  Druck 
der  Atmosphäre  durch  dessen  Wirkung  in  Zusammendrük- 
kung  einer  Säule  ron  gemeiner  Luft  zu  messen,  Bei  der 
Einrichtung  eines  Instrumentes  solcher  Art  iTand  er  indes- 
sen, dafs  die  Luft  ?on  der  Flüssigkeit,  durch  die  sie  ein- 
geschlossen ward,  immer  absorbirt  wurde,  und  er  rieh* 
tete  nun  seine  Aufmerksamkeit  insbesondere  darauf,  wie 


*>  Von  9tt]fcicict«»»  BUsammendrücken,  und  |uTpo>,  Mafs« 
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diesem  Fehler  nbzuheJfen  sey.  Diefs  gelang  ihm  endlich, 
und  die  Einrichtiuig  dieses  rerbesserten  Baromet<ers  ist 
folgende:  . 

•  •  .»       •  * 

besteht  ans  einer  Glasröhre,  die  nngefahr  18 Zoll  . 

lang  ist,  niid  0,7  ZoH  im  innern  Durchmesser  hat,  nnd 
sich  oben  in  ein  hohles  Gefafs  yon  ungefähr  zwei  Zoll  in 
der  Länge,  und  i^z  ^oll  im  Durchmesser  endigt,  unten  «  , . 
aber  wieder  aufwärts  gebogen  ist,  und  in  ein  ovales  GefÜfe 
sich  erweitert,  das  an  der  Spitze  oifen  ist«  Die  Kugel 
am  obern  Ende  verlängert  sich  in  ein  Röhrchen ,  welches  . 
anfangs  ebenfalls  offen  ist.  —  Die  elastische  Flüssigkeit, 
deren  eir  sich  bedient,  ist  das  Hydiogen^as,  zu  dessen 
Ab8peri;iing  er  das  Mandelöhl ,  mil  Antluisa  roth  {gefärbt, 
für  das  angemessenste  hält.  Um  aLer  diese  beiden  Flüssig- 
keiten hineinzubringen,  'wird  die  Kugel  und  die  Bohre  zu-  ' 
erst  mit  (^Quecksilber  gefüllt,  während  man  die  Oeflfiiung 
des  untern  (jelalses  mit  dem  Finger  verschlieist ;  dann 
wil  d  das  Böhrehen  an  der  Kugel  mittelst  irgend  einer  bieg- 
samen Röhre  mit  einem  Gefäfse,  welches  das  anzuwen-  , 
dentle  Gas  enthält,  in  Vej  bindung  gesetzt.  Wird  nun  die 
Mündung  des  untern  (iefälses  geöfTnet,  so  lliefst  das  Queck* 
sill)er  so  lange  aus ,  bis  es  in  der  Röhre  gleiche  Höhe  mit 
dieser  Mündung  hat;  das  Gas  dringt  aber  an  dessen  SteliO 
von  oben  herein.  Jetzt  wird  das  Röhrchen  oben  ver- 
schmolzen, und  die  ganze  Röhre,  umgekehrt ,  so  fliefst  das  ' 
^Quecksilber ,  welches  im  kürsern  Schenkel  enthalten  ist» 
auch  aus ,  und  das  im  langem  yerhindert  das  Gas  ,  mit 
heraus  zu  dringen.  Um  aber  nun  auch  dieses  (Quecksilber 
noch  heraus  zu  bekommen ,  und  das  Oehl  hinein  zu  bring- 
en 1  wird  die  Röhre  wieder  auirecht  gestellt,  und  über 
as  Quecksilber  das  Oehl  gegossen^  dann  ^rd  das  Gas 
erhitzt,  bis  es  durch  seine  Ausdehnung  das  Ouecksilber 
in  das  untere  Gefafs  treibt;  hält  man  nun  die  Röhre  bei^ 
nahe  horizontal,  so  wird,  wie  das  Gas  abkühlt,  da?  Oehl 
eindringen  uiid  das  Quecksilber  mag  aus  dem  Qefafse  aus- 
gegossen werden.  Das  eingebrachte  Gas  wird  nun  sein 
Volumen  TOrändem,  oder  einen  grdfsem  oder  kleinern 
Baum  einehmen,  übereinstimmend  mit  dem  schwachem 
oder  stärkern  Druck  der  Atmosphäre  auf  die  Oberfläche 
des  Oehls  im  untern  Geläfse. 

* 

Die  SkaJe  zur  Messung  dieser  Veränderungen  des 
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Gas  wird  auf  experimentellem  Wege  gefunden.  Ihan  bringt 
das  Instrument  zugleich  mil  einem  genauen  Barometer  und 
Thermometer  in  ein  luftdichtes  Giasbehäitnifs ,  das  mit 
einer  Verdünnungs-  und  Verdichtungspumpe  in  Verbin- 
dung steht,  durch  welche  der  eingeschlossenen  Luft  eine 
beliebige  Dicht* ''^keit  gegeben  werden  kahn,  sa«  dal»  sie 
im  Barometer  eine- Quecksilbersäule  von  28,  29,  3o  ode^ 
irgend  eine  andere  Anzahl  von  Zoll  trägt.  Die  diesen  Punk^ 
ten  entsprechende  Höhe  des  Oehls  im  Sjmpiesometer  wird 
an  dessen  Skale  nun  angemerkt»  und  die  Zwischenräume 
luinn  man  in  100  gleiche  Theile  theilen,  welche  mit  Hun- 
dertheilen eines  Zolles  an  der  Skale  des  Quecksilber -Ba- 
'vometers  Übereinstimmen  werden«.  Da  aber  das  Volumen 
des  Gas  auch  durch  jedeiYerätoderung  in  der  Temperatur  . 
der  Atmosphäre  verändert  wird »  so  ist  es  nothwendig,  da- 
£ar*ebenfalls  eine  Anzeige  mit  in  Terbindnng  zu  bringen.- 
Iis  wird  daher  die  Haupt  -  oder  Barometerskale  zum  Ter- 
ftchiebän  gemacht.,  auf  einei'  andern  Skale,  welche  die 
Veränderungen  im  Volumen  des  Gas,  hervorgebracht  durch 
die  Veränderuni^en  in  der  Temperatur  der  Atmosphiire  bei 
derselben  Dichtigkeit,  anzeigt,  und  mit  den  Graden  eines 
gewöhnlichen  Thermometers,  der  hei  dem  Instrumente  an- 
gebracht wird,  übereinslimnit.  Sie  ist  auch  auf  dieselbe 
Art  gefunden  ,  nähmlich  durch  Beobachtung  und  Anmer- 
kung der  Veränderungen  des  Gas,  verursacht  durch  die 
'Veränderung  der  Temperatur  der  Kugel,  während  die 
Dichtigkeit  der  Luft  dieselbe  bleibt» 

Beim  Gebrauch  des  Instruments  beobachtet  man  zu- 
erst die  Temperatur  am  angebrachten  Thermometer,  und 
setzt  dann  den  Zeiger  der  verschiebbaren  Skale  des  Sym- 
piesometers  auf  die  Temperaturgrade  der  festen  Skale : 
die  darüber  stehende  Höhe  des  Oehls  wird  nun  an  der  ver« 
schiebbaren  SkaU  den  gesuchten  Druck  der  Atmosphäre  * 
anzeigen. 

• 

Da  aber  der  Grad  der  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre 
auch  seinen  Einllufs  auf  den  Druck  derselben  hat ,  so 
achlägt  Herr  Adie  -für  genauere  Versuche  noch  eilten  H7- 
gl*ometer  vor ,  der  mit  seinem  Sympiesometer  in  Verbin- 
dun  g  gebracht  werden  konnte*  Dieser  besteht  in  einem 
.Beutelchen  aus  den  feinen  Häutchen,  welches  die  hohle 
Bohre  des  Arundo  phragnuies  überzieht ,  und  dieses  Beutel« 
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clien  yvitä  mit  (Jiircksilber  angerüllt  und  am  unterti  End^ 
eirer  'l'hermonielerröliie  angebracht,  so,  dals  es  das  An- 
sehen bekommt,  als  ^^äre  es  dessen  Kugel.  Bei  jeder  Ver- 
äiiderang  in  der  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre  steigt  oder  . 
fallt  nun  das  Quecksilber  in  der  Glasröhre,  und  zeigt  den 
Feuchtigkeitstand  der  Luft  an  einer  an  der  Röhre  ange- 
brachten Skale  an.  Da  aber  die  Temperatur  auf  das 
^Quecksilber  auch  einigen  Einilufa  äufsert,  so  jsiekt  er  eine 
andere  Art  seiner  Hygrometer  dieser  vor;  und  '«war  jene,, 
die  ganz  die  Einrichtung  des  Sausutre^whßn  Hygrometern 
hat,  nur,  d^fs  anstatt  des  Haares  ein  Streifen  von  jenem 
JBäatchen  angewendet  ist» 

Aufser.  mehreren  andern  Seefahrern  hatte  Lieutenant  * 
l^obertson  auf  cter  habeUa  bei  der  Nordpol -Expedition  des 
iBapitain  Ro9$  eipen  Sjmpiesometer  mit  sich,  und  fand  iha. 
wirklich  sehr  bequem  und  genau. 


a4  fiir  alle  jene  Fälle  anwendbare  Komposi- 

tion, wo  Farbe,  Firnifs  oder  Theer  als  Erhaltungs* 
oder  Verschöuerungsiuiltel  üblich  sind. 

Herr  5^/?/Vi/nm^ Regenschirmmacher  zu  llymonthDock^ 
der  Erlinder  dieser  Komposition,  preist  sie  als  fjanz  beson- 
ders ^eeij^iiet,  um  Kannevas,  lieinwand  oder  Tuch  dauer- 
haft, j^eselinu'idig  und  wasserdicht  zumachen,  so  "wie  auch 
um  Holz  von  jeder  Ai  t  ,  es  sey  an  Schiflen,  Häusern  oder 
bei  Manufakturen,  gegen  Eijiihils  des  Windes  und  Was- 
sers zu  verwahren.  Sie  ist  übrigens  nach  V<M  schiedenheit 
der  gewünschten  Farbe  wohl  in  etwas  verschieden ;  doch 
ihre  Anwendung  bleibt  immer  dieselbe.   Z.  B. 

Schwarz  zu  machen.  —  Zuerst  wird  das  Zeug  mit 
kaltem  oder  heiisem.  Wasser  gewaschen  (letzteres  ist  vor^  / 
zuziehen).,  damit  es  die  Steife  verliere,  die  jedes  neue 
Zeug  besitzt,  hernacH  auf  die  Trockene  gehängt,  und  ge- 
trocknet dann  anhallend-  mit  den  Händen  gerieben ,  bis  es 
ganz  geschmeidig  wird.  Es  wird  nun  in  einen  sehr  dicken 
hohlen  Rahmen  gespannt »  und  folgende  Ingredienzen  wer- 
ben für  die  erste  Lage  mit  dem  Pinsel  aufgetragen.  8  Mafs 
(englische)  gekochtes  Leinsamenohl,  V»  Unze  gebrannte  Um- 
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bererde,  */»  Unze  BleizucUcr ,  '  ^  Unze  weifsen  Vitriol, 
Y4  Unze  Bleiweiis. —  Diese  Ingredienzen,  aul'ser  dem  Blei-" 
"Heils,  werden  mit  einer  geringen  Menge  des  erAvalinteii 
Oebles  auf  einer  Marmorpiatie  fein  abgerieben,  und  dann 
erst  mit  dem  Gehle  gemisclit.  —  Zulel/t  w  erden  noch  drei 
Unzen  Lamj)enrufs  hinzugegeben  ;  und  dieser  muls  vorher 
über  eineiil  gelinden  Feuer  in  einem  weiten  eisernen  Ge- 
schirre verdeckt  umgerührt  worden  seyn ,  bis  alle  Fet- 
tigkeit verschwindet. —  Der  Zeug  wird  nua,  weil  er  anfangs 
gewaschen ^uud  dann  so  geriehen  wurdet  rauh  und  wollig 
erscheinen. 

Für  die  zweite  Lage  werden  dieselben  Ingredienzen 
genommen  ,  wie  vorher ,  aufser  dem  Bleiweifs«  Diese  Lage 
setzt  sich  bald  ein ;  und  dann  wird  der  Zeug  mit  einem 
trockenen  Farbenpinsel  dem  Faden  nach  fleilsig  dorchge-^ 
arbeitet  I  worauf  die  Noppen  sich  glatt  legen  werden. 

Zur  dritten  und  letzten  LagO  ^  welche  eine  Tollk6m- 
mene  Pechschwärze  gibt,  die  ihre  Farbe  hält,  werden  13 
Mafs  (engl.)  (gekochtes .  Leinsamendhl 9  1  Unze  gebrannte 
Umbererde ,  Unze  Bleizucker ,  V4  Unze  weifsen  Yitriol^ 
Vi  Unze  Berlinerblau  und  74  Unze  Grönspan  genommen*  . 
Alles  dieses  mufs ,  wie  oben ,  mit  einer  geringen  Menge ' 
Oehl  fein  abgerieben  werden ,  und  dann  kommen  noch  4 
Unzen  Lampenrufs  hinzu.  —  Man  hat  beide  obigen  Zu- 
samraenset/ungen  auch  auf  eine  äluiliche  Art  zum  Mahlen 
gebraucht. 

Grün  zu  machen.  —  4  Ünzen  gelben  Ocker ,  7* 
zen  Berlinerblau,  3  Unzen  Bleiweifs,       Ln/e  weilsen  Vi- 
triol,       Unze  BIcizucker,  und  wohl  gesottenes  Leinsa- 
menöhl  so  viel  als  hinlänglich  ist,  um  das  Ganze  durch  den 
iZeug  diiugen  zu  machen« 

Gelb.  —  4  Unzen  gelben  Ocker ,       Unze  gebrannte 
.  Umbererde ,  6  bis  7  Unzen  Bleiweii's ,  ^/^  Unze  weilsen 
Yitriol«  7^  Unze  Bleizucker  9  und  Leinsamenöhl  wie  bei 
grün. 

Roth.  —  4  Unzen  Mennig  (red  lead)*  2  Unzen  Zinno- 
ber (  permi7^n  ) ,  V4  Unze  weifsen  Vitriol«  74  Unze  Blei- 
^Iticher»  gesottenes  Leinsamunohl  wie  t6rher. 
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.Graa.  —  BleiweiU»  Berlinerblai»  so  yiel  als  hinlangt» 
dieses  in  ein  Grau  m  verwandeln,  das  man  wünscht ;  Blei- 
tticker  und  weii'sen  Vitriol  in  einem  Verhältnisse  ,  wie  hei 
den  andern  Farben;  gesottenes  Leinühl  sq  yiel,  um  das 
Ganze  dünn  zu  machen. 

Weifs.  —  /|  Pfund  Bleiweifs,  V2  Seite!  Terpenthin- 
gcist,  Unze  "weilsen  Vitriol,  Vt  Unze  üleizucker;  ge- 
sottenes Leinsamenöbi  wie  yprher. 

Die  Verhaltnisse  aller  Ingredienzen  sind  so  genau  an- 
gegeben als  möglich ;  sollte  aber  eine  davon  starker  seyn 
als  gewöhnlich,  welches  man  beim  Gebranche  bald  enl- 
decken  würde ,  so  müTste  man  nach  Erfordernifs  in  etwas 

Yerändern.  —  Dieselbe  Zusammensetzung  tauj^t  auch  für 
Hol/  inul  Eisen  ,  indem  man  überall  anstatt  8  Mafs  Lein- 
säiiicnoiil ,  '6  nimmt,  sie  aber  übrigens  auf  dieselbe  Art 
entweder  als  i:*  arbe  oder  Fiiniis  mit  ein,em  Pinsel  aufträgt» 


a5.  Herrn  Lowder^s  Werkzeuge  zur  Bearbeitung 

faseriger  Pflauzeastofife. 

Die  StSngel  des  Flachses ,  Hanfes ,  so  wie  anderer  fa- 
serif^er  Pflan/enstoiVe,  können  getrocknet  vorzüglich  in  zwei 
Substanzen  gcMrennt  werden,  eine  innere  spröde,  das 
Mark,  und  eint*  äuCsere  biegsame,  die  Faser;  und  die  Be- 
arbeitung des  Flachses  besteht  erstlich  in  Absonderung  des 
Markes  Ton  der  Faser,  und  zweitens  in  Zertheilung  der' 
Faser  in  dünnere  Fäden ,  die  dann  zu  Garn  gesponnen 
werden  können.  Für  jedes  hat  Herr  Lois^der^  Baumeister 
zu  Parish  of  Wclcot «  eine  Maschine  erdacht ,  und  er  nennt 
die  erste  davon  den  Abschäler  ( äecorticaiür') ,  die  zweite 
^0  Verfeinerer  (finisher J, 

Sein  Abschäler  besieht  aus  theils  beweglichen,  iheils 
nnuewegliclien  Kanten,  nicht  unähnlich  stumpfen  Messern, 
die  aber  in  Hinsicht  ihrer  Zusammensetzung  sehr  viele 
Abänderungen  zulassen.  Eine  Art  davon  >vare  diese  :  iMau 
flenke  sich  drei  M  agrechle  un  1  parallel  liegende  Paare  sol- 
<^l^or  Kanten,  i^nd  die  Kanten  jedes  Paares  einander  ent« 
^e^eagesetztr  doch  so,  dai's,  wenn  sie  sieh  gegen  eiaan« 
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der  bewegen  würden,  sie  einander  nicht  treffen  könnten, 
sondern  dais  sie  noch  einen  ganz  kleinen  Zwischenraum 
zwischen  einander  lassen ,  und  alle  obere  Kanten  an  der- 
selben Seite  der  untern  Kanten  vorüber  gehen  mfilsteoi 
d.  i«  entweder  rechts  odpr  link».  Das  erste  und  letW  die- 
ser Paare  ist  nun  aber  fest;  doch  seine  Kanten  gehen  et- 
was über  einander,  so  dafs  die  unlere  Kante  etwas  höher, 
die  obere  aber  elwas  niedrii^er  steht.    Das  mittlere  Paar 
ist  beweglich  und  zwar  in  enti^e^cngesetzler  Richtung,  so 
dals  wenn  es  in  Bewegung  gesetzt  wird,   die  Kamen  bald 
mehr,  bald  weniger  weit  an  einander  vorübergehen.  Nun 
wird  der  Flachs  von  der  Seite,  wo  die  untere  Kante  ander 
Auisenseite  der  obern  yorsteht,  gegen  diejenige,  wo  die 
obere  Torsteht,  gespannt  gebogen  ^  und  das  Mark  wird 
sich  theils  durch  die  Bewegung  über  die  Kanten  weg, 
theils  durch  die  Bewegung  des  mittleren  Paares  yon  der 
Faser  sich  losen  und  trennen.    Die  Maschinerie  för  die 
Bewegung  des  mittleren  Paares,  so  wie  des  Flachses ,  über- 
läl'st  Herr  Loipder  dem  Gutbefinden  eines  Jeden ,  gibt  auch 
in  seiner  sonst  umständlichen  Spezifikation  die  seiuige 
nicht  an.* 

Sein  Yerfeinerer  besteht  erstlich  aus  einem  Zylin- 
der, der  über  die  ganze  äul'sere  OberÜache  seiner  Peri- 
pherie mit  Büschen  yon  i|aarborstennach  Art  einer  steifen 
Bürste  versehen  ist  —  er  ist  um  seine  Achse  beweglich  — 
und  zweitens  aus  einem  unbeweglichen  'Roste ,  der  parai- 
iel  mit  den  Enden  der  Borsten  den  Zylinder  lireisförmig 
umgibt.  Er  bann  mittelst  Schrauben  dem  Zylinder  ge- 
nähert oder  von  ihm  entfernt  werden.  Zwischen  beide 
wird  der  Flachs  eingebracht ,  wo  er  dann  bei  Uindi  elumg 
des  Zylinders  durch  die  ßorslen  fein  zerlheilt  wird.  Doch 
die  Maschinerie,  wie  er  dieses  bew  erksfelligt ,  führt  er 
ebenfalls  in  seiner  SpezrliUation  nicht  an.  Die  vielen  Af>- 
änderungen  indessen,  deren  diese  beiden  Maschinen  nocli 
fähig  sind,  findet  man  im  Repertorjr  oj  arts  Ug»  doFem- 
ber 


2Q.    Neue  Art  LiclitschQrea. 

Diese  Lichtscheren  sind  den  gewöhnlichen  dem  aus« 
sern  Ansehau  nach  UiCht  unähnlich  3  sie  haben  eineu  läo* 


Digitized  by  Googl 


4i5 


^em  und  einen  kürzern  Schenkel ,  und  an  dem  längern 
befindet  8ich  Vorn  eine  Spitze  und  gleich  daran  das  Ge-. 
banse.   Doch'  der  Bau  des  kürzern  Schenkels  ist  rön  dem 
der  gewöhnlichen  Lichtscheren  wesentlich  verschieden. 

Dieser  endigt  nahmlieh  vorrte  nicht  wie  die  gewöhnlichen - 
in  einen  Deckel,  dw  in  das  Gehäuse  pafst,  sondern  in 
eine  platte  Sclierklinj^e  von  beinahe  derselben  Län^e  und 
Breite  mit  dem  Boden  des  Gehäuses  5  doch  hat  diese  Klinge 
auf  ihrer  Obei  iläche  zwei  kleine  schiefe  Ebenen ,  von 
denen  die  eine  nach  aulsen  geneigt  ist  —  und  diese  beün« 
det  sich  ^egen  die  Schneide  der  Klinge  und  fallt  bei  ge- 
schlossener Lichtschere  inner  den  hintern  I^and  des  Ge- 
häuses —  die  andere  aher  nach  innen  — ,  und  diese  ist  ge« 
gen  den  Bücken  der  Klinge  und  hleiht  immer  aufser  dem 
Gebaose ,  «nd  zwar  hinter  demselben.  Nun  ist  noch  ein 
Deckel  von  derselben  Lange  und  Hohe  mit  dem  GehäusCf 
nur  hat  er  hinten  noch  eine  kleine  Verlängerung,  die  von 
der  liiiiiern  schiefen  Ebene  der  Klinge  mufs  erreicht  wer- 
dt  n  können  ;  er  ist  iib?  if;ens  mittelst  eines  (^uersliftes  unten 
.111  den  hintern  Rand  des  Gehäuses  so  befestigt ,  dafs  er 
die  Oeffnung  des  Gehäuses  dicht  verschliefst,  und  um  zu 
diesem  Ende  die  Berührungsfläche  noch  zu  Yergrölsern, 
Terlängert  sich  der  Rand  des  Gehäuses  in  eine  nach  TOrne 
mehr  ausgeschnittene  Fläche  herab.  Soll  nun  die  Licht« 
schere  geöffnet  werden,  so  hebt  die  yordere  schiefe  ISbene 
auf  der  Klinge  den  Deckel  auf;  soll  sie  geschlossen  wer-* 
den ,  so  hebt  die  hintere  schiefe  Ebene  me  Verlängerung 
des  Deckels  ,  und  der  Deckel  senkt  sich. 

Die  Vor/ü^e,  die  diese  Lichtscheren  vor  andern  be-- 
sitzen,  sind  folgende.  Es  wird  dadurch,  dafs  sich  der 
i>eckel  erst  dann  öffnet,  wenn  die  ganze  Klinge  sich  unter 
demselben  schon  heraus  bewegt  hat,  verhindert,  dafs  die 
im  Gehäuse  enthaltene  Asche  herausfällt,  und  da  man  fer- 
ner durch  den  Deekel  nicht  gehindert  ist 9  mit  Genauigkeit 
SS  sehen  9  wie  yiel  von  dem  angebrannten  Dochte  wegen« 
nehmen  ndthig  ist,  so  Termeidet  man's  leicht,  Ton  dem  ran« 
ehenden  Theile  dos  Dochtes  etwas  wegztmehmen ,  wo- 
durch dem  Lichte  so  yiel  entzogen  wird.  Endlich  yerhütet 
die  Dichtigkeit,  mit  der  der  Deckel  schliefst,  die  Ver- 
breitung jedes  unangenehmen  Geruches. 
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37-   WirkoQg  des  Berlinqrblaa  auf  Staiie« 

« 

Herr  Vincent,  Apotheker  in  Frankreichs  \üX  im 
Journal  de  Pharm.  ^  Juni  181 8,  folgendes  sonderbare  Faktum 
bekannt  gemacht.    Wenn  vier  Theile  -Stärke  und  eis 

Theil  Berlirierhlau  gemischt,  und  in  einer  "Reibschale  mit- 
sammen abgerieben  werden,  so  dafs  sie  ein  so  inniges  G^ 
misch  machen  als  möglich  ,  und  diese  Mischung  dann  in 
einer  bedeutenden  Menge  Wasser  gesoUen  wird,  so  be- 
kommt die  Flüssigkeit,  bevor  ^ie  den  Siedepunkt  erreicht, 
eine  grüne  Farbe ;  dann  aber  yrivd  sie  braun  und  bekommi 
einen  Niederscalag,  der  durch  Behandlung  mit  Sauren 
seine  blaue  Farbe  nicht  wieder  erhält.  Diese  Flüssigkeit 
hat  die  Eigenschaft,  dafs  sie  ein  sehr  feines  BerlinerbUa 
gibt,  wenn  sie  mit  ein,er  Auflösung  von  sehwefebaorea 
'£isen  und  einer  Auflösung  yon  Ghlorine ,  zu  gleichen  Thei* 
Jen  dem  Volumen  nach  gemischt,  behandelt  wird.  Wenn 
die  Flüssigkeit  abgedampft  wli d  ,  gibt  sie  keine  leimi2;e 
Substanz;  wird  sie  aber  auf  ein  klr-ines  Volumen  gebrach: 
und  abgekühlt,  so  gibt  sie  eine  klebrige  Materie,  weltlie 
an  der  Luit  trocknet,  und  in  Wasser  sich  leicht  wieder 
auflösen  läi'st.  Die  Stärke  ist  dann  in  ihrer  Natur  Terän- 
derty  und  in  eine  Art  yon  Gummi  yerwandelt« 


28.    Neue  gelbe  Farbe. 

Ein  Chemist  in  Kopenhagen  soll  eine  prächtige  gelbe 
Farbe  entdeckt  haben,  welche  einen  grolsen  Grad  vofl 
Haltbarkeit  besitzt.  Er  schneidet  von  den  blüliendep  Kar- 
toflelpllanzen  die  Spitzen  weg,  und  zerquetscht  diese,  um 
ihren  Saft  zu  bekommen.  Wird  nun  baumwollener  eJir 
schafwollener  Zeug  durch  48  Stunden  in  diesen  Salt  ge- 
taucht, so  erhält  er  eine  feine,  gediegene,  dauerhafte 
gelbe  Farbe*  Legt  man  dann  den  Zeug  in  die  ßlauküpe, 
so  bekommt  man  eine  sehr  feine  grüne  Farbe}  die 
Mattwerden  nicht  unterworfen  ist. 

  ■ 

'  39.   Französischer  Firaifs.  , 

Dieser  Firnifs  ist  schon  ziemlich  lange  von  ilen  Fra/i' 
.M>seii^  zvLm  Firnissen  ihrer  Furnituren  gebraucht  wordes. 

I 
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welche  ans  harten  geäderten,  oder  mit  diesen  eingelegten 
Hölzern«  aech  aut  ßchildkrötenachalen»  Measing,  Silber, 
etc.  gemacht  waren ;  übrigens  ist  er  auch  sehr  anvendbaTi ' 
£ar  an  der  Dreh^iänk  gedrehte  Artikel )  «als  Fldten,  Klar^ 
nette  und  andere'  nmsifcalische  Instriunente  a*  a-w*  —  Cr 
besteht-  ana  drei  Thailen  Schellahf  einem  Theile  Gummi 
Mastix,  einem  Theile  Gu^imi  Sandarak  und  yiereig  Thei* 
len  Alkohol.  Der  Mastix  und  Sandarak  müssen  zuerst  in  * 
dem  Alkohol  aufgelöst  werden ,  und  dann  erst  das  Schal« 
lak*  Der  Alkohol ,  welcher  während  der  Operation  sich 
Terflfichtigt,  mnfs  wieder  erq^etzt  werden.  Das  Holz'mufa 
Tor  der  Anwendung  des  Firnisses  polirt  werden.  Dann 
wird  ein  Lappen  feine  'Leinwand  oder  Musselinaeug  vier- 
fach zusammengelegt,  zur  Hälfte  aber  geöffnet  und  mit 
dem  Firnisse  benetzt,  auch  soll  ein  wenig  Gehl  gleich  dar- 
auf gethan  werden ,  dann  wird  der  Lappen  wieder  zusam- 
mengeschlagen. Mit  diesem  Lappen ,  der  anfangs  etwas 
feucht  ist,  mufs  das  Holz  in  kleinen  Kreisen  so  lange  ge- 
rieben werden,  bis  der  Lappen  beinahe  trocken  wird; 
dann  wird  dasselbe  noch  zwei  Mahl  ohne  Oehl  wiederholt, 
und  zuletzt  blos  mit  etwas  Oehl  und  Weingeist  ohne  Fir- 
nifs.  Der  Lappen  kann  etwa  vier  (^uadratzoH  grofs  seyn, 
und  man  soll  damit  das  Holz  nur  theilweise»  jedesmahl 
etwa  zu  fünf  bis  sechs  Quadratzoll «  neiben. 


3o.  Blauea  Glas  darch  Eisen. 

Es  ist  siemlich  anerkannt^  dafs  die  Alten  mit  einer  ' 
Methode  mttssen  bekannt  gewesen  sejm,  dem  Glase  mittelst 
des  Eisens  eine  feine  blaue  Farbe  zu  geben.    Diese  Me« 
thode  ist  rerloren  gegangen ,  wahrscheinlich  weil  der  Ko« 
balt,  der  Ton  den  Neueren  hiesn  gebraucht  wird«  yiel  be* 
quemer  ist,  und  dem  gew&nsehten  Endswecke  gewisser'  - 
entspricKt.  Indessen ,  wenn  wir  Ton  dem  Ultramarin ,  der 
aeine  blaue  Farbe  dem  Eisen  yerdankt,  schliefsen  wollen« 
kannte  doch  das  Eisen  dem  Glase  eine  viel  schönere  Farbe 
geben ,  als  der  Kobalt ;  und  ttberdiefs  ist  der  -Kobalt  ein 
sehr  seltenes ^Bfetall,  und  kommt  sehr  hoch  an  stehen«' 
während  das  Eisen  im  Ueberflusse  yorkommt ,   und  daa  ' 
wohlfeilste  aller  bekannten  Metalle  ist.    Defshalb  wäre  es 
für  Mahler  ,  Glasmacher  und  Tupfer  ein  beträchtHcher 
"Vortheil,  wenn  die  alte.  Art  wieder  auf:;edeckt  würde« 

J«iirb.  4.  poljrt.  last.  II.  Bd,         •  . 

•  «  •» 

Diyiiized  by  Google 


4i8 

liun  hat  Herr  Pa^o^  De^c/iarmw  viele  Versuche  hierüber  aa» 
gestellt,  und  die  Resultate  dayon  im  Journal  de  Phjrsique, 
Julj  1B18,  bekannt  gemacht.  Es  läTst  sich  aus  denselben, 
inewoM  süe  unvollkommen  angestellt  wurden ,  abnehmen, 
dafs  das  Eisenchlorid  wohl  jene  Substanz  seyn  mag ,  die 
diese  schätsenswerthe  Eigenschaft  besiUst.  Mit  aller  Wahr- 
scheinlichkeit würde  man  sehr  entsprechende  Reiultate  er- 
halten, wenn  man  sum  Glase,  so  bald  es  in  Fluüs  gerlth, 
Eisenchlorid  hinisugeben  möchte  — '  ein  Versuch »  der  dif 
Ufihe  lohnen  kdnnte. 


« 

% 

3i.   Gafsetsen  hämmerbar  gemadit. 

« 

Die  Societe  d' enrouragement  in  Frankreich  hatte  vor 
juehr  •  als  vierzehn  Jahren  einen  Preis  auf  die  Entdeckung 
einer  Methode  gesetzt,  wie  man  Guiseisen  hämmerbar  ma- 
chen könnte ,  und  geeignet  zur  Verwendung  auf  die  ge- 
wöhnlichen Köchengerathe ,  als  Ressein,  Schmorpfannen 
n..  s.  w. «  die  sonst  von  Rupfer  gemacht  werden.  Am  3. 
September  tBtS  wurde  dieser  Preb  nach  einer  Prftfbng 
der  beigebrachten  Probestfieke  .durch  Herrn  Bmmehet^  Mi- 
nendirektor, und  den  Major  von  Loulans,  den  Herren^ 
Baradeüe  und  Deodör  zuerkannt-  .  Das  Guiseisen  wird  in 
das  erforderliche  Geräth  gegossen  1  dann  aber  einem  be- 
aondem  Prozesse'  nnterworfen,  der  ihm  den  gehörigen 
Grad  von  Hämmerbarkeit  gibt.  Die  StIIcke  ^widerstanden 
nicht  nur  den  Stöfsen,  die  das  gemeine  Gufseisen  brachen^ 
sondern  sie  konnten  auch  von  einer  Höhe  von  zehn  Ful's 
-auf  das  Steinpflaster  fallen.  Ein  Fall  von  20  —  3o  Fufs 
auf  einen  Stein  brach  sie  erst.  Diese  Geräthe  lassen  sich 
auf  der  Drehbank  drehen ,  und  können  so  leicht  als  das 
Zinn  gefeilt  und  polirt  werden.  Der  Bruch  war  körnig 
■wie  der  des  Stahls.  Nägel  und  Schlüssel  aus  diesem  Gufs- 
eisen thun  vollkommen  ihre  Dienste.  —  Aehnlich  mit  die- 
sem ist  das  sogenannte  weiche  Gufseisen  (soft  rast  -  iron) 
der  Engländer^  wovon  man  zwiScheffield  sogac  Scheri|ies-' 
ser  und  chirurgische  Instrumente  verfertigt. 
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33.    Methode,  das  Glas  weniger  zerbrechlich  zu 
•    •  machen. 

Ein  angesehener  Amerikaner  hat  den  Herausgehern 
der  Annales  de  Chimie  et  de  Pkrsique  foLf^ende  Methode 
überschickt,  nach  der  das  Glas  fähig  gemacht  werden  kann, 
plötzliche  Veränderungen  der  Temperatur  aus/<uhaiten, 
ohne  zu  zerbrechen.  Man  setze  das  gläserne  Geiäl's  in 
ein  Geschirr  mit  kaltem  Wasser,  und  erhitze  dieses  bis  zum 
Sieden,  lasse  es  dann  langsam  von  selbst  abkühlen,  ohne 
das  Glas  herauszunehmen.  So  behandelte  Gläser  kann 
man,  wenn  sie  auch  kalt  sind,  plötzlich  mit  siedend  heis- 
sem  Wasser  füllen,  ohne  ihr  Zerspringen  befürchten  zu 
dürfen.  Eben  derselbe  versichert,  dafs  er  ein  solches 
Glas  bis  auf  10°  abgekühlt,  und  dann  siedendes  Wasser 
hineingegossen  habe.,  ohne  von  dieser  plötzlichen  Abwechs- 
lung die  geringste  Unbequemlichkeit  erfahren  zu  haben.  — 
Sollten  die  Gläser  für  eine  höhere  Temperatur  als  die  d^s 
siedenden  Wassers  gehören ,  so  schlagt  er  vor ,  >ie  in 
Gehl  zu  sieden* 


33.    Treiben  der  Schiffe  durch  Windmühlflügel. 

Herr  Barilett  hat  für  die  Bewegung  der  Schaufeln 
an  Schififen  Windmühlflügel  statt  des  Dampfes  vorgeschla- 
gen ,  und  gezeigt ,  dal's  die  Vortheile ,  die  aus  dieser  An- 
wendung hervorgehen  w'ürden ,  jene  wenigen ,  die  die  An- 
wendung des  Dampfes  gewährt,  weit  hinter  sich  lassen 
müfsten.  Denn  erstlich  könnte  man  dadurch  eine  Kraft  er- 
halten, die  der  des  Dampfes  nicht  nur  gleich  kommt,  son^ 
dern  sie  sogar  übersteigt.  Man  nehme  nur  an ,  dafs  ein 
Kreuz  gewöhnlicher  Windmühlllügel  an  Kraft  einer  Dampf- 
maschine mit  der  Kraft  von  zwanzig  Pferden  gleich  ist, 
und  folglich  fähig,  ein  Schiff  von  120  Tonnen  mit  der  Ge- 
schwindigkeit von  sechs  bis  sieben  Meilen  (engl.)  in  einer 
Stunde  gegen  W^ind  und  Wetter  zu  treiben ;  so  müfsten 
ja  drei  solche,  unabhängig  von  einander  wirkende  Kreuze, 
auf  dem  Schiffe  nach  Art  der  Mäste  der  Länge  nach  ange- 
bracht, die  Kraft  einer  Dampfoiaschine  geben,  mit  der 
J(raft  von  sechzig  Pferden.  Und  gesetzt,  die  so  erhaltene 
Kraft  wäre  noch  nicht  hinreicbend,  so  liefse  die  noch  äus« 

.7  * 
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1,  » 

•erst  rohe  Bauart  der  gewöhniicben  WindmohUlügel  noch 
•o  bedeutende  Yerbesserangen  zu ,  dafs  für  ^inen  Ueber- 
schufa  an  Kraft  gar  nicht  zu  fürchten  wäre.»  Hier  fuhrt 
er  unter  andern  auch  elliptische  Flügel  an,  deren  kurzem 
Durchmesser  die  Länge  ^  «der  lange  aber  die  Breite  des 
Flügels  bildet*  Würde  man  sechs  solche  Fli|gel  verbin- 
den, dereik  langer  ptti^hmesser  80  Fufs ,  und  der  kurze 
64  Fufs  betrüge,  so  würden  sie  dem  Winde  eine  Oberflä- 
che Ton  4o9i,s88  Quadratfnfs  darbiethen ; .  und  wirhte 
nun  dieser  auf  jeden  l^nadratfaCs  mit  der  Kraft  eines  Pfan* 
des,  und  also  auf  alle  sechs  Flügel  mit  der  Kraft'  von 
4otfi  Pftind,  so  würde  er  auf  einen  Flügel  mit  der  Kraft 
Tön  670,308  Pfund  wirhen.  Da  aber  die  Flügel  als  Hebel  ^ 
SU  betrachten  sind ,  so  stehen  Ihre  Kräfte  im  Terhiltnisse 
Sur  Lange  des  Hebels  (  oder  des  durch  ihm  beschriebenen 
Umkreises),  verglichen  mit  der  halben  Achse  (oder  des- 
sen Umkreis);  da  nun  der  Umkreis  der  Achse  von  dem 
Umkreise  des  durch  die  Flügel  beschriebenen  Kreises  be- 
tragen soil,  so  wird  jeder  FJügel  eine  Kraft  haben  von 
670,208  X  32  =:  21446,656  Pfund,  und  das  ganze  Kreuz 
das  Sechsfache,  d.  i.  128679,986  Pfund,  oder  fähig  seyn 
574 Vz  Tonnen  fortzubewegen,  die  Reibung  nicht  einge- 
rechnet. 

Ferner  würde  ein  DampfschifT  auch  von  beträchtli- 
cher Gröfse  auf  eine  nur  etwas  weite  Reise  wenig  Ladung 
aufnehmen  können.  Ein  Scfiift'von  80  Tonnen,  getrieben 
durch  eine  Dampfmaschine  mit  der  Kraft  von  yierzehn 
Pferden,  braucht  für  eine  Stunde  i'/i  Zentner  Kohlen. 
Welche  Menge*>wäre  schon  für  eine  mäfsige  Reise  nicht 
erforderlich!  —  Dann  kommen  noch  die  grofsen  Kosten 
in  Anschlag»  welche  hei  der  yorgeschlagenen  Einrichtang 
bedeutend  yermindert  wSren;  und  endlich  die  grolse  Ge- 
fahr, wenti  an  der  Dampfinaschine  etwas  bricht »  und  die 
uiir^o  grölser  würde»  je  weiter  man  sich  yon  einem  Hafen 
befinde« 


r  34-    Purpur -Oehlfarbe.  * 

'  Dielffahler  hatten  es  schon  oft  Tersucht,  den  Cassins- 
Pnrpur  mit  Oehl  oder  Wasser  zu  gebrauchen,  aber  ver- 
geblich^ mit  Oehl  gibt  er  nur  schmutzige  und  unange« 

♦      ■  \  • 
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Dehme  Farben ,  und  mit  Gummi  und  wie  die  gewöhnlichen 
Lacke  mit  etwas  Schwärze  (black)  gemischt,  ist  er  nur  für 
dunkle  Schattirungen  zu  brauchen ,  ohne  je  eine  Purpur- 
farbe zu  erlangen.  Nun  hat  Graf  Le  Maisire  in  St.  Peters- 
burg sehr  schatzbare  Versuche  in  dieser  Hinsicht  mit  dem 
Goldo\}'de  angestellt,  und  diese  in  der  Sammlung  von 
Memoiren  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Turin  be- 
kannt gemacht.  Wir  wollen  hier  nur  das  Haupti  esuitat 
derselben,  die  endliche  Bereitung  der  Purpurfarbe,  an- 
führen. 

Ein  Theil  trockene  Salzsäure  Alaunerde,  ein  Theil 
schwefelsaure  Bittererde ,  vier  Theile  salzsaure  Schwer- 
erde und  fünf  Theile  kohlensaure  Soda  werden ,  jedes 
für  sich,  pulverisirt,  und  dann  in  einem  gläsernen  Mör- 
ser gemischt,  wo  man  immer  blos  so  viel  Wasser  hinzu- 
gibt ,  dafs  die  Mischung  feucht  bleibt.  Nun  wird  eine  ver- 
dünnte Auflösung  des  Goldes  im  Königswasser  nach  und 
nach  zu  kleinen  Theilen  hinzugegeben  ,  während  dem  man 
aber  noch  immer  die  Materie  im  Mörser  stöl'st ;  bis  zuletzt 
das  Ganze  eine  licht  schwefelgelbe  Farbe  und  die  Konsi- 
stenz des  Kahms  bekommt  Das  Stofsen  wird  noch  lange 
fortgesetzt,  um  die  Zersetzung  der  Salze  mit  so  wenig 
Wasser  als  möglich  zu  bewirken.  Wenn  man  endlich  kein 
Aufbransen  mehr  merkt,  und  die  Salze  unter  dem  Stöl'sel 
zu  knistern  aufhören,  so  mufs  zur  vollkommenen  Auflö- 
sung der  Salze  eine  hinlängliche  Menge  Wasser  hinzuge- 
geben werden.  Dieser  etwas  verdrielsliche  Prozefs  ist  we- 
sentlich für  die  Vereinigung  des  Goldoxydes  mit  den  Er- 
den und  der  ganze  Erfolg  der  Operation  hängt  davon 
ab.  Das  Ganze  läfst  man  durch  24  Stunden  im  Mörser 
stehen  und  rührt  es  von  Zeit  zu  Zeit  um;  dann  gielst  man 
es  in  eine  Schale  oder  sonst  ein  Geschirr,  worin  es  bleibt 
bis  das  Pulver  sich  setzt,  welches  man  dann  noch  im  Schat- 
ten trocknet,  ohne  es  zu  waschen« 

Für  die  Oehlmahlerei  mufs  diese  Farbe  mit  einer 
Mischung  von  trockenem  Oehle  (dr^ing  oil)  und  Firnifs 
sorgfältig  a])gerieben  werden,  und  beim  Mahlen  mufs  man 
zuerst  ej/ie  dünne  durchsichtige  Lage  davon  auftragen. 
Eine  zweite  Lage  ist  dann  hinlänglich ,  ihr  einen  Glanz  zu 
geben,  der  dem  der  gewöhnlichen  Kochenille  gleich  kommt. 
Vorzüglich  vortheilhaft  ist  sie  für  Miniatur  -  Mahlerei ,  wo 


•ie  statt  der' Kochenill- Farben  zur  FleisehCaribd  «gebraucht 
M  erden  liann.  Jeder  Einivirkung  des  Feuers  und  des 
Lichtes  widersteht  dieser  unwandelbare  Goldpurpur* 


/  35.    Methode.^  au£  dei*  See  das  Wasser  sich  zu 

erhalten. 

Herr  Perinel  hält  folgende  für  die  beste:  Er  mischt 
sehwarzes'  Mangaaoxyd  »mit  dem  Wasser  int.  Verhältnisse 
wie  1  Vt  <  9$o  9  tmd  sehfluelt  diese  Mischung  alle  vierseha 
Tage  ein  MahL  I>as  schwarze  Manganoxyd  hat  nicht  nur 
4ie  Eigenschaft«  das  Wasser  vor  Fäulniis  zu  bewahren ,  son- 
dern es. TersOfst  auch,  wie  Herr  Ga^-'lAusac  uns  benach- 
richtigt, ein  bereits  faules  Wasser;  schade,  dafs  das  Was- 
ser einen  kleinen  Theil  des  Oxydes  aufgelöst  behaltY^/m. 
de  Chim,  XL  1 1  oy.  Doch  ist  es  zu  vermuthen  ,  dal^  dieser 
Theil  durch  das  Sieden  des  Wassers  sich  niederschlägt. 
Es  wird  wahrscheinlich  durch  das  geschwefelte  Hydrogen 
in  der  Auflösung  gehalten ;  wenn  es  nicht  in  der  That  die 
Eigenschaft  besitzt ,  das  geschwefelte  Hydrogen  in  Schwe- 
felsäure zu  verwandeln,  was  nicht  unwahrscheinlich  ist, 
obschon  es  durch  Versuche  noch  nicht  bestätiget  ist. 

# 

/ 

36.  .Instrument  snr  Unterscheidung  der  Edekteine. 

Dr«  Brew8ter  hat  ein  Instrument  Tertertigt,  inittelst 
welchem.man  Edelsteine  voli' allen  and^ern  Steinen ,  so  wie 
a«ch  Ton  allen  künstlicheÜi^achahmtingen  derselben  unter- 
scheiden h'ahn,  wenii  aucM  di^'se  auf  eine  solche  Art  gefafst 
sind,  däis. durch  heine  tob  ihren  Oberflächeii  Ldch^  durch- 
gelassen werden  hann.  Dasselbe  Instrument  dient  auch  zur 
Ünterseheidang  aller  Mineralien ,  welche  einen  kleüien 
•Theil  ihrer  Oberfläche,  von  Natur  oder  durch  Kunst,  po- 
lirt  haben.  Die  Anwendung  desselben  ist  so  einfach  ,  dafs 
jedermann,  auch  ein  minder  Unterrichteier,  sich  dessen 
bedienen  kann.  Wir  hoffen  nächstens  eine  nähere  Nach- 
,    rieht  hierüber  er theilen  zu  können. 
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Ol*  StärLzucker, 

Der  Prozefs  des  Herfn  Kirchoff ^  das  Stärkmelil  mit- 
telst Schwefelsäure  in  Zucker  zu  verwandeln,  hat  bereits 
manche  nützliche  Anwendung  erhalten;  aber  von  nicht 
minderm  INutzen  ist,  ohne  Zweifel,  die  Verw'andlung  die- 
ses Zuckers  in  Bier.  Wenn  nähmlich  dieser  mit  einer  ge- 
hörigen Menge  Wasser  gemischt,  in  Gährung  gebracht 
und  nach  der  gewölmlic  hen  Metbode  der  Brauer  geklart 
"V*ird  ,  so  erhält  man  daraus  ein  Bier,  welches  hell ,  geistig, 
kraftvoll  und  von  angenehmen  Geschmacke  ist.  Dieses 
erfrischende  und  gesunde  Getränk  kann  überall  gemacht 
Virerden;  man  braucht  weder  Mühle  noch  kostspielige  Ge« 
iafse,  so  dal's  jeder  Landwirth  oder  Handwerker  es  in. sei«  ' 
ner  Wohnung  machen  kann.  In  England  sind  bereits  fiir 
die  Bereitung  dieses  Biers  im  Grofsen  xwei  Manufakturen 
angelegt. 


38.    S  a  a  t  -  K  o  r.iu 

Man  hat  bei  einigen  neuen  Versuchen  gefundeYi,  dafs 
aus  einer  gegebenen  Anzahl  Samen,  welche,  nachdem 
sie  erhitzt  worden ,  gesäet  wurden ,  keiner  fehlgeschlagen 
hat,  während  aus  einer  Anzahl  sonst  guter  Samen,  die 
nicht  erhitzt  wurden  ,  mehrere  nicht  trieben.  Es  entsteht 
also  die  Frage,  ob  nicht  die  erhitzten  Samen  den  ge* 
wölwlichen  mit  Yortheil  substituirt  werden  könnten  ? 


3g.   Neue  bewegende  Kraft. 

Herr  Poito,  ein  französischer  Ingenieur,  hatvorge- 
•cUagen,  zu  m^ehanischen  Zwecken  die  Ausdehnung  des 
.Wassers »  die  es  durch  Znnahme  der  Temperatur,,  ohne 
in  Dampf  T^rwandelt  au  werden,  erleidet,  anzuwenden. 
Ein  Stempel  über  Wasser  einem  Zylinder  würd^  sich 
eben  so  sehr  erheben  (oder  aber  senken),  als  es  £^  Ober* 
Hache  des  Wassers  durch  die  Anwendung  delr  Hitze  zu 
N  thun  genöthigt  ist.  Man  weifs,  dafs  diese  Kraft  unwider- 
stehlich ist;  aber  sie  ist  zugleich  nothwendig  auch  lang* 
sam;  defswegen  schlägt  er  vor,  sie  durch  die  gcwöhnli«* 
chen  wohlbekannten  Mittel  der  Mechanik  zu  bcschlcuui" 
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gen  ;  um  indessen  das  erhitzte  Wasser  für  die  wiederhol- 
ten Bewegungen  ,  die  doch  für  eine  anhaltende  Wirkung 
erforderlich  sind,  zu  schonen t  ist  es  nicht  nöthig,  es  in 
der  Maschine  abkühlen  zu  lassen,  sondern  es  durch  eipe 
Portion  kaltes  Wasser  mof  iinmTheil  zu  erseteeUf  welches  . 
aber  für  jeden  Zug  nen'  erhitzt  werden  mufs« 


4o*    Sichere  Wägen. 

Bei  Wagen  yon  der  gewöhnlichen  Baoart  wird  einff 
grofse  Last  %  des  Gepäckes  obenauf  angebracht}  und  die 
Bader  sind  so  nahe  an  einander»  d.i.  die  Achsen  sind  so' 
kurz,  dafs  der  Wagen  nur  einer  kleinen  Seitenneigung  be- 
darf, um  das  Gleichgewicht  zu  verlieren  und  umzustürzen.  - 
Bei  einer  neuen  Art  Wägen  sind  die  Bader  nun  so  gemacht, 
dafs  sie  eine  gröi'sere  Basis  einschliefsen ,  und  das  Ge- 
packe  ist  im  Boden  und  unter  den  Sitzen  eingepackt,  wel- 
che so  vertheilt  sind,  dals  man  da  um  fünf  Kubikfufs  mehr 
unterbringen  kann ,  als  in  alle  Theile  der  bisherigen  Wä- 
gen. Iliedurch  erhalt  der  Schwerpunkt  nur  eine  Höhe 
von  drei  Fnfs  und  sechs  Zoll ,  während  er  sonst  acht  Fufs, 
neun  Zoll  hoch  ist,  und  das  ganze  Gepäcke  ist  wohl  ver- 
sperrt und  vor  Nässe  ganz  gesichert.  Auch  die  Räder 
sind  mit  einem  Schlosse  versperrt.  Dafs  die  Sicherheit 
der  P'ahrenden  durch  diese  Yerbesseruag  sehr  geborgen 
ist)  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel. 


4i.  Beschreibung  des  amerikanischen  Theer-  und 
Wasser  •YerbrennungsappaTaies^  erfunden  Yon  Herrn 

Samuel  Morej ,  in  den  vereinigten  Staaten.  . 

Dieser  Apparat  biesteht  ans  zwei  GefiUTsen,  Ton  denen 
eines  in  dem  andern  sich  befindet,  und  welche  beide  einen 
gem^in^haftlichen  Deckel  haben ;  das  innere  enthältTheer, 
aas  äurilere  Wasser ,  welches  also  das  afndere  yon  unten 
nnd  von  allen  Seiten  umgibt,  oder  mit  andern  Worten, 
ein  Gefafs  mit  Theer  beündet  sich  in  einem  Gefäfse  mit 
siedendem  Wasser.  Da  aber  das  Theergefafs  am  Deckel 
ani^enietct  ist,  so  sind  nahe  am  Deckel  Ocffnungen  durch 
sauie  Seiten  gemacht»  um  den  Wasserdampf  auf  seine 
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OberSl^che  irtrken  to.  lasten,   üm  femer  den  Deckel. sn 

sicheriv,  hat  er  für  da»  Dampfgcfäfs  ein  Sicherheitsventil. 
Dann  gehen  noch  zwei  Hähne,  einer  ober  dem  Theer, 
der  andere  ober  dem  Wasser  (  doch  beide  haben  durch 
eine  Ausführungsröhre  Gemeinschaft),  nahe  an  einander 
durch  den  Deckel ;  der  erste  ist  durch  eine  Röhre  bis  nahe 
an  den  Boden  des  Theeres  verlängert ,  welches  nun  ,  wenn 
es  vom  Dampfe  gedrückt  wird ,  durch  diese  Röhre  hinauf- 
steigt, und,  wenn  der  Hahn  ober  dem  Theergefäfse  ge- 
öffnet wird,  durch  die  Ausführungsrohre  Herausdringt* 
Wenn  beide  Hähne  geöffnet  werden ,  so  wird  Theer  und 
Dampf  auf  ein  Mahl  und  mit  einander  gemischt,  durch  die 
Ausftbmngsröhre  herausgelassen.  In  dieser  Bohre  (  weU 
che  der  Bequemlichkeit  wegen  m,it  zwei  Gelenken  verse- 
hen ist)  ist  ein  dicker  Metalldraht  oder  ein  Metallstab 
angebracht,  welcher  die  gnnze  Röhre  beinahe  ausfüllt, 
lind  schräge  oder  im  Zick-Z^ck  durchbohrt  ist,  um  die 
Lange  des  Durchgangs  zu  vergrofsern  und  um  die  Mischung 
des  Theers  und  des  Dampfes  inniger  zu  machen.  Die 
Gase  oder  die  Dämpfe  gehen  durch  eine  kleine  Jfündung 
am  Ende  der  Bohre  heraus,  utid  wenn  sie  dann  angesltn- 
d^t  werden,  so  geben  sie  eine  heftige  und  grofse  Flamme, 
and  brennen  fort,  so  lange  als  noch  Materialien  da  si^d*  * 

Wenn  der  Apparat  eine  Mafs  Theer  (  welches  genau 
durchj^eseiht  seyn  mufs)  enthält,  so  gibt  er  durch  andert- 
halb Stunden  eine  sehr  bedeutende  Flamme ,  deren  Stärke 
indessen  mit  der  Elastizität  des  Dampfes  im  Verhältnisse 
steht.  —  Leicht  wäre  wohl  irgend  eine  Form  von  Ofen 
ersonnen,  welcher  Wärme,  Licht  und  Hüchenfeuer  zu- 
gleich geben  könnte ;  und  eben  so  leicht  ein  Apparat  für 
die  Strafsenbeleuchtung.  Aber  Ton  noch  gröfserem  Nut« 
zen  kann  diese  Erfindung  för  die  Fenemng  der  Dampfinar 
sehmen  bei  der  Schiffahrt  sejn.  . 


43»   Von  der  Wirkung  des  Dampfes  auf  die 

Flamme. 

Herr  Dana,  Lector  der  Chemie  und  Pharmacie  zu. 
Camhriclgej  hat  mehrere  Tersnche  über  die  Wirkung  des 
Wasserdamples  aufbrennende  Körper  angestellt,  um  dar*« 
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aus  den  Grund  der  Wirksamkeit  des  y> amerikanischen  Wdh 
seri^erbrertnevs«.  (S.  Nro. zu  ersehen,  und  hat  gefunden, 
dafs  jene  Wirkung  wohl  noch  einer  ausgedehnteren  An- 
wendbarkeit für 'die  Künste  iahig  iat»  als  blols  für  diewi 
'  Apparat  allein. 

Wenn  ein  Strahl  yon  Dampf,  aus  einer  kleioa 
jOeffni^ng.  ausströmt ,  auf  eine  brennende  Kohle  geleitet 
wird,  so  wird  die  Lebhaftigkeit. ihres  Glansses  vergrößert, 
wenn  sie  in  der  Entfernung  von  vier  oder  fünf  Zoll  tob 
der  Rühre  gehalten  wird ,  durch  welche  der  Dampf  her- 
vordringt; wird  aber  die  Kohle  näher  gehalten,  so  löscht 
sie  aus ,  indem  sich  anfangs  ein  runder  schwarzer  Fleck 
dort  bildet,  wohin  der  Dampf  auf  dieselbe  geleitet  Mird. 
Der  Dampf  scheint  in  diesem  Falle  noch  nicht  zersetzt  zu 
scjn  9  und  der  erhöhte  Glanx  der  Kohle  hängt  wahrschein- 
lieh  von  einer  Strömung  der  atmosphärisehen  Luft  ab,  die 
durch  den  Dampf  hewirht  wird.  Wenn  abei*  ein  SirtU 
Ton  Dampf,  anstatt  auf  eine  einzelne  Kohle  geleitet» 
werden,  durch  ein  ganses  Kohlenfeuer  streichen  kann,  to 
wird  die  Lebhaftigkeit  der  Verbrennung  sehr  vergröfscrt, 
und  die  niedrige  dünne  Kohleuilamme  wird  viel  ausgc« 
breitster. 

Wenn  der  Docht  einer  gewöhnlichen  Oehllampe  stark 
herausgezogen'  wird,  so  dafs  er  eine  grolse  Rauchsäule 
macht,  und  ein  Dampfstrahl  auf  denselben  geleitet  irird. 
so  nimmt  die  Flamme  an  Glans  und  derRattckTe^ 
schwindet. 

Wenn  man  Terptothingeist  mit  Docht  yerbremiti 
so  ist  das  Licht  matt  und  röthlich,  und  es  steigt  ein  häu- 
figer dicker  Rauch  auf;  leitet  man  aber  einen  Dampfstrahl 
dui  ch  die  Flamme ,  so  wird  ihre  Helligkeit  sehr  vermehrt, 
und  der  Rauch  verschwindet  gänzlich,  wenn  man 
Versuch  genau  anstellt. 

Wenn  man  den  Dampf  yon  Terpenthingeist  aus  ein« 
kleinen  Oe6Pnung  ausströmen  lafst^  und  ihn  ansündet ,  so 
verbrennt  er  mit  yielem  Bauch ;  Vereinigt  man  aber  einen 
Strahl  Ton  Wasser  dampf  mit  diesem  Dampfe,  so  ye^chm* 
det  der  Rauch  gans.  Wenn  man  den  D^mpf  yon  Wasser 
*l  von  Terpenthingeist  aus  derselben  Oeifnung  mit  eis- 
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ander  ausströineTi  läfst,  und  ihn  anzündet,  so  zeigt  sich 
auch  kein  Bauch.  Daher  kann  sein  Verschwinden  im  vori» 
gen  Versuche  nicht  ?on  einer  Strömung  der  atmosphäri- 
schen Luft  abhängen. 

» 

Wenn  ein  Dampfstrahl  in  eine  Weingeistflamme,  oder 
in  eine  Flamme ,  die  keinen  Bauch  macht,  geleitet  wird, 
so  wird  dieselbe  Wirkung  hervorgehracht ,  wie  durch  ei-  . 
nen  Luftstrom. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dafs  bei  allen 
Flammen ,  welche  Bauch  geben ,  der  Wasserdampf  eine 
gröl'sere  Helligkeit  und  eine  Tollkommnere  Verbrennung 
bewirkt. 

Man  könnte  daher ,  durch  einen  ganz  einfachen  Ap- 
parat, Dampf  in  die  Flammen  der  Strafsenlampen  leiten, 
so  wie  in  alle  Flammen ,  die  viel  Bauch  entwickeln.  Der 
Vortheil  von  einer  solchen  Einrichtung  wäre  eine  vollkom- 
menere Verbrennung ,  und  ein  gröfseres  Licht  von  den- 
selben Materialien.  Die  Flamme  der  Lampen,  bei  denen 
Dampf  angewendet  würde,  könnte  das  Wasser  im  Sieden 
erhalten,  welches  den  Dampf  herzugeben  hätte. 


Dr.  CartwrighVs  Pedomoiiv- Maschine. 

Diese  Maschine  ist  ein  vierräderiger  Wagen  ,  welcher 
durch  Tritte  und  durch  Bäder  mit  Sperrkegeln  in  Bewegung 
gesetzt  wirdv  Das  Neue  daran  sind  Tragbänder,  welche 
an  einem  vortheilhaften  Orte  an  der  Maschine  befestigt 
sind ,  und  die  der  Fahrende  über  die  Schultern  nehmen 
liann ,  um  dadurch  sein  körperliches  Gewicht  und  daj^er 
seine  Kraft  auf  die  Tritte  zu  vergröfsern.  Das  Detail  da- 
von findet  man  in  TülocK's  phäosophical  Magazine  ^  Juni 
1819. 


44*    Vermehrung  der  Kraft  des  Pulvers  zum  Spren- 
gen der  Felsen. 

Oberst  Pf^arnaghen ,  in  Brasilien  (the  brazils)  ^  hat  die 
merkwürdige  Entdeckung  gemacht,  dafs  Sägespäne,  vor- 


4^8 


sflglich  Ton  minder  karten  Hölsem,  die  Kraft  des  Pnlfwi 
beim  Sprengen  der  Felsen  beinahe  Terdreiiachen,  wenn  ne 
mit  demselben  zu  gleichen  Theilen  gemischt  werden«  * 


45.    Mittel^  MundvorratÜ  und  Güter  aufzube* 

nvabren« 

Herr  Mac  Sn^eeny^  Med.  D. ,  in  London,  schlägt  vor. 
solche  Sachen ,  die  an  der  Luft  der  Verderbnils  unlerlie- 
gen ,  unter  Wasser  zu  bringen ,  welches  zuvor  gut  ausge- 
bocht  wird,  und  worein  man  dann,  um  das  etwa  noch  zu- 
rückgebliebene Oxygen  wegzuschaffen »  noch  blanke  Stück- 
chen von  Eisen  oder  Eisendrabt  legen  kann.  Das  Game 
muCs  dann  noch  mit  einer  Lage  Oebl  bedeckt  werden.  — 
Die  Versuche,,  die  er  darüber  anstellte  9  entsprachen  gröAr 
tentheils  seiner  ^^bsicht 


4^.    Tragbare  Gaslichter. 

Herr  Gordon,  in  Edinburgh  hat  auf  diese  Erfindung 
ein  Patent  genommen ,  und  sie  besteht  darin  ,  dafs  das  Gas 
in  einem  hinlänglich  starken  Gefäfse  verdichtet  wird,  wel- 
ches dann  eine  oder  mehrere  Oefinnngen  mit  Hahnen  hat, 
durch  welche  das  Gas  zur  Verbrennung  ausströmen  kann. 
£ine  Ungei  von  einem  Fufs  im  Durchmesser »  und  gekdrig 
mit  Gas  gefüllt ,  gibt  dujrch  zwölf  Stunden  ein  Licht,  wei- 
ches dem  von  sechs  gewöhnlichen  Kerzen  gleich  komsit 
Uebrigens  könnte  die  Gestalt  der  Behältnisse  verschieb 
seyn.  —  Das  Resultat  dieser  Eriindunj^  wäre,  dafs  Fami- 
lien nun  nur  zum  Gasmacher  (wie  vorher  zum  Lichtzieher) 
schicken  dürften ,  um  ihre  tragbaren  Gasmagazine  uacli 
Bedarf  für  einen  oder  auch  für  zwei  Tage  füllen  zu  lassen, 
und  übrigens  .diesen  die  Sorge  überliefsen,  das  Gas  iaiU- 
tren  eigenen  Wohnungfsn  zu  veriertigen. 


47«  Brand,  des  Wettzens  zu  verhütben. 

Das  Kalken  der  Samen,  durch  Eintaucbung,  wirÄ 
(ip  der  JiiOüoihequc  J^hysico-ccononügue)  ei^  das  einzige  Veft 
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wahrungsmittel ,  das  nnr  die  Wissenschaft  angeben  und 
die  Erfahrung  rechtfertigen  kann,  angerühmt;  und  die 
Methode ,  nach  welcher  man  den  Prozefs  am  besten  be- 
werkstelligt,  ist  folgende:  Um  den  Keim  des  Brandes  in 
etwa  drei  Melzen  (4  Vi  Busshel)  Samen  zu  vertilgen  ,  mäs-  ^ 
sen  35  bis  3o  Mafs  Wasser  und  3'2  bis  38  Unzen  lebendi- 
ger Kalk  ,  je  nachdem  dieser  mehr  oder  weniger  kaustisch 
und  der  Samen  mehr  oder  weniger  brandig  ist,  angewen- 
det werden.  Ein  Theil  des  Wassers  wird  dann  gesotten, 
und  der  Kalk  damit  gelöscht ;  hernach  gibt  man  noch  das  , 
übrige  Wasser  hinzu ,  und  wenn  sich  alles  yerbunden  hat, 
soll  die  Hitze  des  Wasser  noch  so  grofs  seyn ,  dafs  die 
Hand  sie  mit  Mühe  aushalten  kann.  Nun  giefst  man  das 
Kalkwasser  in  einem  Rohre  über  das  Getreide ,  indem  man 
es  ohne  Unterlafs ,  anfangs  mit  einem  Stabe ,  dann  aber 
mit  einer  Schaufel  umrührt.  Die  Flüssigkeit  soll  zuerst 
den  Weitzen  drei  bis  yier  Finger  .breit  bedecken  :  bald 
wird  sie  aber  von  demselben  eingesogen.  In  diesem  Zu- 
stande läfst  man  es  bedeckt  durch  24  Stunden  stehen  ,  und 
rührt  es  nur  den  Tag  hindurch  etwa  fünf  bis  sechs  Mahl 
um.  Was  hernach  noch  von  der  Flüssigkeit  abgezogen 
werden  kann,  das  wird  abgesondert;  man  läfst  dann  die 
Samen  etwa  noch  fünf  Stunden  stehen ,  damit  sie  leicht 
aus  der  Hand  gehen,  und  kann  sie  dann  aussäen.  —  Will 
man  nicht  gleich  säen ,  so  mufs  der  gekalkte  Weitzen  in 
einen  Haufen  gelegt,  und  eilf  bis  zwölf  Mahl  im  Tage 
umgeschlagen  werden ,  bis  er  trocknet. 

Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dafs  gekalkte  Samen 
früher  keimen  als  ungekalkte ;  und  da  sie  schon  vermöge 
ihrer  Feuchtigkeit ,  die  hinlänglich  ist,  um  das  Embryo  zu 
entwickeln ,  treiben ,  so  haben  sie  von  einem  Mangel  an 
Regen  auch  nichts  zu  leiden.  Insekten  greifen  sie  nicht 
an ,  weil  ihnen  der  scharfe  Geschmack  des  Kalkes  wider- 
lich ist ,  und  da  jedes  Korn  keimt,  braucht  man  eine  gerin- 
gere Menge. 

» 

Brandige  Samen  behalten  ihre  Kraft  zu  keimen  lange 
Zeit;  und  ein  sorgfältiger  Landraann,  dessen  Getreide  mit 
dem  Brande  behaftet  ist,^  sollte  genau  alle  Ritzen  und 
Spalten  seiner  Scheuer  ausfegen  und  säubern ;  denn  der 
£rand  ist  so  ansieckend,  dafs  aus  einem  brandigen  Korne 
nur  eine  brandige  A^hre  wächst,  welche  dann  ein  ganges 
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Veld  aasteekea ,  und  mit  der  Z^t  die  Ernte  «iner  pncB 
Gegend  milsrathen  maeben  kann,  inä  diefe  in  Frankradi 
im  Jahre  1784  und  1788  der  Fall  war.  ■ 


4^.   Den  Mehlthau  im  Getreide  zu  yerhüthen. 

Man  nimmt  einen  Theil  Salz  und  acht  Theile  Wasser. 
Mit  dieser  Mischung  besprengt  man  das  iirankhafte  Korn. 
Die  beste  und  bequemste  Art,  dieses  xu  bewerksteliigei  | 
ist  mittelst  einer  flachen  Bürate ,  wie  sie  die  Maurer  bei« 
Weiften  zu  haben  pÜegen,  welche  mnd  nm  ihren  Gma^ 
•eine  achmale  Leiste  hat,  nm  zu  yerhfiien«  dala  die  Kl* 
:achung  dem  Arbeiter  nicht  gegen  den  Arm  rimle  nnd  mlo- 
ren  gehe.  Der  Arbeiter  hat  in  der  einen  Hand  den  Eimer 
mit  Salzwasser,  und  mit  der  andern  tunkt  er  die  Bürste  in 
die  Mischung,  und  macht  damit  seine  regelmälsigen  Würfe, 
als  wenn  er  Korn  säete ;  auf  diese  Art  kann  er  einen  la« 
hindurch  wohl  über  zehn  Morgen  Landes  gehen.  WühiD 
nun  die  Mischung  trifft,  verschwindet  der  Mehlthau  in 
drei  bis  yier  Tagen;  jene  Stellen  aber,  die  ihr  enm;aii^e&| 
sind,  müsaen  noch  ein  Mahl  besprengt' werden.  Wenr 
die  Mischung  mit  l^ebvng  und  Achtsamkeit  geworfen  wiii 
so  fiillt  sie  in  Tröpfen  so  gleichförmig  wie  ein  Regen. 


49*  Neue  Methode^  zu  piopfea. 

Bei  der  gewöhnlichen  Art  zu  propfen  macht  man  in 
die  Rinde  des  Stammes  einen  queren  Einschnitt,  und  un- 
ter demselben  einen  perpendikulären ;  das  Propfreis  wird 
dann  nnten  hineingesteckt 9  um  ihm  die  Lage  zu  gehen, 
die  es  haben  soll.  Diese  Methode  ist  aber  nicht  darckr 
gehends  Ton  Erfolg;  es  ist  besser^  sie  xä  rerkehrenf  oa^ 
den  vertikalen  Einschnitt  ober  dem  queren  sn  macbest 
nnd  oben  das  Pfropfreis  in  seiner  gehörigen  Lage  einn- 
stecken  —  eine  Methode ,  die  selten  ohne  Erfolg  ist }  denn 
wenn  der  Baft  durch  die  Rinde  heruntersteigt,  wie  man 
behauptet,  und  nicht  auch  hinauf,  so  mufs  das  Pfropfreil» 
welches  so  ober  dem  (Querschnitte  eingebracht  ist,  reichen 
Zufluls  haben,  während  der  Saft  dasjenige,  welches  uuter 
dem  Querschnitte  ist,  nicht  erreichen  kann. 
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«  5o.   Flache  Sette. 

Seit  mehreren  Jahren  schon  gebraucht  man  in  En^ 
land  eine  neue  Art  von  Strickwerk,  dem  sie  den  Nahmen 
^at' (Platt- Seile )  gegeben  haben,  und  das  sie  mit 
vielem  Vortheil  statt  der  gewöhnlichen  §;edrehteii  Seile, 
bei  Nutzung  der  Kohlengruben  anwenden.  Ein  s^ohes 
Seil  heateht  ans  vier  Sti'icken^  welche  neben  einander  zu- 
sammengenäht sind.  Zwei  dayotn  aind  nach  der  einen ,  nnd 
zwei  daTon  nach  der  entgtgengeseUsten  Hichtong  gedreht^ 
ao  dals  aie  durch  diese  Lage  gegen  einander  das  Anselien 
einer  Tresse  bekommen.  Jeder  Strich  betr&gt  beilänfig 
drei  Zoll  im  Umfange,  und  ist  ans  drei.Schnfiren  su  acht- 
zehn Fäden,  die  mit  einander  vereinigt  sind,* zusammenge- 
setzt. Der  kleine  Strick,  mit  deiH  *ie  zoaammengenäht 
werden,  indem  er  Zieh -Zack  durch  sie  geführt  wird,  be- 
steht aus  drei  Theilen  und  enthält  zwölf  Fäden.  —  Man 
weil's ,  dals  mehrere  Stricke,  welche  zu  einem  gedreht 
•werden,  einem  Gewichte  nicht  Widerstand  leisten,  wel- 
ches, wenn  es  auf  dieselben  einzeln  wirkt,  sie  nicht  zer- 
reiist.  Bei  der  Verfertigung  jener  flachen  Seile  ist  nun 
aber  die  Kraft  eines  jeden  der  vier  Stricke ,  die  es  zusam- 
mensetzen, wirklich  zur  Summe  vereinigt.  Würde  man 
sie  durch  Drehen  vereinigen ,  so  würden  sie  sich  beträcht- 
lich verkürzen;  die  Folge  wäre  eine  grofse  Steife,  und 
diese  ist  sc^hon  eine  Ursache  der  Zerstörung.  Man  kann 
also  glauben ,  was  von  diesen  Seilen  versichert  wird ,  dafs 
sie  vier  bis  fünf  Mahl  so  lange  dauern  als  gedrehte  Seile 
von  demselben  Gewichte.  —  Um  aber  jene  vier  Stricke, 
jeder  zu  einem  Zoll  im  Durchmesser^  zn  durchbohren f 
dazu  wird  eine  sehr  groise  Kraft  eHordert,  md  d«ila  kann 
.  nicht  ohne  Maschine  geschehen«  Die  zn  Sh^ßUld  beatdrt 
ans  zwei  langen  Hebeln,  welche  eine  grefte,  starke^ Ahle 
bewogen,  selbe  in  einer  Fuge  glitschoi  und  schief  durch 
die  vier  Stricke  drmgen  machen;  zwei  Menschen  sii^d  mit 
demN&hen  beschäftigt,  und  ein  dritter  setzt  die  Hebel, 
welche  die  Ahle  treiben ,  in  Bewegung.  .Nach  jedem 
Loche  ,  das  sich  gebildet  hat ,  rückt  das  Strickwerk  immer 
um  ein  gleich  grol'ses  Stück  vor,  und  rollt  sich  über  einen 
Wellbaum.  —  Betheert  sind  diese  Seile  nur  dann  zu  ge- 
brauchen, wenn  vor  dem  nachtheiligen  Einilufs  der  Nässe  • 
zu  fürchten  ist,  wie  bei  Kohlengruben;  sonst  sind  sie  un*  ' 
betheert  .besser ,  denn  ds^v  The^r  i^t  kein  gjau^  uns^hadlir 
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ches  Mittel ,  und  greift  auf  die  Länge  dea  Hanf  an.  Bei 
KoUengrutoi  muls  die  Rdlle,  die  über  den  Schacht  an- 
gebracht isty  platt  und  leicht  gekrümmt  aeyn,  damit  die 
Spannung  der  rier  Stricke  gleichmafaig  ist. 

Diese  nütslidie  Yerbesa^riing  rerdanken  die  England 
der  dem  Herrn  John  Curr  pon  Sk^jSiM^  und  dieser  hat 
«chgn  am  17.  Norember  1798  ein  Patient  daranf  bekem- 
snen«  Ein  interessantes  Detail  daren  findet  man  im  L  B» 
der  AnnaUs  de$  arU  et  mannfactures  ^  <tOreiüjr^  pag*  257. 


'5i*   Neue  Axt^  in  Kupfer  zu  stechen. 

Diese  neue  Methode  beruht  auf  einem  der  gewöhn- 
lichen gerade  entgegengesetzten  Prinzipe  ,  indem ,  anstatt 
dafs  der  Gegenstand  ins  Kupfer  hineingerilzt  würde ,  hier 
die  Zwischenräume  zwischen  den  Linien  durch  Scheide- 
wasser entfernt,  und  so  die  Linien  selbst  erhaben  gemacht 
werden.  Der  Abdruck  derselben  kann  nun  vermittelst 
einer  gewöhnlichen  Buchdruckerpresse  genommen  wer- 
den. —  Um  aber  jenes  zu  bewerkstelligen,  wird  der  Ge- 
.  genstand,  den  man  wünscht,  mit  Terpenthiofirnirs ,  der  mit 
Lampenschwars  gefärbt  ist ^  auf  die  Platte  gezeichnet,  und 
wenn  der  Fimifs  vollkommen  trocken  ist|  wird  die  Säure 
darüber  gegossen ,  durch  deren  Wirkung  dann  die  onbe* 
deckten  Stellen  des  Kapfers  angcigriffen  werden. 

Man  mufs  wohl  diese  Erfindung  noch  als  sehr  nnToll- 
. kommen  und  als  in  ihrer  Kindheit  betrachten;  aber  sehr 
viel  stfinde  Von  ihr  zu  erwarten »  wenn  man  gans  geeig- 
nete Materialien  för  diese  Operation  aufgefunden,  bitte» 
Denn  sie  besttst  jeden  Vortheil ,  den  der  gewöbnliche 
Kupferstich  besttst ,  und  zugleich  noch  alle  vortbeile  des 
Holzstiches,  und  ttberdiefs  macht  sie  es  möglich,  dafs  man 
so  viele  Abdrücke  davon  nehmen  kann,  als  von  den 
Typen. 


5a.   Glas  aus  Stroh* 

Weitzenstroh  kann,  ohne  allen  Zusatz,   vor  dem 
liöthrohre  «u  einem  üarb^nlosen  Qlaic  geschmolj^^a  wer- 
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den.  Gerstenstroh  schmilzt  zu  einem  Glase  von  topasgel- 
ber Farbe. 


53.    Passage  •  Boot  von  gescLraiedetem  Eisen* 

Um  die  so  häufigen  und  so  bedeutenden  Reparaturen,  , 
deren  hölzerne  Schiffe  bedürfen,  zu  vermeiden,  hat  man 
im  Jahre  1819  auf  dem  Fo  ih-  und  Clyde- Kanal  in  Englaad 
ein  Passage  -  I3oot  von  geschmiedetem  Eisen  gebaut,  wel- 
ches 63  (engl.)  Fufs  lang,  i3  breit,  und  fünf  tief  ist,  und 
zwölf  und  eine  halbe  Tonne  (tons)  wiegt,  welches  Gewicht 
noch  geringer  is',  als  das  eines  hölzernen  Schifl'es  von  der« 
selben  äufsern  Dimension,  und  von  geringem  innern  Di- 
mensionen. Es  führt  leicht  200  Passagiere  sammf  deren 
Gepäcke.  Die  Beschreibung  seiner  Bauart  ist  im  Edinburgh 
philos,  Journal  N»  iV,  zu  finden. 


54-  Ueber  den  Bodensatz  des  Wassers,  welchen 
man  in  den  Kesseln  von  Dampfmaschinen  gefunden 

hat. 

In  Kohlengruben,  wo  die  gewöhnliche  Dampfmaschine 
angewendet  wird ,  um  das  Wasser  aus  den  Gruben  zu  zie- 
hen,  trägt  es  sich  häufig  zu,  dafs  bei  anhaltend  nassem 
Wetter  das  Wasser  sich  so  sehr  anhäuft,  dafs  die  Maschine 
Tag  und  Nacht  in  Gang  erhalten  werden  mufs.  Wird  nun 
das  Wasser  im  Kessel  durch  Wasser  aus  der  Grube  ersetzt^ 
so  mufs  es  eine  grofse  Menge  erdiger  Theile  mit  aufneh- 
men und  sehr  schmutzig  >\'erden ;  und  doch  kann  man  we- 
gen der  Anhäufung  des  Wassers  in  den  Gruben  oft  erst 
nach  sechs  bis  acht  Wochen  den  Kessel  reinigen.  Gegen 
das  Ende  dieser  Periode  mischt  sich  aber  das  Wasser  so 
sehr  mit  dem  Bodensatze  ,  dafs  man  den  nöthigen  Zufluts 
von  Dampf  nicht  mehr  erhalten  kann  ,  wenn  gleich  das 
Feuer  unter  dem  Kessel  vermehrt  wird  ;  und  die  Folge  da- 
von ist,  dafs  der  gewöhnliche  Gang  der  Maschine  sehr  ver- 
zögert wird.  In  diesem  Falle  pflegen  die  Arbeiter  in 
Schottland  ein  ganz  einfaches  Milte!  anzuwenden,  um  die 
"Menge  des  Dampfes  zu  vermehren. 
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Die  dazu  yerwepdete  Substanz  wird  in  England  Co- 
mings genannt ,  und  sie  ist  nichts  anders ,  als  die  Wurzel- 
keime  der  Gerete  i  die  beim  Procetse  des  Malzens  herTor- 

Sebraeht  werden ,  die  aber«  beror  das  Mais  zu  Markte  ge- 
raeht  wird »  abgesondert  werden*  Gibt  man  hievon  eioea 
Scheffel  (buchet)  in  den  Rettel,  so  merkt  man  bald  die  Wir- 
kung davon :  denn  nun  wird  nicht  nnr  die  gehörige  Mengt 
Dampf  entwickelt,  um  die  Maschine  in  Toller  Wirksamkeit 
zu  erhalten,  sondern  noch  mehr,  und  der  üeberflufs  dringt 
bei  dem  Sicherheitsventile  heraus.  Diese  ganz  besondere 
Wirkung  dauert  durch  mehrere  Tage.  —  So  ist  das  Fak- 
tum; doch  ist  das  Prinzip,  nach  welchem  diese  vegetabi- 
lische Materie  so  wirkt,  nicht  so  einleuchtend, 'und  es  ist 
zweifelhaft ,  ob  sie  auf  eine  'ch^ische  odei:  mechanische 
Weise  wirkt.  Wäre  das  Letztere ,  so  mochte  wohl  Spret 
oder  auch  SigetpSnie  dieselbe  Wirkong  thnn*  Mäinbv^ 
ioumaU  N.tK 


.   55*   Methode^  das  Eis  zu  sprengen. 

Da  es  oft  Ton  yielem  Belange  ist,  Flfisse  nnd  HaaSe 
Ton  Eis  zu  reinigen,  so  dfirfte  man  folgende  Methode, 

welche  Herr 'MerrtcA:« ,  TOn  Eck '  Hill  in  England ,  zuerst 
vorgeschlagen  und  ausgeführt  hat ,  ganz  einfach  und  leickt 
auszuführen  finden.  Man  hauet  mit  einem  Meifsel  ein  Loch 
durch  das  Eis,  und  steckt  quer  durch  dasselbe  ein  Stück 
Bret,  und  durch  dieses  eine  zinnerne  Röhre,  welche  mit 
einem  Arme  auf  demselben  ruhen  kann ,  bei  swei  Fufs  an- 
ter dem  £ise  aber  in  eine  ainnere  Büchse  ausgeht,  die 
ÜUif  Vnaen  Schiefspulrer  enthält.  Das  PolTer  wird  sst 
dem  gewöhnlichen  Wege  mittelst  einer  Lunt«  angeafindefi 
nnd  da  wird  das  Eis  nach  aUen  Richtungen  serspringea. 
Bei  einem  Yersnche,  wo  das  Eis  3Vx  Zoll  dick  war,  hrsck 
es  durch  einen  Raum ,  welcher  i8  Wiener  Ellen  lang  and 
127z  breit  war.  Herr  Merricks  ist  der  Meinung,  dafs  diese 
Methode  von  vorzüglichem  Nutzen  sejn  müsse,  um  einge*  ! 
&orene  Scbi£fe  zu  befreien.   Edinburgh  Journal^  iV. 
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56.    Eine  Ari^  Weine  zu  verbessern* 

Dr.  Sömmering  hat  in  den  Memoiren  der  Münchner 
Akademie  der  Wissenschaften  durch  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen gezeigt,  dals ,  wenn  einige  Mischungen  von  Wein- 
geist und  Wasser  in  gläsernen  Gefafsen  mit  Blase  ,  andere 
aber  mit  Papier  bedeckt  werden  ^  der  wässerige  Theil 
durch  die  Blase  davon  geht,  und  einen  konzentrirten 
Weingeist  zurück  läfst;  während  durch  las  Papier  der  geir 
stige  Theil  durchdringt ,  und  wenig  anderes  als  Wasser  zu- 
rück läl'st.  Es  wurde  nun  vorgeschlagen ,  Weine  dadurch 
zu  veredeln  und  zu  verbessern ,  dal's  man  sie  in  Gefafse 
gibt,  welche  mit  Blase  oder  einer  ähnlichen  Substanz  be- 
deckt sind.  In  einigen  Versuchen ,  die  mit  Cjpernwein 
angestellt  wurden,  ging  der  sechste  Theil  davon,  und  der 
,Wein  war  dann  sehr  bedeutend  in  seiner  Qualität  ver- 
bessert. 


5n.    Verhütung    der    Beschädigung   der  Pflanzen 

durch  Insekten» 

Han  empfiehlt  Gärtnern  und  Gartenliebhabern  im 
Frühjahre  den  Gebrauch  jener  ammoniakalischen  Flüssig- 
keit, welche  man  aus  der  Destillation  der  Steinkohlen  bei 
^er  Gasbereitung  erhält ,  als  ein  gutes  Mittel ,  um  Raupen 
und  andere  Insekten  von  den  Bäumen  und  Pflanzen  abzu- 
halten ,  und  zu  tödten.  Diese  Flüssigkeit  ist  den  Pflanzen 
nicht  nur  unschädlich,  sondern  sogar  zuträglich  ,  und  wenn 
man  sie  bei  Spalierbäumen  nur  auf  den  Boden  rund  um 
dieselben  ausgiefst,  so  wird  man  Schnecken  und  andere 
Insekten  dadurch  von  denselben  entfernt  halten. 


58.    Zwirn  und  Leinwand  aus  Nesseln. 

In  Irland  sind  vor  Kurzem  einige  Versuche  angestellt 
.  worden,  um  Leinwand  und  Zwirn  aus  Nesseln  zu  ^ erfer- 
tigen. Der  Zwirn  war  an  Farbe,  Stärke  und  Feinheit 
eben  so  gut,  wo  nicht  besser,  als  der,  den  man  aus  Flachs 
erhält,  und  die  Leinwänd  sah  aus  wie  die  gewöhnliche 
graue  Leinwand.  ^      .  ^ 


33G 

.  5q.    Verbesserung  ap  Scheren. 

Der  Yorwnrf,  den  mim  bisher  den  gewohnliehen 
Seheren  9  Torsdglich  in  der  Wnndarsneikiinet  flftr  delika- 
tere Operationen,  gemaeht  hat»  ist  dieser,  daft  sie  beim 
Schneiden  die  Theile  bedeutend  zusammendrflclien  und 

cpiefschen»  selbst  wenn  die  Klingen  sehr  eng  an  einander 
angebracht  sind.  Um  dieser  Ln Vollkommenheit  abzuhelfen, 
hatte  Dr.  If'^ollaston  vorgeschlagen ,  den  Scheren  eben 
solche  Schneiden  zu  geben ,  wie  die  Messer  haben.  Diefs 
ist  nun  gescliehen,  und  der  Erfolg  hat  der  Erwartung  voll- 
kommen entsprochen  ;  man  hat  unter  andern  auch  Hasen> 
scharten  mit  diesen  Scheren  mit  sehr  gotem  JBrfoige  ope- 
rirU    QuarUrlj  JournaL  JV*  //• 

■ 

60.   Neues  musikalisches  Instrument. 

Herr  Schortmann^  von  Buttstadt ,  soll  ein  ni^ues  mu- 
sikalisches Tasteninstrument  erfunden  haben,  dessen  Töne 
durch  eng  an  einander  gereihete  Ruthen  yon  ausgetrocknet 
tem  Holae «  TOn  verschiedener  Linge  und  Breite  ,  hervor* 
gebt  acht  werden,  welche  leUtem  durch  einen  Luftstrom 
in  Schwingung  gesetzt  werden.  Sein  Pianissimo  ist  der 
Aeolsharfe  ganz  ähnlich,  und  es  soll  mit  vieler  Tanschnng 
die  Harmonika,  das  Clarinett,  das  Waldhorn,  die  Oboe 
und  die  Tioline  nachahmen. 


61.    Wirkung  des  gemeinen  Salzes  auf  die  Auflös- 
hchkeit  des  Salpeters  in  Wasser. 

Eine  Reihe  genauer  Versuche  über  diesen  Gegenstand 
hat  Herr  Lonzchamp  bekannt  gemacht.  Hier  wollen  wir 
nur  die  merkwürdigsten,  die  er  angibt,  anfuhren.. 

Bei  der  Temperatur  von  89^  ist  das  spezifische  Ge- 
wicht der  gesättigten  Auflösung  von  Salpeter  vnd  ftock- 
sals  i.3o57.    Sie  besfeht  ans 

Wasser  61.74 

Salpeter  i6.o6 
Hochsala  *«•.••••  as.so 


100.00 
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Nun  sind  61.74  Theile  Wasser  bei  der  Temperatur 
Ton  39°  nur  fähig  9.823  Theile  Salpeter  aufzulösen  ,  und. 
so  wird  hier  die  Auflöslichkeit  des  Salpeters  durch  die  Ge- 
genwart des  Kochsalzes  vergrölsert,  in  dem  Verhältnisse 
wie  i53:  100.  Wahrscheinlich  würde  bei  niedrigem  Tem- 
peraturen die  Auflöslichkeit  des  Salpeters  in  Wasser  durch 
die  Gegenwart  des  Kochsalzes  sich  verdoppeln. 

Bei  der  Temperatur  von  64  ist  das  spezifische  Ge- 
wicht einer  gesättigten  Auflösung  von  Salpeter  in  destil- 
lirtem  Wasser  i.i5i.    Sie  besteht  aus 

Wa  sser  ♦    .    •  78.37 

Salpeter  21. 63 

100.00. 


Folgende  Tabelle  stellt  die  Wirkung  des  Kochsal- 
zes auf  die  Auflöslichkeit  des  Salpeters  dar : 


Menge 
der  ange* 
wendeten 
Salpeter- 
Auflösung. 

Hinzuge- 
gebenes 
Kochsalz 

Der 
mittelst  des 
Kochsalzes 
aufgelöste 
Salpeter. 

Salpeter 
in  Her 

ursprüng- 
lichen 

Auflösung. 

Der  gan- 
ze aufge- 
löste^ 
Salpeter. 

Spez. 
Geniclit 
'der  Auflö- 
sung. 

Gramm. 

Gramm. 

Gramm. 

Gramm. 

Gramm. 

Gramm. 

100 

5.00 

0.746 

21.63 

22.376 

1 . 1 87 1 

100 

10.00 

1.267 

21.63 

22.897 

1.2212 

100 

i5.oo 

1.658 

21.63 

23.288 

1.2523 

100 

20.00 

1.827 

21.63 

23.457 

1.2832 

100 

25.00 

2.583 

21.63 

24.213 

1.3096 

100 

26. OX) 

3.230 

21.63 

24.85o 

1.3290 

Herr  Longchamp  betrachtet  diese  zunehmende  Auf- 
löslichkeit des  Salpeters  als  veranlalst  durch  die  gegen- 
seitige Zersetzung  dieser  beiden  Salze  durch  einander. 

Ann»  de  Chim.  et  Fhjs»  JX.  lo* 

r 


Nro%  62  ^  Sg,  von  Li  A*  Krause  ^ 

Assistenten  des  Lebrfacbes  dfi*  allgemeinen  tedmiscben  CMaiie 

k.li.  pol|lechnUclieo  lustitute.  , 


62.   Anwendung  des  Holzes  des  Kastanienbaumes 

wm  gärben  und  Farben*  I 

Herr  Sheldom  fand  (TiUocha  Magasuu  JuguM  1819)1 
dafs  das  H0I2  der  eehten  Bastauien «  Fdgus  easUuutas  sid 
sehr  Tortheilhaft  zqm  Gärben  und  Schwarelarben  auwei» 

den  läfst ,  indem  es  i5w<?i  Mahl  so  Tiel  Gärbestofif  als  die 
Eichenrinde,  und  ^7  mehr  FärbestoflT als  das  KampechenhoU 
enthält.  Das  damit  gegäibte  Leder  ist  fester,  weniger  po- 
rös nnd  zugleich  geschmeidiger  als  ein  mit  Eichenrinde 
bereitetes.  Eine  damit  bereitete  Tinte  gibt,  je  nachdem  siej 
verdünnter  oder  konzentrirter  ist ,  ein  reines  Blau  oder 
£lauschwarz;  wah|rend  Galläpfel,  Sumach  etc.,  wenn  sie; 
mcbt  in  eignem  grdfseren,  der  Dauerhaftigkeit  nachtheili» 
gen»  Verhältnisse  angesetzt  sind,  ein  S^hwars  geben»  4» 
melup  oder  weniger  rothbraun  ist. 

Beim  Färben  zeigt  sich  das  Kastanienholz  von  andern 
schwarzfärbenden  Stoffen  nicht  verschieden,  nur  dals  ei 
eine  gröfsere  Verwandtschaft  zur  Wolle  hat,  und  daher' 
derSiotr  kürzere  Zeit  gekocht  zu  werden  braucht.  Der  ein- 
gedickte Kastanienholz- Extrakt  hat  sehr  viel  Aehnlich» 
keit  mit  dem  Katechu ,  nur  dafs  er  nach  Professor  Dekr 
vm  ein  Viertel  mehr  Schleim  enthält;  er  köniite  dabei:  viel* 
leicht  mit  Vortheil  sutt  Katechu  angewendet  werden« 

63«  Platinleginingen, 

Wenn  man,  nach  den  Vei'suchen  des  Herrn  Fop  w 
Flamoutk  ( TillooJis  Magazin  Juli  1819,  und  Annais  oj 
philosophjr ,  Juni  1819)«  ungefähr  gleiche  Massen  Zinn  umI 
Platin  in  Berührung  mit  einander  bis^zuift  Rothgluhen  e^ 
hitst  i  so  rerbinden  sie  sieh  plötalich  unter  Entmcklnn^ 
einer  bedeutenden  Menge  Licht  und  Wärme,  welche  selbst 
dann  noch  Statt  hat ,  wenn  die  Metalle  schon  toa  Feier 
entfernt  sind«   Dieser  Y  ersuch  kann  s^hr  leicht  angefttelh 

I 
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werden,  wenn  man  ein  StückelieB  Zinn  in  ein  Platinblech 
wickelt,  und  es  auf  einer  Kohle  der  Flamme  eines  Löth-  - 
rohrs  aussetzt ;  in  dem  Augenblicke  der  Verbindung  wird 
eine  Art  Explosion  Statt  haben ,  und  die  Legierung  gleich 
glühendem  Spiefsglanze  flieisen. 

Gleiche  Erscheinungen  haben  beim  Glühen  des  Spiefs- 
glanzes  mit  Platin  Statt.  Wird  diese  Legierung  einige  Zeit 
heftig  erhitzt,  so  wird  sie  fest  und  hämmerbar ,  und  ent- 
hält dann  nur  so  wenig  Spiefsglanz ,  dafs  man  sie,  nach, 
der  Meinung  des  Herrn  Fox^  zu  den  meisten  Zwecken^ 
wozu  man  das  Platin  verwendet,  anwenden  kann. 

s 

Zink  bringt  mit  Platin  dieselben  Phänomene  hervor. 


64    Vergiftete  Theeblätter. 

Es  bestehen  jetzt  in  England  ordentliche  Fabriken, 
welche  Schlehen  und  Weifsdornblätter  in  eine  Waare- ver- 
wandeln, welche  dem  Haysanthee  sehr  ähnlich  ist.  Dieser  . 
Erwerbszweig  wäre  zu  entschuldigen ,  wenn  dieses  Fabri- 
kat nicht  mit  Kupfer  gefärbt  würde ,  und  daher  giftige  Ei- 
genschaften hätte. 

Dieser  falsche  Thee  gibt  sich  indessen  leicht  zu  er- 
kennen, da  ein  Aufgufs  desselben  durch  Zusatz  von  Am- 
moniak eine  schöne  blaue  Farbe  annimmt. 


65.    Versuche  über  Steinkohlengas ,  vorzüglich  mit 
Rücksicht  auf  dessen  Anwendung, 

Nach  den  neuesten  Versuchen  des  Herrn  Henry  (TiU 
lochs  phil.  Magazine  Aug.  —  Sept.  i8io^  entwickelt  sieh, 
bei  der  trocknen  Destillation  der  Steinkohlen,  das  liydro- 
thion  -  und  kohlensaure  Gas  vorzüglich  in  den  ersten  Stun- 
den der  Operation,  und  die  Bildung  des  erstem  hört,  bei 
kleinern  Versuchen ,  gegen  das  Ende  derselben  ganz  auf, 
bei  gröfsern  Versuchen  aber  wird  sie ,  wie  die  des  kohlen- 
sauren Gases,  unbedeutend.  Eben  so  nimmt  die  IVlenge  des 
sich  erzeugenden  öhlbildenden  Gases  ab ,  welches  bei  der 
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Destillatioti*  der  Kannelkolile  anfangs  16       f8  Procent, 

suletzt  aber  nur  vier  Procent,  dem  Volumen  nacli,  beträgt. 
Bei  gemeinen  Steinkohlen  höit  zuletzt  die  Bildung  desseU 
ben  oft  ganz  auf.  In  eben  dem  Yeihältnisse  als  die  Ent- 
M'ickelung  des  öhlbildenden  Gases  abnimmt,  nimmt  die  des 
Azolgases  zu  ,  \^eil  sich  bei  der  hohen  Temperatur,  wel- 
che zulelzl  Statt  iindet,  Hydrogen  und  Azot  nicht  zu  Am- 
moniak verbinden  können.  Da  nun  nach  JL  Dai^js  (  on  the 
Säjetjr  lamp^  pag.  So)  Versuchen  eine^  aus  Kohlen wasser- 
stoiTgas  und  atmosphärischer  Luft  bereitete  Knailuft  ihre 
fntzündlichkeit  durch  ein  Sechstel  9  der  Massenach,  znge* 
•eUstes  Azot  verliert ,  so  soll  man  durch  Torsichtige  Lei- 
tung des  Feuers  die  Bildung  dieser  Gasart  so  Tiel  möglich 
.  #«rhüten* 

« 

Herr  Henry  fand  ferner ,  dafs  daK  schon  ein:  Mahl  mit 
Kalkmilch  gewaschene  Kohlen  gas  immer  noch  eine  kleine 
Menge  Hydrothiongas  enthält,  welches  erst  durch  ein 
nachmahl  ige»  Waschen  ganz  entfernt  wird.  Durch  das  * 
.erste  Waschen  yerliert^das  Gas  8  —  10  Procent  seiner 
brennbaren  Materie »  durch  das  «weite  aber  gar  nichts, 
und  Herr  Henry  glaubt ,  dafs  durch  das  >Yaschen  nur  die 
dhligen  Theile,  womit  das  Gas  mechanisch  verunreinigt 
ist,  fortgeschafft  werden,  welches  um  so  wahrscheinlicher 
ist,  dd  nach  seinen  frühern  Versuchen  ein  Kubikfufs  Kalk- 
milch ,  in  Berührung  mit  36  Ful's  öhlbildendem  Gas,  wel- 
ches mit  164  Kubikfuls  eines  andern  Gases  vereinigt  ist, 
nur  Vss  Kubikfuls  des  öhlbildenden  Gases  absorbirt.  Die 
Beinigung  des  Gases  durch  Kalkmilch  ist  um  so  nolhwer- 
diger ,  da  sich  sonst  die  öhligen  Theile  in  fester  Form  in 
den  Bohren  ansetzen  und  asur  Verstopfung  Anlala  geben 
würden. 

Zuletzt '  macht  Herr  llerirj'  noch  darauf  auüoierksam, 
dafs  es  in  manchen  Fällen  (z.  B»  wenn  Gas  transportirt 
.  werden  mufs ,  und  es  darauf  ankommt«  die  jgrölste  Menge 
leuchtender  Materie  in  den  kleinsten  Raum  einznschliefsen) 
Tortheühaflt  sejn  kann ,  wenn  man  die  ersten  und  besten 
Gasportioneifa  allein  auffangt» 
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66.    Reinigung  des  Platins. 

Marquis  Rifoldi  schlägt  eine  Reinigungsmethode  der 
Piatina  vor,  welche  die  Aufmerksaml eit  derjenigen,  wel- 
che daraus  Gefäl'se  für  Fabrikanten  bereiten  ,  zu  verdier 
nen  scheint;  denn  wenn  man  auch  aut  diese  Art  Kein  gan^ 
reines  bleifreies  Fiatin  erltält,  so  wird  es  doch  zu  sehr 
vielen  Anwendungen  tauglich  werden. 

* 

*  • 

Nach  ihm  soll  man  die  durch  Auslesen  möglichst  ge- 
reinigte Piatina  mit  Salzsäure  waschen,  und  dann  mit  ihrem 
vierfachen  Gewichte  Blei  zusammenschmelzen.  Die  gra- 
nulirte  Legierung  mufs  dann  mit  gleichen  Theilen  Schwe- 
fel durch  zehn  Minuten  w  eilsglühend  erhalten  werden  ,  wo 
sich  dann  unter  einer  Schlacke  eine  Legierung  von  Blei, 
Schwefel  und  Platin  bildet.  « 

Die  von  der  Schlacke  befreite  Legierung  wird  nun 
abermahls  geschmolzen  ,  wodurch  eine  Schlacke  von 
Schwefelblei  und  eine  Legierung  von  Blei  und  Platin  ger 
bildet  wird.  Um  nun  diese  Ijegierung  vom  Blei  zu  be- 
freien, setzt  man  sie  wiederholt  der  Weilsglühehilze  aus, 
und  sucht  das  Blei  durch  Kneten  auf  dem  Ambofs  zu  ent- 
fernen. Das  so  erhaltene  Platin  ist  malleabel  und  duktil, 
hat  aber  ein  speziüsches  Gewicht  von  32,63o,  welches  auf 
eine  Verunreinigung  mit  Blei  schliefsen  läfst. 


67.    Reinigung  des  Nickels. 

Herr  Dr.  Thomson  gibt  (Annais  of  Philosophy  ,  Auf^, 
1819)  folgende  Vorschrift,  sich  Nickel  so  weit  zu  reinigen, 
dais  es  zu  technischer  Verwendung  tauglich  wird.  Zu 
dem  Ende  übergiefst  man  die  gröblich  gepulverte  Kobalt- 
speise in  einer  Abr/mchschale  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure ,  setzt  sie  in  ein  Sandbad ,  erwärmt  die  Flüssigkeit, 
und  fügt  nach  und  nach  so  lange  Salpetersäure  hinzu,  als 
noch  Salpetergas  entweicht.  Man  erhält  nach  einiger  Zeit 
eine  schöne  grüne  Auflösung  von  schwefelsaurem  Nickel- 
oxyd ,  während  eine  bedeutende  Menge  arseniger  Säure 
unauflöslich  zurückbleibt.  Die  sorgfältig  abgegossene  Flüs- 
sigkeit wird  bis  zum  Krystallisationspunkte  abgedampft 
und  abgekühlt,  wo  dann  das  schwefelsaure  Nickeloxyd  in 
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schonen  grünen  Krystallen  anschiefst.  Durch  wiederhol- 
tes Abdampfen  der  Mutterlauge  erhält  man  noch  eine  be- 
deutende  [Menge  des  erwähnten  Salzes ,  zuletzt  aber  bildet 
sich  eine  apfelgrttne  krjstallmiscbe  Masse '5  die  eine  Yer- 
^  kindung  yon  sehwefelsaurem  und  artenigsaurem  Nickel- 
CTjd  ist.  Löset  man  diese  in  Wasser  auf »  so  scheidet  s^eli 
arsenige  Saure  aus ,  und  die  fittrirte  Flüssigkeit  gibt  durch 
Abdampfen  noch,  eine  Portion  schwefelsaures  Mickeloxjd. 
Sämmtliches  Salz  wird  nun  noch  ein  IMahl  aufgelöst  und 
ItrystalHsirt.  Die  Krystalle  werden  wieder  aufgelöst,  und 
die  Flüssigkeit  durch  kohlensaures  Natron  gefällt,  der  er- 
haltene Niederschlag  sodann  mit  Oehl  zu  einem  Teig  ge- 
macht, und  in  einen  Kohlentiegel  durch  zwei  Stunden  ei- 
ner heftigen  Weifsglühehitze  ausgesetzt,  wo  man  dann  das 
r^ickel  in  einem  Metallkome  erhält.  —  Das  auf  diese  Art 
erhaltene  Nickel  ist  hart,  malleabel  und  dem  Magnete  sehr 
folgsam,  nnd  kdnnie  daher  gewifs  sehr  Tortheilhaft  zu 
Magnetnadeln  gebraucht  werden.  Das  Metallkom  ist  ge- 
wdhnlicli  mit  einer  dftnnen,  glSnzenden  Haut  umgeben; 
welche  U^rr  Dr.  Thomson  für  gekohltes  Nickel  hält« 


6Ö.   Ueber  die  Wirkung  des  Kalkes  auf  organische 

Substanien. 

Nach  den  Beobaektungen  des  Herrn  ibbeMn  (Jwuäi 
of  philosophy ,  Aug.  1819)  yerhindert  der>  animalischen 
Substanzen  zugesetzte  Kalk,  dieFSulnifs  derselben  in  eben 

dem  Mafse',  als  er,  Vegetabilien  zugesetzt ,  die  Zerstörung 
.  derseiben  befördert.  Kalb*  und  Hammelfleisch  mit  mildem 
Kalk  zwei  Schuh  tief  unter  die  Erde  gegraben,  blieb 
fünf  Monathe  lang  ganz  unverdorben ,  indem  der  Kalk 
sich  um  das  Fleisch  als  eine  feste  Kruste  setzte.  Kräuter, 
B eiser  ron  ßäumem,  und  Heide  9  welche  mit  Kalk  yergrs- 
ben  wurden ,  wai9<en  in  eben  der  Zeit  fast  ganz  in  eine 
achwarze  Erde  verwandelt.  Nach  fünf  Monathen  waren 
^  ,  nähmlioh  das  Holz  Ton  Eicken,  Ulmen,  HoUunder  und 
Heide  ginzlieh  zerstört ;  W^Unufs«  und  Haselni^fskolz  aber 
weniger  angegriflfbn.'  Aus  diesem  Tersucke  ist  nun  leiekt 
die  VYirkung  des  Kalkes  auf  Aecker  zu  erklaren.  Em 
sumpfiger  Heidegrund  und  ein  solcher  Boden ,  der  viele 
noch  unzerstöi te  Vegelabilien  enthält,  mufs  durch  IUlk«i 
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sehr  gewinnen,  indem  cler  Kalk  die  Säure  des  Bodens  neu- 
tralisirt,  und  die  Vegelabilien  zeiötört.    Ein  mit  anima«* 
liftühen  Substanzen  gedüngter  Boden  wird  dagegen  den  • 
Zusatz  von  Kaik  nicht  gut  vertraf^en ,  indem  er  ^  Zar- 
•lörong  dieser  Stoffe  Terhindert« 


6g«  Bildung  tob  Kupferprotoiyd  auf  trockenem 

Wege, 

.  Herr  Miächet  fand  {AnndU  4^  phüoiopt^  y  March  181^ 
•m  Boden  der  Kupferschmelzdfen  eine  Knpfermatee«  wei- 
che roth,  kdrnig,  sehr  xerbrechlieh  und  dem  Rothkupfer-* 
erae  sehr  ähnlich  war.  Salzsäure ,  welche ^fiber  die  gepül- 
Terte  Masse  gegossen  wurde,  gab  eine  dunkele«,  der  Anf- 
Msnng  des  salzsauren  Kupferoxyduls  ganz  ähnliche  Aaf* 
Idsung,  aus  der  durch  Kali  ein  orangefarbener  Nieder- 
schlag von  Kupfei  oxydulhydrat  gefällt  wurde.  Nach  einer 
nicht  ganz  genauen  Analyse  besteht  diese  Masse  aus : 

Kupferoxydul     .  •    .    .  43»8 

Eisenoxydul   26. a 

iüeselerde  nicht  frei  von  £isen  und  Kupfer  >  3o. 

lOOwO 

« 

Die  Kieselerde  sowohl  als  das  Eisen  rührten  von 
dem  Sande,  mit  welchem  der  Ofen  ansgeftttert  war,  her. 


ij4K  Daniel  Wilsorfs  verbessertes  yerftliren>  Zuck« 

zu  rafiiairen  und  einzukochen« 

» 

Unter  dem  3.  Februar  1818  erhielt  Herr  Daniel  TViU 
son  ein  Patent  für  sein  Verfahren,  Zucker  zu  raff'iniren  und 
zu  kochen.  Die  bei  diesem  Prozesse  eingewandten  Verbesse- 
rungen haben  den  Zweck,  die  Substanzen,  welche  die  Kry- 
stallisation  des  Rohzuckers  verhindern,  aus  demselben 
fortzuschaffen,  und  den  Syrup  so  schnell  als  möglich,  mit 
Vermeidung  der  Gefahr  des  Anbrennens  9  abandampfen. 

Die  Substanzen,  welche  die  Krjstaltisation  des  Roh'* 
imehers  verhindem,  sind  naeh  Herrn  j#^on^  £r|alimn« 
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gen  EztraktiTftoff,  Geriie^ff  und  GaUms^Snre ;  alle  diese 

SiolTe  bilden  nun  mit  Zink  oder  Zannoxyjd  unauflösliche 
Niederschläge,  und  sind  daher  durch ZusaiU  ^aer  Oxyde 
oder  deren  Salze  sehr  leicht  zu  entfernen. 

Herr  Wilson  beschreibt  sow  ohl  seine  Methode ,  Roh- 
zucker, als  die,  den  frisch  ausgepreisten  Zuckersaft  zu  rafli- 
niren  ;  hier  wird  es  hinreiclien ,  die  Ratt'inaiiun  des  Roh- 
zuckers zu  Leschreiben.  Zu  dem  Ende  iülii  mau  den  Kes- 
sel mit  Kalkwasser,  fügt  den  Rohzucker  hinzu,  und  zün- 
det das  Feuer  an.  Nachdem  sich  der  Zucker  aufgelöst  hat, 
löst  man  för  jeden  Zentner  (von  112  Pfund)  desselben» 
Tier  Unzen  schwefelsaures  Zinkoxyd  in  so  wenig  \Yasser 
als  möglich  auf,  fügt  es  dein  im  Kessel  befindlichen  Syrup 
w  beiy  und  rührt  denselben  gut  um.  Uiebei  wird  sich  die 
Schwefelsäure  mit  dem  Kalke  zu  Gyps ,  der  ExtractiystofF, 
-der  GerbestofiP  vard  die  Gallussäure  aber  mit  dem  Zinkoxyde 
•rerbinden.  Beide  Verbindungen  sind  unauflöslich  and 
werden  daher  durch  Fiitriren  abgeschieden.  . 

•Enthält  der  Rohzucker  sehr  viel  Säure,  so  mufft 
man  auf  jede  vier  Unzen  schwefelsauren  Zinkoxydes  eine 

Unze  Kalk  zusetzen.    Man  macht  den  Kalk  mit  Wasser  zu 
einer  Milch  an ,  und  fügt  diese  füni  Minuten  nach  Zusatz 
,  des  Zinksalzes  der  Masse  bei. 

Der  vorzüglichste  Vortheil,  den  diese  Methode  ge- 
währt ,  besteht  darin  ,  dafs  durch  dieselbe  eine  grolse 
Menge  der  vegetabilischen  Substanzen  unauflöslich  ge- 
macht werden,  wodurch  der  Syrup  seine  Klebriglieit  ver- 
liert, und  zu  einer  schnellen  l:*'iltration  geschickt  gemacht 
wird,  so  dals  man  ohne  alle  Anwendung  TOn  Blut  eine 
helle  Flüssigkeit  erhält,  wodurch  die  -Menge  des  sich  ge- 
wöhnlich bildenden  Schaums  sehr  vermindert,  und  die 
Tendenc  zur  Fäulnifs,  welche  die  Flüssigkeit  durch  die 
Jiinxugesetzte  thierische  Substans  erhält,  Termieden  wird. 

In  solchen  Fällen ,  wo  man  keinen  Kalk  anwenden 
darf,  mufs  man  statt  schwefelsaures,  reines  Zinkoxyd  an- 
wenden. Am  besten  erhält  man  dieses ,  wenn  man  Zink* 
t^lze  durch  Alkalien  (Kaikwasser)  zerlegt.  Das  Zinkoxyd 
setzt  man  in  dem  nähmlichen  Verhältnisse  als  das  schwe- 
felsaure Zinkoxjd  zu ,  indem  man  einem  Zentner  das  aus 
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?i^r  Unken  scbwefelsanrem  Zinkoxyd  erhaltene  Oxyd  zu- 
setst.  Will  man  Zinnoxyd  oder  dessen  Salse  anwenden, 
so  beobachtet  mau  ganz  dasselbe  Verfahren. 

• 

Die  ZAveite  Verbesserung  besteht  in  der  Art,  den  ge« 
reinigten  Syrup  abzudampfen.  Herr  PVilson  erhielt  schon 
unter  dem  28.  Jänner  1817  ein  Patent  für  seine  Methode, 
den  Syrup  zu  konzentrircn ,  indem  er  um  die  Kessel  einen 
Strom  irgend  eines  erhitzten  thierischen  oder  vegetabili- 
schen Fettes  leitete.  Sein  Apparat  bestand  aus  zwei  Kes- 
seln, die  dergestalt  in  einander  pafsten ,  dafs  sich  zwi- 
schen beiden  ein  kleiner  Zwischenraum  befand.  Vermit-' 
telst  einer  Pumpe  wurde  nun  das  in  einem  andern  Kessel 
erhitzte  Fett  durch  den  zwischen  beiden  Kesseln  befindli- 
chen Zwischenraum,  .und  von  dort  in  den  Heitzkessel  zu- 
rückgepumpt ,  wo  es  wieder  erhitzt  wurde ,  um  neuerdings 
zu  zirkuliren.  Da  aber  diese  Vorrichtung  noch  nicht  die 
manchmahl  .  erforderliche  Temperatur  hervorbringt  9  so 
hat  Herr  P^ton  seine  Vorrichtung  dahin  abgeändert  9  d^fs 
er  das  erhitzte  Fett  in  Röhren  durch  den  Abdampfkessel 
leitet.  Er  legt  nähmlich  am  Boden  des  Kessels  ein  scihlan- 
genförmig  gewundenes  Bohr,  welches  an  beiden  Enden 
mit  dem  Warmkessel  in  Verbindung  steht,  aus  dem  das 
Oehl  durch  das  Rohr  gepumpt  wird.  Der  Fettkessel  ist 
am  besten  von  geschmiedetem  Eisen,  das  Kohr  aber  TOn 
Terzinntem  Kupfer,  oder  Zinn  zu  verfertigen. 


.71.    Hydrogenirtes  Kohlenoxydgas. 

Herr  Dr.  Thwmon  hat  ( Tiüochs  phUosaphical  Maga^. 
ama,  Jan.  1819)  eine  Gasart  entdeckt,  welche  aus  Oxy- 
gen,  Hydrogen  und  Kohlenstoff  besteht,  ein  spezifisches 
Gewicht  von  0,9 1 3  ,  das  der  atmosphärischen  Luft  zu  1 ,000 

gerechnet,  hat,  und  vom  Wasser  nicht  absorbirt  wird. 
Es  brennt  mit  dunkelblauer  Flamme,  und  verpufft,  wenn 
es  mit  Hjdrogen  gemengt  und  entzündet  wird.  Herr  Dr. 
Thomson  glaubt,  diese  Gasart  bestehe  aus  drei  Volumen 
Kohlenoxyds;as  und  einem  Volumen  Hydrogen,  weiche  auf 
drey  Vo^omen  yerdichtet  sind. 
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7^*   Thierische  Kohle« 

In  England  und  Frankreich ,  wo  die  thierische  Kohle 
sehr  hauhg  in  ZuckerrafTmeri^n,  Lahoratorien ,  bei  DestU- 
latioBf  und  mir  Oehlreiniipiiig  verwendet  wird,  bereitet 
man  sich  dieselbe«  nach  dem  Berichte  des  Herrn  CheTalier 
£aäU  Gaisicourt  (Tillochs  phüoiophieal  MagOMime,  Jan,  1819)1 
indem  man  Knechen  in  ^t  lutirten  eisernen  oder  irdenei 
Gefäfsen  in  einen  l'öpfei  ofen  setzt ,  und  sie  hier  so  lange 
glüht,  bis  die  ■wahrend  dem  Glühen  entstandene  Flamme 
von  Köhlens asseislofl'gas  verloschen  ist.    Aulserdem  er- 
halt man  sehr  viel  dieser  Kohle  in  den  Salmiakfabriken  als 
Nebenprodukt,  wo  man  Knochen  und  andere  thierische 
Substanzen  in  eisernen  Röhren  oder  Retorten  einer  trocke* 
aen  Destillation  nnterMrirft)  und,  indem  sich  eine  bedeu- 
tende Menge  Ton  kohlensaurem  Aoimoniak  in  den  Vorlagtii 
sammelt,  ein  gutes Beipschirars  im  Rückstände  erhalt.  Die 
bei  dieser  Operation  sich  entwickelnden  Gasarten  sind  gaoi 
yorsüglich  9ur  Beleuchtung ,  weil  sie  ein  weit  wetfseret 
und  helleres  ^Licht  als  das  Steinkohlengas  geben,  lassen 
sich  aber  mit  mehr  Vortheil  als  Brennmaterial  benützen, 
indem  man  sie  in  den  Feuerraum  unter  den  Destillirappa- 
rat  leitet.    Höchst  wichtig  ist  hiebei  eine  an  jedem  Orte 
der  Destiilirgefäfse  gleichförmige  Einwirkung  der  Hitze; 
daher  der  Ofen  einer  sehr  sorgfältigen  Konstruktion  bedarf 
durch  welche  dann  aber  auch  der  Aufwand  roh  Feuerms* 
terial«  besonders  wenn  man  dasu  das  Gas  benfitst,  sehr 
Terringert'  wird.   Die  Güte  des  erhaltenen  Beinschwanei 
hängt  Ton'  der  Beschaffenheit  der  angewendeten  Hn<rcheii 
ab,  und  es. ist  lim  so  besser,  je  gröiser  das  Terhältnifs  der 
in  den  Knochen  vorhandenen  Gallerte  ist,  welshalb  Kno- 
chen von  Kälbern  bei  weitem  weniger  und  weit  schiechte- 
res Beinschwarz  geben ,  als  runde  feste  Ochsenknochen. 
Elfenbein  gibt  das  schönste  Schw^arz.     Kann  man  keine 
Knochen  von  grofsen  und  alten  Thiaren  hj^ben,  sa  muls 
man  den  Knochen  kleinerer  Thiere  eine  Portion  weicher 
thierischer  Substanzen  ,  als :  getrocknetes  Blut ,  SehneSi 
Eingeweide  n*  4.  gl.  beifögen; 

% 

Hat  die  Ihieris che  Kohle  ihre  entfirbende  Eigenschaft 
durch  den  Gebrauch  verloren  ^  so  wird  sie  durch  Aus- 
watichen  und  Durchglühen  nicht  allein  wieder  brauchbar? 
sondern  ist  viel  besser  als  die  unmittelbar  aus  Knoche^ 
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erhaltene^  wefskaUb  die  Bemschwarslabrikaiitfii  das  Ton 
den  Zucli  er  siedern  gebrauchte  Schwärs  aehr  gern  auf« 
kaufen  wid  wieder  benutisbar  machen. 

Neben  einem  groben  ^Terh&ltniase  Ton  Kohlenstoff  iat 
das  Beinse&wars  am  so  I»esser,  je  feiner  es  ist»  nnd  jis 
inniger  dasselbe  gemengt  worden  »  daher  es  in  Pochwer- 
ken oder  anf  Mühlen »  am  besten  im  angefeuchteten  Zu< 
sUnde ,  gepülyert  wird« 

Was  die  Anwendung  des  Beinschwarzes  betriflft,  so 
wird  dasselbe  in  den  Zuckerraffinerien  entweder  blos  als. 
Filter,  oder  als  Rlärungsmittel  angewendet.  Im  ersten 
Falle  giefst  man  den  S)  rup  auf  das  angefeuchtete  Pulver, 
nnd  läist  ihn  mehrere  Mahle  durchlaufen;  im  zweiten 
setzt  man  zu  dem  in  Wasser  aufgelösten  Rohzucker ,  bevor 
er  siedet,  nach  und  nach  ein  Zehntel  Beinschwarz,  läfsl 
ihn  acht  Minuten  damit  sieden ,  und  bringt  alles  auf  einen 
wollenen  Sack,  durch  welchen  dann  der  Sjmp,  nachdem 
man  die  ersten  Portionen  zurftckgegossen  |  röUig  klar 
durchläuft.  Bey  dieser  Behandlung  erhält  matt  einen  Sjrnpy 
der  weit  leichter  und  schöner  als  der  anf  gewihnliohe  Art* 
rsffinirte  hrjstallifirt. 


73.    Surrogat  für  Borax« 

£in  Schmied  in  JViw-  York  hat  den  Cölestin ,  welcher 
rfsh  dort  sehr  hanfig  in  einem  Thonschieferlager  findet, 
mit  sehr  gutem  Erfolg  beim  llartlöthen  angewendet.  Die- 
ses Fossil  ist  nähmlich  eines  der  besten  Fiufsmittel,  und 
besitzt  dabei  eine  noch  ^öfsere  Feuerbeständigkeit  als  der 
Borax.  Wir  dürfen  daher  hoffen,  jenes  Material  durch 
dieses  Surrogat ,  welches  sich  auch  in  Europa  immer  häu- 
figer findet,  bald  erseut  sehen. 


74»  KnnllgntgeblSie. 

Herr  Marquis  Rifoldi  in  Florenz ,  hat ,  wie  Herr  /. 
Murrajr  (Tillockt  philosophical  Magazine ,  March  1819)  be* 

richtet,  die  Yertnehe  des  Herrn  Horfo»  Welcher  rermis» 
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telst  dem  KnallgasgebUlse  Erden  redunrte«  mit  gutm 
Erfolge  wiederholt. 

Herr  Marquis  Rijbldi  läfsl,  bevor  er  die  Gasarten  ent- 
zündet, dieselben  durch  (Quecksilber,  welches  sich  in  einem 
liieinefi  eisernen  Gefafse ,  aufsei  halb  des  Behälters,  in 
welchem  die  Gasarten  komprimirt  sind,  befindet,  st«  eichen. 
Bei  Anwendung  dieser  Vorrichtung  bat  er  nie  ein  Unglück 
^eh^bt,  da  hingegen  die  Gasarten  in  die  Sicherheitssellfl^ 
weiche  sowohl  durch  Wasser  als  Drahtgitter  gesehStit 
irarf  mehrere  Mahle  ezplodirten. 

Herr  Mcerro^  sehlSgt'yorf  die  Gasarten,-  bevor  ihm 

sie  en! zündet,  über  Salzsäuren  Kalk  streichen  zu  lassen, 
um  die  Feuchtigkeit ,  welche  sie  bei  ihrem  Durchstreichen 
durch  Wasser  aufnehmen ,  und  wodurch  ihre  Wiiliuii| 
bedeutend  geschwächt  wird ,  zu  entfernen. 


nS.   2ersätzuQg  des  Glaubersalzes  durch  Eisen« 

i 

Die  Herren  Pearson  und-  Jepksoa  bemerkten  (TUlodu  \ 
phik  Mag,  March  1819),  dafs  sich  über  einer  Partie  Glst* 
bersalz ,  welche  durch  einige  Monsthe  in  einem  eisentes  I 

Kessel  aufbewahrt  war ,  da ,  wo  das  Salz  mit  dem  Eisen 
in  Berührung  gewesen  ^  eine  bedeutende  Menge  kohlen- 
saures Natron  eÖlorescirt  hatte. 

« 

Herr  Jcphson  liefs  nun  durch  sechs  Wochen  Glauber- 
salzkrystalle  und  Eisen  auf  einander  einwirken,  und  er- 
hielt gleichfalls  kohlensaures  Natron.  Wahrscheinlicli  1 
mochte  sich  diesem  zufolge  auf  eine  wohlfeile  Art  kok*  ' 
lensanres  Natron  aus  Glaubersalz  bereiten  lassen  9  irel- 
ches,  wenn  auch  nicht  ganz  eisenfrei«  doch  zu  sehr  ridci 
iechnischen  Yerwendnngen  sehr  tauglieh  s^/n  irürie. 


76.   Redoktioa  des  Silbers^ 

Herr  Samuel  Lukas  Esq   schreibt  das  Aufwallen  cles 
geschmolzenen  Silbers ,  welches  beim  Erkalten  desselben. 
.  Torzüglieh  wenn  es  kupellirt  worden,  Statt  hat»  und  wo- 
durch sich  ^uf  seiiier  OberilAche  Erhabenheiten  und  Aeste 
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bilden,  dem  Entweichert  vott  Oxygetigas  äu,  ^as  sich 
während  dem  Schmelzen  desselben  damit  yerbtindcn  hatte, 
feinen  Beobachtungen  zu  Folge  entzieht  nähmlich  dieses 
Metall  im  geschmolzenen  Zustande  nicht  dllein  der  Atmo- 
sphäre ,  sondern  auch  andern  Oxyden ,  die  mit  ihm  in  Be- 
rührung sind,  eine  kleine  Menge  Oxygen ,  welche  es  beim 
ersleren  wieder  fahren  läfst.  Man  kann  dieses  Oxygen  er- 
halten ,  wenn  man  das  geschmolzene  Silber  unter  Wasser 
abkühlt  und  das  entweichende  Gas  unter  einer  Glocke 
auüangt« 

Beim  Erstarren  des  geschmolzenen  Kupfers  zeigen 
sich  ähnliche  Erscheinungen.  Giei'st  man  nähmlich  ge* 
schmolisenes  Kupfer ,  auf  welches  während  dem  SchmeU 
zen  ein  Strom  von  atmosphärischer  Luft  wirkte  >  in  Was- 
ser, so  entweicht  so  schnell  Oxygengas,  dafs  eine  Ex* 
plosion  erfolgt,  während  sich  unter  einer  Decke  von  Koh- 
len geschmolzenes  Kupfer  im  Wasser  granuliren  läfst» 
ohne  dafs  irgend  ein  Aufbrausen  entsteht. 


77»    Hyposcliwefellge  und  Hyposchvvefelsäure* 

Diese  Nahmen  haben  zwei  Säuren  erhalten ,  welche 
^beide  Verbindungen  des  Schwefels  mit  Oxygen  sind,  und 
wovon  die  letzte  erst  kürzlich  von  Gay-Lussac  und  Pf^alter 
endeckt  worden ,  die  erste  zwar  schon  länger  gekannt^ 
aber  wenig  beachtet  worden  ist. 

Die  hyposchwcfelige  Säure  läfst  sich  nur  schwer  iso- 
lirt  darstellen,  und  die  Kenntnifs  derselben  beschränkt 
sich  nur  auf  die  Verbindungen  dieser  Säure  mit  Salzbasen. 
Man  erhält  die  hyposchwefeligsauren  Salze  entweder  ,  in- 
dem man  eine  Auilösung  eines  geschwefelten  schwefelwas- 
serstoffsaureh  Salzes  der  Einwirkung  der  atmosphärischen 
Luft  aussetzt,  oder  besser,  indem  man  ein,  auf  irgend 
eine  Art,  eben  gebildetes,  schwefeligsaures  Salz  mit  eben 
ausgeschiedenem  Schwefel  in  Berührung  bringt.  Obgleich 
Bcrtholleii  Gar- Lassa c  und  Thomson  einiger  dieser  Salze 
erwähnen,  so  ist  doch  Hcvschel  der  erste,  der  (Üdinbuti^k 
Journal  Nro,  i .)  die  meisten  derselben  beschreibt,  und 
nach  ihm  zeichnen  sie  sich  durch  folgende  Eigenschaften 
aus : 

J«hrb.  d.  pol)  t.  Inst.  H.  Rd.  2lJ 
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,    i)  Sie  sind,  eins  oder  zwei  ausgenommen,  tehr  leicht 
im  W«Mer  auilösiich*  ; 

s)  Die  Auilösoni^eB  derselben  haben  entweder  einen 
■ehr  bittern  oder  einen  sehr  sfiisen  Geschmack. 

3)  Bei  höherer  Temperatur  werden  sie  in  Schwefel  und 
ein  schw^feligsaures  Salz ,  oder  in  sehwefelige  Säure 
und  eine  Schwefelverbindung  «erlegt.  Einige  Ton 
ihnen  fangen  hjcbei  Feuer,  und  rerbrenneiH' 

• 

4)  Durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  und  tropfbarer 
Ghlorine  werden  sie  in  schwefelsaure  Salse,  unter 
Ausscheidung  von  Schwefel  und  Bildung  freier  Schwe- 
felsäure Ter  wandelt* 

5)  Alle  andere  Säuren,  die  Kohlensäure  und  vielleicht 
noch  einige  andere  der  schwächeren  ausgenommen, 
zersetzen  sie,  indem  schwefelige  öäure  entweicht 
und  Schweiel  zu  Buden  fällt. 

6)  Salpetersaures  Blei  bringt  in  ihnen  einen  weifsen 
Niederschlag,  welcher  hyposchwefeligsaurei  Blei  ist, 
hefvor.  Salpetersaurcs  Silberoxyd  und  salpetersau- 
res Quecksilberoxydul  werden  durch  sie  zersetzt, 
indem  sich  Sulphuride  und  Schwefelsäure  bildet; 
dasselbe,  jedoch  nur  bei  höherer  Temperatur,  findet 
Leim  salpetersauren  Wismuth  Statt.  Die  Auflösungen 
der  andern  Metallsalze  werden  durch  sie  nicht  ge- 
trübt. 

Herr  Henphel  fand  aus  der  i^naljse  des  hjposchwe- 
feligsauren  Kalkes »  dafs  zwei  Atome  Schwefel  und  zwei 
Atome  Oxy gen  zusammen,  emAtom  hyposchwefelige  Säure 
ausmachen,  daher  also  die  Zahl  f&r  sie >s  40  8.  so  O»  s 
ca  60  ist» 

Die  Hyposchwefelsäure  erhält  man  nach  Gay  -  Lussae 
nnülVaUer  (Annales  de  Ckimie  etde  Pivysique,  Tom.X.pag,  3 12) 
w  enn  man  durch  Wasser ,  in  welchem  Manganperoxyd  ent- 
halten, schwefelige  Saure  streichen  läfst,  wodurch  sich 
dann  schwefelsaures  und  hyposchwefelsaures  Manganoxyd 
bilden.   Die  iillrirte  Flüssigkeit  wird  dann  durch  Barjt- 
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wamr  gefiUt  9  -  tiierflftssig  zugeseicte  Baryt  ditrck 
Boblentaiire  weggeschafft,  und  der  entstandene  sehwefei- 

j>auie  und  kohlensaure  Baryt  Und  das  Manganoxyd  durch» 
Fihrum  von  dem  in  der  Auflösung  vorhandenen  hypo- 
scliwefelsauren  Baryt  getrennt.  Dieser  wird  nun  durch 
Schwelelsäure  zerlegt,  und  die  ausgeschiedene  Säure  un- 
ter der  Glocke  der  Luftpumpe  über  Schwefelsäuie  koa« 
zeiurirt.  Wird  die  Säure  auf  diese  Art  bis  auf  1.^7  Ter* 
Ochtel t  oder  im  verdünnten  Zustande  erwärmt,  so  zer^ 
setxt  sie  sick  .in  schwefelige  un'd  Schwefelsäure  $  Chlörine» 
Sslpetersäure  und  rothes  schwefelsaures  Manganoxjd  ha* 
hen  dagegen  bei  medriger  Temperatur  gar  keine  Wirkung 
•afsie« 

Mit  Salzbasen  verbindet  sie  sich  zu  aullöslichen  Sal- 
zen, welche  bei  gewöhnlicher  Temperatur  an  der  Luft  be- 
ständig sind,  bei  höherer  Temperatur  aber  zerlegt  wer- 
den. Die  Säuren ,  die  konzentrirte  Schwefelsäure ,  wel- 
che durch  ihre  Erhitzung  cu  wirkea  scheint #  ausgenon^ 
meoi  «erlegen  sie  nichu- 

Durch  Zerlegung  des  hyposchwefel sauren  BarjU  fin» 
det  man,  dafs  diese  Säure  aus  xwei  Atomen  Schwefel «  und 
ftnf  Atomen  Oxygen  besteht ,  und  dakeir  ein  Atom  Säure 

SS  40  S.     5o  O*      90  ist« 


;8.  Herrn  Dr.  Marsfiall  Halls  Versuche  über  die 
Oxydation  des  Eisens  inoi  Wasser«  * 

Die  neuerlich  Ton  Herrn  Dr*  Manhaü  Haü  angestell- 
ten Versuche  C^uotsrl;^  Journal  qfSeienee^  Literature  and  ih9 
aru  Hro.  XilL)  widersprechen  die  allgeinein  terbreitete 
Meinung,  dafs  das  Wasser  in  gewöhnlicher  Temperatur 
durch  metallisches  Eisen  zerlegt  werde.  Er  fand  nähm- 
lich^  dafs  das  Eisen  nur  durch  das  aus  der  Atmosphäre 
absorbirte  Oxygen  oxydirt  wird,  und  im  Gegentheil  sich 
Eisen  weder  in  trockner  Luft»  noch  in  luftleerem  Wasser 
verändert* 

AU  er  nahmlieh  Eisenbleche  in  reines  oxygenfreies 
Wassert  wMches  ron  der  atmiasphärischen  Luft  ab^;esperrt 

^9  * 


X 
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-war ,  brachte ,  so  wurde  dieses  weder  oxydirt  noch  zeig- 
•tcn  sich  Spuren  von  Hydrogen ;  brachte  er  hingegtfn  die 
Bleche  in  oxygenhalti^cs  Wasser,  so  liefen  sie  bald  an 
und  überzogen  «ich ,  wenn  die  Einwirkung  der  atmosphä- 
^sckeii  Luft  fortdauertet  mit  einem  roihbraonen  Oxyd; 
war  aber  das  Waaeer  Ton  der  Luft  abgeapent«  ao  bildete 
aioh  euerst  rotbbraunes  Oiyd»  welches  nach  und  nach  eise 

rilich  achwar!ze  Farbe  annahm ,  und  sich  in  Eisenoxy- 
Terwaadelte,  indem  das  noch  Toriiandene  metaliiache 
Eisen  dem  Oxjde  eine  Portion  Ozygen  entaog.  Daa  sn- 
Irflckbleibende  Wasser  wirhte,  wenn  es  ron  der  atmospha- 
Tischen  Luit  abgesperrt  bliebt  darobans  nicht  mehr  auf 
neo  bineintfelegtes  Eüien.  Diesem  aufolgc  gibt  also  Quell- 
wasser ,  mit  welchem  metallisches  Eisen  in  Berührung  ge- 
'  bracht,  und  auf  welches  die  Atmospbfire  einwirkt,  daa  in 
ihm  enthaltene  Oxygen  ab ,  absorbirt  dann  aus  der  Atmo- 
sphäre eine  neue  Portion  Oxygen  ,  die  sich  abermahls  mit 
dem  Oxygen  verbindet,  und  dieser  Prozefs  wiederholt  sich 
so  oft,  bis  sich  alles  vorhandene  Oxygen  mit  dem  Eisen  ver- 
bunden hat,  und  reines  Azot  zurückbleibt;  läi'st  man  rei- 
nes Oxygen  auf  das  Wasser  einwirken,  so  wird  dieses 
ganz  absorbirt« 

So  wie  reines  luftleeres  Wasser  nicht  aufEisen  einwir- 
betl  kann,  so  ist  trockene  Luft  aufser  Slande,  das  Eisen 
EU  oxydiren ;  findet  sich  aber  in  dieser  nur  eine  Spur  von 
Feuchtigkeit,  so  geht  die  Oxydation  derselben  sehr  schnell 
yon  statten»  Wenn  man  daher ,  unter  einer  Glasglocke, 
•ngefeilchtetes  Eisen  (am  besten  gelingt  dieser  Versnoh, 
wenn-  man  die  inneren  Wände  der  Glocke  mit  angefeuch- 
teter Eisenfeile  Uberaieht)  mit  atmosphärischer  Lnft  in 
Berflbrang  bringt,  so  wird  das. in  derselben  rorbandene 
•Oxygen  sehr  sehneil  absorbirt »  indem  reinet  Azot  xn« 
rflckbleibt* 

'    •  •  •  • 

Wir  bdben  daher  an  der  angefeuchteten  Eisenfeile 

einen  vortrelFlichen  eudiometrischen  Körper;  nur  mufs 
man  dabei  auf  die  in  der  zu  untersuchenden  Luftart  vor- 
handene Kohlensäure,  welche  sich  mit  dem  neu  entstan- 
denen Eisenoxydul  verbindet,  Rücksicht  nehmen. 

Angefeuchtete  Eisenfeile  ist    ferner   ein  vortreff- 
liches Reagens  auf  Ox/gengas)  denn  wenn  man  in  eine 
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Lnftart,  die  ^raii|«r  alt  Vaso  Volamen  OxjgmigM  enthftl^ 
ein  Stickelien  Nesseltoch  i  in  welchem  angefeoehteta  £i^ 
tenleile  befin^Uch  ist»,  bringt,  so  wird  £eses  von.  dem 
eitstehenden  Eisenoxjdnl  dentUeh  sdiwirslich  geikrbt. 

Indem  sieh  Herr  Dr.  MarthaU  Hall  auf  seine  Yersncbe 
stfitzt,  .widerspricht  er  der  Behanplnng  einiger  Chemisien 
{Pat>x*s)^  der  zufolge ,  durch  die  gleichzeitige  Einwirkung 
von  Wasser  und  A/ot  auf  Eisen ,  Ammoniak  gebildet  wird,  . 
"wrcil  das  Wasser  durch  Eisen  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur durchaus  nicht  zersetzt  wird  ,  indem  weder  Hydrogen 
entwickelt  wird,  noch  eine  Volumsänderung  entsteht,  und 
weil  bei  unzähligen  Versuchen ,  bei  welchen  entweder  '  . 
Wasser,  Eisenfeile  und  Azot  oder  angefeuchtete  Eisenfeile 
und  atmosphiirische  Luft  in  Berührung  g^weaeily  jlieilie 
Spur  von  Ammoniak  zvl  entdecken  war» 

Beinahe  um  ein  Jahr  fr^er  machte  Herr  Guibert  im 
innihefte  des  Journal  de  pharmacte  18189  seine  Beobach- 
tdagen  Uber  die  Wirkung  des  Wassers  auf  das  Eisen  bo« 
ksmit,  zufo'ge  welchen  das  Wasser  durch  die  Einwirkung 
dieses  Metalls  auf  dasselbe  ohne  Erwärmung-  von  aufsen 
her  so  hefUg  «ersetzt  wnrde,  dafs  eine  bedeutende  Tem-' 
peraturserhönnng  erfolgte«  Da  diese  Yersncbe  denen  des 
Herrn  Hall  geradem  widersprachen,  so  wiederholte  Herr 
Pr.  MaC'Suwij^  dieselben  (Tüloch^  philoioph*  Magas*  Aug* 
1819),  und  fand  die  d<(a  Herrn  Haü  mit  den  aeinigen 
fibereinstinimend. 

79.   Ueber  eine   neue^  bei  der  Destillation  des 
SteinkoUentbeers  erhaltene  Subatans« 

Herr  Professor  Brande  hat  neulich  (Quarierly  Journal  - 
of Literaturen  Science  elc,  Nro.  XFI )  eine  Substanz  untersucht, 
welche  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  Kampfer  hat,  und 
sich  bei  der  Destillation  dea  Steinkohlen theers  erzeugt. 
Di  ese  ihrem  äufsern  Ansehen  nach  der  Benzoesäure  ähn- 
liche Snbstäna  setzt  sich  bei  kaltem  Wetter  in  bedeuten- 
der Menge  nach  und  nach  ana  dem  Theere  ab|  und  ist, 
"^nn  sie  gans  von  demselben  gereinigt  ist,  TöUig  ge- 
achmack-  nnd  gernohlos«  Bei  der  Temperatur  des  sieden« 
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den  WMtert  sebmilst  tie,  xaA  yevfltelHii^  8iei',  '9^t^ 
standenen  Dampfe  tetsen  sacli  an  kältere  Körper  in  sehduei 

Nadeln  und  sechsseitigen ,  oft  ganz  durchsichtigen  Tafeln 
an  ;  die  geschmolzene  Substanz  bildet  nach  dem  Erkalten 
eine  faserige,  krystallinische  Masse.  Entzündet  brennt  sie 
mit  rulsiger  Flamme.  —  Im  Wasser  ist  sie  unaullösl  ch, 
im  Alkohol  aber  löst  sie  sich  zu  einer  scharf  schmeckenden 
Flüssigkeit  auf,  welche  durch  Wasser  getrübt  wird.  Au* 
heii'sem  Alkohol  krjstallisirt  sie  beim  Erkalten  heraus.  Im 
-Aether  ist  aie  gleichÜBlU  anilöslich  und  krystallisirt  beia 
•fr^willigenVerdonsten  desselben  in  feinenKr  jstallen  henm. 

In  Beröhrufig  mit  Chlorine^  bildet  siob  Salssanre  «d^ 
ein  dem  Chloride  des  öhl bildenden  Gases  scheinbar  ui- 
loger  Körper.  Durch  wiederholte  Destillation  mit  Salp^ 
tersäure  scheint  sie  nicht  verändert  zu  werden,  ein  Thtil 
löst  sich  darin  unverändert  auf,  und  der  andere  suhlimiri 
tinzersetzt  über.  —  Mit  Schwefelsäure  bildet  sie  in  der 
Warme  eine  konzentrirte  Auflösung  von  violetter  Farbe, 
die  nioht  durch  Wasser i -aber  durch  Alkalien  zersaut 
•\nrd.  —  Salzsäure  Idst  wenig  davon  auf,  in  EssigMure 
ist  sie  in  der  Wärme.  auflösUcher  als  in  der  Halte.  —  b 
-reinen  fcohlentanren  AlkaHen  ist  sie  kaum  anflöslidi« 

Dorch  glühende  Röhren  geleitet,  erleidet  sie  gar 
keine  Veränderung.  —  Mit  Kalium  geschmolzen,  äulscft 
sie  kaum  Wirkung  auf  dieses  Metall,  und  sondert  sich  aacii 
dem  Erlvalten  in  glänzenden  Kugelchen  davon  ab« 

Herr  Brande  schliefst  aus  .der  ünzcrsetzbarkeit  dieser 
Substanz  in  der  Hitze,  und  der  geringen  Wirkung  dersei* 
•ben  auf  Kalinm,  dals  sie  kein  Oxjgen  enthält;  and  ^9$ 
dem  Verhalten  gegen  Chlorine ,  d^s  sie  eine  Yerhiodans 
▼on  Kohlenstoff  imd  Hydrogen  ist« 


80,   Trennung  des  Nickels  Tom  Kobalt, 

* 

Um  Nickel  voiA  Kobalt  m  trennen,  sehlägt  Herr  Lna- 
Tor,  das  Gemenge  von  kleesaurem  Nickel  uftd  Kob  .it- 
oxyd  mit  Ammoniak  zu  digeriren«  wodurch  suflöslicher 
kleesaure»  Hobalt,  und  unauflöslicher  kleesaurer  Nickel- 
«mmomiik  entsteht«  Zu  dem  Ende  filk  man  die  Anflessiig 
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beider  "Öxjrde  fliit  HlfesSnr«»  nAi  digerirt  de&  Mialtenen 
Niederschlag  ror^  klee$anrem  Nickel  und  Hobalt  mit  Anf 

moniak,  läfst  den  überflüssigen  Ammoniak  verdampfen, 
und  filtrirt  die  f  lüssigkeit ,  yro  das  unauilöftliche  Nickel* 
aaJz  auf  dem  Filier  bleibt. 


8i*  N  a  t  r  o  n  a  1  a  « 

-  Herr  Beaison  hat  einen  Alapun  untersucht,  welcher  ?lem 
B.oy'al  Jnsiituie  zu  London  eingeschickt  worden,  und  in  sei«, 
ner  Mischung  Natron  enthält.  Die  Auflösung  dieser  Kry- 
stallc  zersetzt  sich  in  der  Kälte ,  indem  sich  GlaubersaljA- 
hrj'stalle  ausscheiden.  Durch  Kali  wird  dieser  Alaun 
gleichfalls  aersetst 9  indem  ein  Kalialaun  entsteht«  £r  be-  . 
steht  ans : 

Wasser    •    •  <  5i.3 

Schwefelsaurer  Alauncgrde  •  96a 
Sehwefelsanrem  Natron     «   •  324 


8a.    Gewicht^  dea  Wassers  und  der  aUnosphäjrUdiieB 

Luft, . 

Nach  den  mühsamen  Versuchen  des  Rerra  lUIpf  wie- 
.  gen  100  englische  KubilusoU  trockne  atmosphärische  Luft 
hei  .60®  F.  nnd  So  englische  Zoll  Barometerstande  3o.5i9 
englische  Gran  ^  ein*  KulnkaoU  Wasser  aber -nnter  gleichen 
Ums  änden  253.535  Gran.  Das  spezif.  Gewicht  des  Wassers 
'  zur  Lnftrerhält -sich  also  wie  827.4S5: 1.  oder  da^^d^atmo« 
sphärischen  Luft  z\i  dem  des  Wassers  wie  o,ojQ\90Ö55  ;  i. 


83«   Bildung  von  Alkohol  bei  Einwirkung  des  koh- 
len.8auren  Gases  auf  Fruchte. 

Herr  B&moni  erhielt«  als  er  Kirschen  9  Tranben  und 
Birnen  sechs  Wochen  lang  in  kohlensaurem  Gas^  anfbe> 
wahrte ,  eine  Art  Ton  Latwerge ,  die  sebr  stark  nach  Al- 
kohol roch,  ganz  in  Weingeist  eingemachten  *  Früchten 
abglich  war,  und  bei  der  Destillation  eine  bedeutende 


45Ö 

Meng«  Alkohol  gab«  Walirend  der  Bildung  des  Alkohols 
bUdeten  sich  Ganarten  in  so  bedeutender  Menge »  dafs  eine 
Ißlate  f  mit  der  ^iii  Gefafa ,  in  ifelcbem  Trauben  enthalten 
waren 9  sehr  fest  wgebanden  war,  2^rsprang,  Aifch  echte 
j(aatanien  rochen  und  achmeckten«  nae&  funfzebntagiger 
Einwirkung  von  Kohlensäure ,  sehr  deutlich  nach  Alhohol» 
und  waren  durchaus  nicht  Tärdorben,  während  änderet 
welche  nicht  in  Kohlensäure  gelegen  hatten »  in  derselben 
2cil  ^nge^^^^sbar  g^wov4cn  waren, 


84«   Aiuscheidong  des  Spiebglanzes,"^ 

Obgleich  die  Ausscheidung  des  rohen  SpiefsglanJ^es 
aus  seinen  Erzen  durch  Schmelzen  an  sich  leicht  ausführ- 
bar und  einfach  ist ,  so  ist  sie  doch  kostbarer  als  die  Be- 
handlung anderer  E^rze  ,  weil  sehr  viel  Spiefsglan^  in  den 
8cblacken  und  Scbmelztiegcln  zurückbleibt»  sich  sehr  viel 
Terflfiohtigt ,  und  die  Töpfe,, worin  ei:  gefliammelt  wird, 
jede^maht  serschlagen  ^w<>rdeii  messen, 

« 

Herr  Berthur  {Annale  dp$  Mines,  3.  p,  555)  hat  daher 
}m  Pepart,efnent  der  Iiaut€  Loire  mit  Tief  Glück  das  Erz 
von  der  Gangart  durch  Waschen  7U  trennen  rersucht 
Dies9  weit  wohlfeilere  Methode  ist  darum  weit  Tor^figli* 
eher,  weil  man  nach  ihr  sehr  arme  Erze,  die  das  Aus- 
eehinel«eii  uicht  werth  sind ,  zu  guten  macheu  hamn^ 


85.    Kdsesüure  uii<i  K-äseoxy(L 

Herr  Proust  erhielt  durch  die  freiwillige  Zersetzung 
des  Klebers  und  der  geronnenen  Milch  eine  eigene  Saure 
und  eine  andere  Verbindung,  welche  er  Käsesäure  und 
Räsooxyd  nennt,  und  woron  die  erste  der  Körper  ist,  wel- 
cher unser m  Käse  den  eigentbiUnUchen  G^sohu^ack  uud 
Geruch  gibt,  ,  " 

Wenn  man  ein  Pfund  Kleber  unter  Wasser  aufbe- 
wahrt ,  so  entwickeln  sich  in  einigen  Tagen  acht  und  vier- 
isig  KubikzoU  koblensaui^es,  und  sieben  und  dreifsig  Ku* 
bikzoll  Hydrogenga«,   Pie  zur^okbleibendß  Substanz  ent^ 

wickdt  UHU  kein  G^smehrs  sQndem.ea  bildet  »idh  emg* 
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sänrer,  phosphorsaurer  und  käsesaurcr  Ammoniak,  wel- 
cher sich  neben  Käseoxyd  und  Gummi  auflöste. 

{ 

Um  nun  cHe  Käsesäure  autzuscheiden ,  wird  die  Auf- 
lösung^ bis  zur  Trockenheit  abgedampft,  und  die  erhaltene 
Salj:ma^ise,  welche  einen  scharfen  unangenehmen  Käsege- 
schroack  hat,  mit  Alkohol  behandelt,  wodurch  sich  Käse- 
oxyd und  Gummi  ausscheidet.  Pie  Flüssigkeit,  welche 
oben  erwähnte  drei  Salze  enthält,  wird  wieder  bis  zur 
Trockenheit  abgedami>ft,  in  Wasser  aufgelöst,  und  mit 
kolensaurem  Blei  gckoclit,  wobei  kohlensaurer  Ammoniak 
rerflüchligt  wird,  phosphorsaures  Blei  als  unauflöslich  sich 
ausscheidet,  und  essigsaures  und  käsesaures  Blei  aufge- 
löst bleiben.  Die  liltrirte  Auflösung  wird  nun  durch  Hy- 
droihiongas  zerlegt,  das  entstehende  Schwefelblei  wieder 
durchs  Fil.rum  abgesondert,  und  endlich  die  Essigsäure 
durch  Destillation  von -der  Käsesäure  getrennt. 

Durch  Zersetzung  der  geronnenen  Milch  erhält  man 
ähnliche  Besullate. 

r 

  \ 

Die  Käsesäure  hat  die  Farbe  und  Konsistenz  eines 
weifsen  Syrups,  einen  sauren,  bittern,  käseähnlichen  Ge- 
schmack ,  koagulirt  ^su  einer  durchsichtigen ,  körnigen  und 
bopigähnlichen  Masse,  und  röthet  die  Lackmustinklur. 

Chlorine  wirkt  nicht,  Salpetersäure  hingegen  sehr 
heftig  auf  sie,  indem  Kleesäure,  Benzoesäure  und  gelbe 
tiilteie  Substanz  gebildet  wird. 

Salpetersaures  Silber  wird  weifs  von  ihr  gefallt,  die- 
ser Niederschlag  wird  später  gelb ,  und  endlich  röthlijDh. 
Sol/saure  Goldauflösung  wird  von  ihr  gelb,  und  Aetzsu- 
blimat  weifs  gefallt.  Auf  die  Auflösungen  der  übrigen  MetalU 
Oxyde  wirkt  sie  nicht.  Durch  Gallustinktur  wird  sie  weifs 
gefällt. 

Durch  trockne  Destillation  derselben  erhält  man  koh- 
lensaures Ammoniak ,  empyreumatisches  Gehl ,  Hydrogen 
und  eine  voluminöse  Kohle  bleibt  zurück. 

Der  käsesaure  Ammoniak  j  .welcher  eigentlich  die 
Würze  unserer  Käse  ist,  hat  einen  scharfen  GeschmacH 
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nach  Käse,  ist  iiioiil  krfstalliiirliar ^  vaä  r$di«t dieLack- 
mustinktur. 

Das  Käseoxyd,  welches  durch  Waschen  mit  heifsem 
Wasser  gereinigt  wird,  ist  weil's,  leicht,  geschmacklos  und 
dem  Lerchenschwamm  ähnlich.  Im  Wasser  löst  es  sich 
bei  einer  Temperatur  Ton  60*^  C.  in  sehr  geringer  Menge 
auf,  und  gibt  demselben  den  Gerecboach  Brotkrume.  Im 
Alkohol  ist  es  gleichfalls  schiirer  auflöslich «  und  beim  ¥^ 
lullten  der  heifaen  Aufldsun^  scheidet  es  sich  in  feinen  Biy* 
stallen  herans.  In  Aether  und  Sänren  ist  es  nnaufldslieli; 
Hali  Idat  es  selmell  anf ,  nnd  ^tpetersäure  wirkt  sehr  hef- 
tig auf  dasselbe ,  indem  Ki^esäure  und  etwas  bittere  gelbi 
tubstanz  entsteht, 

« 

.  Purch  trockne  Destillation  erhält  man  ein  gelbes, 
dicklichtes  Gehl,  und  Spuren  von  Wasser  und  Anunoni^ 
indem  yiei  Kohle  zurückbleibt« 


86.    Analyse  einer  Mengung  von  Kalium-  und  Na- 
troniiunchlorid.   (Saksaureii  &ali  und  Natroo«) 

Das  Verhältnifs  eines  Gemenges  von  Kalium  -  und  Na- 
troniiimchlorid  läfst  sich  sehr  leicht  aus  der  Tempcraturs- 
Verminderung  ,  welche  bei  der  Aullösung  desselben  in 
Wasser  Statthat,  finden,  wenn  man  die  Temperatursfep 
minderuBg ,  welche  jedei;  dieser  Körper  für  sich  herror* 
bringt,  kennt.  Wenn  man  (AnnaUt  de  Chimie.  Tom,  XII 
P^g'  41)  ^  Gramme  Kalinmoxjd  in<200  Gramnie  Wai* 
aer,  welches  In  einem  Geföfse,  das  3iio  Gramme  fasset 
kann,  enthalten  ist,  so  yermifidert  sich  die  Temperator  vn 
io®.4  C  Durch  eine  gleiche  Menge  Natroniumchlori^ 
ivird  aber  die  Temperatur  nur  um  i".q  C.  vermindert. 

Wenn  man  nun  ein  Gemenge  beider  Körper  in  Was- 
ser auflöst,  so  wird  die  Temperatursverminderung  den 
Quantitäten  beider  Chloride  proportional  sejn,  und  man 
bann  die  Menge  der  Terschiedenen  Bestandtheile  aos  der 
ein  fachen  AUegationsformel  finden,  nach  weicher,  wenn  wir 
die  Temperatursyermindernn^  gleich  ä  setsen ,  die  Menff 

4c8  yorUandeaea  ftaliumchlorids  ^       ^  «ejn  wird. 
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'  Der  be!  diesem  Terfahreii  eiitsteheode  Fehler  kann 
um  kein  Hundertstel  betragen,  nur  bedarf  es  dabei  einiger 
Yoraichtsmarsregeln.  Man  mnfs  nahmlich  i)  ein  sehr  em- 
pfindliches Thermometer ,  auf  welchem  noch  Zehntelgrade 

zu  bemerken ,  anwenden ;  2)  mvfs  das  Gemenge  höchst ' 
fein  pepülvert  seyn ,  damit  es  sich  schnei)  auilösen  kann; 
8)  niuls  man  die  ?'lasche,  in  der  man  den  Prozefs  vor- 
inninit,  an  ihrem  Halse  halten,  damit  die  Temperatur  der 
Hand  nicht  Irrungen  hervorbringe*  Man  yeriahrt  daher 
am  besten  aui  iolgende  Art. 

Nachdem  man  200  Gramme  Wasser  in  die  dazu  be- 
stimmte Flasche  abgewogen  hat,  so  nimmt  man  mittelst 
dea  Thermometers  die  Temperatur  desselben,  die  wir  für 
nnsern  Fall £=20.4  C.  setzen  wollen,  gibt  nun  5o  Gramme 
des /uuntcT  suchenden  Gemenges  hinein^  gibt,  indem  man  die' 
Flasrhe  in  der  rechten ,  das  Thermemeter  aber  in  der  lin- 
ken Hand  hält,  der  Flüssigkeit  eine  wirbelnde  Bewegung, 
und  bemerkt  sieb  genau  den  jetst  Statt  habenden  Ther*  ^ 
mometerstand  %  er  sey  för  nnsem  Fall  13.8«  so  wird  d}e 
Temperatursvermindiening  as  if  as  90,4  is.Sss  7*6  seyn, 
nnd  daher  die  Menge  des  in  ioo  Theflen  des  Gemengtes 

.Torba^denen  }Uliu]9cblorids  =3  '^^'^  i2i 

Diese  leicht  zu  beobachtende  Methode  kann  man  auch 

hei  Untersuchungen  anderer  Salzgemenge,  deren  einzelne 
Bestandtheile  bei  ihrer  Auflösung  im  Wasser  sehr  ver- 
schiedene Temperatur svermu^derungen  hervorbringen,  an-p 
ivepdeo«         "  .         •  ' 


-  87.   Reagens  auf  OlivenöhL 

Herr  Poutet  schVsi^t  (JnnaUs  de  Chimie  et  de  Physique  XJI1, 
pag.5b)  das  salpetersaure  Quecksilberoxyd  als  Prüfungs- 
mittel  ffir  Olivenohl  vor«  Wenn  »an  nahmlich  cweiQuent* 
eben  einer  Auilösnng  von  saurem  salpctersinrem  Queck« 
silberoxyd,  welche  man  erhalten  kann,  indem  man  auf  sechs 
Theile  Quecksilber  7.6  Theile  Salpetersäure  Ton  1*36  spe« 
infischen  Gewichtes  gegossen,  in  drei  Unsen  reines  Oli» 
venöhl  giefst,  nnd  das  Ganze  gnt  mengt,  so  erliSlt  man 
nach  einigen  Stunden  eine  feste  Massen  ist  aber  4as 
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Tenohl  nvr.mtt  'As  «tnes  Oehls,  weloliet  ans  Sauqea  er* 
]ialteiii«lf  TerfiU»Qht,  so  bl^t  das  G^men^e  flässifi 


88.    SürkzucLer  aus  Faserstoff^ 

■ 

BraconoU  Vorschrift ,  Faserstoff  in  Gummi  und  grie- 
sigen Zücker  zu  verwandeln,  wovon  die  meisten  Zeil- 
schriften sprachen ,  ist  kürzlich  Folgendes,  Mau  nehme 
vier  und  zwanzig  Theile  trockne  Hanl- oder  Leinwandlum- 
pen,  übergielse  sie  mit  vier  und  dreifsig  Theilen  Schwefe^- 
saure  von  i.8a7  spezifischen  Gewichtes,  und  Sache  durck^ 
Kneten  in  einem  Glaswörser  die  Schwefelsäure  gleichför- 
mig nnter  die  liumpen  au  yertheilen«  Nach  einer  Tiertel- 
atunde  wird  das  Gewebe  verschwunden,  und  eine  wenif  j 
homogene  sähe  Masse  entstanden. seyn ,  die  man  diirch  eii  ! 
pnd  zwanzig  Stunden  sich  selh&t  überlifiit/ 

Wenn  man  dann  diese  Masse  mit  Wasser  übergiefst. 
so  löst  sie  sich  bis  auf  einen  kleinen,  stärkmelilartigen 
Bückstand  auf,  und  gibt,  wenn  die  Säure  durch  Rieule 
neutralisirt,  und  die  liluirte  Auilösung  abgedampft  wiid- 
ein  durchsichtiges  Gummi.  Wird  hingegen  die  Auflösung 
ehe  sie  mit  Kreide  neutrajisirt  worden ,  durch  aehn  Stun- 
den gekocht,  und  dann  mit  Kreide  neutralisirt,  so  erkaU 
man  eine  Flttosigheit,  di^  sfUsseJunecken^  md 
dampft  Starhiueker 


89*   Braunes  kohlensayres  Kupferoxyd, 

Die  Herren  Colin  und  Taillefort  bemerkten,  dals,  wenn 
man  grünes  oder  blaues  kohlensaures  Kupferhy^i^t  ni/t 
Wasser  kocht,  man  ein  braunes  Pulver  erhält,  welches 
kohlensaures  Kupferoxyd  ist,  und  »ich  von  dem  grünen 
blauen  Salze  nur  durch  seinen  Mangel  an  Wasaer  unter- 
icheidet«  Ton  diesem  Salae,  welches  seiner  Natur  nsck^ 
natürlichen,  braunen,  kohlensauren  Kapfer  analog  is^ 
glauben  die  Herren  CeUn  und'  TattttfoH  ,  44s  ^ 
braupUh^r  als  Mahl^rfarb^  sejn  kqnnte, 

0  9  , ,    ^_     -    _  _ 
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Anzeige 

einer 

für  die  Chronometrie  sehr.  Jnteressanten  Erfindung 
des  Herrn  Joseph  G^i,  Ukriuacher»  in  Qräii* 

An  die  vielen  Bemühungen  vorzügliclier  Künstler, 
Jie  Chronometrie  aut  einen  hohen  Grad  von  Vollliommen- 
heit  zu  bringen ,  reihen  sich  die  Arbeiten  des  Herrn  Jo* 
seph  Geiits  eines  ausgezeichneten  Uhrmachers  in  GräÜ^f  an* 
£r  hat  es  sich  £uin  Ziele  gesetzt»  seine  VeryolUiommnuni^ 
auf  wie  immer  grofse Uhren  aussudehoenf  indem  er,  für  die 
gröf$ten  sowohl  als  für  alle  kleinen,  freie  Stoiswerke  aaf- 
gefunden  hat»  die  sich  von  den  bisherigen  wesentlich  ha- 
'terscheiden.  Da  seine  Yorrichtimg  an  jede  Uhr  angebracht 
werden  Jtann:  so  dürfte  sie  unter  andern  auch  dieAnfinerhsam- 
keit  derVerfertiger  Ton  Thurmnhren  besonders  rerdien^n» 
am  endlich  ein  Mahl  auch  diesen  grofsen  Werken  einen 
gleicharmigem  Gang,  als  den  sie  gewöhnlich  haben,  sn 
Terschaffen.  I>enn  dafs  so  manche  Sch&dlichen  Einwir- 
kungen, als:  der  Stanbf  die  Tertrocknnng  des  Oehls,  die 
Steiügkeit  der  Seile,  die  thermometrischen  und  hjgro« 
metrischen  Einflüsse ,  der  Wind ,  welcher  sich  in  die  Zei- 
ger legt ,  u.  s.  w  ,  bei  den  letzterwähnten  Uhren  sich  vor- 
^glich  hartnäckig  erweisen  und  nicht  zu  beseitigen  sind, 
ist  eine  bekannte  Sache.  Bei  einer  jeden  solchen  Uhr  in- 
dessen ,  wenn  sie  mit  der  oben  erwähnten  Vorrichtung  in 
Verbindung  gebracht  Mird,  läfst  sich  dieselbe  Genauig- 
^e\{  erreichen,  die  man  bei  astronomischen  Uhren  er- 
reicht. 

Diese  Vorrichtung  des  Herrn  Geist  ist  vom  Herrn 
Prechtl,  k.  k.  IVegierungsrathe  und  Direktor  des  lu  k.  po- 
lytechnischen Institutes,  Herrn  Arzher^er^  Professor  .der 
Mechanik ,  und  Herrn  Neumahn ,  Professor  der  Physik  an 
demselben  Institute,  Herrn  Litirow,  Direktor  der  fViener 
.Sternwarte,  Herrn  Jenko,  Professor  der  Mathematik  an 
der  Wiener  Universität,  Herrn  KuUck,  Professor  der  Phj- 
sik  am  Lycenm  und  der  Astronomie  am  Joanneum  sa 
Groiz^  dann  Ton  Herrn  Dorfmam^  Professor  der  Mathe» 
inaiik,  Naturgeschichte  und  Naturlefcre  am  Gymnasium 
ebendaselbst,  in  Augenschein  genommen ,  und  sehr  zweck- 
ii^sig  sowohl  als  neu  befunden  worden« 
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Für  solch^,  welche  nur  durch  Anschauung , von  der 
Richtigkeit  der  Sache  überzeugt  werden  konn^»  hat  der 
Künstler  Modelle  verfertigt 9'  an  welchen  (so  wie  es  bei 
Modellen  für  Uhrenhemmungen  üblich  ist)  durch  sehr 
Ttrschiedene  Zagkräfte  die  Bewegung  bewirkt  werdeil 
lLaaiit*<4ui6  dafii  dadarok  die  gleiehe  Schwingungszeit  da" 
Pendelt  edeir  der  CnnAe  eine^Aendemng  leidet.  — 
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Verzeiclmifs  der  Patente^ 

walcbe 

isi  Frankreich  im  Jahre  i8id  auf  Erfindungen^«  Ver« 
besseningen  und  EinfnhruTigen  erth^t  Warden* 


1.  yidantj   G.  Z. ,  von  Montpellier  im  H/rault -DepArte* 
juent,  auf  Zusätze  und  Verbesserungen  zu  dem  Talente,  welches 
er  tüT  einen  neuen  Dcstfllir-  Apparat  t«f  sebn  Jahre  am  a.  De*'  * 
«ember  1817  erhalten  hat.  —  HatirC  troni  iS*  Septeaber  1818b  — • 
Dauer  des  Privileginau  adbn  Jalune^ 

2.  j4llais^  Mm&ii  ^  Ton  Zr^A  im  -Deparrement,  auf 
einea  MechanUmos,  melcher  für  die  gewöhnliche  Kebandlung  def  ^ 
l^ühlseile  anwendbar  ist,  und  mittelst  dessen  man  solche  Seile« 

so    ie  auch  geltnüpfte ,  von  jeder  Gestalt  ¥#rferti^en  Jiann« 
Patirt  vom  1.  Juni  —  Auf  zebn  Jahre* 

3.  Allard  ^  ^./.9  Ton  Paris  ^  auf  ein  Verfahren ,  mitteUc  des- 
len  er  in  den  Kalcidoak<ip«i  dlfe  GMalf  dea  OtMM^im  und 
die  Bilder  der  Objekte  Teriadcrt.  —  DalirlTM  8»  Jidjpf  —  Daner 
fönf  Jahre. 

4*  Jimovet^  Jean  ^  Ton  Parit  ^  auf  Zusitce  und  Verbesse^ 
runden  su  dem  Patente,  welche»  er  in  V'erbindung  mit  Herrn  Bei- 
Icville  ^  am  33.  April  1816,  für  einen  Mechanismus ,  um  bei  Mehl- 
niühlen  oder  auch  andern  eine  Benejrungskrafk  hervorzubringen, 
aut  iüni  Jahre  erhalten  bat.  —  Datirt  vom  1 3.  September  Dauer 
fünf  Jahre. 

5.  AnmsUx^  IT.,  T«i  Ari>,  ein  wm»  SfrtM  der 
ScUfflMMdiVinat.  —  Biaürt  ynm  97.  OitolMr.  —  Dner  huSukm 
Mre. 

6.  AppUgatk^  Amgutt^  von  Paris  ^  auf  eine  Preate,  um  das 
Papier  auf  z\%?i  Seiten  ^^^^^^  SU  dmcllCB.  —  lAatilt  s4* 
Juni.  _  Auf  aeiin  Jabsc 

7.  Argt  rue  (Frau  Marc^uise)«  von  Paris  ^  auf  ein  mec  La- 
Bilches  Verfakrea  uu  FWbMpiaaen  für  f abniuLÜi/u  dar  TarKÜdie« 
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denen  Zeuse  und  der  6pitzen^      Datirt  rom  %fm  Sept^tnber* 
Auf  fiinfsenn  Jvbre. 

8*  ^u/*ust  j  £. ,  von  Paris,  auf  das  Verfahren  der  Fabrika- 
tion von  Fulsbekleidunf^rii  {  chaussures)  ^  von  ilim  dii?  amtrikutii' 
sehen  und  die  maskovitischfin  geaaaut.  ^  Datirt  vom  8»  Gütober« 
Auf  fünf  Jahre. 

o.  Agu9ilm%  (^atUf'BiiHri^  von  ^«ri/,  auf  einen  Apparaf, 
bewegiiclier  Gasometer  {gaiomitfe  meuble  0t  moiiie  )'  genaoBt, 
fttr  die  Beleuchtung  von  Städten  und  öifentUelieD  ^der  Prlrat* 
Gebäuden  mittelst  Hydrogengas,  ohne  die  für  dessea Bereituag 
«Hfbrderlielieii.  Apparate  an  dem  Orte  nötkig  an  haben,  — -  Datirt 
vom  19«  JSnner»  —  Auf  aehn  Jahre« 

10.  JSa/icelj  Pierre,  von  4$*/.  Chamond ,  im  Z,ozV<?  •  Departe- 
ment) auf '/usät/.c  und  Verbesserun}i;en  zu  dem  Patente,  welches 
er  für  ein  Verfahren  der  Verfertigung  von  Bändern  und  andern 
Seidengeweben,  in  Awei  Verrichtungen «  bei  welchen  man  iimen 
die  lB*ar)>e  nach  der  ersten  und  vcr  der  letxten  dieser  Operationen 
%\h%  \  auf  filnf  Jahre»  am  i6.Deseaiber  1B17  erhalten  haU.-^  0s* 
tirt  vom  «7«  Jfihnisr.      Auf  fOnf  Jahre. 

11«  Derselbe,  auf  die  zweitefi  Zusätze  und  Verbesserungen 
au  dem  vorhergehenden  Patente.  —  Datirt  vom  9,  Mars.  —  Auf 
fünf  Jahre. 

12.  Banon,  Pierre,  und  Quillet ,  Martial,  von  Limoges, 
im  Departement  Haute»  Vienne ,  auf  eine  Druck  -  und  Saug-Punipe 
mit  Behälter,  welche  zum  Treiben  von  Hammerwerken  bestimmt 
ist.  —  Datirt  vom  t3,  Juni.  — •  Auf  fünf  Jahre» 

13.  Baumatm  ^  J>.,  von  S^rafshurg  im  Departement 
Hkin ,  auf  ein  Verfahren  der  Fabrikation  des  KaflTehs  aus  Cicho- 
rie,  Mühren  und  Mandeln,  Datirt  vom  3i.  Deaember.  Auf 
CUnf  Jalire» 

\\.  Bayoml,  M.  D.^  von  Versailles,  MnA  DubourjaL  P  L  V.^ 
vnn  Paris  ,  auf  das  Verfaliren  der  Fabrikation  eines  moire  metal- 
lique ,  an  \Yelchem  er  mittelst  des  Feuers  und  der  Säuren  her« 
vorgebrachte  Zeichnungen  und  Buchstaben  anbringt.  ^  Datirt 
vom  aa«  April  —  Auf  fünf  Jahre. 

15.  ba%elott  f^aii^fois»PUrt9  ^  von  Paris  ^  auf  eine  hydran« 
lische  Maschine,  um  dieSi^npfe  auszutrocknen  und  Hammerwerke 
au  treiben.  — -  Datirt  vom  17.  Jänner.  —  Auf  fünf  Jahre» 

16.  lye  Berkem,  F*  P,  J. ,  von  Paris,  auf  die  Elnrichtimg 
eines  Kabriolet's  zu  zwei,  vier  und  sechs  Plä'zen  ,  von  ihm  der 
i;e(lü{;elte  Merkur  fmercurc  aiU)  genannt.  Datirt  vom  17.  Fe- 
bruar.      Auf  fünf  Jahre. 
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17*  Derselbe,  auf  die  Einrichtung  eines  Wagens  mit  vier 
Rädern  zu  achtzehn 'Plätzen,  von  ihm  via  Parisienneik  genannt. 
Datirt  vom  18.  April.  —  Auf  itinf  Jahre. 

18.  De  BernadUre  ^  AchilU  ^  Charles  ^  von  Paris  ^  auf  das 
Verfahren  in  der  Zubereitung  des  einheimi.schen  Strohes,  damit  es 
bei  der  Fabrikation  der  Hüte  das  aus  ItalUn  ersetze.  —  Datirt 
vom  27.  Juni.  —  Auf  fünf  Jahre. 

19.  Bettignies  ^  H. ,  von  St.  Amand  im  A^orrf- Departement, 
auf  das  Verfahren  und  die  Apparate  für  die  Fabrikation  der  Ge- 
schirre von  jeder  Form  aus  feinem  Porzellan.  —  Datirt  vom  3i. 
Juli.  —  Auf  zehn  Jahre.  , 

ao.  BiKindel ^  Söhne,  von  Versailles  y  auf  die  Einrichtung 
eines  Wagens  mit  zwei  Rädern,  ohne  Uängriemen.  — •  Datirt  vom 
42.  Juli.  —  Auf  fünf  Jahre. 

31.  Bonnel  de  Couis^  von  Paris  y  auf  Zusätze  und  Verbes- 
serungen zu  dem  Patente ,  welches  er  auf  eine  Maschine  zur  Räu« 
mung  der  Flüsse  und  Ströme  auf  zehn  Jahre,  am  18.  November 
1817  erhalten  hat.  —  Datirt  vom  8.  Jänner.  —  Auf  zehn  Jahre. 

22.  Boudon  de  Säint '  Amans  y  von  Paris ,  auf  ein  Verfahrea 
der  Inkrustirung  beim  Rryslall,  bei  Kameen,  Basreliefs  und  an- 
dern ähnlichen  vergoldeten,  versilberten,  bronzirten  etc.  Stückea 
von  noch  so  grofsem  Umfange.  —  Datirt  vom  21.  März.  Auf 
fünf  Jahre. 

23.  Derselbe ,  auf  Zusätze  und  Verbesserungen  zu  dem  vor- 
hergehenden Patente.  —  Datirt  vom  19.  August.  —  ^\it  fünf 
Jahre. 

24.  Derselbe ,  auf  die  zweiten  Zusätze  und  Verbesserungen 
SU  demselben  Patente.  —  Datirt  vom  19.  Oktober.  —  Auf  fünf 
Jahre. 

25.  Boutarel,  Vater  und  Sohn,  und  jReverchon ,  Julien  ^  von 
St.  Etienne  im  /io/r<r -Departement ,  auf  einen  Weberütuhl  ,  der 
bestimmt  ist,  mehrere  Stücke  von  Ländern  oder  von  Zeugen  zu- 
gleich, eins  über  dem  andern,  und  insbesondere  den  Sammt  von 
Creveld ,  von  grofser  und  geringer  Breite  zu  verfertigen.  —  Da- 
tirt vom  17.  Juni.  —  Auf  fünfzehn  Jahre. 

26.  Brouillet  j  Jean  -  Pierre  ,  von  Paris  y  auf  die  Zusammen- 
setzung einer  Pommade  zu  den  Lederfeilen  für  Rasirmesser.  — 
Datirt  vom  3o.  März.  —  Auf  fünf  Jahre. 

27.  Büren,  Sohn,  N.F.J.,  von  Paris,  auf  ein  Verfahren 
hei  Verfertigung  der  Gehäuse  für  Ferngläser.  —  Datirt  vom  20. 
Juni.  —  Auf  zehn  Jahre, 

J«hrb.  d.  po]yt.  lust.  II.  Bd.  3o 


Barr  ^  Mathieu  -  John  <,  \on  Paris  ^  auf  ein  Verfahren, 
welches  er  als  geeif^net  ankündigt ,  die  Verfertigung  von  Verzie- 
rungen an  Wägen  und  Pferdgeschirren,  aus  ausgegrabenem  {ciselij 
Kupfer  und  Silber  su  verbessern.  —  Datirt  vom   lö.  April.  — ' 
Auf  fünf  Jahre. 

auf  oin  Verfaluren  bei  Verfertigimg  von  Brillen  für  das  TheMir 
und  Äbr  das  Land.  —  Batirt  vom  lo«  Juni»      Auf  selm  Jahn,  \ 

30.  CaitilUy  Vater  und  Sohn,  von  Paris ^  auf  bewe^licbe  , 
Jifinstliche  Berge,  die  sie  künstliche  Berge  {montagnes  mrtificUÜct)  1 
nennen»  —  Dalirt  vom  31.  April.  —  Auf  fünf  Jahre» 

31.  Cauchoix  j  A,  G.  7*.,  von  Paris ^  auf  Zusätze  und  Ver- 
besserungen SU  dem  Patente ,  welches  er  in  Verbindung  mit  Hrt. 
J^iH%  auf  eine  Dampfinascbine  (maUmr  d  PupmrJ^  am  «4.  Jon 
»81 5  9  auf  fünf  Jabre  erbdlen  bat.  —  Datirl  vom  19.  Min.  ^ 
Auf  fitaf  labre. 

dl*  ütf  CoMiUofh  Joseph,  von  Paris ,  auf  Zusätze  und  Ver- 
besserungen zu  dem  Patente,  welches  er  auf  ein  Verfahren,  mit- 
telst welchem  man  das  thierische  Schwarz,  das  vegetabilisehf! 
Schwarz  und  das  Schwarz  aus  den  Rückständen  des  Berlinerblauts 
wieder  in  seine  vorige  Lebhaftigkeit  versetzen  kann,  auf  funt- 
zehn  Jahre,  asi  4*  ^lärz  1817,  erbaiCeu  hat.  —  Datirt  vom  iS. 
Mai.  —  Auf  fünfzehn  Jahre«- 

^  i 

33*  CoMxeuve^  /.  Jf.,  Ton  FarU^  auf  das  Verfahren  bei 
Verfertigung  tragbarer  und  geruchloMr  Abcritttgrubea«  —  Datirt 
>am  9«  |nai*  —  Auf  fun&ehn  Jabre. 

34.  Cellier' Blumenthal ^  Jean-  Batiste ,  von  Paris  ^  auf  ip 

.  parate ,  bestimmt  für  die  anhaltende  Destillation  und  für  die  Alt- 1 
dampfui^g.      Datirt  vom  la.  J&nner.  —  Auf  fünfzehn  Jahre«  ' 

35.  Chanot  ^  F, ,  von  Paris,  auf  Ziy>äty.c  und  Verbessern*' 

Scnau  dem  Patente,  welebes  er  auf  ein  Verfahren  sur  Verfertig 
er  Saiten  -  und BogenJastrumente  auf  sebn  Jabre,* am  ii.IHm» 
ber  1817  f  erbalten  bat.  —  Datirt  vom  6*  November«  — ^  Anf  icb 
Jabre« 

36.  Chauvin ,  T, ,  und  GtUlUtin ,  L, ,  von    X<r  Möns  in , 

•Tar/Ätf  -  Departement,  auf  eine  neue  Druck  -  und  Saug  -  Pumpe,  fii^ 

Feuersbrünste  und  in  Schachte.      Datirt  vom  3i.  Desemher  - , 

Auf  fünf  Jahre*  ' 

t 

37.  Chaverondier ,  J^erthelemi ,  von  Roanne ,  im  Loire 
partement,  auf  e'tnen  Apparat,  der  bestimmt  iit,  die  BiM 
oeim  bimmen  {tiarder)  der  Sebaf  •  und  Bawnwolla  a«  ertttMi* 
Datirt  vom  7.  Jul:.      Auf  fünf  Jabra« 
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38«  De  Chöuloty  Faui,  von  Paris ^  auf  ein  Verfahren,  mil- 
telsl  welchem  er  die  Luft  in  den  Wohnungen  oder  in  den  Werk- 
stätten dirigiren ,  sie  entweder  erwärmen  oder  abkühlen  kann.  — ■ 
Datirt  vom  29.  September.  —  Auf  fünfzehn  Jahre. 

39.  CAurch ,  Eduard^  von  Paris ^  auf  die  Anwendung  eines 
Rades,  mit  immerwährend  perpendikulären  Schaufleln  (rames)  ^ 
fi'ir   Dampfschiffe  und  Wassennaschinen.  —  Datirt  den  23.  Ju]i% 

—  Auf  fünfzehn  Jahre. 

4^*  T)agneau  ,  Z. ,  von  Dünkirchen  im  iVbr^ -  Departement^ ' 
auf  das  Verfahren  der  Verfertigung  eines  würmervertreibenden 
Theeres,  dienlich  zur  Erhaltung  der  Schiffe  und  jeder  Art  von 
Holz.  —  Datirt  vom  24*  November  —  Auf  fünfzehn  Jahre. 

41.  Deloftj  A.M.f  von  Paris  j  auf  eine  mechanische  Kar- 
dätsch», um  die  Flockseide  und  die  AbHille  der  Seide  zu  krempeln. 

—  Datirt  vom  29.  April.  —  Auf  fünf  Jahre. 

42.  Deodor ,  T. ,  und  Baradelle^  Vater  und  Sohn,  von  Paris^ 
auf  einen  Apparat,  bestimmt  für  die  Kondensation  des  Hydrogcu- 
gases ,  welches  auf  diese  Art  verschickbar  und  zu  einem  Handels- 
artikel wird.  —  Datirt  vom  3.  Juni.  —  Auf  fünf  Jahre. 

43.  Derosne ,  Charles^  von  Paris,  auf  Zusätze  und  Verbcs- 
serungen zu  dem  Patente ,  welches  dem  Herrn  CelUer  ■  Blumen- 
thal,  dessen  Cessionär  er  ist,  auf  Destillations-  und  Abdampfungs- 
apparate auf  fünfzehn  Jahre  verliehen  v>  pi  den  war.  —  Datirt  vom 
28*  August.  —  Auf  fünfzehn  Jahre. 

44.  Descroiiilles  y  F,  A,  H, ,  und  Chevalier ,  /.  G.  von 
Paris  ^  auf  einen  Destillirkolben  für  Untersuchung  der  Weine,  sie 
mögen  nun  bestimmt  seyn ,  um  als  Getränk  zn  dienen,  oder  um 
dcslillirt  oder  in  Essig  verwandelt  zu  werden.  —  Datirt  vom  3i^ 
Juli.  —  Auf  fünf  Jahre. 

45.  Dieselben,  auf  einen  chemischen  Polymeter  ^  bestimmt  * 
die  Stärke  der  Alkalien,  des  Essigs  und  die  halben  Tausendtheile 
des  Litre*s  zu  messen.  —  Datirt  vom  3i.  Juli.  —  Auf  fünf  Jahre. 

4^'  Desquinemar^ ,  A,  \on  Paris,  auf  die  Einrichtung 
einer  Getreidemühle,  Uausmühle  fde  famillej  ^ensiani»  — >  Datirt 
vom  19.  August.  —  Auf  fünfzehn  Jahre. 

■ 

.  47*  Desaux ,  J,  F» ,  von  Paris ,  auf  ein  Verfahren  zur  Fa« 
brijiation  einer  Zusammensetzung  von  Papier ,  die  dem  Stroh  nicht 
unälmlich  ist,  um  Frauenhüte  daraus  zu  verfertigen.  —  Datirt 
vom  26.  November.  —  Auf  fünf  Jahre. 

48.  Didoty  Leger,  von  Paris,  auf  verschiedene  Maschinen 

zur  Verfertigung  des  Papieres  und  des  Pappendeckels.  —  Datirt 

vorn  8.  August.  — <  Auf  fünfzehn  Jahre. 

•  'J^  * 
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l^.  DiUt  CkriMUfk^^  von  Arif «  stif  Zvsätze  tnd  Varto» 
•emiiEen  sn  dem  Patente ,  welches  er  auf  einen  Kitt  tob  teiner 
EHinouns,  den  er  zud  Gebrauche  bei  der  Konstrulf tion  und  Er- 
baltung  der  Gebäude  sowohl ,  als  anderer  Kumtgegenstände  top» 
schlägt,  am  3 3.  Oktober  1817,  auf  funfKchn  Jahre  erhalten  hat.  — 
]>atirt  am  6.  Juni.  — ^  Auf  fünfzehn  Jahre. 

Sk>.  Dinemr^  Louis  -  Joseph^  von  ParU,  im  Nahmen  des 
Herrn  Baron  De  DtüUj  auf  eine  Hatcbise,  mit  Babmen  V€Utiß 
pide ,  —  Hattrt  Tom  17.  Febroar,  ^  Auf  flliif  Jahre. 

6i«  DissejTf  P,ff,9  «nd  Piver^  Ton  Paris  ^  auf  die  Zusa» 
mensetzung  eines  Pulvers  mit  Kähmen  serkis  du  serail ,  weichet 
Sur  Erhaltnng  der  Haut  und  zum  Gebrauche  der  Toilette  dient, 
«nd  von  ihnen  Favoritenpulver  der  Sultaninnen  genannt  wird.  — 
Patirt  vom  9.  Mai.  —  Auf  {fotnt  Jahre. 

Sa.  Dorsay  ^  Georgs,  von  Paris,  auf  ein  besonderes  Ver» 
fahren  bei  der  Fabrikation  des  Schreibpapiers  und  der  Zuberei* 
tu<*g  des  Pergamentes,  welehes  Vetihhren  die  Eigenschaft  hat, 
dafs  es  die  Tinte,  mit  der  man  auf  solehem  Papiere  oder  Pcifi- 
meatf  schreibt ,  weder  durch  oxjgeoirte  SalssSure ,  noch  dsfch 
sonst  eine  Säure  Tertilgbar  macht.  — *  ^Datirt  Tom  8»  Jänner. 
Auf  funfaehn  Jahre. 

53.  Duhochet ,  /.  -/f. ,  von  Nantss ,  im  Departement  Loire- 
inf^rieure  ^  auf  ein  neues  Verfahren  bei  der  Einrichtung  von  Wä- 
gen mit  eisernen  Bahnen.  —  Datirt  vom  11.  September.  —  Aui 
fünfzehn  Jahre«  k 

54.  Duetest^  C,L»9  von  Fmns^  am^  neue  Maschinen ,  welche 
anstatt  der  Wollendistel  bei  der  Fabrikation  und  Säuberung  der 
Tücher  anwendbar  sind*  —  Datirt  vom  5«  August.  —  Auf  teho 
Jahre» 

55.  Dumery,  Louis ,  von  Paris  ^  auf  gewöhnliche  Hüte, 
welche  inwendig  mit  verschiedenen  Schaumünzen  {m^daiüoni)  bc- 
sct/,i  sind ,  die  man  mittelst  eines  Mechanismus  erscheinen  oder 
veiücluvindeu  machen  kann.  — *  Datirt  vom  27.  Jänner.  —  Aul 
fünf  Jahre, 

66.  Dumont^  P.  A.^  tob  PturU^  auf  ein  Verfahren «  mit- 
telst dessen  er  den  Rohsucker  {€0imtmd0  ^rmit)  remigt  und  fat- 
Tarbt.  —  Datirt  vom  6.  Oktober.  ^  Auf  sehn  Jahre. 

57.  Dupasquier ,  Sohn  und  Compagnic  ,  von  Lyon  im  Rhone» 
Deparrement,  auf  das  Verfahren  der  Fabrikation  des  Knochen- 
leimes (osteo  '  coUtt)  ^  eines  gallertartigen  Produktes,  welchem  sie 
die  Eigenschaft  beilegen,  dafs  er  anstatt  des  Mundleimes  {colle  de 
poisson)  mit  Vortheil  angewendet  werden  könne*  ^  Datirt  vom 
a3.  Oktober  —  Auf  flUif  Jahre.« 
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SB*  Dupont  ^  /.J?.,  von  Paris  f  auf  Vtrlnderungen ,  die  er 
in  der  Einnchtunff  der  Harmonie  -  Trompete  und  des  Waldhor» 
les  vorgenommen  nat»  —  Datirt  vom  i8»  Mai«  —  Auf  fünf  Jahre« 

?>q'.  Durassitf  ^  Jean  ^  und  Trocard  ^  Georges  y  von  Bordeaux  i 
m  Gi>o/i<iff  -  Departement ,  auf  eine  Maschine,  die  bestimmt  ist, 
iie  Schirtahrt  auf  dem  gröfsten  Theile  der  Ströme  ,  die  mit  Müh« 
Icn  verräumt  sind,  zu  erleichtern«  —  Datirt  vom  7.  Juli.  —  Auf 
fünf  sehn  Jähret* 

6o«  Fet^uüt^  Ton  JUmti^  im  Gtfi^« Departement»  anf 
Zusatse  und  Verbesserungen  au  dem  Patente ,  welches  er  am  «3* 
DeKember»  1817«  für  zehn  Jahre «  auf  ein  mechanisches  Verfahren 
erhalten  bat,  mittelst  dessen  er  chinirte  und  glatte  Scidenzeuge 
verfertigt,  von  ihm  vastrakanischer  Sammtik  genannt»  Datirt 
vom  17.  D^ovember«  —  Auf  lunfseiin  Jahre*  t 

61.  Fougerol  y  Laurent  ^  von  Paris  ^  auf  Zusätze  und  Ver- 
besserungen zu  dem  Paleute,  welches  Herr  Mar^chal^  dessen 
Ceäsionär  er  ist ,  auf  ein  Verfahren  bei  Verfertigung  der  Schorn- 
steinhftte  auf  Ainfsehn  Jahre  t  am  94«  September  181S  erhalteii 
bat.  —  Datirt  vom  st.  Mfira     Auf  funfaelm  Jahre* 

62.  Poumier'»I}€Suremont  y  von  Paris  ^  auf  das  Verfahren 
der  Anbringung  von  Friktionsrollen  an  den  Achsen  der  Wägen, 
welche  Verbindung  er  »antreibendes  Vorlegewerk^  (^quadraturt 
impulsive  )iR  nennt«  —  Datirt  vom  17.  Deaember.  —  Auf  funfaehn 
Jahre. 

63.  Frais  Sinei ,  F, ,  von  Montpellier  im  HSrault  •  Departe- 
ment ,  ,auf  das  Verfahren  bei  «Verfertigung  einer  neuen  Ti8ch)eri> 
banli,  mit  Zugehör.  —  Datirt  vom  11.  Märs.  —  Auf  sehn  Jahre.  1 

64-  GtdUtm^  Hemd^  von  Paris  ^  auf  die  Fabrikation  einer 
geheimen  Lorgnette,  von  ihm  itGatlitrische  LorgMttei.  genannt. 
Datirt  vom  ii.  September«      Auf  fünf  Jahre.,  * 

65.  Gaztino  y  Jean 'Franc ois  ^  von  Marseille  im  Departement 
du  Rhone  y  auf  ein  Verfahren,  mittelst  welchem  er  aus  den 

Schalen  oder  dem  Marke  der  Oliven  Seife  verfertigt.  Datirt 
vom.  a3.  Februar.  —  Auf  fünfzehn  Jahre. 

66.  GervaU^  DIU,  EUtahefh^  von  MoHipeiUer  im  Bdrault» 
Departement 9  auf  einen  Apparat,  der  bestimmt  ist,  den  Wein-  . 
geist  SU  sammeln,  welcher  während  der  Verfertl<;ung  des  Weines 
verdampft.      Datirt  vom  3o.  November»  —  Auf  fünf  Jahre;  . 

67.  Girardy  F.H.J.^  von  Paris ,  auf  Zusätze  und  Verbes- 
serungen zudem  Patente,  welches  er  auf  Flachs  -  Spinnmaschinen, 
am  i8.  Juli  1810,  für  fünfzehn  Jahre  erhalten  hat.  —  Datirt  vom  ' 
Ii.  September«  —  Auf  funfaehn  Jalire. 
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68.  Giroujc  Alphnnse  ,  vnn  Paris ,  auf  rin  optisches  Tnsrni- 
ment,  von  ihm  r>Transß^urateiir  ^  oder  verbessertes  JSale'idoikofi 
genannt.  —  Datirt  vom  (>.  Juni.  —  Auf  fünf  Jahre. 

69.  Gomhfrt^      B.^  MicheUt^  C.        und  Weiter^  J 
TÖn  Paris ^  auf  Mascbinen ,  welche  bestimmt  sind,  die  Baumwoll- 
faden und  andere  födige  Materien  sa  yerd<>ppe1n  und  suaammci 
SU  drehen,  ^  Datirt  vom  9.  HSrs.  —  Auf  lunfsehn  Jahre« 

70.  GettarJ  Fran^ois^  von  Paris  ^  auf  ein  Verfahren,  ^t« 
telst  dessen  er,  durch  Ein  sau  <»unp;,  auf  Porzellan  und  jeder  andcn 
JkUterie  druckt.  —  Datirt  vom  ad.  Juli«  —  Auf  funfsehn  Jahre. 

Tl.  Gouttes  ,  Jean  ^  von  Castelnaudary  im  -  Departe- 

ment, auf  eineil  Leibätuhl  ,  von  ihm  '>yjacquelines&  genannt.-« 
Datirt  vom  8.  Oktober.  —  Auf  fünf  Jahre.  r 

7a»  Greem  *  MiliMr  ^  Tk^mßi,  von  Paris  ^  an?  eine  MucUm^ 
bestimmt  för  das  Zerreifsen  wollener  Lnmpen.  —  Datirt  Tom  9^ 
Juli.      Auf  sehn  Jahre» 

/  73.  Grttrsorty  John  ^  von  Paris  ^  auf  das  Verfahren  bei 
Verfertigung  der  Taue  voii  eisernen  Kelten  ,  zum  Behuf  des  See- 
wesens.      Datirt  vom  27«  Juli  —  Auf  funfsehn  Jahre. 

74.  De  Grobert  ^  J,F^  ,  von  Paris  ^  auf  ein  Verfahren  bei 
Einrichtung  von  Wägen ,  welche  aum  Gebrauche  Ittr  die  Stadt 
und  l&r  den  Handel  geeignet  sind*  —  Vom  19.  Hars.  —  Avf 
länf  Jahre. 

« 

75.  Guilloudf  /»/.  V,^  und  Laprevote  ^  L,  A.^  von  Lyon  in 
-  Departement  9  auf  das  Verfahren  bei  der  Fabrikation  eioes 

Icünstlirhen  Steines ,  der  Tür  die  Stcindrucherei  geeignet  ist.  <— 
Datirt  vom  3o.  Märi.  —  Auf  fünf  Jahre. 

76.  Hall^  Samuel^  von  Paris  ^  auf  ein  Verfahren  und  tin«  j 
•  Maschine,  um  die  Fäden  des  Flachses,  der  Baumwolle  oder  der  J 
Floretseide,  so  wie  auch  die  Spitsen  und  andere  neta(5r^liee  'G^ 
webe  oder  solche  mit  olTenen  Maschen «  au  flambiren*  —  Datirt 
vom  lu  Februar.  —  Auf  funfsehn  Jahre. 

77.  Harnin  Paul^  Ton  Saint 'Romaim  ds  CMOS0  im  Departe- 
ment Seine '  Inf^rieure  ^  auf  ein  Pflugeisen  an  einem  Hebel,  mit 
einem  Ref^ulator,  anwendbar  auf  gewöhnliche , Pflüge.  —  Datiri 
vom  17.  Februar.      Auf  sehn  Jahre. 

78.  Hauseil  ^  yi  ,  von  Lilfe  im  iVcr^  -  Departement ,  auf  das  j 
Verfahren  der  Fabrikation  beweglicher  Wagenachsen.  —  Datirt 
▼om  s4«  November.  —  Auf  f&nf  lahre* 

'  79.  Bsbrs^  PranfoiSf  von  Paris  ^  aüf  Zusfit2e  und  Verbes 
(•ningen  au  dem  Patente,  welches  er  auf  ein  Verfahren,  eines  1 
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"Wagen  mit  vier  Rädern«  »Gondel«,  genannt,  zn  vcrrertigen ,  auf 
fünf  Jahre  am  i.  September  1817  erlialten  hat.  >  Datirt  vom  So. 
Mfirs.  ^  Auf  fSükf  Jahre. 

•  f 

80.  IXtUmim^  Ton  ParU^  auf  «ine  Maschine,  welche  geeig* 
aet  ist ,  um  eine  Asche ,  in  der  Gold  oder  Silber  <snthiilten  ist,  sn 
naschen.  —  Datiit  vom  3o.  März.  —  Auf  funfseha  Jahre*  (Da* 
Patent  wird  den  lOb  M&ra  i8s4  au  Ende  gehen.) 

81.  HerrissoH^  Georges^  von  Rouen  im  Departement  Seine' 
Inf^rieure  ^  auf  das  Verfahren,  einen  Ofen  einzurichten,  dafs 
er  zwei  Kessel  auf  ein  Mahl  zum  Sieden  bringen  ,  ein  Wasserbe- 
bältnifs  erwärmen  und  ohne  Kosten  Hrapp  mahlen  und  Indig  zer- 
reihen  lunm«  und  das  mittelst  einer  Münlef  deren  Mechanismus 
im  Innern  des  Schorsteinea  angebrächt  ist»  Datirt  vom  6«  Juni. 
^  Auf  Ittnf  Jahre* 

82.  JolUlerce^  F,X.D.^  und  Baron  Rolland  ( Cessionar  dee 
Herrn  Gengett^bräj ,  von  Pturis ,  auf  Zusätse  und  Verbesserungen 
zu  dem  Patente ,  welches  sie  auf  Maschinen  zur  Fabrikation  von 
Stiefeln,  Schuhen  und  andern  Fufsbedcckuftgen,  am  14.  Februar 
1816,  auf  zehn  Jahre  erhalten  haben.  —  Datirt  vom  24*  Septcn^ 
ber«  —  Auf  sehn  Jahre. 

83.  J^ex  •  /.  i3. 9  von  PanSy  auf  ein  neues  Verfahren  in  dpr 
Verfertigung  gegossener  ZjKnder  Ar  PÜttmOhlen,  ^  Datin  vom 
a.  Desemher     Auf  fiinf  Jalirev 

84*  Laugier ^  Sohn,  Ten  Paris ^  auf  die  Zusammensetzung 
eines  Schönheitswassers,  welches  er  i^Eau  Parisa  nennt«  ^  Da» 
tirt  vom  8-  Joli«  —  Auf  fünf  Jahre. 

85.  Lecoffre,  Simon  ^  NareisMe  ^  von  La  Laterne  \m  Manche- 
Departement,  auf  das  Verfahren,  Pressions  -  Rollen  zum  Ge- 
brauche der  Wollenspinnerei  zu  verfertigen.  —  Datirt  vom  ai* 
April.  —  Auf  fUnf  Jahre. 

86.  Leftfvro^  F*J^M,j  Ton  Parli^  auf  Znsitee  und  Verbes- 

gerungen  zu  dem  Patente,  welches  er  am  27.  November  1817»* 
für  fünfzehn  Jahre  auf  eine  Maschine  erhalten  hat,  die  cum  Zer« 
schneiden  des  Fournirholzes  in  dünne  .Blätter  bestimmt  ist*  .p>— 
Datirt  voi|i  3*  Juni*  «*  Auf  funfsehn  Jahre. 

87.  Lef/vre ,  Jean ,  von  Paris ,  auf  die  Zusammensetzung 
und  Anwendung  einer  Wachsmahlerei ,  mittelst  welcher  man  den 
Stanniol  der  Spiegelgläser  vor  Feuchtigkeit  sichern  kann.  —  Datirt 
rem  8.  Juni  — *  Auf  fünf  Jahre» 

88.  igogros^fTAmUx^  von  Paris,  auf  das  yerfhbren,  mittelst 
Kunferplatten  oder  lithographischer  Stehse  auf  Fayence«  Krystall, 
Holz  n«  a«  w«  su  druchea*  —  Datirt  rem  3o.  Märs«  Aiu  iiinC 
J«hre. 
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89.  Lemaistrg,  FeU»-' Alexander .  von  täris  ^  auf  das  Ver- 
fahren bei  der  Verfertigung  eines  Rohres  {cannej  ^  welches  für 
die  Schiffahrt  Jieatunmt  —  I>atirt  vom  ay.  Jäimer,  —  Auf 
fünf  Jahre. 

90.  Lemare,  P,A.,  xok^  Bruhf ^  E.J.B.^  y^on  Paris ^  auf 
•inen  Dampfkessel,  der  bestimmt  ist  anr  Bereitung  und  Auszie- 
hung der  trockenen  (liche)  Gallerte  «ns  den  Knochen.  —  Datirt 
▼om  6.  Mars.  —  Auf  sehn  Jahre. 

91.  Loejue,  A,L.J,^  von  Paris,  auf  eine  mechanische  Lampe, 
die  sich  sc)l>ht  anzündet ,  und  die  er  )i> Feuer lampei<,  nennt.  —  Da- 
tirt  vom  2Ö.  Mai.  —  Auf  fünf  Jahre. 

^.  Malartre^  Jeän-AnM^  von  Är*#,  auf  das  Verfahren, 
^e  grobe  Wolle  aus  den  Uäuten  au  riehen,  wovon  die  Pflaume 
aur  Verfertigung  der  Hute  dienen«  —  Datirt  vom  3o«  IKIars.  — 
Auf  fnnfaehn  JiOire« 

q3.  Manceau,  DUe,  Julie,  von  Paris  ^  auf  die  Verfertigung 
eines  Gewebes  aus  roher  Seide ,  welches  das  italienische  Stroh 
bei  Verfertigung  der  Hftte  suersetsen  bestimmt  ist*      Datirt  vom  . 
s6.  ApriK      Auf  fünf  Jahre. 

94.  Dieselbe ,  auf  Zusätze  und  Verbesserungen  zu  dem  vori- 
fen  Patente*      Datirt  vom  ii.  Septembeiv  —  Auf  fünf  Jahre. 

95.  Menoury-'Deciof,  von  Paris  ^  auf  verschiedene  Apparate 
von  Feuermaschiucn.  —  Datirt  vom  14.  August*  —  Anf  ftinfiiehB 
Jahre* 

96.  Derselbe»  -auf  ZnsStse  und  Verbcsserungen  zu  dem 
trorlgen  Patente*  —  Datirt  vom  ti.  August.  —  Auf  funiaehn  Jahre. 

97.  Derselbe ,  auf  die  zweiten  Zusätze  und  Verbesserungen 
«u  demselben  Patente.  —  Datirt  vom  18«  Kovember.  —  Auf /unf- 
sehn  Jahre. 

98.  Mäste ,  und  Leroy  -  Brauer  ^  von  ^rr^if  im  Di^arte- 
ment  Pas  ^  de*  CaUu$\  auf  ein  Verfahren ,  mittelst  welchem  sie  das 
NelhenöhL  reinigen  und  zum  Gebrauche  für  die  Tafel  geeignet 
machen.  —  Datirt  vom  17.  Juli.  —  Auf  funfsehn  Jahre« 

99.  MMm^e^  LF.L.^  von  Paris  y  auf  einen  Mechanismus 
der  Harfe.  —  Datirt  vom  11.  Juni«  —  Auf  l&nf  Jahre. 

100.  Meynard^  der  jüngere,  Fran^oie^  von  Bimes  im  Gardf 
Departement,  auf  einen  Weberstuhl,  welcher  zur  Verfertigung 
eines  chinirten  Seidenzeuges ,  den  er  sammtartigen  Tricot  nennt, 
bestimmt  ist,  —  Datirt  vom  17.  Februar.  —  Auf  fünf  Jalire. 
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101.  Derselbe,  auf  Zusätze  und  Verbesserungen  zu  ^em 
yorlgen  Patente.  —  Dalirt  vom  3o.  Märs.  —  Auf  fünf  Jahre. 

102.  Derselbe,  auf  die  sweiten  Zusätse  und  Verbesserungen 
£u  dem  genannten  Patente.  —  Datirt  vom  i3.  April.  —  Auf  fünf 
Jahre. 

« 

103.  Michauä ^  genannt  LabonU ^  und  Dupuis ^  Jean,  von 
Paris,  auf  ©ine  neue  Weise,  das  Kupfer  mit  Platin  zm  belegen.  — 
Datirt  vom  24*  Jänner.  —  Auf  zehn  Jahre. 

104.  Milcent-Seherikenbick,  von  Rouen  im  Departement 
Seine- Inf ^rieure,  auf  das  Verfahren,  aus  wollenen,  zwirncnen  und 
seidenen  Schnüren  Hüte  zu  verfertigen.  —  Datirt  vom  27.  Juli,  -r- 
Auf  fünf  Jahre. 

105.  Milne ,  John,  von  Paris,  auf  Maschinen ,  welche  be- 
stimmt sind,  alle  Arten  von  Wolle,  Seide,  den  Abfall  von  Seide, 
Flachs ,  Hanf ,  Baumwolle  u.  s.  w.  «u  bearbeiten ,  zu  kämmen 
und  zu  spinnen.  —  Datirt  vom  17.  Juli.  —  Auf  fünfzehn  Jahre. 

106.  Morand,  Laurent,  von  Amiens  im  -  Departe- 
ment, auf  eine  Maschine,  auf  den  sogenannten  Ltrcchter - Sammt 
Figuren  zu  drucken  mit  zwei  veränderlichen  und  festen  Gegen- 
ständen, wie  auch  mit  abwechselnden  Platten.  —  Datirt  vom  2a. 
April.  —  Auf  fünfzehn  Jahre. 

107.  Paifer  ^  J.B,,  von  Ficcfieim  im  ifcfo//tf//tf  -  Departement, 
auf  eine  Mechanik ,  das  Mehl  und  den  Saft  aus  Kartoffeln  und  an- 
dern vegetabilischen  Substanzen  auszuziehen.  —  Datirt  vom  12. 
Jänner.  —  Auf  fünf  Jahre. 

108.  Paillart ,  Gebrüder  ,  von  Choisjr  im  Seine  -  Departe- 
ment, auf  ein  Verfahren,  mittelst  dessen  sie  die  Fayence  unter 
der  Glasur  drucken ,  mit  einer  oder  mit  mehreren  Farben.  —  Da- 
tirt vom  3o.  März.  —  Auf  fünf  Jahre. 

109.  Pajol  und  Comp.,  von  Parßs,  auf  Zusätze  und  Ver- 
besserungen zu  dem  Patente,  welches  am  27.  Jänner  181 5  den 
Herren  Andriel  und  Perrin  auf  Dampfmaschinen ,  für  die  Schiff- 
fahrt angewendet  y  auf  fünfzehn  Jahre  verliehen  worden  ist.  — > 
Datirt  vom  2.  Februar,  —  Auf  fünfzehn  Jahre. 

110.  Palisson ,  F.,  von  Paris,  auf  die  Einrichtung  rauchver- 
treibender Köhren.  —  Datirt  vom  12.  August.  —  Auf  zehn  Jahre» 

111.  Paris,  J,  A. ,  und  Toulout,  G.  A.,  von  Paris,  auf  das 
Verfahren,  Fmaille  und  emaillirte  Metalle,  auf  Krystall  gemahlt, 
einzulegen.  —  Datirt  vom  6.  November.  —  Auf  zehn  Jahre. 

112.  Parkin,  Thomas,  von  Valenciennes  im  A^or</- Departe- 
i^ent,  auf  die  Zusammensetzung  einer  Materie,  aus  welcher  er 
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die  elastischen  Ballen  tfum  Gebrauche  der  Drucker  verfertigt.  — 
Datirt  vom  do.  Märs«  —  Auf  fünf  Jahre. 

1 » 3  De  Paroy ,  J.  P,^  von  Paris ,  und  Guedel ,      .  , 
vrn  Bordeauje^ t  im  Gironde  -  Departement,  auf  die  Anbringung 
einer  metallisehen  Email  •Farbe,  der  Gold*,  Silber-,  Stablnibe 
a.  s.  w^,  auf  BorseUan  und  auf  Jrayenee.      Datirt'  vom  17.  Juli« 
Auf  sehn  Jahre« 

114.  Petrin  John.,  von  Paris  ^  auf  Apparate,  mittelst  wil» 
eben  fhan ,  wie  er  sagt ,  das  brennbare  Gas  reinigen  Kann.  — 
Uatirt  vom  3o.  März.  —  Auf  fünfzehn  Jahre. 

iiß.  Peugeot^  Gebrüder,  und  SaUm^  /•  ilf«,  von  Bdtimoit' 
€ourt  Im  Z^oü^«- Departement;  auf  eine  Maschine ,  mittelet  der  sie 
die  Säg^klingensugleieh  ausgllUien,  gerade  richten  und,  warm  und 
iialt,  plattsciüagen.  ^  patirt  vom  3o.  NoTemi>er.  —  Auf  fuaf- 
sehn  Jahre. 

116.  Peyre  ^  Praneois  ^  von  Lyon  im  ^Aon«  •  Departement, 
auf  einen  allgemeinen  Beweger,  welcher  bei  allen  Arten  von 
Mechanismen,  die  bisher  dureh  das  Waiier,  die  Luft  oder  dan 
Dampf  bewegt  Wurden,  anwendbar  ist.  —  Datirt  Tom  8.  JImier.— 
Auf  Iftnf  Jahre.  . 

117.  Pichon  ^  Guill. ,  von  Paris,  auf  eine  Maschine  für  die 
^ahriliation  von  Rohren  aus  geschlagenem  Rlei ,  ohne  Löthen«  — 
Datirt  vom  i5.  Oktober.  —  Auf  fünfzehn  Jahre« 

fi8.  FUrre^  Tkomai  ^  von  Ck^f^ourg ,  im  ilf«iidle*Depar- 
tement«  auf  eine  hydraulische  Maschine,  mit  Nahmen  '•luftigt 
Pumpeei.  —  Datirt  Yom  17.  Februar«  —  Auf  liinfaehn  Jalire« 

119.  Pinet ^  P,  Z. ,  Dentenon,  L, ,  Fahre,  A.  A,  S. ,  und 
Pont  US  ^  B. ,  von  Paris,  auf  das  Verfahren  der  Einrichtung  einer 
neuen  Maschine,  Vielehe  sie  mit  dem  Nahmen  idfran^O tischet 
Strhkwti  belegen.  —  Datirt  vom  ss.  Oktober.  —  Auf  fuafiMha 
Jahre« 

ISO.  PoUlf  Jäeft^s*Riienne,  von  Motten  im  Departement 

Seine  -  In/i&ieure ,  auf  einen  MechanismTi«; ,  durch  welchen  ein 
einziger  Mensch  eine  Kremplerei ,  eine  Plartirmaschine  und  eine 
Platrmühle  in  Bewegung  setzen  kann.  —  Datirt  vom  iS.  April.  — 
Auf  fünf  Jahre« 

III«  Alftff,  CbmeHt,  von  Par<#,  auf  die  Fabrikation  einer 
Flinte  mit  swei  I^dungen  (fusil  a  deux  coufn )  und  einem  Stein« 
Datirt  Tom  a&  August.  —  Auf  fünf  Jahre« 

Prelat ^  J.  F.,  von  Paris,  auf  das  Schlofsblech  einer 
Druckflinte  {fusil  ä  percussion)^  —  Datirt  vom  29.  Juli.  —  Auf 
'fünf  Jahre. 
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1«^.  Privat,  der  ältere,  von  Mea  im  /f<r'raü// -  Departe- 
ment, auf  einen  Destillirapparat.  —  Datirt  rom  14.  August,  -r 
Auf  füiif  Jahre. 

174*  I>eMlbe,  auf  Zvsüm  mid  Verbatsemngen  su  dem 
▼origen  Pal«BCe«  —  Datirt  tob  i8*  Noveaiber*      Aul  fünf  Ja]ire»> 

i«5.  Regnier^  Käme  ^  von  Paris  ^  auf  die  Einrichtung  einet 
neuen  geheimen  Schriftkastens,  in  Form  eines  Meuble's.  —  Datirt 
vom  17.  Jänner.  —  Auf  fünf  Jahre. 

1^6.  Rey^  Fmm^  von  Paris  9  auf  die  Fabriluitioii^  von  Re- 
gister am  Bücken  im  Leder.  — >  Datirt  vom  17«  Februar.  Auf 
lllnf  Jabre« 

H7-  Roguin  ^  Louis '  Anton- Gabriel ,  von  Calais  im  Depar- 
tement Pas  '  de  •  Calais ,  auf  Zusätze  und  Verbesserungen  ru  dem 
Patente ,  welches  Uerr  Roguin  Louis  -  Joseph  -  Victor ,  dessen 
Ceasionir  er  ist,  am  i5.  Mira  1817,  für  fünf  Jahre,  auf  eine  Ma« 
achine  aur  BearMtuag  des  Holses  erhalten  bat.  —  Datirt  vom 
So.  Mars.  —  Auf  funnehn  Jahre. 

128.  Rouget ,  M     . ,  von  Paris  ^  auf  die  Verfertigung  eines 
mechanischen  Lehnstuhls ,  zur  Erleichterung  der  Entbindung. 
Datirt  vom  31.  April.  — <  Auf  sehn  Jahre. 

199.  iloirjr,  Henrik  von  Paris  ^  auf  Zusatse  und  Verl^esse» 
rangen  su  dem  Patente,  weldMS  am  19.  September  rBis  dem 
Herrn  Bndfr^  dessen  Cessionir  er  ist,  auf  die  Verfertigung  von 
Feuergewehren  mit  Hebel  (armes  ä  feu  ä  hascule)  auf  zehn  Jahre 
verlieben  worden  ist.  —  Datirt  vom  ii.  Juli.  —  Auf  aebn  Jahre« 

130.  Ronuon^  IVooä^  von  Paris  ^  auf  eine  Druckerpresse. 
—  Datirt  vom  i5.  Juni.  —  Auf  fimfselm  Jahre. 

131.  RoutjTf  Olgisr  und  Comp.,  von  JHorss  im  /cir»-Depar« 
tement,  auf  einen  neuen  Mechanismus  für  den  Drabtsug.  —  Dar 
tirt  vom  9.  Oktciber.  —  Auf  funfselin  Jahre. 

i3a.  Saladiny  J.B.^  von  Mauhuisson  im  Oz\f#  -  Departement, 
auf  ein  mechanisches  Verfahren ,  mittelst  welchem  man  auf  jeder 
Art  von  Docke  (mmU*f9nny) ,  sie  sej  diek  oder  dünn,  fBr  Baum- 
oder für  Schafwolle,  die.  Maschinen  mögen  was  immer  för  eine 
Cro&e  haben,  und  von  was  immer  für  Händen  getriisben  werden, 
eine  durchaus  regelmäfsige  Spule  bekommt,  welche  sich  bis  an 
das  Ende  leicht  abwindet,  ohne  dafs  man  nüthig  hat,  sie  nieder* 
wärts  zu  richten.  —  Datirt  vom  sa.  Juii.  —  Auf  sehn  Jahre. 

i3S.  Sevene ,  Auguste  ,  von  Paris ,  auf  Zusätze  und  Verbes- 
iserungen  au  dem  Patente,  welches  er  auf  eine  llsschine,  um 
Tdcher  au  scheren «  am  3o.  Juni  1817  9  auf  funfsehn  Jahre  erhal- 
ten hat.  —  Datirt  vom  f^*  Februar.    .  Auf  funfsehn  Jahre. 
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134.  Derselbe,  auf  die  zweiten  Zusätze  und  Verbesscrungctt 
SU  dem  nähmlichen  Pateute.  —  Datirt  vom  ii.  September*  — 
Auf  fuufzelm  Jaiire. 

135.  Derselbe«  auf  die  dritten  ZvsilBe  lud  VerbeMemiii^ii.  ! 

—  Datirt  toi^  a4*  November.  —  Auf  funftehn  Jahre. 

136.  Derselbe  auf  eine  Maschine  ,  um  Tücher  und  andere 
SlofFe,  die  geschert  zu  werden  fähig  sind,  nach  der  Diagonale 
zu  scheren.  —  Datirt  vom  3i.  Dezember»  —  Auf  fünfzehn  Jahre. 

I 

i37»  Simo^gim  und  Braeommot^  von  Vmtei  im  M9urthe  ^Ht-  \ 
partement,  auf  die'Verfertiguag  einer  dem  Wachse  analogen  Ha- 
terie ,  »eiche  sie  Bc^romimime^  nennen.  —  Datirt  Tom  19«  Juli« 

—  Auf  ittnf  Jahre. 

i38.  Spear ,  Arthur^  von  Paris  ^  auf  eine  Maschine,  um  die  ' 
Hamme  der  Weber  zu  verfertigen.  —  Datirt  vom  ao.-  Juni«  — 
Auf  fünfzehn  Jahre. 

189.  7*adlo«z/«,  /«  und  Goumon^  J?.«  Ton  Sause  ^  im  Gert' 

Departement ,  auf  Zusätze  und  Verbesserungen  au  dem  Patentet 
welches  sie  am  4*  September  1816,  auf  Dcstillirapparate,  für  fünf- 
zehn Jahre  erhalten  haben.  —  Datirt  vom  öi.  Juli.  —  Auf  fünf- 
zehn Jahre. 

140.  Taurin^  Gebrüder,  von  Elbeuf  im  Departemant  Sei^ 
InferUuM ,  auf  eine  Masebine «  um  die  Tücher  au  raulien.  —  Da* 
tirt  Tom  11.  Jnni.  — ^Auf  aehn  Jahre« 

141.  Thilorier  y  J.  C,  von  Paris  ^  auf  die  Verfertigung  der 
Wägen  ,  die  man  anfangs  vpasse  par  tout«.  nannte,  und  die  er  jetzt 
Tfvoitures  d  croijc^  nennt.  —  Datirt  vom  7.  Mai«  —  Auf  fünf  Jahre.  ^ 

»  • 

t4a.  Thomas^  /.  ÜT«,  yon  JTveM  im  Departement  S^iU' 
IrfiMeure^  auf  die  Verfertigung  neuer  'Weberkamme,  au  jedem 
Proia,      Datirt  vom  a4>  Juni.  —  Auf  lunf  Jahre. 

143.  Thomson  ^  J.  J. ,  von  Paris  ^  auf  ein  Verfahren  bei  Ver- 
fertigung der  iiöhrc ,  Röhren  und  Stänglein  aus  Kupfer ,  Bronze, 
Erz,  Blech  oder  edlen  Metallen,  welche  zur  Verzierung  der  Meu- 
bel  bestimmt  sind«  —  Datirt  vom  24.  ISoveuiber.  —  Auf  fünfzehn 
Jahre, 

144*  Tmtlouie ,  R.-^  Ton  ParU^  auf  Zuafitae  und  Verbes- 
serungen £u  dem  Patente,  welches  er,  am  17.  Dezember  i8i4» 
auf  VVäj^en  mit  zwei  Rädern  und  doppeltem  Kasten  auf  fünfzehn 
Jahre  erhalten  hat.  —  Datirt  vom  ai.  Juli.  —  Auf  fünfzehn  Jahre. 

i45..7c»7/i^r«,  der  jüngere,  von  Auck  im  ^ Departe> 
ment,  auf  einen  ganzen  Deatillirapparak.  Datirt  vom  4*  Au« 
^ust.  —  i^uf  fünf  Jahre.  .       ^      ,  ^ 
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146.  Valette^  Bruder  und  Schwester ,  von  Paris,  auf  Mit- 
tel ,  um  Mineralwässer  und  gereinigtes  natürliches  Wasser ,  warm 
oder  kalt,  in  die  Wohnung  zu  bringen,  so  wie  auch  auf  die  Ver- 
fertigung von  Badewannen  aus  gefirnifstem  Leder.  —  Datirt  vom 
8.  Oktober.  —  Auf  sehn  Jahre. 

147.  ValUt  9  L.F.^  von  Paris  j  auf  ein  Mittel,  die  Zinnblät- 
ter,  welche  ;ium  Spiegelbclegcn  bestimmt  sind,  fähig  zu  machen, 
moirirt  zu  werden.  —  Datirt  vom  3 1.  Dezember.  —  Auf  fünfzehn 
Jahre. 

148.  Vavasseur  j  Vves-Pran^ois  ^  von  Paris ,  auf  die  Ver- 
fertigung neuer  ausgeschnittener  Perrücken.  —  Datirt  vom  3o. 
März.  —  Auf  fünf  Jahre. 

» 

149.  Verdier y  J.  L.  D..  von  Montpellier ^  im  H^rault -'De" 
artement,  auf  die  Verfertigung  seidener  und  baumwollener 
chnupftücher ,  denen  er  den  Nahmen  'ocotepalit,  gibt.  —  Datirt 

vom  3o«  Märe.  —  Auf  zehn  Jahre. 

160,  Verger  ^  P.  C. ,  von  Paris  ^  auf  die  Verfertigung  eines 
liuftballes,  welchen  er  den  9 Luftballe n-WaUßsch«.  nennt.  —  DatirC 
vom  1.  Juni,  —  Auf  zehn  Jalire. 

151.  Villain^  Bertrand,  von  Rouen  im  Departement  Seine- 
Jnflrieure ,  auf  eine  hydraulische  Maschine,  welche  (mit  Hülfe 
eines  Brunnens  oder  einer  kleinen  Quelle)  einen  Wasserfall  her- 
vorzubringen bestimmt  ist,  und  die  von  ihm  '»hydraulische  Hyderti 
genannt  wird.  —  Datirt  vom  sa.  Juni.  —  Auf  fünf  Jahre. 

152.  Winsor ,  P.A.^  von  Paris  y  auf  ein  neues  optisches  In-  * 

strument,  mit  Nahmen    Kaleidoskop, %.  — •  Datirt  vom  a5.  Mai.   

Auf  fünf  Jahre. 


1 


.  *XIII. 

Verzeichnif§  der  Patente, 

in  Frankreich  im  Jahre  1819  Erfindungen!  Yer^- 
•  bessenmgen  und  Einfährungen  ertheilt  wurden. 


1.  Adam^  Zacharie  ^  von  MontpelUer  y  im  ff/rault -De^^r- 
tcment ,  auf  Zusätze  und  Verbesserungeo  zu  dem  Patente ,  ivel> 
cbes  er  am  a«  Desenber  1817  lllr  eineii  DesliUirapparat  auf  leki 
Jahre  erhalten  hat.  —  Datirt  Tom  3o.  Juni  1819. 

a.  Derselbe ,  auf  die  zweiten  Zusätze  und  Verbesseruagea 
an  demselben  Patente.  —  Datirt  vom  ii.  September  181 9. 

3.  AUais ,  B  ,  von  Lyon ,  im  Rhone  -  Departement ,  auf  Zu* 
'•iiae  und  Verbesterungen  au  dem  Patente «  weldiea  er  anf  einen 
Meehaniamna  Ton  aeiner  EHhidung,  liei  Behandlung  der  Mühl- 
seilc  anwendbar  ^am  i*  Juni  1818  föf  aehn  Jahre  erhalten  hat.  — 

•Datirt  vem  v*^  Ohtober. 

4.  Andrieux ,  C.  7. ,  von  Paris ,  auf  ein  Verfahren  bei  der 
Fabrikation  verschiedener  Stoffe  aus  gekrämpelter  oder  gekämm- 
ter Wolle,  ohne  Beihülfe  des  Abhaspeins,  oder  des  Filsens.  — 
]>atirt  vom  ai.  Juli.  —  Dauer  dea  Privile^^uma  lehn.  Jahre.' 

5.  jyArgtne^  ^  Frau  Marquiae«  vdn  Paris  ^  auf  Zusätze  und 

Verbesserungen  zu  dem  Patente,  welches  sie  auf  ein  mechani- 
sches Verfahren  im  Flachsspinnen  für  die  Fabrikation  der  ver- 
schiedenen Zeuge  und  der  Spitzen,  am  17.  Dezember  1818,  auf 
fünfzehn  Jahre  erhalten  hat.  —  Datirt  vom  a4«  September. 

6.  Arnaud^  P.,  von  PariSf  auf  Masclunen,  bestunant  Ar 
die  Verfertigung  Ten  WegeoHSdem.  —  Datirt  wom  3o.  Juni«  — 
Auf  iiinf  Jahre. 

7.  Arnollet ,  P. ,  von  Dijon  im  Departement  C6te  -  d*  Or  ,  auf 
eine  Pumpe  von  doppelter  Wirkung,  vermittelst  eines  einzigen 
Stempels.  —  Datirt  vom  18.  Oktober.  —  Auf  funfzelin  Jahre. 

8.  Aitrut^  M,^  TOD  Btnt^  auf  .daa^Ytrfiihreii  Md«r  Verlefw 
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tfgtuig  von  Be<;ister  mit  franssösisch  -  elastiscliem  Bücken*  Dft* 
tirt  vom  a6.  November.  —  Auf  fünf  Jabre. 

9«  Aab9rt ,  F. ,  von  Lyn  in  Mo/u  -  Daparleiarai ,  auf  eiaeB 
amwn  Stnhl  cum  Klöppeln'  mit  Aufsag  fmüier  d  trifft  tmr^kaiiMj* 
—  I>ntiit  Ton  9*  November«  —  Auf  fünf  Jekre. 

lo.  yfubril,  /. ,  von  Paris,  auf  Zusätse  und  Verbesserun- 

fen  XU  dem  Patente,  welches  er  ara  '23.  Dezember  1817,  auf  fünf 
ahre ,  für  ein  Gehl ,  bestimmt  Kur  Erhaltung  der  Haare,  erbulten 
hat  9  welches  er  wPhilocometi  nennt.  —  Datirt  vom  8.  Oktober. 

ir.  Derselbe«  auf  ein  Leder  für  Batirmesser,  mit  konvexer 

Oberfläche  und  veranderlieber  Krümmung  ^  welchem  er  den  ^^ali- 
men  »  Corioptimeti  beilegt«  Datirt  vom  aS.  Deiambar  Anf 
lünf  Jahre. 

la.  Banon,  P. ,  und  Alluard^  C.  P. ,  beide  von  Orleans  im 
^ire/- Departement^  auf  eine  Presse  mit  dopuelter  Pressung,  be- 
stimmt den  rohen  Zucker  aua  dem  Slpekerrolyre  and  ans  &r  r«v 
tben  BQbe  zu  reinigen  und  au  antfiäben.  —  Datirt  vom  t6.  So- 
▼ember.  —  Auf  fünf  Jahre. 

i3.  Baradelle ^  Vater  und  Sohn,  von  Paris  ^  auf  einen  Ap- 
parat zum  Vielformen  (polytyper) ,  welchen  sie  anwenden  wollen, 
um  geschmol7.ene  iNägel ,  Löffel ,  Gabeln  und  andere  eiserne  Ge-  ' 
genstfnde »  die  cum  aintlichen  Gebrauche  bestimmt  sind ,  abzu« 
giafeen«  —  Datirt  vom  si«  Februar  —  Auf  aehn  Jabre. 

i4*  Bamab^  y  M.^  von  Bordeaux  im  (riroiiii#  4»  Departement^ 
auf  einen  neuen  Destillations  •Apparat.  Datirt  vom  o.  Septem- 
ber. —  Auf  funfaehn  Jahre. 

15.  Bataiüe ,  A, ,  und  Charoy  ^  N,  ,  von  Paris  ^  auf  einen 
Mecbanitmnef  anwendbar  auf  alle  Arten  run  Spinnmaschinen, 
nittelst  deittn  die' Abhatpeluna  dei  gesponnenen  Baum-  oder  Sdiaf- 
wolle  von  allen  Gattungen  solcher  Haschinen  von  selbst  vor  tieb 
^ebt.  —  Datirt  Tom  3o.  September.  —  Auf  aebn  Jahre. 

16.  Berghofer  y  A.  S. ,  von  Cacn^  im  Departement  Calvados, 
auf  das  Verfahren  bei  Verfertigung  elastischer  Lederfeilen  sum 
Abziehen  der  Basirmesaer,  und  auf  die  Zusammensetzung  von 
Metelltifeldien,  welche  daau  dieneii«  diese  Lederfeilen  in  Kutem 
Stande  an  arbalteli«  —  Datirt  vom  i3.  JSnnar.  ^  Auf  fünf  Jabre. 

17.  Bettinguer ,  />. ,  von  Paris,  auf  ein  Instrument,  be- 
stimmt um  ringförmige  Einschnitte  in  den  \\  einstock  eu  machen, 
welche  geeignet  sind,  das  Abfallen  der  Beeren  zu  verhindern. 
Datirt  vom  3i.  Mära.       Auf  iuni  Jahre. 

BodtoHj  Josfph^  ron  Färiif  auf  das  Yerfabren,  auf. 
Iiartmn  und  weiebem  Porsellan ,  anf  Ftrlmuttar ,  Alabaster ,  StaUi^  1 
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Mdrmor  und  andern  Materien  Emaille  ansubringen.  —  Datirt  vom 
a3.  Jänner.  —  Auf  fünf  Jahre« 

19.  BoKgummt ,  yon  La  lfocJI#ISr.im  Depai^ment  Cka» 
ma^'i^^rUun^  auf  Ziuatse  und  Verbesserungen  zu  dem  Pa- 
tente 9  welches  er  am  3o.  Dezember  1817,  auf  fünf  Jahre«  for 
einen  Strohschneider  eriialten  hat.      Datirt  vom  i.  Mai. 

20.  Brion ,  F* ,  und  Jaime  ^  S,j  von  Paris ,  auf  eine  Lampe, 
in  i/velcher  das  Gehl  mittelst  eines  Stempels.,  der  von  einer*  Feoer 
gedrftekt  wird ,  in  dem  Dochte  steigt*  Datirt  vom  "19.  NoYem^ 
Ser.  —  'Auf  sehn  Jahre. 

21.  Bruntfel ,  C.J.^  von  Lyon  im  /?Aontf  -  Departement ,  auf 
Abänderungen,  die  er  in  der  Fabrikation  des  Sciilofsbleches  an 
Feuergewehren,  welche  mittelst  Knallpulver  abgefeuert  werden, 
angebracht  hat«  —  Datirt  vom  a6.  August.  —  KvS,  tiinf  Jahre. 


aa.  De  Camoth'Beyme^  tou  Päris^  auf  Apnarate,  die  be- 
stimmt sind ,  das  Bauchen  der  Kamine  au  Terhindem*  <—  Datirl 
Yom  16.  Jönner.  —  Auf  hin&ehn  Jahre. 

* 

a3.  Cammette  ^  J.  F..  und  AlUez  ^  A,^  von  St,  Thibery  im 
.W(p'ratt/f -Departement ,  auf  einen  De&tiUirapgarat.  —  Datirt  vom 
la*  INiovember  —  Auf  fünf  Jahre. 

1 

«4«  CoMtuwfe  und  Compagnie «  Ton  ParU ,  auf  Zusitse  und 

Verbesserungen  zu  dem  Patente,  welcltes  sie  am  9.  Mal  18189  auf 
das  Verfahren  bei  Verfertigung  tragbarer  und  geruchloser  AbtHtts> 

frühen,  für  funfaelu  Jahre  erhsiten  haben.  -*>  Datirt  vom.  aS. 
'ebruar. 

^  25.  Dieselben ,  auf  die  zweiten  Zusät/.e  und  Verbesserungen 
SU  demselben  Patente.  —  Datirt  vom  a.  April. 

«6.  Dieselben,  auf  die  dritten  Zusätze  und  Verbessenmgan 
au  demsellien  Patente.  — «  Datirl^  vom  8.  September. 

27.  Dieselben,  auf  die  vierten  Zusäls^e  und  Verbesserungen 
zu  demselben  Patente.  ~  Datirt  vom  23.  Dezember. 

aS.  Witwe  ChatUi^  von  Paris  ^  auf  ZusHtae  und  Verbesse- 
rungen zu  dem  Patente,  welches  ihr  Gemahl  am  «7.  Februar  1817, 

für  fünf  Jahre ,  auf  die  Fabrikation  von  Rasirmcssem  nrit  Mi^tai« 
lenen  Rücken  erhalten  haL  — >  Datirt  vom  18.  Oktober, 

o.Q.  Chatcl^  Pierre^  von  Rouen  ^  im  Departement  Seine  -  In- 
f^rieure  ^  auf  ein  geometrisches  Vertahren,  mittelst  dessen  jeder- 
mann an  sich  selbst  die  Mafs  nehmen  kann  zu  allen  dem ,  was  zur 
FuTsbekleidung  gehört  (sa  chaut$wre),  —  Datirt  vom  !•  Februar. 
«-  Auf  filnf  Jahre.  * 


^ 
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30.  CoUadon ,  /  P. ,  und  Haraneder ,  P. ,  beide  von  Paris , 
auf  die  Fabrikation  voh  Hüten  mit  hölzernen  Tressen  {chapeaux 
en  tresies  du  bois)^  von  jeder  Feinheit,  und  nach  einer  inecha- 
nischen  Verfalirungsart  verfertigt.  —  Datirt  vom  ii.  August.  — 
Auf  zehn  Jahre« 

31.  CoUier  ^  John^  von  Paris  ^  auf  eine  Maschine,  die  Kache- 
mir  -  Haare  zu  säubern,  und  alles  Unreine  aus  feinen  Wollsor- 
ten  abzusondern.  —  Datirt  vom  27.  Dezember  —  Auf  fünfzehn  > 
Jahre. 

3).  Coolidge  ^  C,  von  Paris  ^  auf  ein  Schiefsgewehr,  mit 
welchem  man  mehrere  Schüsse  machen  kann,  ohne  dafs  man  es 
von  neuem  zu  laden  braucht.  —  Datirt  vom  5.  August.  —  Auf 
fünf  Jahre. 

33.  Coueyere  ^  Gebrüder,  von  Paris ,  auf  das  Verfahren  bei 
Verfertigung  einer  Art  Hüte,  welche  sie  Hüte  aus  weifsem  Strob 
oder  aus  Reis  nennen ,  und  von  denen  sie  sagen ,  dafs  sie  aus 
Holzfasern  zusammengesetzt  sind.  — 'Datirt  vom  17.  Juni.  —  Auf 
xehn  Jahre. 

'  •    "         ■  ■     ■  .    '  ' 

34'  Cummings ,  /. ,  von  Paris ,  auf  Verbesserungen  in  der 

Kunst,  die  Baumwolle,  die  Schafwolle,  die  Leinwand,  die  rohen 

oder  die  gefärbten  Tücher  und  die  Lumpen ,  welche  für  Fapier- 

fabrikation  bestimmt  sind,  zu  bleichen.  —  Datirt  vom  23.  Juli 

—  Auf  fünf  Jahre. 

35.  Dejernon^  /. ,  von  Paris ^  auf  ein  Instrument,  welches 
er  den  9 Nachtschreiber  oder  das  Regulirungspult  {nyctographe  ou 
pupttre  regulateur)«.  nennt,  und  dazu  dient.  Blinde  eben  so  schrei- 
ben zu  machen  wie  Hellsehende ,  und  diese  bei  Nacht  ohne  Licht. 

—  Datirt  vom  19.  August.  —  Auf  fünf  Jahre. 

36.  Delachaise ,  H. ,  und  Marsan ,  /. ,  beide  von  Bordeaux 
im  <?iro/j//ff  -  Departement ,  auf  einen  Dcstillationsapparat.  —  Da- 
tirt vom  11.  September.  —  Auf  fünf  Jahre. 

37.  Graf  Delamartisiere ,  von  Wien  in  Oesterreich ,  auf  ein 
mechanisches  Mittel  ,  v^lo  -  voile  genannt,  welches  wie  Segel 
wirkt,  und  an  den  Flügeln  der  Windmühlen,  an  einer  horizon- 
talen Achse  angebracht  wird.  —  Datirt  vom  29.  November.  — 

Auf  zehn  Jahre. 
♦ 

38.  Delande  y  /.  B,,  von  Paris  ^  auf  eine  Ferrüclie ,  von 
ihm  -btotcapv.  genannt.  —  Datirt  vom  8.  September.  —  Auf  fünf 
Jahre. 

39.  Delarue  y  der  ältere,  von  Bouen  im  Departement  Seine' 
Infärieure  y  auf  ein  mechanisches  Verfahren,  mittelst  dessen  er 
dem  französischen  Nankin  den  Bug,  die  Form,  den  Geruch  und 

^«Krb.       poi^t.  f  BtU  II.  Bd.  3  I 


4Sa 


die  Zurichtung  des  mdUcheii  gibt«  Datirt  Vom  ft4.^ib|i.  -»^ 
Auf  sehn  Jukre. 

•  40.  Demarson,  F, ,  von  Paris,  auf  ein  Verfahren  in  Verfer- 

tigung einer  Toilette  •  Seife ,  welche  er  vveredelte  Seife  de*  De» 
nmrsMU  nennt.  —  Datiit  vom  28.  Juli.  —  Aüf  f&nf  Jahre. 

4i«  Dering^  JEtisa,  tron  Paris,  auf  ein  Segel •  Fuhrwerk 
fpoiturü  ä  voiU)*  »  Datirt  vom  26.  Angnat.  —  Auf  fünf  Jahre. 

4*2.  Despiau^  Sohn,  von  Laval  im  ^fl^^/r/i^  -  Departement, 
*auf  die  Verfertigung  eineS  Pulvers,  -aPulver  von  Cejrlan».  genannt, 
dem  er  die  Eigenschaft  beilegt ,  die  Zähne  und  das  Zahnfleiach  n 
erhalten,  —  Dätirt  Tom       Juni  —  Auf  IHnf  Jahre. 

43.  D^isaujCy  /.  Ton  Paris  ^  auf  Zusätze  und  Verbes- 
serungen 7Ai  dem  Patent(&,  welches  er  am  26.  November  1818  auf 
ein  Verfahren  zur  Fabrikation  von  Hüten  aus  einer  Papierzusam- 
inensetKung  auf  fünf  Jahre  erhalten  hat«  —  Datirt  vom.  ao.  Sep- 
tember. 

44.  Domain  JIE»  V.G.^^ron  Paris ^  auf  schnelle  Auatrock- 

nung  des  Urins  und  die  Behandlung  der  Rftdistände  der  Abtritte 
durch  eigene  Mittel  und  Verfahrungsartea.      ]>atirt  vom  4* 
seml^er.  —  Auf  funfaehn  Jahre. 

45.  Douglas ,  James ,  von  Paris ,  auf  eine  Maschine ,  be- 
stimmt«  den  Indigo  oder  jede  andere  Materie  au  aerstofsen.  — 
Datirt  toiu  ii.  Mira.  —  Auf  fünf  Jahre. 

46.  DuboiS'Poncelet ,  von  Sedan  im  Ardsnnen  -  Departement, 
auf  eine  Schere  zum  Tuchscheren,  welche  so  eingerichtet  ist,  dafs 
sie  Sciint'iden,  die  man  zum  ^Vechseln  vorräthig  hält  {lames  de 
rechange) ,  aufnehmen  kann.  —  Datirt  vom  So*  September.  — 
Auf  zehn  Jahre* 

  •     

47«  Dyfisrt ,  /#  F.^  ▼on  Paris ,  auf  ehi  VerfiJiren ,  weichet 
aich  auf  die  Fabrikation  einer  Art  Pappendeckel  aus  den  Abföllea 
der  Häute  beaiebt.  —  Datirt  vom  9.  November  —  Auf  fünf  Jahre. 

48.  Witwe  Dupasquier ^  von  Lyon  im  ÄÄo«tf -Departement, 
auf  Zusätze  und  Verbesserungen  zu  dem  Patente,  welches  sie  auf 
das  Verfahren  bei  Fabrikation  des  Hnochenleims .  einer  gallertar- 
tigen Stthstana,  welche  mit  Vortheil  atatt  dea  Mundleimea  angc: 
wendet  werden  kanH«  am  i3.  Oktober  i8t8«  fEhr  flinf  Jalm  erhal^ 
ten  hat.  —  Datirt  vom  a6.  April. 

49.  Durand,  A,,  von  Paris,  auf  eine  Buchdruckerprease« — 
Datirt  vom  19.  Juni  —  Auf  fünf  Jahre. 

5o«  Dttrassid,  J, ,  und  Tracard,  G, ,  beide  von  BardeausL 
(riVoiiiftf« Departement,  auf  Zusatae.und  Verbetaennigm  au 
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lern  Patente  f  weichet  sie  am  i7&Jiili  1Q18  auf  dine  Maieliiiie,  be- 

timmt,  die  SchifTahrt  auf  dem  gröfstcii-Tlieile  der  Ströme,  ditf 
nit  Mühlen  verräuint  sind,  xu  erleichtern^  Ukr  fiuifa^iui  Jalwe 
Tbalten  haben.  —  Datirt  vom  i6«  Jänner. 

5i.  Dieselben,  auf  die  zweiten  Zusätze  und  Verhetscrun* 
pen  au  demselben  Patente*  —  Patirt  vom  39.  Juni. 

5«.  Mmg^ünmin^       von  Paris  ^  auf  ein  Verfhhren  im  litho^' 
nraphiscben  /(^erwaaehen  <  lapu  Utographique )«  —4  Dalirt  .vom  97« 
Oktober»  —  Auf  Ittnf  Jahre* 

Farinaj  7.  M.^  von  FmtU^  auf  das  Verfahren  in  Ver- 
rertlgun^  einer  Sahne  (crime)  ,  welche  für  die  Toilette  bestimmt 
st ,  crime  de  Cath^y^  i;enanat»  —  Datirt  vom  afir.  Februar.  ^ 
k\ii  aehu  Jahre» 

54-  Foucaudy  ,  von  Paris ^  auf  Apparate,  welche  be- 
stimmt sind,  das  in  W  ülderu  verkohlte  Hols ,  durch  das  Yerfah* 
ren  dar  Eratichoag,  aa  achtttiaii  {mMitr)^  Dalirt  vom  ai.  Juli« 
—  Auf  Itef*  Jahre. 

55.  Foulon,  Ii,  und  Compag^ie,  von  JhsnVf  allfeinen 
mechanischen  Stuhl ,  der  bestimmt  ist «  an  den  tn^aren  imd  ge- 
ruchlosen Abtrittsgruben  angebracht  8u  weroen«  Datirt  vom 
23.  Juli«  —  Auf  fun£Mhn  Jiäre. 

56.  Fournier  de  Suremont  ^  X.  N.  L.  A. ,  von  Paris  ^  auf  Zu- 
aitze  und  Verbesserungen  zu  dem  Patente ,  welches  er  für  zehn 
Jahre  am  17.  Dcsember  1818  erhalten  hat,  auf  .ein  Verfdiren« 
Frihtionarollen  an  den  Aehaen  def  'WSaen  Imanbringen ,  weleba 
Yeibindiing  er  aantreibendeaVorlegewerh  (fuadratur»  inipldiive)%' 
nennt,  —  Daturt  vom  «9*  Jvni.  ^ 

57.  Fromont ,  N. ,  von  Paris ,  auf  eine  Maschine ,  die  be- 
stimmt ist ,  zwei  Stücke  von  Stoffen ,  ihrer  Länge  nach  ,  zu  glei- 
cher Zeit  zu  scheren ,  blos  durch  die  Bewegung  einer  HurbcL  — 
i>atirt  vom  1.  Mai.  —  Auf  fünf  Jahre. 

58«  Derselbe,  auf  Zusätze  und  Verbetadrungen  su  dem  vor« 
herfebenden  Patente.  —  Datirt  vom  »7.  Oktober. 

59.  Gabry  ^  Jacqms^  von  JLumcQttri  im  0//e- Departement» 
auf  eine  Nacbtlampe  {^VeiUeusesJ  von  neuer  Form,  die  mit  andern 
Vortheilen  auch  aen  verbindet,  dafs  sie  die  Stunden  ' durch  die 
blofse  Verbrennung  dca  Uehlea  ansei^  ^  Datirt  vom  7.  April.  — 
Auf  fünf  Jahre. 

♦  • 

6o«  GaUiani  de  Serrig  Frangois  ^  von  Paris ^  auf  einen  Mc- 
eh^uitamns ,  wder  cMroplastisek^^  genannt ,  und  bestimmt ,  die  Ke- 
fieUi  des  Piäno  au  erleicbtem.  Datirt  vom  la.  Mira«  —  Auf 
fönf  Jabra. 

ff 
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61.  Gengembre  ^  P. ,  von  Batii^  auf  VerSnderaigefi  in  des 
Einrichtung  hjdranlitcher  Presaea« )— -  Datiit  TiDm  st.  Jsli.  — 
Auf  fünf  Jalire. 

62.  Derselbe  ,  auf  Zusätze  und  Verbesserungen  zu  dem  Pa 
tente ,  welches  er  am  26.  April  1817,  für  fiinf  Jahre,  auf  einen 
Beleuchtungsapparat  durch  H^drogengas  erhalten  hat«  —  Datirl 
vom  So.  September. 

■  * 

69.  Girard^  to»  Arif «  auf  Ziufitse  und  Verbesserung 
SU  dem  Patente«  welches  er  am  18.  Juli  1810,  fiir  l^mfsehn  Jau^ 
auf  Haschinen,  den  Flachs,  das  Werg,  die  Wolle  n*  s«  w. n 
spimiett  efiialten  bat,      Datirt  vom  a.  NoTember«  * 

64.  Gout^  P,  V,  ^  und  Simons,  F.,  von  Paris ^  auf  die  Fa 
brikation  mit  Kaiiinchenhaaren,  einem  Stoffe,  den  sie  vKachemirt 
von  Paris€  nennen.  —  Datirt  vom  6.  Mai.  —  Auf  zehn  Jahre. 

6S*  Clrimoul^ ,  J.  £,  J,  /  ,  von  Paris ,  auf  cineii  neuen  M^ 
ebanismos ,  welcher  an  den  ZSiimen  der  Wa^enpferde  angebnAi 
wird«  und  mittelst  dessen  man  Meister  emes  hitzigen  Pferdei 
bleiben  bann.  —  Datirt  vom  i4<  April»  —  Aul  fünf  Jahre. 

66.  Gro€ta*rä^  John,  von  Paris  ^  auf  einen  Hebel  {baseuU\ 
mittelst  dessen  man  das  Wasser  in  den  Srhleufsen  stcij^en  oder 
fallen  machen  kann.  —  Datirt  vom  aa^  März.  —  Auf  funfiei» 
Jahre. 

67.  Hertault  ^  /. ,  von  Pidr//,  auf  die  Fabrikation  mechani- 
scher Figuren,  es  sey  nun  aus  SCuch,  Bronse,  Oyps,  Wachs, 
Kitte  oder  Hols ,  .welche  er  »Wackelkopfe  (  hrmh  •  Utes)i.  aesst. 
—  Datirt  vom  9i«  Desember,  —  Auf  fOnf  Jalire.r 

68.  ianson^  Jamesl^  von  St,  Etienn^ ^  Im  Zo£rv'.Depart^ 
ment ,  auf  ein  Verfahren  in  der  Fabrikation  des  Zement! rstahles 
und  des  Gufsstahles.  —  Datirt  vom  a6.  JSnner.      Auf  zehnJakre. 

69.  Sennepin,  J.  iV. ,  voii  Paris,  auf  einer  Maschine,  uni 
durch  die  Wirkung  des  Wassers,  welches  in  einem  ScIiilTe,  Has 
als  Beweger  wirkt  {dateau  moteurj,  angehäuft  wird,  zu  schüfen.'-' 
Datirt  Tom  34.  Mai.  —  Auf  fünf  Jahre. 

70.  /ernsiedi^-  Pierre^  von  Paris,  au^  ZuaStse  imd  Yeibes* 

gerungen  zu  dem  Patente,  welches  er  am  20.  November  1817. 
auf  fünfzehn  Jahre,  für  ein  Dampf •  und  KanaUchiff  erhalten kat. 
Datirt  vom  8»  Februar* 

71.  Joanne,  Laute nt ,  von  Dijort  im  Departement  Cote  dOr, 
a-uf  Mittel ,  Pferde  ,  die  sich  schrecken ,  auszuspannen  und  zu  der- 
selben Zeit  die  Rader  des  Wagen»  zu  sperren^  Datirt  ^om  s5> 
Februar.      Auf  fünf  Jahre. 
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72.  Derselbe ,  auf  Zusätie  und  Verbesserungen  su  dem  vor* 
lergehenden  Patente.  —  Datirt  vom  ai«  Desember. 

73.  ll#  Joamus^  /.  ,  voa  Paris ,  auf  Zuafiti«  und  Verbei- 
erungen  xu  dem  Patente,  welches  er  am  drittea  Mfiri  1817,  lUr 

elu»  Jahre ,  auf  ein  Verfahren  erhalten  hat ,  welches  die  Verkoh« 
ung  und  DeitUlation  jdea  Holaet  siim  Zwecke  hat»  —  Datirt  vom 
Mai. 

74«  Josse  '  Sureda  ^  von  Paris  ^  auf  eine  mechanische  Spin- 
el  9  mittelst  deren  er  diti  Strähne  zur  selben  Zeit  macht,  zu  der 
V  spinnt  oder  den  Faden  dreht.  —  Datirt  vom  0.  September.  — 
Luf  fünf  Jahre« 

75«  JomrdoHy  2*.,  tob  Paris,  auf  die  von  ihm  auf  den  We* 
erstuhl  angewandte  Mechanik »  unter  deni  Nahmen  ä  la  Jaequari* 

-  Batirt  vom  3o.  September.  —  Anf  filnf  Jahre. 

76.  Jullien  ^  J,  P.J,  P.  ^  von  Brignolies  im  Fbr  -  Departement, 
uf  einen  Dcstillirappart  für  Branntweine  and  Oeiftlcn  ^  Datirt 
om  aü.  Juii«  —  Auf  sehn  Jahre» 

77,  Labert^,  J^P.y  von  Taroicon  im  ^rriV^«- Departement, 
mS ein  hydraalischea  Verfahren,  für  Korn  -  und  Oehlroühlen  an- 
Fendbar,  wodurch  eine  grofte  Wamererspamilh  mweckt  wird« 

-  Datirt  vom       ApriL  —  Anf  fünf  Jahre. 

70.  JLamg9^  A, ,  und  Mieksl^      ,  beide  von  Paris  ,  auf  die 

Zusammensetzung  und  Verfertigung  einer  Pommade  Jtdi«  mexika" 
ischex  genannt ,  und  zur  Erhaltung  der  Haare  beatimmt*  Da- 
irt  vom  14.  Oktober.      Auf  lünf  Jahre« 

79.  Laurens  ^  J.H,M.^  von  Paris  ^  auf  ein  Verfahren  in  der 
rabrikation  einer  KafTehkaiuie  mit  Seiher  ohne  Abdampfung.  — 
>atirt  vom  t9.  April*  —  Auf  Auf  Jahre« 


80.  Lelong^  N,  F*,  von  Paris  ^  auf  ein  Verihbren  in  der 
f^riliation  erhabener  {en  rsUsf)  ge^urbter  Emaille.  —  Datirt  vom 
V  A^til*  —  Auf  aehn  Jahre.' 

81.  Lemaitre^  A.B.^  von  Wirre  -  Effroy  im  Departement 
^as .  de  '  Calais ,  auf  ein  Verfahren  in  der  Fabrilidlion  von  Daeh- 
icgeln  mit  doppelter  Kerbe.  —  Datirt  vom  10.  Juli.  —  Auf  zehn 
fahre,  » 


8s.  JUHmuat^  A.  von  Paris^  auf  ein  LanMdidlbit- 
hea  (shmpHaam  ds  Umtfa).  — '  Datirt  vom  «7.  SeptemBcr«  —  Auf 


83.  Lousteau^  J.J.M.^  von  Paris,  auf  ein  Verfahren  in  der 
abrikalBOu  von  Scbako'a  oder  jeder  andern  liop0»cdeckuu^  aus 
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86.  Afanceauj:^  /.  ron  Paris,  auf  ein  Desjen^eiiiiise  /V*- 
^uilU  iJf/p^ej,  welche»  Aich  nach  Beliebea  biegen  — -  Daüü 
Vom  lo.  Mai«  —  Auf  fünf  Jahre. 


87«  Dmdbe«  nf  Zsiiisc 


88.  Manila»  ^P.F/^  von  /Mf^-auf  das  Verfahren  in  T«r- 
fertigung  rines  kosmetischen  M  assers ,  bestimmt  den  Mund  und 
die  Zahn«?  zu  reinigen,  unter  dem  Xahmen  »£am  d€  Stßhlu  — 
patirt  ¥om  16'  Febroar«  ^  Aal  iiini  Jahre. 

89'  ßJaugey  ,  Gebrüder,  Vignaujf  ^  /. ,  und  TabourUr ^iXiit 
▼on  Paris  ^  auf  ein  Verfahren  in  der  Fabrikation  von  Schaho'sant 
f|ei4afliU*  —  Datirt  Tom  18.  Oktöber.  —  Anf  f&af  Jafcf«. 

90U  Moriwi ,  /.  Z^. ,  von  PaM^  auf  eine  KaffeUaaae  tob  Im* 
•oodtrer  Form,  mit  doppeltem  Seiher,  und  bestimmt,  Katvh  zu 
iDaehan  ohne  Sieden  und  ohaa  Abdaaipfeii«  — -  Datiit  vom  19.  De- 
Mmb0r.      Auf  fünf  Jahre. 

91.  MoU  ^  Gebrüder,  von  Paris  ^  auf  einen  Apparat,  be- 
stimmt von  musikalischen  Saiteninstrumenten  oder  auch  von  an- 
dern anhaltende  Töne  zu  bekommen.  —  Datirt  vom  10.  Februar. 

—  Auf  aelui  Jahre. 


99.  JtamJlim^  Jaeq.  PUtm^  von  Paris  ^  auf  das  Verfabrea  ia 
Verfertigung  einer  Zahnbürste  mil  drei  Seiten  (ktroißm)^  welche 
er  i(tfrattiösis€h&  BUritst^  neniit^  —  Datirt  Tom  fl6*  Jinser«  —  Aaf 
Ittnf  Jahre. 

93.  Paillette^  B.  ^  von  St.  Quentin^  im  ^/xä^- Departement, 
auf  eine  Maschine,  bestimmt  das  Oehl  aus  den  öhlhältigen  Pflanies 
auttsuziclien.  <-r  Datirt  vom  la.  Märs.  <—  Auf  fünf  Jahre. 

94-  Derselbe,  auf  ein  System  der  Ableerong  (Ür  w^msndagt) 
von  jeder  LSoge,  anwendbar  auf  die  Doekeu  emmU^jwsysy  - 
Uatirt  vom  17.  April.  —  Auf  lllnf  JahM. 

^.  fmiiri^  jf^JH^B^  von  JBe^am^  im  fii<r#|K/^.D«par|eflMat, 
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sul*  Abänderungen,  welche  er  am  Schürloclie  des  Feuer -Destilla- 
tion s  -  Apparates  des  Edouard  Adam  angebracht  hat.  • —  Datirt 
rom^  lo.  August.  —  Auf  zehn  Jahre. 

•  

96*  PßCdmtim^  C.  9  ▼ob  OrUmu^  im  LnrH  -  'DejMrtemeiity 
m£  eine  Handmühle,  bestimmt  Getreide  sb  mahleii,  —  Datirt  vom  - 
17.  Hai«  —  Auf  ivaf  Jahre. 

97.  Pe Schot  y  Andr.y  Duclos  ^  Ph.  A.  ^  und  Ltnormand  ^  alle 
ron  Paris  ^  auf  das  Verfahren  in  der  Verfertigung  einer  Maschine, 
»V  eiche  sie  den  *  französischen  Chronometern  nennen.  -  |>atirt  vom 
19.  April.  —  Auf  zehn  Jahre. 

98.  Petitbled^  Ch,^  von  Paris^  auf  Schlittschuhe,  mit  denen 
naan  In  Gemlebem  alles  das  avsfiUirte  Iiami,  was  die  Schlittschuh- 
Fahrer  auf  dem  Eise  mit  den  gewöhalielien  Schlitlscliuhen  thim 
können.      Datirt  vom  la.  Noyember.  —  Auf  ftjuf  Jahre, 

99.  Puuam^  P.  F.,  TOB  Paris ^  auf  Mittel  die  Stoffe  ohne 
Falten  T^uzuriclileB  Bad  sb  preseea.  —  Datirt  vom  6«  Jttai      ABf  • 
2elm  Jahre. 

100.  Pottet  ^  CUment  y  von  Paris  ^  auf  Zusätze  und  Verbes- 
serungen zu  dem  Patente,  welches  er  am  28.  August  1818,  für 
I^Qnf  Jahre ,  auf  eine  Jagd^nte  mit  zwei  Ladungen  und  einem 
Stein  erhalten  hat«  —  Datirt  vom  4«  ABgBSt. 

101.  Derselbe,  auf  die  zweitea  ZBsitie  jiB  demselben  Pa- 
tente.' —  Datirt  vom  18L  November« 

■ 

102.  Poyet  y  Bernard  y  von  Paris  ^  auf  das  Verfahren  der 
Erbauung  einer  Brücke  aus  Eisen  und  aus  Hole*  Datirt  vom 
6.  Februar.  —  Auf  iunfsehn  Jaiure. 

103.  Pradier^  A1,D,,  von  Paris  ^  auf  die  Zusammensetzung 
eines  mineralischen  Teiges  ,  zum  Schärfen  der  Rasirmesser  be- 
stimmt. —  Datirt  vom  3o.  M ärs.      Anf  fünf  Jal^-e^ 

104.  Derselbe,  auf  Basirmesser  mit  festen  Schneiden  und  . 
mit  Schneiden  zum  Wechseln  ,  aus  liraBsösisehem  Stahl  verfertigt» 
und  von  ihm  tPradiersche  Rasirmessofit  genannt»  —  Datirt  vom  - 
3o.  September.  —  Auf  fünf  Jahre. 

*  io5.  Princeps  y  J-P,,  von.  Strafsburg  im  Bas  -  Bhin 'De^dir* 
tement,  auf  eine  Maschine  zum  Gebrauche  für  Gewebe  aus 
Seide  und  aus  Baumwolle.  Datirt  vom  24.  September.  — 
Auf  zehn  Jahre 

♦ 

106.  privat  f        TOB  Miie^  im.  Departement«  auf 

einen  Apparat,  bestimmt  sur  anhaltenden  Destillation  geistiger 
Flüssigheiten ,  dicker  und  gegorener  Materien ,  der  Wemträber 
B«s^w.     Datirt  vom  3o.  September«     Auf  fUaf  Jahre» 

* 


Digitized  by  Google 


m 

107.  Derselbe,  auf  Zusätze  und  Verbesserangen  su 
rorhergeiieiidea  Patente.  —  Datirt  vom  a«  November. 

108.  Queticr ,  F.H.jl.,  von  Corbeil  im  Seine  -  et  Oise  -  De. 
partement,  auf  eine  Maischine,  Kohren  ohne  Naht  aus  Hanfgarn 
SU  verfertigen 9  zum  Gebrauche  für  Feuerspritzen,  und  zur  Fort» 
leitung  von  Flüssigkeiten  jeder  Art.  —  Datirt  vom  19*  August*  — 
Auf  sehn  Jabre. 

109.  Raymond^  von  Paris,  auf  ein  mechaniacbcs  Fahr- 
zeug ,  das  eine  Pferdeschule  trägt,  welche  die  Bewegung  des  Um- 
drehens  hervorbringt«  —  Datirt  vom  26«  Angust«  —  Auf  fdnlaehi 
Jahre. 

1 1  o.  Roy  et ,  Hyppolyte ,  von  St.  Etienne  im  Loire  -  Depar- 
tement, auf  einen  Mechanismus,  bestimmt  die  Schützen  an  ÄVe* 
berstühlen  nach  Zürcher  Art  zu  bewegen.  —  Datirt  vom  29.  Juni 
Auf  sehn  .Jahre« 

111.  Derselbe,  auf  einen  Mecbanlsmns ^  bestimmt  den  He* 
bei  der  Median i Ii  ä  la  Jacquart  in  Bewegung  zu  setsen^  sugleicfc 
angewandt  auf  den  ZMrcher  Weberstuhl.  — >  Datirt' vom  99.J«Bk 
^  Auf  fönf  Jahre«  '  '  # 

y  112.  De  Sabardin,  Baron,  von  Paris ^  auf  einen  öffentlichen 
Wagen,  von  ihm  der  »Pariser  Schnellträger  {yeloci^^re  pariiien)i 
genannt.  —  Datirl  vom  8t  September.  —  Auf  fiini  Jahre. 

i,i3.  Saget  ^  F.j  von  Bordeatupf  im  (7/ roxii»  -  Departemeat, 
auf  eine  Han£nühle  ,  bestimmt  alle  Arten  von  Getreide  au  mah- 
len« —  Datirt  vom  16.  Aumt«      Auf  fönf  Jahre. 

114.  Sakoskiy  A.  ^  von  Paris^  auf  Stiefelhölzer  und  Stiefel, 
n\e  crs  nennt,  nach  Bitterart  {ä  la  ektvalercsqu^)^  —  Datirt  vom 
a6.  November«  —  Auf  'fünf  Jahre. 

115.  Derselbe,  auf  Zusätze  und  Verbesserungen  zu  dem 
TOrbergeheudeu  Patente.  • —  Datirt  vom  28.  Dezember. 

1 16.  SatnuM  -  Maug^  und  Compagnie  ,  von  ParU^  auf  eil 
Iteues  Verfahren"  in  der  Zaricittung  und  Erhaltung  von  Substsa* 
sen,  welche  der  Gehrung  und  FSttlni&  unterworfen  sind,  md 
auf  neue  Apparate  9  bestimmt  fiir  einige  Operatioilen  des  besag- 
ten Verfhhrens.  —  Datirt  vom  aa«  Februar.  Auf  fonfaeha 
Jahre.  —  .   

■ 

117.  Senef eider  ^  Aloys  ^  von  Prag  in  Böhmen^  auf  das  Ver- 
fahren bei  Verfertigung  künstlicher  Platten  zum  Steindrucken  ,  de- 
nen er  den  I^fahmen  der  Papyrographic  gibt.  Datirt  vom  is. 
Februar.  —  Auf  fünf  Jahre«    '  '  ' 
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118.  Derselbe,  auf  Zasätze  und  Verbessernngen  tat  dem 
vorliergelieiiden  Patente,  —  Datirt  von»  16«  November. 

119.  Skola  ^  Jean^  von  Lyon  ^  im  ÄAoÄe  »  Departement ,  auf 
einen  Mechanismus ,  den  er  anstatt  der  Mechanik  des  Herrn  Jac^ 
tjuart  anwenden  will,  um  neunzig  Millimeter  Pappendeckel  durch 
ein  und  zwancig  Millimeter  starjies  Papier,  für  jeden  Schütsen- 
jwurf  (coup  dM  navettej^  mi  ertelaea«  Dftirl  vom  to.  Mai. 
Auf  fünf  Mre. 

120.  Sattdam^  /,  von  Paris  ^  auf  ein  Verfahren  in  der 
Einricbtnng  eines  ökonomischen  Ofens,  der  zum  Dörren  der  Gi* 
cljorienvnirsel  hetlimmt  ist.  —  Datirt  yom  a6«  Juni^  Auf  lebn 
Jahre,  '  ' 

121.  Taurin^  Gebrüder,  von  Elbeuf'im  Departement  Seine- 
Jnferieure ,  auf  Zusätze  und  Verbesserungen  cu  dem  Patente  , 
welches  sie  am  11.  Juni  1818  ,  für  zehn  Jahrq,  auf  eine  Maschine 
erballen  haben ,  mm  die  Tüebcr  su  rauben,  Dalirl  vom  0*  Fe« 
bmar. 

« 

122.  T#2S#r,  /.  L,^  von  Paris  ^  auf  einen  Mechanismua, 
milftelst  dessen  er,  auf  dem  gewöhnlichen  Strumpfwirkerskoble, 
elastische  oder  pUischirte  Trikot's  verfertigt ,  aus  Haaren  oder 
jeder  Art  von  faserigejr  Materie.  —  Datir^  vom  a8.  April.  Auf 
fünf  Jahre. 

Ii3.  TestUf  CÄ. ,  von  Bellevue,  im  Seine'  et  O/ie- Depar- 
tement, auf  ein  vollständiges  System  des  Wagenbaues,  und  auf 
ein  Mittel ,  das  Brechen  der  Achsen  su  verhftten,  Patirt  wom' 
97«  Oktober.  —  Ai^  l&nf  Jahre. 

124.  Tissot  f  B,  M,  ,  Montagne  und  Gompagnio  ,  von 
Paris  ,  auf  eine  Maschine,  den  Hanf  und  den  Flachs ,  ohne  Rösten« 
SU  brechen.  —  Datirt  vom  19.  August.  —  Auf  sehn  Jahre. 

125.  Tourasse  ^  P.  /.  B.^  und  Coutaut,  /.  L.  H.^  beide  von 
Paris^  auf  ein  Verfahren,  von  ihnen  »beweglicher  Schilfzug  {halage 
mobile)(f.  genannt,  welcher  bestimmt  ist,  die  Schiifahrt  auf  der 
.Loire  au  erleichtern.  —  Datirt  vom  8.  Mars.  —  Auf  fSnf  Jahre. 

•  • 

\9Ks.  VaUtU^  /.  S.,  vonPorif,  auf  Znsatsie  und  Verbes. 
semngen  au  dem  Patente,  welches  er  am  8.  Oktober  1818»  für 
aebn  Jahre ,  darauf  bekommen  hat ,  wie  man  natürliches  und  ge- 
reinigtes warmes  Wasser  in  die  Wohnungen  bringt.  «~  Datirt  vom 
lo.  August. 

127.  Derselbe,  auf  die  zweiten  Zusätze  und  Verbesserun- 
gern  SU  demselben  Pateute»  —  Datirt  vom  2.  Dezember., 

ia8.  FiatteoMS^  P.,  von  Paris ^  auf  eine  jUtval « Lampe ,  dev 
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im  •kmtmtdigemM.  eihfL  —  Datirf  rom  14.  Scp- 
•  -*  Auf  ter  Jahr«. 


1«^  ValloH^  «f.,  ▼<m  Paris ^  mmi  das  Verfikrea  in  Verfer- 
tlpm%  einer  Perrüclie  mit  1an«;häarifai  Loch—.  —  Daturl  yom 
dl.  Dcacmber.  —  Aul  iunf  Jahre. 

i3o.  Varnod '  Osvald  ^ 
Immt«  auf  einen  Be^llatiinuapparal.     Oatirt  3e.0htober« 
—  Auf  Anf  Jahre« 

m 

Voitex^  P.  /.  ,  ven  BacqueviUr ^  im  Dcparfenjent 
Sein* '  Inf^rieure^  auf  ein  System  vcrtikaJer  Flii^el  ,  welche  durch 
ilcii  Wind  bewegt  werden,  und  die  er  auf  Mühlen  und  llainmer- 
werkc  anweaden  will.  —  Datirt  vom  37.  Ohtoher.  —  Auf  tüuf 
Jahre. 


i3««  ViiUimt  SsHrßmdf  wvn  Römern^  im  Departement  Seuu* 
l9lfifUmM%  auf/ii&atxe  und  Verbesserungen  sn  dem  Patente,  wei- 
chet er  am  lo.  Juni  1818,  für  fünf  Jahre,  auf  eine  Maacbine  er- 
halten Iwtr ,  die  von  ihm  ^hydrauUteho  Hydtrm  genannl  wird,  — 
UaUn  vom  37«  Mära» 

i33.  Dorsolbe  auf  die  sweiten  Zusätze  und  Verbesserungen 
fltt  demaelben  Patente.  —  Datirt  vom  19.  Juni. 

i34*  ViUalotfCmUr^^  von  Amiens  im  A$<9/nmtf  -  Bepartementt 
auf  eine  neue  Platte  sum  Orüliren  der  Stoffe.  —  Datirt  Tom  ai. 
Juli.  — Aui  fOnf  Jahre. 

135.  Werfy^  Jean^  von  £ar  -  le  -  Duc  im  Meuse-DepArtement, 
auf  eine  Mechanik ,  mittelat  deren  «man  Tischtücher  und  Serviet- 
ten I  Ton  jeder  Ordfte «  mit  Zeiehnunaen ,  Landschaften  u.  a.  w. 
Tcrfertigen  hann.  -7.  Datirt  vom  9.  Jum.  —  Auf'  fünf  Jahre.' 

136.  Derselbe,  auf  ein  Instrument,  welches  er  »allgemeine 
Parallele  {paralUU  univ^ricl)^.  nennt*  —  Patirl  vom  9.  Juni. 
Auf  fünf  Jahre. 
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XIV. 

» 

Verzeichnifs  der  Patente, 

welche 

in  England  im  Jaiire  1819  aufneaeErfinduagen^  Yer* 
besserangen  oder  Emfiihnmgen  erlheilt  wurden« 

(Die  Dauer  fSinmtlicher  Patente  iai  Tienelm  Jahre«) 


1.  deremiah  Spencer^  in  Great  •  James  -  Street ^  Bedford' 
Hüw  in  Middleseoc  y  auf  gewisse  Beäcbreibuugen  von  Feuerher- 
den ,  durch  deren  Verbesserung  das  Verbrennen  des  Bauehes  mit 
Leichtigkeit  bewirkt  wird«  —  Datirt  vom  5.  Desember  iSiS« 

2.  Frederik  William  Seyfefl^  Uhrmaeher  in  St.  /ohiuStreei^ 

Clerken-well  in  MiddUtex  auf  eine  Verbesserung  gewisser  Be- 
schreibungen von  SacJi-  und  Stocliubren«  —  Datirt  vom  5.  De- 
eember  1818. 

3«  Mm  Uamkard  Bnmel,  Zivil-Ingenieiir  von  GI#/m«  in 
MiddU$9Jt^  auf  eine  neue  Art  von  Zinnfofio,  welche  sich^in  gros* 
sen,  mannigfaltige  und  schönen  Krystallenmoirirenlaftt«  —  Datirt 
vom  5«  Desen^>er  i8i8« 

4*  John  Whiting^  Baumeister,  von  Jpswich  in  Suffolk ^  auf 
Fensterläden.  —  Datirt  vom  5.  Dezember  1818. 

•  6«  James  Bqrron^  Ersgiefser,'  von  WeU*  Street  in  Mide 
dBeie^^  auf  eine  Verbesserung  in  der  FabriJiation  der  Beschläge» 

wie  m'an  sie  gewöhnlich  an  Schubladen ,  Thüren  und  der  Zimmer- 
einrichtung gebraucht ,  und  die  unter  dem  Nahmen :  Drawer  and 
mortice — furniture  Knobt  what^dU*^  belunnt  siimL  —.Datirt  vom 
10.  Deaember  ibi8« 

f 

6«  Denie  Johnson  ,  Kutscbenmacher  ,  von  Long  jfei^  in 
MUUBetuf :  in  Polae  ^er  Mittheilung ,  welche  ihm  von  einem 
im  Auslande  befindlichen  Fremden  gemacht  wurde ;  auf  eine  Ma- 
schine ,  um  die  Anstrengung  und  Ermüdung  beim  Qehen  zu  ver- 
mindern ,  und  den  Gang  zugleich  zu  bescnleunigen ,  welche  er 
»Fufslauf wagen  (pedistrian  curriclejn  nennen  will.  —  Dat^(  voj;n 
32.  Dezember  i8i8*  —  Sechs  Jlonathe« 


I 

%   

7-  John  Huthwerty  Drücker,  von  Edinburg  ^  auf  eiiiem  Tcr- 

bcsserten  Radsctiuh  für  Kutschen,  Wägen  und  andere  Fuhrwerke, 
welcher,  ohne  die  Pferde  aufzuhalten,  ein  Rad  oder  auch  mehrere 
von  aufsen  am  Wagen  oder  an  der  Kutsche  u.  &.  w*  von  der  Erde 
aufhebt.      Datir»  vom  s3.  Detember  i8i8. . 

^Ut^ander  Adie^  O^tOier ,  TOtt  Mdinhurgk^  auf  eine  Ver- 
bessemng  •am  Luftbarometer,  welches  verbesserte  Instrument 
)>Drucl(me8ser  {Sympiesot^Ur)^  genamit  werden  solL —  Datirt 
vom  aä.  Pesember  ib|8. 

William  Johnton ,  von  Salj^ord  bei  Mancliester  in  LancaS' 
Ur0,  auf  gewisse  Verbessemiigen  im  Baue  der  Oefen  und  Feuer« 
Iberde  sum  Heitsen,  Sieden  und  Abdampfen  des  Wassers  und  an- 
derer Flüssigkeiten ,  welche  Verbesserungen  auch  bei  DampfVna- 
schinen  und  anderen  Vorrichtungen  anwendbar  sind,  und  wodurch 
an  Feucrmalerialien  mehr  erspart ,  und  der  Rauch  vollkommener 
vermehrt  und  verbrannt  Avird,  als  es  bisher  geschehen  ist.  -~  Da> 
tfjpt  vom  a4*  I^eaember  i8i6* 

10.  H&nrjr  Fanarytar^  GwiUmon^  von  Ca»iU  -  Street  in 
Ltieestgr'Sftuuv^  auf  eine  Maschine,  um  Hole  und  andere  Sub- 
stanzen zu  eingelegter  Arbeit  au  s/chneiden«  —  Datirt  vom  i4- 
pesember  ißiS. 

11.  Frederik  Cliffnrd  Cherrjr ,  von  Croydon  in  Surrey ,  auf 
eine  Kapsel-,  Schachtel-  oder  Kästchenschmiede,  welche  mit  der 

gröfstcn  Lcichtigljieit  von  einem  Orte  an  den  andern  gebracht,  und 
et  Schllfahrt  und  Acherbau»  und  In  einer  Menge  anderer  Yer- 
baltnisse ,  bei  welchen  eine  tra^are  und  wohlfeile  Schmiede  wfia- 
'  schenswerth  ist)  angewendet  werden  kann«  — >  ]>atirt  vom  au  7aD? 
aer  1819« 

1 2.  Charles  Tanner ,  Gärber  ,  von  Plymouth ,  in  DevonshirCy 
auf  gewisse  Verbesserungen  in  der  Aufbewahrung  und  Erhaltung 
»her  ittnte  und  Felle«  durch  Anwendung  gewisser,  su  diesem 
Zwecke  bisher  noch  unbenütster  Materialien.       0atirt  vom  4. 

.*JSnner  1819«  ' 

13.  William  Carter  y  Drucker,  von  Shoreditch  in  Jüiiddlesex^ 
auf  eine  verbesserte  Methode ,  die  Korkrinde,  wie  man  sie  ge- 
wöhnlich in  den  Korkmanuiakturcn  braucht ,  zuzubereiten.  —  Da- 
tii't  vom  6.  J^ner.  '  * 

i4*  Poniife»^  Kupferschmied«  vim'Skoe^Iam*  in  iDoji- 
don ,  auf  Verbesserungen  in  den  Mitteln  Wasser  su  heben  «  um 
dadurch  Maschinen  in  Bewegung  sn  setsea«  oder  auch  au  andern 
Zwecken.  —  Datirt  vom  7.  Jänner. 

i3.  John  Simpson,  Plattirer,  von  Birmingham  in  Wartvick- 
sk^rtj  auf  eine  Methode,  Geschirre  iiir  Pferde  oder  andere  Xhiere 
fvaa  Zuge  nach  besseren  GmndsStien  so  fernen  und  au  verfer- 
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tift  vom  iS.  JaiiMr» 

i6«  Charles  Smith ^  Manufaliturist  superfeiner  Farben,  von 
PiccadiZly  m  MiddUsejc  ^  auf  eine  Verbesserung  in  der  JMethodr 
oder  Forin ,  superfeine  Oehl  -  und  Wasserfarben  zum  Zeichnen, 
Mahlen  und  su  ajidern  Zwecjien  zu  bereiten.  —  Datirt  vom  i5« 
Jänner. 

17.  Rfhert  XsAfiMit  Msa.  tob  Wtibmm  ia  der  Graftdiaft 
Bcdford^  und  WüUmm  Wmml^  Ingenieur,  von  Ckenies  in  der 

Crafschaffc  Buckinham^  auf  verschiedene  Appmte,  um  Würzen, 
geistige  Flüssigkeiten  nnd  alle  übrigen  flüssigen  und  festen  Stoffe 
abzukühlen ,  sn  Tcrdieliten  nnd  absulüiten*  — ^  Datirt  vom  16» 
Jänner«- 

18.  John  Gregory  t  Schifiliauer,  von  Penny  Fields  ^  All- 
Saints  Poplar  in  MiddUstx  y  auf  eine  Verbindung  von  Maschinen^ 
bestehend  ans  einer  Fenorftnclitlolter  nnd  den  verschiedenen ,  sur 
Bettnng  von  Personen  nnd  Gtttem  in  diesen  Ffillen  sonst  noch 
n5thigen  Apparaten  |  ein  Theü  dieser  Maschinerie  ist  aneh  su  an- 
'dem  nfttaliehen  Zwecken  anwendbar«      Datirt  vom  i5.  JSnner* 

19.  William  Hatledine  ^  Eisengiefser ,  von  Schrewshury  bei 
Salop  y  aut  eine  verbesserte  Methode  9  gewisse  Gnfseisengefälse  au 
gieljseu.  — r  Datirt  vom  i5»  Jänner« 

20.  John Boberts,  der  jüngere,  Kaufmann,  von  Lianeily  m  Car- 
marthenshire  ^  auf  govisse  Apparate  ,  um  Landkutschen  und  andere 
Fuhrwerke  vor  dem  Umwemn  su  siehem.  —  Datirt  vom  1 5.  Jänner. 

*  si«  Urhanuä  Särtoris'i  Ifianlmann  in  Win^it9r* Sin^i  in 
London  ,  auf  Verbesserungen  in  der  Verfertigung  und  bei  dem  Ge«' 
brauche  der  Feuergewehre«  — -  Datirt  vom  s3«  Jänner. 

22.  Joseph  Hill^  von  Paultori  in  Sommersetshirt  ^  auf  eine 
Maschine  oder  einen  Aufsatz ,  dem  Bauchen  der  Schorsteine  ab< 
xuheJfen»  —  Datirt  vom  aS.  Jänner.  '  '  ' 

23.  James  Fox  ^  Bektifikator  von  Plymouthy  auf  eine  oder 
mehrere  MeÜiodm,  detk  Verlust  geistiger,  so  wie  auch  anderer 
Flüssigkeiten  sowohl  in  Einsicht  auf  menge  als  auf  Güte  während 
der  Destillation  und  Bektifikation  derselben  su  vaermindem.  ^  Da- 
tirt vom  a8.  Jänner^ 

24.  Jfiatthew  Thomas,  Maschinist  von  Greenhil's  Bents,  in 
IHiddlesex  ^  auf  einen  Pflug ,  an  welehem  er  eine  Verbesserung, 
und  auch  eine  auf  alle  Pflüge  im  Allgemeinen,  so  wie  auf  andere 
Vorrichtungen  und  Maschinen  anwendbare  Stofskraft  angebracht 
bat.  Von  einem  Fremden  mitgetheilt^  der  im  Auslände  lebt.  —  Da- 
tirt vom  a8.  Jänner. 
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•cbuierie  snr  Bjeinigmig^md  sum  Putsen  des  rohen  und  unremen 
BeisM«  tun  denselben  smn  Gebranclie  fUr  die  Knche  tavgUcb  m 
auidicii«  -~  Dmtirt  Tom  9«  Februar« 

a6.  James  Simpson  Esquire  ^  von  Edinburgh  auf  eine  oder 
mehrere  Methoden  ,  Gas  zur  Beleuchtung  in  die  Brenner  jmi  lei- 
ten, und  su{;1eich  die  Brenner  oder  die  Lampen  ,  Lüstern  oder 
überhaupt  jedes  Oerath,  in  welches  die  Brenner  eingesetzt  wer^ 
den ,  aufzuhängen.  —  Datirt  Ton  9.  Februar« 

%f,  Edwards  Heard  ^  Chemiker  von  Br^kioHj  anf  gewitM 
^reaesae,  Mittel  oder  Metboden,  Talgnnd  andere  thierisehe  Fettig* 
heitennnd  Oehle  so  su  härten  und  su  verbeatem,  dafs  man  daraw 

Bereen  von  ^^e^t  vorzfiglicherer Güte  als  jene,  welche  man  bisher 
aus  Talg  verfertigte»  bereiten  iiann.      Datirt  vom  la.  Februar« 

28.  Robert  Willis  j  Gentleman  ^  in  Upper  Norton -Street  ib 
Mary  -le  -  Bonn  ^  auf  eine  oder  die  andere  Verbesserung  ander 
Pedalharfe.  —  Datirt  vom  i3.  Februar« 

99«  Tk^mmi  Brotktoppy  Speserei«  und  TheefaSndler,  ua  Fm^ 
Street  9  CrippUgait^  in  Zom^,  auf  Anwendung  einer  gewiaaea 
Vonrichtung,  Zucker  an  aerteUagennnd  lu  aerlüeinem»  —  Datiit 
-wm  aS.  Februar« 

3o.  Professor  Jeffray  ^  von  Glascow  ^  auf  getrisse  VerbJn- 
düngen  und  Verbesserungen  an  den  Vorrichtungen ,  w  eiche  durch 
^^  ind  ,  Dampf,  Thierkraft ,  Wasser  oder  irgena  eine  andere  Kraft 
in  Thätigkeit  gesetzt  werden,  um  dadurch  Boote,  Barken,  Schiffe 
oder  andere  im  Waaser  schwimmende  Gerathe  in  demselben  sa 
bewegeai  und  Ibrtaubrtngen;  eine  Erfindung,  welche  auch  nochs« 
andern  nfttalichen  Zwecken  anwendbar  ist.      Datirt  vom  4.  Mars« 

* 

3i«  Wiüiam  MiUward^  von  Eton  bei  Buck*^  auf  eine  Vai^ 
beaaerung  an  Schlittschuhen  und  deren  Befestigung  an  den  Fi^ 
aen.      Datirt  vom  4«  Ittära. 

32.  Samuel  Haycraft ,  LöfTelmanufahturist ,  von  Birming- 
ham^ auf  gewisse  Verbesserungen  in  Verfertigung  der  Löffel  und 
Gabeln,  und  ajidcrer  Artikel  aus  Eisen,  Silber,  oder  aus  einem 
andern  tauglichen  Metalle ,  und  awar  durch  Anwendung  einer  A 
diesem  Zwecke  bisher  niemahls  gebrauchten  llaschine,  au^  aaf 

«irVerbesserungen  an  dieser  Illaschine«  —  Datirt  yon^  4*  Mira. 

33.  William  Tyror^  Kutschenmacher,  von  Uvtrpool ,  auf 
gewisse  Verbesserungen  in  dem  Baue  der  Pumpen  und  der  Ma- 
schinerien,  durch  welche  dieselben  in  Tbätigkeit  gesetat  werdea. 
^  Datirt  vom  i3.  Mära« 

34.  William  Neale ,  Weifsschmied  von  Birmingham ,  auf 
alne  Verbindung  von  Itoehinen  cur  Vermehrung  der  Brafl ,  ia- 
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solMi  diete  dwcbBSinde  oder  auf  efne  andere  anfemeiteneW^ee 
In  Thattgkeif  gesetat  werden.      Datirt  yom  iS*  M&n« 

.  < 

35.  Aemta»  Mürrison^  Schreiber  von  GUUeow^  auf  eine 
Verbindung  gewisser  Prozesse'  und  Verfahrungsweisen ,  wodurch 
tliicrische  und  vegetabilische  Nahrungsmittel  eine  langexZeiC  über 
gilt  und  wohlerhalten  auübe wahrt  werden  können*  — «  Datirt  von» 
33«  März. 

36.  J^hn  Utkett,  Maschinist,  von  VaujehaÜ^  auf  Verbes- 
serungen in  dem  Bane ,  in  der  Anordnung  und  Verbindung  der 
cansen  Reibe  von  Vorrichtungen,  deren' man  sieb  cur  Erseugung 
aes' Gases  aus  Steinkohlen  und  anderen  Substansen,  cur  Rek£ 
gung,  Aufbewahrung  und  Ablassung  desselben  zur  Beleuchtung 
bedient,  wie  auch  auf  Anwendung  gewisser  TLeile  der  besagten 
verbesserten  Vorrichtung^  lu  andern  niitalicben  Zwecken«  Da- 
tirt vom  a3«  Mära« 

37.  Thomas  Morton ,  SchiflFbaumeister ,  von  Leitk  ,  auf  eine 
Methode,  SchiiVe  aus  dem  Wasser  auf  das  trockene  Land  zu  ziehen. 
Datirt  vom  a3.  Mira« 

38.  WilKam  EMmon^  Aufheber  und  Baumeister,  von  Stf- 
fron  Waiden^  auf  gewisse  neue  oder  y^besserfe  Vorrichtungen, 
welche  sich  an  allen  Thüren  ,  Thürprfosten  und  Hängetreppen  an- 
bringen lassen,  um  durch  das  Schliefsen  derselben  der  äul^ern 
Luft  den  Zutritt  in  die  Zimmer,  Säle  oder  andere  Oerter  au  ver- 
wehren. —  Datirt  vom  a3.  März«  '  * 

•  39.  William  Bundy  ^  Instrumentenmacher  ,  von  Camden 
Town  in  MiddUsejc ,  auf  eine  gewisse  Masch  in  t^rie  zum  Hanf-  und 
Flachsbrechen«  ^  Datirt  vom  1.  ApriL 

'4o«  Paul  JNade  Xmgki^  GtmUemam  Ton  Laneatier  fioor^  auf 
eine  neue  und  verbesserte  Art  von  Feuerspritzen,  Pumpen  titid 
andern  Maschinen,  in  welchen  Stempel  gebraucht  werden,  die  in 
Gefafsen  oder  hohlen  Zylindern  sich  bewegen.  »—  Datirt  vom  3, 
April. 

4 1 .  John  Seaward ,  Maschinist ,  von  Kent  -  Hoad ,  St.  Geor^ 
ge*t  in  Southwark^  auf  eine  neue  oder  verbesserte  Methode, 
Dämpfe  zu  erzeugen  oder  hervorzubringen  |  um  dadurch  Dampf- 
maschinen oder  andere  Apparate  in  Tbatigkeit  au  setseA.  —  Datirt 
vonrS«  April. 

4^*  ^^nry  Peter  FuU§r^  Wundarzt  und  Apotheker,  vdn 
Piccadilljr ,  auf  eine  Verbesserung  der  Methoden  in  Bereitung  oder 
Gewinnung  der  schu  efelsanren  Soda,  der  Soda,  der  allialisch-ltohlen* 
sauren  Soda  und  der  Kochsalzsäure«      Datirt  vom  3.  April. 

43,  jlugustus  Siebe ^  von  Crown  -  Street^  Soho  in  MiddUua^ 
auf  eine  verbesserte «Wägemaschine.  — -  Datirt  vom  5.  April« 
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44«  Philip  Pindin^  Schuster  von  Farningham^  auf  eine  Ver- 
besserung an  eiuiiftcben  und  doppel^n  lieberschuben.  —  Dalirt 
'  Tom  30.  April. 

45.  John  Smith  4  ZinmeTiiolslifindler «  vwkBermomdsejr  ^  auf 
Verbesaerungen  in  Verfertigung  der  Achsen  an  Kutschen«  Karren, 
Wigen  und  allen  Qbrigeii  beschriebenen  FuhrwerJten. Daürt 
▼om  so.  April. 

4^^'  Joseph  Whetherly  Phipson ,  Metallhändler,  von  Birming- 
ham y  aut  eine  Verbesserung  bei  Verferti£ung  der  Xiöhrc ,  Höhreu 
oder  Leiter  Hbr  Gm»  vnd  euch  su  anoem  Zwecken.  —  Daturt 
TO«  a4*  April. 

47*  ThomaiWillcox ^  Maurer,  von  Sristol,  auf  einen  pneu- 
Biatischen  Olcn  zur  Heitzung  der  atmosphärischen  Luft  und  Ver- 
breitung derselben  durch  Wohnhäuser  und  andere  Gebäude  nach 
dein  Grundsatze,  eine  Säule  atmosphärischer  Luft  in  ein  mit  einem 
Ofen  von  neuer  und  besonderer  Art  versebenes  Gemach  su  leiten, 
und  dort  einen  Behilter^  für  heifse  Luft  su  errichten ,  welche  so- 
oann  .  durch  Zugr5hren  in  Gebäuden  von  jeder  OrS^  henunge* 
l&hrt  werden  hann;  —  Datirt  yom  28.  AprU. 

4^^*  Jf^hn  Pinchback ,  Mühlcnmacher ,  von  Atherston  in  der 
Grafschaft  Wartoick  ^  auf  eine  neue  Methode,  eine  oder  mehrere 
Maschinen  /.um  Miegen-  und  Wespenfangen  zu  verfertigen,  was, 
er  glaubt ,  von  allgemeinem  Nutzen  seyn  wird-      Datirt  vom 

49*  Robert  Copland^  Kaufiuann  Von  Liverpool^  auf  eine  oder 
die  andere  Methode  durch  neue  oder  verbesserte  Apparate  ,  zu 
verschiedenen  Zweciien  Kraft  au  gewinnen«  —  Datirt  vom  i.  .MaL 

•  .  5o.  Uriah  Haddock  ^  Gbemiker  von  Mile-End  in  der  Graf- 
•chafi  MidHUä94s^  auf  eine  verbesserte  Metbode ,  aus  Steinkohlen 
brennbares  Gas  von  hdherin*  Reinheit .  su^  bdreiten ,  als  man  bis- 
her nach  allen  gebrSuchlicheir  Methoden  auir  ddtt  Steinkohlen  sa 
erhalten  vermöchte.  —  Datirt  vom  1.  Mai.* 

5i.  William  Satübridge\  Sluhlmacher  und  Bandweber,  von 
White  FriarS'lane^  Coventry  ^  auf  gewisse  Verbesserungen  an 
Maschiastiiiiien,  um  ügurirCc  Bänder  zu  wirken.  —  Datirt  vom 
6.  Mai.' 

62.  Henry  Booth ,  Kaufmann  von  Liverpool^  auf  eine  ver- 
besserte Methode  oder  Weise ,  Boele  und  andere  Fehmeuge  fort* 
subringen.  —  Datirt  vom  6.  Mai* 

53.  John  Lowder ,  Architekt,  von  Wolcot  in  der  Grafschaft 
Sommerset  y  aui  gewisse  Verbesserungen  oder  Maschinen  für  die 
.Zubereittang  von  Hanfund  Flachs  |^  und  andere  feserigcn  Pflan- 
«enslolfen.  —  Datirt  vom  6.  Mai* 
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54»  James  uMason  ^  Kaufmann,  von  Birmingham,  auf  eine 
Melhofle,  f^rulse  und  kleine  Ruder  (oarJ  or  paddles)  für  Boote,  Rar- 
ken ,  Schiffe  und  andere  Arten  von  Wafiserfaiir/.eugen  zu  verfer- 
tigen.  Mitgetheilt  von  eiiMm  Im  Auslände  wohhienden  Fremden. 
^  Datirt  vom  8*  Mai. 

55.  Sarah  Thomson  ^  Korlt  -  Manufakturistin  ,  von  KoikeM' 

the  in  der  Grafschaft  Surrey  ^  In  Folge  einer  ^Titf  fioi' uig ,  die 
ihr  von  ihrem  jüngst  verstorbenen  Manne  ,  Archibald  Thomson, 
so  "wie  auch  von  ihrem  kürzlich  verstorbenen  Sohne  ,  Jilejcander 
Thomson^  semacht  >vurde;  auf  die  Erfindung  einer  Masciiine  zum 
Korkschiieiden.  —  Datirt  vom  i5.  Mai. 

56.  Janui  HotUngrake^  Mechaniker,  von  Manschester ^  anf 

die  Ausrüstung  und  Betreibung  einer  Manufaktur  für  die  Anwcn-. 
dung  einer  Methode,  metallische  Stoffe  zu  ^iefson  und  r.n  for- 
men nach  verschiedenen  Gestalten  und  Umrissen,  und  dadurch 
ihre  Dichtiglicit,  Stärke  und  ihr  Geiuge  zu  verbessern.  —  l>a* 
tirt  vom  i5.  Mai. 

57.  WilHam  Butt,  Dmeker  und  Stereotypen •  defter ,  von 
Shacklew0Ü  in  MiddUte» ,  auf  gewisse  Verbeteerungen  an  Druck- 
maschinen, welche  sich  jedoch  nicht  auf  den  Scliwarae  -  Apparat 
ausdehnen«  — *  Datirt  vom  a4* 

68.  Tew  Cooper ,  von  Weston  hy  Weeden  in  Northampton» 
ihir0 ,  auf  Verbesserungen  an ,  und  Znaätse  su  Maschinen  oder 
Pflügeri,  um  das  Land  au  unterfahren  {Hndtr*drmimuig).  Datfrt 
vom  18.  Mai. 

59.  Edward  Wall ^  Gentleman,  von  Minchinhampton  in 
Gloucestershire ,  auf  gewisse  Verbesserungen  an  l^andiiutschen  und 
andern  Fuhrwerken.  —  Datirt  vom  i8.  Mai. 

60.  Geom  jHkims,  von  BMWtjrjroad,  Mmgtom^  in  Mid* 
dlesejt^  anf  ein  Instrument  sur  Bestimmunc  der  Magnetnadel, 
welches  er  »Mittan*Abweichungs- Weiser  {JMdimm  DfMtmiiom 
DuUjeC  nennt.  —  Datirt  vom.  iS.  Mai. 

61.  John  Thomas  Barry  ^  Chemiker  und  Materialist,  von 
Plough  -  court  y  Lombard-  Street  in  London^  auf  verbesserte  Zube- 
Iköre  sum  Desti]]irea,  Abdampfen,  Austrocken,  und  eu  Jbarbeu- 
bereitungen.  —  Datirt  von  t4«  M«i* 

62.  William  Geldart  nnA  John Servant ,  Zimmerleute,  beide 
^onLttds,  und  Jonaikam  Lowgate  ^  Flachsputzer ^  von  teeds,  auf 
gewisse  Verbessenmgen  in  der  Weise,  Darrstuben,  Malzdarren 
und  andere,  Hitse  erfordernde,  Gebäude  au  heitsen.  —  Datirt  vom 
1*  Juni. 

63.  ChafUt'AUmood^  Fensterglas-Mminiieturist,  von  Bridge* 
'irett,  BlaekfriarSf  auf  eine  Art«  MineraialkaÜ  und  vegetabiii- 
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•cbea  AUiali  an  ersangnn,  und  .auf  die  Anwendung  derselben, 
in  sofern  eie  sich  anf  Mineralalkall  besiebt ,  entweder  dureb  Ver 
besserung  von ,  oder  durch  Zusatz  zu  andern  bekannten  oder  ge 
bräucblichen  Weisen ,  insbesondere  aber  bei  Bereitung  des  i^elps. 
Datirt  Tom  sa«  Juni. 

64«  Johm  Lewis  ^  Tuchmacher,  William  Lewis  ^  Färber,  und 
William  Dmwit^  Maschinist  ^  alle  drei  Yon  Brimtcamh  in  der 
Orafscbaft  GUttchtsier^  dut  gewisse  Verbesserungen  in  der  An- 
wendung Ton  Spits  -  DrSbten  oder  anderer  hierzu  tauglicher  spit- 
■iger  Geräthe ,  um  das  Haar  an  wollenen  oder  anderen  Tüchern 
und  Fabrihaten,  die  dieses  Verfahrens  bedtirfen,  au£Enricbten. 
Datirt  vom  lo.  Juni.  •  • ' 

65.  Dieselben,  auf  gewisse  Verbesserungen  in  der  Anwen- . 
dung  mecbaniseher  HrSIte,  um  das  Haar  an  wollenen  oder  ai^ 
•dem  Tttcbem  und  Fabrihaten  niederzulegen«  an  glatten  und  zu 

Slänzeut  auch  um  die  besagten  Fabri]iate,  in  sofern  sie  dessen 
ledfirfen«  zugleich  zu  reinigen.  —  Datirt  Tom  19.  JunL 

,  66.  John  Nedsorij  Leiihsieder ,  von  Linlithgoto  ^  auf  die  Ent- 
derl(ung  gewisser  bisher  von  Gärbem  und  Lederzubereitern  nicht 

febrauchter  vegetabilischer  Substanzen ,  welche  beim  Gärben  und 
grben  des  Leders  angewendet  werden  binnen ,  und  auf  die  Ent- 
deckung  gewisser  von  Farbern  bisher  nicht  gebrauchter  vegeta- 
bilisclier  Substanzen ,  welche  in  der  Firbekunst  angewendet  wer- 
den hönnen.  —  Datirt  Tom  19.  Juni* 

67.  Stephan  Bedford  ^  Eisenglefser ,  in  Birckall  •  Street  zu 
Birmingham  ^  auf  eine  V  erbesserung  in  Bereitung  des  iiisens  und 
anderer  Metalle,  zu  verschiedenen  Zwecken,  auch  auf  eine  Ver- 
besserung bei  Umwandlung  des  brtttischen/  £i«ens  in  Stahl*  — 
Datirfc  vom  aa.  Juni« 

68.  David  Gordon,  Ssquire ,  von  Edinburgh  ,  und  Edivard 
'  Heard ,  Chemiker,  von  Brigthon^  auf  eine  tragbare  .Oasiampe. 

—  Datirt  vom  19.  Juni. 

69.  Me^ander  Haiden ,  Manufakturiat ,  von  J&tfäeeH ,  auf 
eine  verbesserte  Teppich -Manufaktur.  —»Datirt  vom  «a«  Juni. 

70.  Edtuard  Jordan ,  Masphinenmacher ,  von  Nortuich ,  auf 
ein  verbessertes  Wasserad ,  um-  Marschländer  abzuzapfen ,  wo- 
durch denn  das  ATasser  mittelst  eines  Rades  von  kleinerem  Durch- 
ntesser  aus  einer  gröl'seren  Tiefe  heraufgehoben ,  und  eine  grös- 
sere Strecke  Marschlandes  in  kürsercr  Zc'it  trocken  gelebt  wer- 
den känn,  als  dnrch  irgend  ein  anderes  l^sher  gebrSuiuiUches 
Wasierrad,  wodurch  viele  Mühe  und  grofte  Josten  etspart  wer- 
den können.  ^  Datirt  vom  aa.  Juni. 

71.  Edmund  William  Williams^  Kaufmann,  in  St.  Alil* 
dred's-court  f  J^oultrjr  ^  auf  gewijise  V^erbe«serungen  in  der  Art 


Digitized  by  Google 


499 


otXer  Kunst  zu  destilliren.  Mitgetheilt  von  einer  im  Auslände 
^vokncnden  Person.  —  Datirt  vom  a6*  Juni. 

72.  William  Brunton ,  von  Birmingham ,  auf  gewisse  Ver- 
besserungen an  Dampfmaschinen  und  an  den  Oefen  derselben, 
wodurch  Ersparung  an  Feuermaterialien  erzielt  und  das  Verbren- 
nen des  Rauches  auf  eine  vollkommenere  Weise  erlangt  wird,  -v 
•  Datirt  vom  Juni. 

•/3.  Scholas  Conne  j  Glasgraveur,  von  St  Mary  -  le  ~  Strand 
in  Middleseje  ^  auf  eine  an  Lampen  zum  Hausgebrauche  anwend- 
bare Verbesserung.  Mitgetheilt  von  einer  im  Auslände  wohnen- 
den Person.  —  Datirt  vom  Juni. 

74.  John  Scheffer ,  Mamifaltturist  wasserdichter  Seiden- ,  Lei- 
nen- und  Lederwaaren  ,  in  Church  -  Street  ^  Black  fr  tan  -  road  ^  in 
Surrey ,  auf  eine  Maschine ,  oder  ein  Instrument  zum  Schreiben, 
von  ihm  » Pe nnographische s '  oder  Schreib» Instrument«^  genannt.  — ■ 
Datirt  vom  &  Juli. 

75.  William  Good^  Schiffbauer,  von  Bridp  ort  -  Harbour  In 
r)orsetshire^  auf  eine  Vcrbes«erung  in  der  Ku:i>  ,  Hau'e  und  Felle 
zu  gärben ,  und  Netze ,  Segel  und  andere  Artikel  mit  Kinde  zu 
iarben  ,  und  zwar  durch  Anwendun^^  gewisser ,  zu  diesem  Zwecke 
bisher  noch  nicht  gebrauchter  Materialien.  —  Datirt  vom  iß.  Juli. 

76.  Joseph  Clisela  Daniell,  Tuchmacher  yon  Frame y  in  Som- 
merset ,  auf  gewisse  Verbesserungen  beim  Zurichten  der  Wollen- 
tücher, auch  bei  dem  Bereiten  und  dem  Gebrauche  der  Draiit- 
karden ,  in  sofern  sie  zu  diesem  Zwecke  dienen.  —  Datirt  vom 
17.  Juli. 

— ^ —  k 

77.  James  Head,  Esquire^  in  Lower  Brook  street,  Grosvenor- 
Square ,  auf  eine  Maschine  oder  ein^  Instrument  zur  Bestimmung 
des  Unterschiedes  der  Tiefe,  bis  zu  welcher  ein  Schiff  vor-  und 
rückwärts ,  in  dpr  Sge  wie  im  Hafen ,  unter  das  Wasser  taucht. 
Datirt  vom  Juli, 

78.  Henry  TrittoH ,  Esquire ,  von  Clapham ,  auf  einen  ver- 
besserten Filtrir  -  Apparat.  —  Datirt  vom  August. 

7Q.  Charles  Phillipps ^  Befehlshaber  in  der  königlichen  Flotte, 
von  Haverford  West,  auf  gewisse  Verbcsserungen  an  den  Anker- 
•winden  {Capstans J.  —  Datirt  vom  2x1^  September. 

80.  William  Brockedon,  Gentleman,  von  Poland»  Street  ^ 
auf  gewisse  Verbesserungen  im  Drahtzuge.  —  Datirt  vom  20* 
September. 

81.  JoÄ«  rÄom/J/OÄ,  Eisenmanufakturist  und  Kohlenbergmann, 
auf  eine  neue  Methode,  dai  Eisen  aus  den  Erzen  zu  gewinnen,  -f-t 
Datirt  vom  ao*  Septumbcr, 

32* 


5oo 

89«  Baron^  Charles  Phiün  de  Thierry ,  Esquire ,  von  Bath- 
Bämpion  in  dTer  Grafschaft^  Sommertei ,  auf  ein  Gebifa  für  Hut. 
aeben  -  und  Beitjiferde ,  welches  er  »l|enschen  -  Sicherheitsgebifo 
{kmmatu  saffktyhiti)*.  nennt*  —  Datirl  vom  ao.  September« 

83.  John  Baynes  ^  IVIessprsrhmicd  ,  von  Leeds  ^  auf  eine  ge- 
wisse Maschiuerip  ,  die  man  an  Fuhrwerlion  anbringen  kann,  um 
dieselben  entweder  mittcl&t  der  Hand  oder  durch  eine  andere 
schickliche  Kraft  in  Bewegung  zu  setzen.  —  Datirt  vom  27.  Sep- 
'tember. 

# 

84-  WiUiam  Bainbridge^  Musiker«  von  Holborm^  auf  ec- 
w'is<;e  Verbesserungen  in  dem  doppelten  und  einrachen*  Flageelet 
oder  der  englischen  Flöte.  —  Datirt  vom  4>  Oktober. 

85.  James  Perkins ,  Ingenieur ,  ehevor  in  Philadelphia ,  nun 
in  Austin  Frimrs^  auf  eine  gewisse  JUasehinerie  und  gewisse  Ver* 
besserun^en,  welche  sowohl  bei  der  Zier -Drechslerei  und  Hu- 
pforstechcrei ,  als  bei  dem  Uebertragen  eines  gestochenen  oder  • 
andern  Werkes  von  der  Oberfläche  eines  Metallstückes  auf  die 
eines  andern  ,  als  auch  7ur  Bereitung  metallischer  Farben  und 
Ueberziif^e  an\vendbar  sind  ;  ferner  auf  Verbcsserungen  in  der 
Bereituüg  und  Anwendung  der  Platten  und  Pressen  zum  Drucke 
d^r  Banknoten  und  anderer  Papiere  ,  wodurch  auf  einer  und  der* 
•eiben  Platte  und  Oberflache  die  Eneugung  und  Verbindung  ver- 
achiedener  Arten  von  Drucken  hervorgebracht»  die  Schwierigkeit 
des  Nachmachens  erhöht,  und  das  Verfahren  beim  Drucke  selbst 
erleichtert  wird;  endlich  noch  auf  eine  verbesserte  Methode  Kur 
Bereitung  und  «um  Gebrauche  der  Farben  und  Pressen  beim 
Münzen  ,  beim  Prägen  der  Medaillen  und  bei  andern  nützlichen 
Unternehmungen.  —  Datirt  vom  11.  Oktober. 

86.  Christopher  Hilton^  Bleieher ,  Ton  Daswem  bei  Black" 
hurn  in  Laneastershire ,  au€  ein  Verfahren,  um  verfertigte  Stiicfte 
Waaren  noch  su  vervolUiommnen  und  au  voHenden»  —  Datirt 
Yom  18.  Oktober. 

87.  Anthony  Radfort  Strutt ,  Baumwollenspinner ,  von  Ma- 
keney  in  Derbyshire  ^  auf  gewisse  Verbesserungen  an  Strähnen 
und  Gebinden.  —  Datirt  vom  18.  Oktober. 

88.  William  Areher  VeMOH,  Gentleman,  von  Pilgrim*s 
Hateh  in  South  Weald  in  Essex ,  auf  gewisse  Verbesserungen  in 

der  Stiefel-,  Schuh-  und  L'clierschuh  •  Manufaktur ,  durch  Anwen- 
dung gewisser,  zu  diesem  Zwecke  bisher  noch  niemahls  gebrauch- 
ter Materialien.  —  Datirt  vom  1.  November. 

/  89.  Baronet  WlUiam  Congreve^  von  Ceeil-sfrcei^  Sirmtd^ 
in  Jüiddlefejc^  auf  eine  verbesserte  A.rt,  Terschiedene  Metalle  oder 
andere  harte  Substanaen  einaulegen  und  zu  Terbinden »  was  aa 
manclien  Zwecken,  anwendbar  und  nntalich  ist«  —  Datirt  vom  1« 
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go.  Israel  Guntfy  ^  Gentleman  ^  Edtoard  und  Josiah  Neave^ 
Krämer,  von  Gillingham  in  Dorsetshire  ^  auf  die  Anwendung  ver- 
schiedener Gasarten  und  Dämpfe  zu.  gewissen  nütsUcheu  Zwecken, 

—  Dattrt  vom  i.  November. 

91.  WUßam  HtubiM,  Stiefel*  «iidSchiibiiiaclierf  von  Crmm» 
irük0  in  Aitf ,  >«f  Verfaeisernagen  in  der  Scbiih-  und  Sliefel- 
llaimfaktiir.  —  Datirt  vom  i.  HoTember. 

q«.  Samuel  Shorthottse  ^  Gentleman  ^  von  Dudley  in  Glam* 

cestershire  ^  auf  eine  (Vlaachine,  Strob  in  beliebiger  Länge  ru 
schneiden  ,  dadurch  dasselbe  xu  einem  besseren  und  nützlicheren 
Winterfutter  für  Hornvieh,  und  den  erzeugten  Dünger  auf  der 
Stelle  brauchbar  f.u  machen  ,  auch  trockenes  Stroh  zu  brauchba- 
rem Stroh  umxuschafTen  ^  ferner  Stroh  als  Häckerling  zum  3Ii- 
sehen  mit  Kemfiitter  Ar  Pferde  sn  sclm^den ;  endlich  Stroh  eu 
beliebiger  Länge  su  irgend  einem  Zwecke  in  schneiden*  —  Datift 
▼om  1.  Noyember. 

9$.  John  Heard^  Sebreiner,  von  Birmingham  ^  auf  Verbes« 
smingen  in  liocbapparaten*  —  Datirt  vom  4*  November. 

94«  John  Grafton ,  Ingenieur  bei  der  Edinhurger  Gaslicht- 
Gesellschaft  ,  auf  einen  neuen  und  verbesserten  Apparat ,  das 
Gas  cur  Beleuchtung  zu  reinigen.  —  Datirt  vom  18.  November. 

95.  lAmii  Ftuichi  Borel^  G^nthman^  'vom  ffaymariet^  Sim 
JiSartin  im  tke  Fieids^  auf  eine  Erfindung,  die  iftragäareri  undgem 
rtuMostn  Be^utmU^dkeiUmm  genannt.   Datirt  vom  i8»  Kovember« 

96.  John  Sinclair^  auf  eine  neue  Methode,  beim  Weben  ge* 
färbte  Fäden  7,u  Blumen  und  su  and<;m  beliebigen  Figuren  einzu- 
bringen ,  diese  Artikel  mögen  nun  von  Seide ,  Baumwolle ,  wol- 
lenem Garn  oder  Hanf,  oder  von  Mischungen  davon  gemacht  seyn« 

—  Datirt  vom  18.  November.        •  . 

97.  Joseph  Glenny^  Uhrgehäusemacher,  von  St.  John's  Square 
Clerkemoeli  ^  und Uarby-y  Sackuhrmaeber ,  von  See  ^  Streetz 
in  JUiddleeeof  ^  auf  eine  Maschine  und  einen  Apparat  zum  Hervor* 
bringen  eines  Feuer-  und  DiebUinmens*  Datirt  vom  a3«  No- 
vember. 

* 

98.  Georg  Li  Hey ,  Gentleman,  von  Briggin  in  Lincolnshire^ 
auf  gewisse  Verbesserungen  in  dem  Baue  der  Maschinell ,  die 
durch  Dampf  oder  andere  elastische  Flüssigl«eiten  in  Thätiglieit 
^^psetzt  werden ,  in  sofern  sie  zum  Treiben  der  Mühlen  und  zu 
andern  nützlichen  Zwecken  henützt  werden  können.  —  Dalirt 
vom  23.  November. 

99.  Henry  tritfün^  Miq>  vonBaUerseß  in  Särrey^  auf  sein« 
neue  Metbode,  Hreisbewegung  benrorsnbringcn«  ^  Datirt  Tom 
4.  Desember.    .  . 
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\oo,  ^Jamet  Dickso/ty  Steinsclineiiler ,  von  Gilmore -place  in 
der  Grafschaft  Edinburgh ,  auf  Verbesseriinf^en  bei  der  Kraftmit- 
theilung  an  Maschinen  durch  Wasser ,  Weingeist ,  Quecltsilber, 
Oehl  oder  andere  Flüssigkeilen  ;  welche  Verbcsserungen  auch  noch 
andere  Anwendung  gestatten.  —  Dalirt  vom  4*  Dezember. 

loi.  Samuel  Lambert^  Bortenwirlier,  von  Prince's  -  Streetz 
Leicesters  quar^xu  Middlesejc  ^  welcher  in  Folge  einer  von  Char- 
les Auguitin  Busby  ^  nunmehr  zu  New  York  in  den  vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  ^  ihm  gemachten  Mittheilung ,  im  Besitze 
einer  Erfindung  auf  ein  verbessertes  Wasserrad  ist,  das  zu  Müh« 
len  und  zu  schiffartigcn  Börpern  dient  3  auch  \>egen  anderer  eben 
so  für  MühU-n  und  schiffartige  hörper  anwendbarer  Verbesserun- 
gen. —  Datirt  vom  4*  Dezember, 

lo?.  Henry  Cctnsianiine  Jennings ,  Gentleman  ^  von  Cärbur- 
ton  '  ttreet ,  Saint  -  Marylebone  in  Middlesejc  ,  auf  seinen  Stell- 
verlrcter  für  Fech.  —  Datirt  vom  4«  Dezember. 

io3.  William  Fe  ulliade\  Gentleman,  von  Mortimer  -  streef^ 
Cavendish  •  Square  ^  Saint  Marylebone  in  Middlesejc  ^  auf  seinen 
verbesserton  Apparat  (Instrument  ,  <<der  IVlaschine)  ,  nach  seiner 
Bestimmung  eine  Ilülfsform  {Aid^FormJ  genannt,  um  ünform- 
JichUeilen  oder  i'iblur  Bildung  des  mcnschlischen  Rumpfes  oder 
•  anderer  liürpertheile  zuvor  zu  kommen  und  ihnen  abzuhelfen.  — 
Datirt  vom  4.  Dezember. 

io4-  William  Congreve  ^  Barone f ,  von  Cecil  -  Streetz  Strand^  1 
Miiddleseje  ^  auf  gewisse  Verbesserungen  bei  der  Verfertigung  des 
Banknoten  -  Papiers ,  zur  Vorbeugung  des  Nachmachens.  —  Datirt 
vom  4»  Dezen.'jcr. 

105.  William  Rodger  ^  Lieutenant  bei  der  königl.  Flotte, 
von  Suffolkstreet  ^  Charing  Cross  in  MiddUsex  ^  auf  einen  Stelf- 
vertreler  für  Anker,  den  er  einen  tBlock-  Anker  nennt.  —  Da- 
tirt vom  4«  Dezember. 

106.  William  Corter  ^  von  Grave  -  place  ^  Paddingion  in  Jl^id- 
dlesex  ^  auf  gewisse  Verbesserungen  bei  Verfertigung  der  Rapa>  | 
zitäts -Messer.  —  Datirt  vom  4*  Dezember. 

107.  James  Lee  ^  von  Merton  in  Surrey  ^  auf  eine  Maschi- 
nerie und  ein  Verfahren,  Flachs  und  Hanf  zu  brechen,  zu  rei- 
nigen und  zum  Gebrauche  herxurichten  ,  was  auch  auf  andere  fa- 
serige Fflanzensubstanzen  Anwendung  hat.  —  Datirt  vom  i3.  De- 
zemLer. 

108.  James  Wood  ^  von  New   Compton  -  street  ^  Saint  Gi* 
Jes*s  in  Aiiddlesej? ,  auf  eine  Verbesserung  in  der  Bildung  und 

Stellung  der  langen  Klappen  ,  des  natürlichen  B  und  scharfen  C, 
die  auf  dem  sogenannten  Klarineit  gebraucht  werden,  um  hierauf] 
leichter  zu  spielen»       Dalirt  vom  18.  Dezember, 
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109.  ApsUy  Pellad,  der  jüngere,  von  Saint -Pauls  Church- 
yard  in  London^  auf  die  Erfindung,  in  Glasgeschirre  und  Gerä- 
the  Figuren,  Wappen,  Hclmbüscbe ,   Ziffern  und  andere  Ziera- 

.  tben  von  Metall   oder  anderem   geeigneten  Material  zu  inliru- 
stiren.  —  Datirt  vom  18.  Dezember. 

110.  Thomas  Dehary  Hall^  von  Park- place  ^  Fegenfs  Park 

in  Middlesex ,  auf  eine  verbesserte  Metbode ,  Zeuge  und  andere 
Stoffe  zu  färben ,  und  die  hiezu  nötbigen  Farben  zu  bereiten.  — 
Datirt  vom  14.  Dezember. 

111.  James  Henry  Lewis  ^  von  High  Heihorn  in  Middlesexy 
auf  seine  Verbesserung  oder  den  Stellvertreter  für  Goldfarb-An- 
bringung  bei  Federn,  wie  sie  ge>vöhnlirh  in  der  Schreibekunst 
gebraucht  werden ,  welche  ^kaligraphischt  Uhrfedern^,  genannt 
werden  —  Datirt  vom  30.  Dezember. 


DigitizDd  by  Google 


Druckfehler. 


eit« 

106  Zeile 

16  von 

obcu ,  statt  : 

II. 

lies :. 

IV-  • 

■  ^ 

1 90 

6  — 

oben , 

III. 

1» 

V. 

9  — 

unten » 

selbl 

n 

selbst 

4  — 

unten , 

»chrenzt 

n 

schrengt  •  y 

109 

5  — 

unten , 

ein  gefiosssa 

n 

rein  geflossaa 

loa 

8  — 

unten  f 

lerstöctes 

gestörtas 

.  £.C 

103 

6  — 

oben  ,  ist  g 

ehalten  aassttStreiehen. 

19  — 

oben ,  statt 

\  phjrsloh  ' 

lias: 

phjf^siseh 

IM 

i8  — 

okSB» 

a 

aa 

tllQ 

•fem» 

• 

voa  d«a«B 

W 

▼  ar  iaaam 

»7« 

•0  — 

«ats». 

der  sslbsa 

» 

d  aasalkaa 

« 

17«* 

IS  — 

ntsa* 

» 

das  Maa  dan 

dafs  aiaa  daa 

»77 

»7  — 

•bsa  * 

» 

das  Braaastaia 

• 

a 

das  BMahais 

tllD 

• 

18  *^ 

«SltCBf 

karaa 

» 

durea 

17  — 

•fesii« 

Vatiaiadarluif 

VarlalaniBf« 

187 

5  — 

«atsa« 

■  dia 

» 

•  Dia 

190 

6  — 

Ute», 

  • 

voraar 

a 

aiakrara .. 

■96 

9  — 

Wien» 

saai  ftroeliaaa 

» 

sn 

aar  Traakaa 

• 

19t 

17 

nafswiriataa 

1» 

a  a  fawfirastaa 

Si  — 

•feSB  t 

Warn* 

Wad^ooA 

•04 

MW 

8*  — 

gakoehtar 

gafocktav 

III 

1 

i3  — 

•barais  ' 

•  19 

9  — 

ofe««> 

1  •  t  a  k  t  aqaaaaria 

a 

licht  aqaanarki 

18  — 

ofesii« 

a  a 

Glaakarsalaa 

a 

Olaabersau  §  1  a  ta 

II  — 

• 

sa 

a 

zu 

•«1 

9  — 

mitsa» 

4« 

» 

4«  »/* 

•%% 

14  — 

UtSttf 

der 

a 

Uiesa 

17  — 

ofesn« 

,d«r  fioraalrarsaeb 

a* 

1  ■      -».T             a      •  —    a^  _ 

die  Nermaliuaasi^ 

lO  — 

oben  , 

181 

a 

18  1  /s 

««6 

8  — 

unten  » 

reiner  ^ 

a 

reines 

«19 

8  — 

oben  f 

» 

ihn»  .  * 

» 

ihre 

119 

•  — 

unten  , 

)» 

an 

M 

vor 

9  — 

unten , 

«» 

P  a  goner 

>» 

F  0  goner 

339 

s  — 

unten  , 

>» 

flüssigen 

9t 

flüchtigen 

341 

17  — 

oben  t 

>♦ 

P  r  i  s  1  c  y  '  $ 

n 

Jrristley  6 

344 

6  — 

oben , 

1» 

ausgelüllt 

1» 

ausgeleert 

353 

a  1  — 

oben  y 

» 

hausen 

häufen 

359 

»5  — 

oben  , 

Qxydul 

Oxydul 

359 

9  — 

OiJen  , 

» 

Zii^t^eln 

» 

Ziegel 

• 

36o 

t  — 

oben  , 

1» 

Saud 

a 

Sandes 

3^ 

8  — 

oben  t 

hinzufttgsa 

a 

kinxusnffifaa 

Amt 
Otto 

6  — 

« 

oben , 

» 

SahwU 

a 

.SkawU 

88« 

ai  — 

oben » 

TaU 

» 

888 

8  ~ 

«nten , 

» 

sia 

a 

siak 

389 

8  — 

•bsa. 

rollhoBaiaa 

ToUkoBkaaa 

a8  ^ 

ofeSBt 

IS -4» 

la  —  61 

89B 

— 

ofesa« 

kaakat 

kaahal 

899 

8  — 

ofesB« 

baekat 

a 

kaskel 

•)  ira4  «o  «karall ,  wa  4tosas  Wort  ia  iam  AafsaUa  fira.  V.  Torkdioait, 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


I 


r 


Digitized  by  Google 


4 


-   Digitized  by  Google 


I 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


i 


i 


« 

Digitized  by  Google 


« 


I 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


I 


Digitized-by  Googl 


^i7pd  by  Google 


